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Ave Caesar! 


Wenn wir Schriftsteller nach agrariſchem Rezept unſere 
Liebe nur gegen bar feilhielten, ſo hätten wir wenig 
davon für Kaifer Wilhelm II übrig. Er verlieh unſerem 
Stande den Charakter und die Bezeichnung der Hunger- 
leiderſchaft und wußte oder wünſchte ſonſt nichts für uns 
zu thun. Fernab vom Throne ſchafft die Kunft unſerer 
neuen Dichter, ein Senſurverbot, eine Unſittlichkeitsanklage 
iſt das Höchſte, womit dieſe glorreiche Regierung von ihr 
wie von unſerem geſamten modernen Schrifttum Akt 


einſtens von den Schauſpielern ſagte, das gilt in dieſer 
veränderten Welt mit vollem Fug von den Schriftſtellern. 


alters. Es iſt wohl möglich, daß Seine Majeſtät ſeit den 
Tagen jenes Ausſpruches feine. Meinung über unſeren 
Stand änderte, Anzeichen dafür ſind nirgend vorhanden, 
nicht einmal die Verleihung des Profeſſortitels an denn 
& 5 Toilettendichter Ludwig Pietſch kann e . 
| 1 06 


x 


nimmt. Sie thut fehr Unrecht daran, denn was Hamlet = 


Sie find der Spiegel und die abgekürzte Chronik des Seit 


in als ein ſolches Anzeichen 800 0 „„ 
ſind wir der vollen Objektivität fähig und können mit 
Aufrichtigkeit ſagen, daß die Wege, die der Herrſcher geht, 

Tag für Tag unſer Intereſſe für ihn lebendiger machen. 5 
Es iſt Kraft in dieſem Manne, man muß ſagen, das alte 
Glück dieſer Dynaſtie ſcheint noch nicht erloſchen. Der 
jetzt aufſteigenden Zeit der drohendſten Konflikte, da der 
grundbeſitzende Adel, der bisher als die bewährte Stütze 
des preußiſchen Königsthrones galt, — ſich als nichts 

denn eine h Wee 1 der der 


N wiederum einen Menſchen von hartem Willen mb er 
en höchſten Fähigkeit, die dringendſten Bedürfniſſe der Seit 
über ererbte Vorurteile hinweg hellſeheriſch zu erkennen 
und furchtlos zu ihrer Befriedigung ſich zu erheben. Sich 
zu erheben, ich betone das, denn vorerſt ſtehen wir noch 
in der erſten Entwickelung der Konflikte. Der Herrſcher 
gleicht in dieſem Momente dem Moſes des Michel Angelo, . 
der feine Getreueſten beim raſenden Tanz um das 
goldene Ualb der Standesintereſſen überraſcht, und, von 
Schmerz und Wut übermannt, von ſeinem Sitze auf 
SS zufpringen droht, um die fteinernen Tafeln der alten 
Uueberlieferungen, in die der Bund der Krone mit dem 
Adel tief eingegraben ſteht, am harten Fels in Stücke zu 5 
zerſchmettern. Am Beginn des Dramas ſtehen wir, und 
ich liege nicht im Staube mit dem Kleinen Journal, dieſen 
Sonnenkönig anzubeten, ſondern ich erwarte mit höchfter 
Spannung die Entwickelung dieſer Vorgänge, in deren 
Beginn ein junger Herrſcher die Gebärden des Heldentums 
und des ee Kea in . u ftehe ich, 


85 ſehen, b er r wirklich, ch t Ren dieſen . = 
aufnehmen und ausfechten wird mit dem ſtarken Willen, N 
den er zu Beginn in raſchen Momenten erwies. Es. Bus 
= ſchwer, König zu fein in entſcheidungsreichen Seiten 
der großen Wendepunkte. Der Umſchwung der Verhält⸗ 
niſſe wühlte die Tiefen auf gleich einem Sturm, der die 
ſonſt ſtillen Abgründe der Ozeane mit toſendem Mampf 
erfullt Die Grundlagen des Staates und der Geſellſchaft 
verſchoben ſich, der Uebergang von der ackerbautreibenden 
Be der die Gewinnung der Feldoͤfrüchte, dieſes > _ 
wee Tagewerk — das Wichtigſte geweſen 
dieſer Uebergang zum Induſtrieſtaat, iſt in einem Ulaſſen⸗ 
ſtaate, in dem ein ſteifnackiger grundbeſitzender Adel mit 
vente Privilegien den Thron umdrängt, kein 
5 anders Dieſe profitwütige, jedem Fortſchritt der 
Hultur, ſoweit er nicht in ihre abgründige Taſchen : 
arbeitet, feindliche Fronde, widerſetzt ſich mit allen Kräften 
>» Umgeſtaltung dieſes veralteten Adelsſtaates in ein 
Gebilde, das in der Induſtrie und im Export erzeugter 8 
Fabrikwaren die Zukunft feines Volksverbandes fuchen 25 
muß, der von ſeinen Bauern nicht mehr ernährt werden 
kann und zum Austauſch ſeiner Erzeugniſſe auf den En 
Weltmarkt ſich gedrängt ſieht und neue überſeeiſche Ge— i 
8 biete erwerben oder erobern muß, in die er die Leber 
ſchüſſe feiner Volkskraft, auswandernde Staatsbürger, als 
ſichere Holoniſten abſetzen und als feſte Abnehmer ſeiner 
heimiſchen Erzeugniſſe und treue Träger ſeiner Nationalität 
ſich mehren ſieht; (bewertete ſich doch unſer deutſcher 
Seehandel auf das Jahr 1898 bereits auf 9½ Milliarden). 
Swiſchen ſolchen Zielen und ihrer Erreichung ſteht die 
i 3 Phalanx unſerer Konſervativen, die jedem Schritt 


. es wütend ſich widerſetzt und; in der 
18857 


. Ablehnns ber d Be erste e 


Es iſt nicht unmöglich, daß dieſe eigen Eine 
in denen das Duitzowblut niemals zur Ruhe kommt, an 
dem Träger der Krone den Meiſter finden werden, 9 5 

ihren alten Raubrittergelüften mit gepanzerter Fauſt Der 
gegnen wird. Der Herrſcher hat bewieſen, daß er Kämpfe 
nicht fcheut. Sein hohes Vorbild felbit, den a 
Sonnenkönig, dieſe Verkörperung von Willenskraft und 


2 Herrſcherſtolz, hat er übertrumpft. Während cudwig, 


freilich an Jahren jünger als Wilhelm, bei Ergreifung 


ſeines Szepters den vom Vorfahr erprobten Miniſter bis a 
an deſſen Tod zehn lange Jahre neben ſich ertrug, ſtürzte = 
der Haiſer den Erbauer feines Thrones ungeduldig ſchn 
im zweiten Jahre, ein Mut, den Ludwig nicht gefunden, . 


wenngleich er nicht weniger als Wilhelm nach Selbſt⸗ 
bethätigung durſtete und ſogleich nach Mazarins Tobe 


dem verſammelten Conſeil zu wiſſen that: „Ich 1 . 4 


Regierung in den Händen gelaſſen, in denen ich fie fand, 
in Anbetracht meiner eigenen Jugend und der e 
Gaben, ſowie der Suverläſſigkeit des Mannes, der fie ge 


5 führt. Jetzt aber, da er geftorben, will ich mich ſelbſt der 
Regierung unterziehen.“ — Freilich war Ludwig der 2 
einer in ihren Grundveſten erſchütterten Dynaſtie, die gegen 


einen aufſäſſigen Adel und hochmögende Vettern 1 
führte, deren Lärm zuweilen bis an das Kinderbett des 
jungen Königs drang, und wenn Wilhelm auch eine un⸗ 


beſtrittene Macht bei ſeiner Thronbeſteigung in die Bande 2 


bekam, — er ſieht ſich dennoch, wie Ludwig, jetzt in der 
Notlage, einen Kampf aufzunehmen gegen jene, die feinem _ 
Kaiferfig am nächſten ftehen. Die auf den Stufen feines 
Thrones, ſie find es, gegen die feine ganze W ch 

jetzt zu richten hat. en 


PR In en ne wenn anders fie 
bonſelten des Kaifers jetzt voll aufgenommen werden ſollten, 

wird ſeine Stellung eine leider nur zu ungedeckte ſein. Der 
Monarch büßt hier die Schuld, die nicht allein ihm, die, 
im Gegenteil, zum aller größten Teile anderen zur Laſt 
flällt. Es iſt in dem verhältnismäßig kurzen konſtitutio⸗ : 
nellen Leben Preußens vonfeiten der Machthaber durchaus 
; verſäumt worden, die Parteien zu einem wirklich ſchöpfe⸗ 
rriſchen Wirken zu erziehen. Die Regierungen kannten ſei 
den Märztagen, in deren Emanzipation doch dem Volke 2 
als ſolchem eine gewiffe Teilhaberſchaft an der Regierungs- | 
= arbeit zugeftanden ward, — die Regierungen kannten trotz 
2 dieſes Sugeſtändͤniſſes an die Mündigkeit der Nation doch 
immer nur eine Partei, mit der ſie rechneten, die reaktionär⸗ 
Ekonſervative. Und nicht einmal dieſe wußten fie zu er⸗ 
ziehen. Sie wurde durch das Syſtem der Meiſtbegünſtigung 
ju einer Kotte Nimmerſatter durch die Regierung ſelbſt 
aufgepäppelt, eine Kotte, die ſofort über die Stränge haut, 1 
wenn es einmal nicht nach ihrem Kopfe geht. Wenn der 
Hönig in dieſem Augenblick die vollen Konfequenzen der 
Lage zieht, ſo ſteht er vor dem glatten Bruch mit dieſer > 
. — — — und findet leider keine andere, auf die er 


eee eh zu werden, i dieſe ak zur =. 
reinen Nörglerſchaft herabgeſunken, deren wenige fähige 
5 1 in ſo teen Rollen ergraut, auf ein ver- 


aus N etwas zu ae ee — und was 


> 5 war, ihre Partei wäre heute 80 10 geweſen, 


als ſie jetzt iſt. Vicht eine kleine Gruppe e 
Neinſager ohne rechten Sukunftszweck, — nein — eine 


Macht, die bei einer Abſage der Agrarier, wie fie gegen- 


Alis vorliegt, der Regierung etwas hätte bieten können. 
Bleibt das Centrum, dem Bismarck ungezählte Male 
Reichsfeindfchaft vorgeworfen; daß es nach Rom tendiert, 
weiß jedes Uind, daß es ſeine Stimmen der Regierung 
Stets nur zu höchften Preifen klerikaler Konzeſſionen verkauft, 
iſt offenkundig. Sie iſt unedel genug geweſen, dieſe Ge 


ut ſchwarzer Priefter, dem Kaifer, da er ihr in 2 
Siefem Augenblick feiner Derlaffenheit die Rechte bot, = 


eine volle Abſage zukommen zu laſſen, wohl wiſſend, daß 
dieſe Seit der tiefſten Wirren ihrem Krämerſinn a 
Früchte tragen muß, wenn der rechte Moment mit klexi⸗ 
kaler Schlauheit gelaſſen erharret ward. 

In ſeiner Straßburger Rede an die „edlen Herren der 
- Kirche” hatte der Kaifer geſagt: In den heutigen „ 


Zeiten, wo der Geiſt des Unglaubens durch die Sande 3 


= 


zieht, ift der einzige Halt und alleinige Schutz, den die z 


Kirche hat, die Faiferlihe Hand und das mern 
des deutſchen Reiches. 
Auf dieſe Worte des Herrſchers unterſtand ih Le 


Tentrumsmitglied Schädler in der Verſammlung ‚eines 2 


Bauernvereins das Folgende zu erwidern: 

„Bei aller Verehrung legen wir Ba ein 
gegenüber dem Worte, daß die kaiſerliche Hand und das 
Wappenſchild des deutſchen Reiches der einzige Halt und 
der alleinige Schutz der Kirche ſei. Die Kirche, als von 
Gott gegründet, ſteht nicht unter anderer Hand und unter 
anderem Schutz. Die, Kirche, die auf faſt 2000 Jahre 


zurückblickt, darf ruhig fein, wie fie ruhig war gegenüber. 5 i 


Reichen von einem taufendjährigen Beſtand, auch gegen⸗ = 


über einem Reich und einem Wappenſchilde von 
26 Jahren.“ DE 


Solches ſagte der Römling unter dem Jauchzen 
feiner füddeutfchen Bauernfreunde. Es iſt die freche Spra, 


2 der Inquiſition, der echt römiſche Stil, es liegt auf der = 


. 
5 8 


we ur 
. 


Hand, wie wenig ein preußiſcher König von dieſer Seite 


für ſich erhoffen kann und darf. So ſteht er denn allein, = 


auf ſich ſelbſt geſtellt, geftüßt einzig auf das Bewußtſein 


feiner göttlichen Sendung. Wir, die wir eine andere Ent: 
wickelung der Dinge glauben und hoffen, wir, die wir 


das Heil der Zukunft aus ganz anderen Quellen ſtrömen 
ſehen, wir wohnen dem großen Schauſpiel der kommen— 
den Entwickelungen unſerer inneren Politik mit ruhigem 


Intereſſe an. Unſer Blick hängt mit Teilnahme an der 
Erſcheinung dieſes kaiſerlichen Streiters, der zwar unſeren 
Ideen ein eingeſchworener Feind, aber doch auch ein 
Menſch iſt wie wir, dem die Serriſſenheit dieſer Epoche \ 


der Uebergänge harte Kämpfe auferlegte, ihn in Konflikte 


jagte, deren Schwere er ſich bis zum heutigen Tage feines- 


wegs kleinmütig zu entziehen ſuchte. Ueberall, wo er fih 


in gleicher Charakterfeſtigkeit zeigt — ein Mann, der 
feinen Platz mit vollem Mute und ganzem Willen un— 
gebeugt ausfüllt, ſich ſtützend einzig auf fein ganzes Recht 
und nicht ein Jota gutwillig davon hergebend — überall, 
wo wir ihm fo begegnen, wollen wir ihm gern, eine be— 
wundernde Gegnerſchaft, Gruß und ehrende Reverenz 


entbieten. I 


8 
2 


—— 


Die Sußunkt der mig. „%% 
Ach, die allgemeine Wehrpflicht hat eben ihren Hafen 


Ein Söldnerheer kann man wie Polizei gegen böfe Demo 
kraten hetzen, als willenlofes Werkzeug mißbrauchen, während 
ein Dolfsheer ſich leicht weigern wird, ſozuſagen gegen ſich 
ſelbſt zu fechten. Deshalb die plötzliche Sehnfucht gewiffer 
Militärſchriftſteller nach der guten alten Seit der geworbenen 8 


Troupiers. Swar hat man's glücklich ſo weit gebracht, daß 


dies Prinzip der franzöfifchen Revolution, vom „jakobiniſchen“ | 
Preußen der Befreiungskriege aufgenommen, ſich moraliſch 3 
und intellektuell ins Gegenteil verkehrte. Als der preußiſche 
Junkerſtaat im Swange der Not in den ſauren Apfel bi, 
da man nur durch Volksbewaffnung den „korſiſchen Parvenü“ 1 

bändigen konnte, erregte dies lebhaftes Mißfallen aller andern 
legitimiſtiſchen Monarchien, und erſt nach 1870 verſchloß man RR: 
ſich nicht mehr der militäriſchen Einficht, daß nur ein Volks = 
heer den Anforderungen modernen Krieges gewachſen fi. 


Man hatte auch mittlerweile erkannt, daß man die Kraft des 


Bevormundungsſyſtems und die Selbſterziehungsfähigkeit des . 
Volkes weit unter⸗ und überſchätzt habe. Denn Preußens 5 
allgemeine Wehrpflicht verlor ſchon ganz das demokratiſche 


Gepräge, nach wie vor blieb das Junkertum alleinherrſchend 


im Heere, vielmehr geſtaltete fich dieſe allgemeine Derpfih . 
tung, in Friedenszeiten den Soldaten zu ſpielen, zum wirk⸗ 


ſamſten Mittel, um alle Kreife des Volkes mit feudalen An⸗ 
ſchauungen und „loyalen“ Geſinnungen zu erfüllen. Dennoch 


erwachte wieder die alte Angſt, ein Heer von Bürgern werde 5 


ſich im Revolutionsfalle nicht als blind gefügiges Werkzeug 
erweiſen, und deshalb heut das Sehnen nach reaktionärer 
Umgeſtaltung. | 


Aus den Geſetzen der modernen Taktik folgert, daß eine 


Steigerung der möglichen Gewehrzahl nur nützlich ſein 
kann. Dieſe Steigerung der allgemeinen Wehrpflicht ergiebt 
ſich aus dem Milizſyſtem, dem horror vacui der Militariſten. 


15 die Nüſtungen . ſtillſtehen, ſondern d 125 milttar tsmus ’ 
nd jeine Molochwünfche ſich nur immer ſteigern können, ſo 


en Rückwärtsſchreiten zur alten Soldateska nicht erreicht 
wird, daß dieſe angebliche Verminderung der Laſt illuſoriſch 
wäre, weil die größtmögliche Herabſetzung der Präſenzziffer 
. des ſtehenden Heeres die eigentliche Koſtſpieligkeit des alten 


eine praktiſche Erleichterung zu gewähren. Daß dieſe aber 


®  Syftems ſehr wenig mildern würde, daß endlich ſelbſt die ER 


2 rein militäriſche Möglichkeit einer ſolchen Rückwärts⸗ Reform = 
= nur auf Trugſchlüſſen beruht, fteht feſt. So bleibt denn für 
den prophetiſch Vorwärtsſchreitenden, daß dem Milizſyſtem 
und ihm allein die Zukunft gehört. 
= Der raſende Widerſtand des Militarismus gegen ſolch 
unabwendbare Entwickelung iſt natürlich ein bloßer Inter⸗ 
2 eſſenkampf des Offizierſtandes, der feine „erſte“ Stellung be: 
droht ſieht, und des alten monarchiſchen Syſtems, das in 


daß mit dem Miltzſyſtem der ganze alte Kaftenftaat zuſammen⸗ 
bricht. Dagegen hat dies mit der Monarchie ſelbſt gar nichts 


ſeoniſchem Plebiszit „durch den Willen der Nation“, ſondern 
auch recht wohl als Fortſetzung der angeſtammten legitimen 
Monarchie denkbar, vertrüge ſich gut genug mit der Volks. 
miliz. Sudem möchten wir einſchalten, daß die „Republik“ 
n ſich keineswegs militariſtiſche Gelüſte bändigt: wir er- 
bten es jüngſt an der franzöſiſchen Bourgeoisrepublik, wo 
as Schauſpiel civiliſtiſcher Korruption geradezu den Militär⸗ 
ummel ſtärkt, indem man im Militär noch eine anſtändigere 
ſittliche Haltung vermutet. Ja ſogar im ſchweizer Milizſyſtem 
machen ſich längſt ähnliche Strömungen geltend: die ſchein— 
; eilige 8 des dehnbaren Begriffs „Disziplin“ ſcheint 


blinder Sklavendisziplin der Armee, nebſt einer Staatskirche 
mit dem Motto: „Seid unterthan der Gbrigkeit!“ ſeine einzige = 
Stütze ſucht. Nun, es wäre Heuchelei, leugnen zu wollen, 


zu ſchaffen. Eine foziale Monarchie, nicht nur mit napo- 8 


egt ihn eine kindliche as deine Se ng 
ekrutendriller e Die aufs u gericht | 


iche Oasteintereffen mitſprechen, dere 8 ratiſche 
Schlendrian bleiben ſolchem Miliz⸗ Militärſyſtem lei 
ſowenig fremd, wie einem ſtehenden Heere. Republika 
Civilbehörden wird der Offizier nie ſich willig unterordnen 
Hat doch ſelbſt die ſchweizer Miliz ihren eigenen Strafkodex 
für den „Dienſt“ und die Offiziere eigene Kriegsgerichte, 
ſtatt den Civilgerichten unterſtellt zu ſein! Wir gehen for 
weit zu behaupten, daß jeder Militarismus nur von ei 
Monarchen in gebührenden Schranken gehalten werde 
= = Gäbe es einen genialen, erleuchteten Herrſcher, der ſick 
weltgeſchichtlichen Verhängnis verſtändnisvoll unterwirft, 5 
mit dem alten Staatsſyſtem in abſehbarer Seit aufräum 
wird, ſo würde er nicht nur die Menſchheit vor ſctreckliche 
Kämpfen, ſondern auch fich ſelber und d as monarchifch 
Prinzip retten. Beharrt man aber bei dem Thorenwahn 
das Ueberwundene mit roher Gewalt aufrecht erhalten 31 
wollen, fo wird man ſpüren, daß man der weltgeſchichtlichen 
Entwicklung nicht ungeſtraft ſpotten darf. Das letzte Stünd 5 
lein des alten Militarismus hat im 20. Jahrhundert gerade 
8s gut geſchlagen, und die Errichtung der Miliz aus poli 
tiſchen und wirtſchaftlichen Gründen iſt geradeſo unabwen 
bar, ob dies Siel nun auf friedlichen oder er friedliche 
Wege erreicht wird. a 
. Es bedarf ja keiner rte en erkluſiv 
Militärſyſtem, ſelbſt die ſchweizer Miliz im jetzigen übe 
ſpannten Stadium ſteter Kriegsbereitichaft, ſeine gebe 
berechtigung nur aus der heutigen Rivalität und Feindſchaft 
getrennter Bölkerſtaaten zieht. Das Syſtem wird künſtlie 

a F 1 es zum. Vorteil se ange 


* 


heute ſchreit man: „Du biſt mein Erbfeind!“ 


Ketzer! a 


n Deutſchland, der einſtigen Heimat kosmopolitiſchen Wohl⸗ 


ländern und Franzoſen ſelber, deren Größenwahn wir heuch⸗ 


mann, das Wohl der Menſchheit ſei ihm gleichgiltig, ihn 
intereſſiere nur das Wohl des auserwählten britiſchen Volkes, 
und die britiſche Selbſtſucht, die ſich fo reizend mit „chrift- 


ſperre innerlich aufgehoben. Man wirft den Sszialiſten das 
Internationale“ vor und vergißt, daß dies gerade fo gut 


Wimiſche Kirche vertritt international ihre Intereſſen, aber auch 


heilige Allianz der Intereſſengemeinſchaft. Für Deutſchland 
wäre z. B. Wiedereinführung der Monarchie in Frankreich 
politiſch vom Uebel, aber die „Ureuzzeitung“ würde ein 


thaten der italieniſchen Kriegsgerichte in Mailand wurden 
von den Ordnungsbanditen aller Länder wie eigene Genug— 
thung empfunden. Will man ehrlich fein, ſo wird man ein- 
geſtehen, daß ein Intellektueller, ſei er Gelehrter oder Autor 


Der 
Begriff Patriotismus wird gewiſſenlos gemißbraucht, und die 
5 gegenſeitige Raſſenabneigung geſchürt. Allein nichtsdeſto⸗ 
weniger bilden die Intellektuellen aller Lande bereits ein 
Hoölkchen unter ſich, ſozuſagen eine internationale Raſſe, und 
die Seit iſt vielleicht nicht ferne, wo zunehmende Bildung = 
und Aufklärung den albernen Hölkerunterfchieden, die in Un 
wiſſenheit und Selbſtüberhebung wurzeln, ein Ende machen. 


leriſch anklagten. Jüngſt beichtete ein engliſcher Staats - 


ſolches Ereignis dennoch freudig begrüßen. Die Schand⸗ 


wollens, haben wir heute die echte chauviniſtiſche Herrlich 9. 
keit: der Untergang der Sranzofen wird ſchadenfroh geweis⸗ 
ſagt, die engliſchen „Krämer“ verſpottet, die Erhabenheit 
deutſcher Raffe über alle andern gepredigt. Ganz wie bei Eng 


Sicher” Frömmigkeit paart, klatſchte Beifall. In Wahrheit = 
hat aber die Logik der Derhältniffe dieſe nationale Grenz 


auf alle anderen Parteien und Stände paßt. „Proletarier > 
aller Länder, vereinigt euch! heißt auch „Dynaſten aller 
2 Länder“, „Plutokraten aller Länder, vereinigt euch!“ Die 


Junker und Militärs aller Lande vereint eine geheime 


a ſchenbare Anterſchied, man 19 50% eben Pei die? l 
gemeinſame Sprache der Lichtſöhne, während der Reakti när 
überall zwar äußerlich die Laute der Mutterſprache rade 
5 brecht, geiſtig aber eine barbariſche, blöde Fremdſprache her- 
ſtottert. Wirtſchaftlich täuſcht über innere Solidarität aller 
Uaufleute und Fabrikanten aller Länder nur der „ 
i ä Konkurrenzkampf, den das gewaltſame Trennen der Staaten 
bedingt. Die Menſchheit wird aber eines Tages den Selbſt⸗ 5 
un die thörichte Selbſtzerfleiſchung des a 
aller gegen alle An und nach einem vielleicht 1 


bund von ſelber erblühen. f - 
Karl Bleibtreu. 


Nu 


Die hyſiologie des Erfolges. 5 


Man erzählt, daß ein großer Advokat, der ſich eines 
Tages vom Publifum beklatſcht ſah, ſeine Rede unterbrach 
5 und fragte: 0 
= „Sie Flatfchen”? ich habe 110 eine Dummheit gejagt?“ . 
Sie ſind durchaus nicht jo felten, die Geiſter, die 
8 wie dieſer prächtige und geiſtvolle Redner das Urteil des 
blikumms verachten und ſich den ariſtokratiſchen Be? des > 
Dichters zu eigen machen: 3 a 
„Mir gefällt nur, was dem Pöbel nicht gefällt. 5 . 
Aber iſt dieſe Verachtung auch wirklich aufrichtig? . 8 
Abgeſehen von einigen ſeltenen pathologiſchen Fällen der 
Miſanthropie, glaube ich für meinen Teil nicht daran. Aus = 
„Poſe“ oder „Snobismus“ wird die eine oder andere höhere 8 
Intelligenz mit dem Namen „Philiſter“ alle individuellen und 
unbekannten menſchlichen Einheiten demütigen, die das 
ollektivweſen darſtellen, 2 man die Majorität nennt; doc 


8 Grunde genommen wird der Philiſter geachtet, und 1 
ſchmeichelt, weil er allein die Palme des Triumphes und 


und die Weihe des Ruhmes verleiht. Heute wird um jeden 


Preis der Erfolg geſucht und gewollt, und den kann nur die 


Maſſe bringen. Su bewirken, daß die Welt von uns ſpricht = 


und unſere Ideen diskutiert, das ift nicht allein das kleine 


gewöhnliche Ideal der eitlen Mittelmäßigkeiten, es iſt auch 


das große und berechtigte Ideal der beſcheidenſten und ſtärk— 
ſten unter den Denkern. Der Unterſchied zwiſchen den beiden 
Arten von Ideal beſteht nur in den Mitteln, es zu erreichen. 


Andrea Sperelli, der Held des Romans „Luſt“ von 
Gabriele d' Annunzio, der davon träumt, ein Buch in einem 
einzigen Exemplar drucken zu laſſen, um es der einzigen Frau 
zu widmen, damit die übrige Welt nicht erfährt, was er ge— 
ſchrieben hat, iſt vielleicht ein wahrer, aber ſicherlich ein 
unwahrſcheinlicher Typus. Auf eine einzige Perſon die ganze 
moraliſche und geiſtige Thätigkeit zu polariſieren, iſt etwas, 
was manchmal geſchieht, wenn man ſich von der Leidenſchaft 
hinreißen läßt; doch wie die Leidenſchaft ſelbſt, ſo iſt auch 
dieſes Faktum ephemer und krankhaft. Es iſt Sache der Seit 
und der Aerzte, dieſe Ausnahmen zu heilen. 

Wer nicht verrückt oder wenigſtens ſehr eigentümlich ver— 
anlagt iſt, wünſcht, daß ſein Buch geleſen, ſein Stück beklatſcht, 
ſein Bild oder ſeine Statue bewundert oder verkauft wird. 
Und in der Hoffnung, dieſes günſtige Urteil des Philiſters zu 


erlangen, arbeitet, denkt und kämpft er. 


Das Publikum iſt, ob man nun will oder nicht, der 
„Minos“ unſerer irdiſchen Hölle; es urteilt in erſter und 
letzter Inſtanz, doch ſeine Art zu urteilen iſt verſchieden 


und mehr oder weniger genau, je nach dem das Urteil 
kollektiv und gleichzeitig oder vereinzelt und in einem 


mehr oder weniger langen Seitraum gefällt wird. Das heißt, | 


das Publikum, das fich über irgend ein geniales Werk aus: 


ſprechen ſoll, kann getrennt oder vereinigt fein, kann jenen 
ausgebreiteten Organismus darſtellen, der die öffentliche Mei— 
nung heißt, oder jenen kompakten Organismus, der die 


Menge heißt. 


Man urteilt über ein Buch nie wie über einen Redner; 


das Buch wird von vereinzelten Menſchen geleſen, die in der 
ruhigen Einſamkeit ihres Simmers ſich ſpontan eine auf- 
richtige Meinung bilden können; das Stück wird von ver— 


7% aenmielten n angehört, die ſich unbewußt gegenſeitig 


1 
. 


ragen und Rat erteilen und zuſammen ein Un 
zuſend Köpfen bilden, das dem Autor die fchre 
erung zu ſtellen fcheint: „% 
VAmüſtere mich, oder ich freſſe Dich auf!“ 
Die Bedingungen des Urteils ſind augenſcheinlic 
ſchieden. Welche iſt die beſſere ? ea 
Bevor wir antworten, wollen wir eine andere 
ſtellen. 22 
Nat man jene lebhaften Ausbrüche des Enthuſias mu 
die in einem Theater oder einem Saale das Ende einer dr 
matiſchen Scene oder die letzten Worte eines beredten Do 
krages zuweilen mit einem Sturm des Applaufes übertön 
nie der Analyſe der pſychologiſchen Chemie unterzogen? 
In dieſem Augenblick glaubt das Publikum gerech 
aufrichtig zu ſein, weil es wirklich die Aufregungen e | 
die es kundgiebt; aber iſt es das Derdienft des Dramas oder 
des Redners, der bewirkt, daß die Zuhörer dieſe fren 
Suſtimmung zollen? Oder iſt es etwa ganz im Gegenteil 
irgend ein anderes Element, das dazu beigetragen hat, ſe 
ſchäumenden Wein des Enthufiasmus zum Veberfließen z 
bringen d i i „„ 
ZJiedermann kennt das pfvchologifche Geſetz und die u 
beſtreitbare Wahrheit, daß die Heftigkeit einer Erregung 


7 


direktem Verhältnis zu der Sahl der Perſonen wächſt, 
dieſe Erregung an demſelben Orte und zu derſelben Se 


empfinden. „„ 2 
ch nehm an, daß die von einem Redner empfundene Au 
regung durch die Sahl 10 dargeſtellt werden kann, und daß 


bei den erſten Worten, beim erſten Aufſprühen ſeiner B 
redtſamkeit wenigſtens die Hälfte einem jeden ſeiner Suhörer 
mitteilt, deren Sahl 300 betragen mag. Jeder wird 


durch Applaus oder verdoppelte Aufmerkſamkeit reagieren 
und hierdurch wird das Gefühl hervorgebracht werden, da 
man in den Berichten eine „Bewegung“ nennt. Aber dieſe 
Bewegung wird von allen zu gleicher Seit empfunden werden, 
denn der Suhörer kümmert ſich nicht weniger um das 
Auditorium, als der Redner; und feine Phantaſie wird plötz⸗ 
lich von dem Schauſpiel dieſer 500 von Erregung ergriffenen 
Perſonen fortgeriſſen; dieſes Schauſpiel muß nach dem ebe 
ausgeſprochenen Geſetze eine wirkliche Erregung in ihm wach 
rufen. Nehmen wir nun an, daß er nur die Hälfte dieſe 
Bewegung empfindet, und betrachten wir das Reſultat! Di 


von empfundene Erſchütterung wird nicht mehr dur 
fünf dargeſtellt, ſondern durch die Hälfte von fünf, multiplizierk 
= mit 300, das heißt, durch 750.“ E 


um zu beweiſen, daß alle von der Menge gefällten Urteile 
unvermeidlich übertrieben ſind, weil die individuelle Meinung 
der Suhörer ſich ſchon allein durch die Thatfache der Gegen 25 
wart anderer Perſonen zur X fachen Macht erhebt. 2 
2 Die Sahl iſt in dieſem Falle der wichtigſte und erſte 
Coefficient des Erfolges, der gewiß nicht von ihm geſchaffen 
wird, den er aber in ſo rieſigen Proportionen entwickelt, daß 
dieſe manchmal ans Unglaubliche ftreifen. — / 
* er 
Man kennt den Brief, den die „Eſther“ Balczacs, diefes 
flühlloſe und verderbte Kind, das die Liebe reinigt und erhebt, 
vor ihrem Tode an ihren Geliebten ſchreibt. Sie tötet ſich, 
weil ſie ſich an Nucingen für Rubempré verkauft hat. Sie 
hinterläßt ihrem Poéten 750 000 Francs, den Preis diefes 
Verkaufes, und damit er weniger traurig fei, ſcherzt ſie am 
Rande des Grabes und ſagt: 
Wer wird Dir wie ich den Scheitel durch die Haare 
ziehen d- : 
. Man ſagt, daß Balczac, als er dieſen Brief mit lauter 
Stimme las, ſich unterbrach, um mit Thränen in den Augen 
aauszurufen: 


* 

je „Wie ſchön das iſt!“ : 
5 Wie oft iſt es nicht einem jeden von uns paſſiert, daß 
er, — ohne der Autor zu ſein — bei der Lektüre einer be: | 
5 ſtimmten großartigen Scene gerührt wurde! i 
er; Doch dieſer Strom der Bewunderung, der vom Herzen 


aufſtieg, und der, wenn wir in einem Theater oder einem 
Saale geweſen wären, wo ſich Publikum befand, augen— 
blicklich nur durch die Macht der Anſteckung zum Sieber 
des Beifalls geführt hätte, verſiegte in unſerer Seele und 
zwiſchen den Wänden unſeres Zimmers. 


n 


* Der Autor des Buches kennt dieſe vereinzelten Uund— 


ſtreute Publikum, das ihn bewundert; und ebenſo wenig, wie 
8 er die einzelnen Stimmen hört, ebenſo wenig vernimmt er die 
grandioſe Kollektivſtimme. Er kann nie wie der Autor eines 
Dramas oder Melodramas der Herd fein, in welchem in 
einem Augenblick alle von Hunderten von Suhöhern empfun⸗ 


Wenn ich mich nun nicht täuſche, genügen dieſe Worte, 


gebungen des Enthuſiasmus nicht; er kennt nicht dieſes zer 


denen Impreſſionen zuſammenlaufen, die eine jede an that⸗ 
ſächlichem Werte durch die alleinige Thatſache der Anweſenheit 
anderer Zuhörer verhundertfacht werden, und darum hat 
Balczac, der doch einer der größten Geſtalter des Jahr⸗ | 
hunderts iſt, nie die ſcharfe und höchfte Wonne ausgefoftet, 
ein ganzes aufgeregtes und fieberndes Publikum zu jenen 
Füßen zu ſehen, wie es, um nur ein Beiſpiel zu citieren, der 
Masſtro von Cerignola ſah und wie es ebenſo wie er viele 
andere geſehen haben, die ihm nicht das Waſſer reichten. — 
en Es iſt alfo etwas anderes, auf ein vereinigtes Publikum 
aals auf ein zerſtreutes Publikum zu wirken. Welches iſt nun, 
ich wiederhole es, die beſſere Bedingung 2 
N Subjektiv könnte ich darauf keine Antwort geben, denn 
Nees kommt ganz auf das individuelle Temperament an, Es 
giebt Leute, die es lieben, von dem Jubel eines Publikums 
begrüßt zu werden; es giebt andere, die ſich damit begnügen, = 
die Bewunderung, die das Publikum für fie hegt, indirekt 
keennen zu lernen. Mascagni und Sola können inn ier 
Eitelkeit oder ihrem berechtigten Ehrgeiz in gleicher Weiſe 
zufrieden fein; der eine, als er jenem epileptiſchen Anfall von 
Begeiſterung beiwohnte, der die Wiener bei der Aufführung 
der „Cavalleria rusticana“ oder des „Freund Fritz!“ ergriff, 
der andere als er von ſeinem Verleger Charpentier erfuhr, 
der „Suſammenbruch“ wäre in einigen Monaten in 150000 
Exemplaren verkauft worden. Das find zwei Dolfsurteile, 
die als Kundgebung verſchieden, doch in ihrer Bedeutung 
ähnlich find. er „ 
Objektiv unterliegt es keinem Sweifel, daß das Urteil 
des zerſtreuten Publikums das fichere und wahrere iſt. Ich 
habe bereits bewieſen, daß das Urteil einer Menge ſtets durch 
den alleinigen Einfluß der Sahl übertrieben wird, die die 
Ausdehnung der getrennt genommenen individuellen Meinung 
notgedrungen vergrößert. Ich glaube hinzufügen zu können, 
daß dieſes Urteil ziemlich oft irrig iſt. Die Kolleftpfychologie 
wird ſelten von der Logik und dem. gefunden Menſchen⸗ 
verſtande geleitet. Die Gelegenheit, der Zufall, dass 
Unbewußte beſtimmen in der größten Anzahl von Fällen 
ihre Kundgebung. Ein Schrei, eine Bewegung eines einzigen 
zwingen alle andern, denſelben Schrei und dieſelben Be⸗ 
wegungen zu wiederholen. Die Anſteckung des Beifalls oder 
der Mißbilligung iſt niederſchmetternd, ebenſo wie in einem 


* 


5 ee der genifigſte Flügelſchlag ei allen eine te 
ſtehliche Panik hervorbringt. 

Und ſo iſt das Urteil, das daraus fel und das wir 
für die Summe der Arteile aller halten, nur die Anſicht eines 
einzigen, der durch das unbekannte Phänomen der Suggeſtion 

mit einem Schlage der zufällige augenblickliche Despot der 
Menge geworden iſt. ö 


„Ich habe einen Abſcheu vor der Menge,“ ſchrieb der 5 


arme Guy de Maupaſſant, „ich kann in kein Theater gehen 


und keinem öffentlichen Feſte beiwohnen. Ich empfinde ſofort | 


ein ſeltſames, unerträgliches Unbehagen, eine gräßliche Auf; 


regung, als wenn ich mit meiner ganzen Kraft gegen einen 


unwiderſtehlichen und geheimnisvollen Einfluß ankämpfte. 


Und thatſächlich kämpfe ich gegen die Seele der Menge, die 5 


in mich einzudringen verſucht.“ 

Das wunderbarſte Phänomen, das bei der Menge ein— 
tritt, iſt gerade dieſes Aufgehen verſchiedener Perſönlichkeiten 
in eine einzige ungeheure Perſönlichkeit, die von einer jeden 


derjenigen, die fie bilden, verſchieden iſt. Man möchte ſagen, 


ein jedes Individuum verliert die Fähigkeit zu denken und zu 


fühlen, und wird das blinde Inſtrument eines unbekannten 


Hirnes und einer unbekannten Seele. In der Menge klatſcht 


oder pfeift ein Menſch, ſchreit „Vivat“ oder „Nieder“, faſt 


ohne es zu wiſſen. Man nehme dieſen Mann aus der 
Menge heraus, man ziehe ihn aus dieſem Bündel, und er 
wird der e ſein, der ſich über das wundert, was er ge— 
than hat. 

Es muß hinzugefügt werden, daß jede Kundgebung des 


Genies vor einer Menge ſehr große Gefahren läuft. Die 
KEoollektivpſychologie, die darin der weiblichen Pſychologie 
ähnelt, iſt aus Grauſamkeit und Widerſprüchen geſchaffen; 


ſie geht, oder richtiger geſagt, ſie ſpringt blitzſchnell von 


& einem gegebenen Gefühl zu dem entgegengeſetzten über. 


5 Ein Schauſpieler oder ein Redner, die ein Wort ſchlecht 
ausſprechen, können, wenn ſie im ernſthafteſten Moment ein 
grauſames L Lachen hervorrufen, den Ausgang eines CTheater⸗ 


22 ſtückes oder einer Rede in Frage ſtellen; ein Drama, das mit 
eeiner ſeltſamen Phraſe beginnt oder ſich zu einem Wortſpiel 


hergiebt, wird ſicherlich keinen Erfolg haben. Den Beweis 


dafür hat man in dem berühmten O Salamini der Tragödie 


von Alfieri.“ 


Das Lächerliche tötet in dieſem Falle alles, fe 
ihm, wenn auch Frau von Staél das Gegenteil beha 
Welches Vertrauen ſoll man nun zu den Urteilen 
ahrhunderts habend e ne 
Ein ſcharfſinniger und feiner Kritiker wird mir einwenden 
önnen, daß dieſer Unterfchied zwiſchen dem Urteil eines ver 
imelten und dem eines vereinzelten Publikums mehr ih 
als wirklich vorhanden iſt, und daß er mehr Abſtu⸗ 
als Subſtanz beſitzt. Im Grunde genommen wird das 
wohl wie auch das Drama kollektiv, das heißt, durch 
Suggeſtion beurteilt. Nicht das aus dem Haufen kommende 
Klatſchen oder Siſchen wird den Fall oder den Erfolg b 
ſtimmen, ſondern der Artikel dieſes oder jenes Journaliſten, 
der in dem einen oder andern Sinne Hunderte oder Tauſende 
von Leſern beeinflußt. Die Geſellſchaft, in der wir leben, iſt 


gleichwie das Publikum ein impulſiver Organismus, d 


bereit iſt, dem zu folgen, der das Signal der Bewegung 
giebt, und ſich von dem hypnotiſieren zu laſſen, der a 


lauteſten ſchreit oder am höchften ſteht. Ba 
Die Annahme, wir hätten in der öffentlichen Meinung 
mehr das Beſultat der Anſichten aller, als die Anſicht eines 
einzelnen oder einzelner, die die andern gezwungen haben, 
ihnen zu folgen, iſt ein Traum, und die angebliche Freiheit 
und Freiwilligkeit der Urteile des Einzelpublikums ift unſerer⸗ 
ſeits nur eine hochmütige Illuſion. Eine folche vielleicht ge- 
rechte Kritik modifiziert meine Schlußfolgerung nur zum Teile. 
Si.cherlich bildet ſich das Vollektivurteil beim Buche nach 
und nach, in dem Sinne, daß alle vereinzelten Leſer ſich ihre 
Empfindungen mitteilen und daß ſich ihre perſönliche 
Meinungen zuſammen bilden, wie verschiedene Noten zu 
einem und demſelben Accorde ſich vereinigen; das iſt aber eine 
Uebereinſtimmung, die ſchrittweiſe vor ſich geht, indem 
richtiger verteilte und infolgedeſſen weniger leicht zu mod 
izterende Anſichten vereinigt; fie iſt nicht aus einem Aus bru 
unbewußter Vollektivpſychologie herzuleiten. „ 
Wenn der Vergleich nicht trivial wäre, ſo wür e ich 
ſagen, daß die perſönliche Meinung eines jeden in dieſen 
Fällen ſich notgedrungen durch die Berührung mit denjenigen 
der anderen ein wenig verändern muß, wie ja auch die Be⸗ 
wegungen eines Individuums in einem Saale oder in ei 
Straße, wo ſich viele Leute befinden, gewiſſen Einſchränkung 
durch die Gegenwart anderer Perſonen unterliegen müſſen 


* 


a 


dagegen findet in dem von einer Derfammlung, einem Theater 
publikum oder jeder. anderen Vereinigung augenblicklich und 
gleichzeitig gefällten Urteil eine richtige geiſtige und pſychologiſche 
Suſammendrängung ſtatt, die jede Spontaneität des Gefühls 
und der Gedanken verhindert, wie ja auch in einer Menge 
die unmittelbare Berührung der Körper ſtattfindet, die nicht 
nur beſchränkend wirkt, ſondern die freie Bewegung der 


Muskeln eines jeden abſolut hindert. 
Und darum muß man ebenſo wie man ſich gern bei 


Leuten befindet, aber nicht in einer Menge — es auch 
gern ſehen, von den Leuten, und nicht von der Menge 


beurteilt zu werden. 5 
i Profeſſor Scipio Sighele. 


8 
2 


Preußen am Scheidewege. 


Ueber die gegenwärtige, innerpolitiſche Kriſe iſt ander⸗ 


wärts und im „neuen Jahrhundert“ ſchon ſoviel geſagt und 


geſchrieben worden, daß eine weitere Erörterung überflüſſig 


erſcheinen könnte. Aber es fcheint auch nur ſo. Was man 
bisher in Seitungen und Seitſchriften in Ueberfülle zu leſen 
bekam, das waren — abgeſehen von den amtlichen Kund: 
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Objektive Würdigung der im Verlauf der Uriſe hervor— 
5 
Colgendem gegeben, und zugleich die Konfequenz gezogen 
werden. Preußen ſteht am Scheidewege ſeiner konſtitutionellen 
Entwicklung. Wir wiſſen, daß es in der Geſchichte keinen 


nz 
4 
I. 


gebungen — konſervative oder liberale Ausbrüche der Partei⸗ 
leidenſchaft oder diplomatiſche Fühler der Parteitaktik. Eine 


getretenen ſtaatsrechtlichen Fragen fehlt noch. Sie ſoll in 


Stillſtand giebt, und das Ergebnis der gegenwärtigen Gährung 


in unſerm Staatsorganismus daher nur entweder Fortbildung 
von einem künſtlichen zu einem lebenskräftigen Konftitutionalis- 


mus oder Rückbildung von einem verſchleierten zu einem 
offenkundigen Abſolutismus ſein kann. 


S 
e 


5 se Königsrede gab die Kanalvorlage keinen Anlaß zur 

kritiſchen Suſpitzung der Angelegenheit. Sie war, wie die 
Honſervativen fortdauernd ganz richtig betonen, eine reine 
Sbweckmäßigkeitsfrage, bei deren Entſcheidung Konſervative 


Das iſt der Kern der ſchwebenden Krife. Bis zur Dor 


und Liberale, wie gewöhnlich, auseinandergingen, und das 


Centrum für ſeine Sonderzwecke profitieren wollte. Erſt das 


energiſche, perſönliche Eingreifen des Königs zu Gunſten des 


Mittellandkanals und der Widerſpruch des Abgeordneten . 
hauſes gegen dieſen unzweideutig kundgegebenen Königswillen 
zeitigten die Kriſe. Die Frage der rechtlichen Tragweite 


eines Swieſpalts zwiſchen Königswillen und Kammerab⸗ 


ſtimmung, welche bisher latent unter dem gegenwärtigen 
Herrſcher fortdauernd vorhanden war, wurde zum At tenmale 


. Praktiſch. 


Nur die 555 Bede der bontelchen 


Willensäu ußerung ſoll hier unterſucht werden: denn ihre that⸗ 


ſächliche Rieſenmacht in Preußen wagt man wohl auch auf. 


| jener Seite nicht zu bezweifeln, welche zu allen Seiten in un⸗ 
entwegten Worten die Fahne der Freiheit hochgehalten hat. 


Iſt im konſtitutionellen Preußen des Königs Wille 
nicht nur faktiſch, ſondern auch rechtlich das b öchte En 
Geſetz d 5 

Dieſe Frage iſt nach dem Inhalt der preußiſchen N 
faſſungsurkunde vom 31. Januar 1850 zu bejahen, obwohl 


die Bejahung dem Weſen der konſtitutionellen M lonarchie . 


widerſpricht, in welcher die Derfaffung die Schranke der 


Herrſchermacht bilden ſoll. Sofern man ſich mit religiͤſen 
und moralifchen Cautelen begnügen will, kann man allerdings 


auch in Preußen von einer Gebundenheit des Königswillens 
an die Verfaſſung fprechen. Nach Art. 5% leiſtet der König 
in Gegenwart der vereinigten Kammern „das eidliche se | 


löbnis, die Verfaſſung des Königreiches feſt und ee ee 
zu halten und in Uebereinſtimmung mit den Geſetzen zu 


regieren.“ Bezüglich der eee ſeiner nn 


lungen und Millensäußerungen bleibt aber der König fein 1 


eigener Richter. „Die Perfon des Königs iſt unverletzlich“:“ 


und gerade der gegenwärtige Träger der Königlichen Gewalt x 


in Preußen hat in feinen zahlreichen Kundgebungen niemals 
einen Sweifel darüber aufkommen laſſen, daß — wie fein 
Nerrſchertum nicht auf Volkes Willen, ſondern auf Gottes 
Gnaden zurückzuführen ſei — er auch ſeine Willensäußerungen 
und Bethätigungen nur vor Gott zu verantworten, aber an 
keiner andern Richtſchnur zu meſſen habe. 

In dieſem Punkt unterſcheidet ſich freilich unſere Der: 
faſſung wenig von allen übrigen Konftitutionen. Denn die 
menſchliche Verantwortlichkeit für die Verfaſſungsmäßigkeit 
königlicher Regierungsakte trägt nach dem konſtitutionellen 
Prinzip nicht der König, ſondern das Miniſterium. Diefes. 
Prinzip iſt rückſichtlich aller ſchriftlichen Regierungakte 
auch in der preußiſchen Verfaſſung gewahrt. 

Nach Art. 44 find die Miniſter verantwortlich, und be— 
dürfen alle Regierungakte des Königs zu ihrer Gültigkeit 
der Gegenzeichnung eines Miniſters, welcher damit die Der- 
antwortlichkeit übernimmt. Nach Art. 64 können die Miniſter 
durch Beſchluß einer Kammer wegen des Verbrechens der 
Verfaſſungsverletzung ꝛc. ... angeklagt werden. Die 
nähere Beſtimmung über die Fälle der Verantwortlichkeit, 
über das Verfahren und über die Strafen ſind aber durch 
die Verfaſſung einem beſonderen Geſetz vorbehalten, welches nie 


gegeben und jedenfalls ad Calendas Graecas vertagt wurde. 


Die Sache liegt alſo in Preußen fo, daß der König nur 
Gott, dem Volke Niemand verantwortlich iſt, nicht einmal 
moraliſch. Denn der Dienſteid, welcher den Miniſter wie 
den geringſten Subalternbeamten disziplinargeſetzlich bindet, 
lautet: 

„Ich ſchwöre zu Gott dem Allmächtigen und All— 
wiſſenden, daß ſeiner Königlichen Majeſtät von Preußen, 
meinem allergnädigſten Herrn ich unterthänig, treu und 
gehorjam fein und alle mir. vermöge meines Amtes 


on genau erfüllen auch die De 58 08 
= wiſſenhaft beobachten will. So wahr mir Gott elfe 
Der König iſt der Herr, dem der Beamte, vom Mini 
bis zum Poliziſten, e e angelobt. Die Gehe ä 
pflicht dem König gegenüber iſt die — 
Amtseid übernommene Verpflichtung, 
winzigen Wörtchen „auch“ die ſekundäre Natur De Der. 
ſprechens, die Verfaſſung zu beobachten, angedeutet wird. 
König hat die Derfaffung beſchworen. iſt rſtänd! 


Eine ſelbſtändige Prüfung cc, der 
e Beamten mit einem auch nur möglicherweife 
negativem Ergebnis wäre ein Derftoß gegen die unbedingte 
Reſpektpflicht des Königsdienſtpflichtigen. Der Wille es 
Königs muß alſo dem eidestreuen Beamten gleichzeitig d 
ichtſchnur für die Derfaffungsmä . der 155 e 
Nandlungen fein. 
Wer noch den geringſten weiße an ber Richtigkeit 
dieſer Auslegung des Dienfteides hegen könnte, dem muß er 
durch Art. 106 der Derfaffungsurfunde völlig genommen werden: 2 
ꝛ— die Prüfung der Rechtsgültigkeit gehörig ver- 
kündeter königlicher Verordnungen ſteht ni ch tden 
Behörden, ſondern nur den Kammern Bu 
die e Gewalt ruht in den Händen des n 
5 und der beiden Kammern. Die Uebereinftimmung des König 
mit den beiden Kammern ift zu jedem Geſetz erforderlich; 
= aber den Behörden d. h. den richterlichen und nichtricht 8 
Beamten ſteht eine Prüfung gehörig publizierter Königlich er 
Verordnungen nicht zu: Sie haben ſich ihnen bedingungslos 
zu unterwerfen und darnach zu entſcheiden, gleichgültig, ob 
ſie es mit einer übereinſtimmenden Willensäußerung ſämtliche 
b ebenden Gewalten oder mit einer einſeitigen Willens 
äußerung des Königs zu thun haben. Den Kammern aller ing 
t das den Beamten verſagte e 8 Ni end 


= jedoch in der verfaſſung finden wir eine Stelle, welche dieſer ; 3 


Prüfung dem einſeitigen Willensakt des Königs gegenüber auf⸗ . 


2 hebende Kraft beilegt. 


Die Macht des Königs herrſcht demnach in Preußen 
unumſchränkt von weltlichen Schranken. Die Miniſter ſind 
ſeine Diener und praktiſch nur ihm verantwortlich. Sie 


und alle übrigen Beamten haben in Gemäßheit ihres Dienſt⸗ 


eides und nach der klaren Beſtimmung des Art. 106 jede ge 
hörig publizierte, königliche Willensäußerung ohne Prüfung 


zu befolgen. — 


Doch nein — wir irren: So ganz machtlos ift der 


preußiſche Konftitutionalismus denn doch nicht. Die Art. 83 
und 84 der Verfaſſung beſtimmen: „Die Mitglieder beider 
Kammern ſind Vertreter des ganzen Volkes. Sie ſtimmen 
nach ihrer freien Ueberzeugung und ſind an Auf⸗ 
träge und Inſtruktionen nicht gebunden. Sie können 


für ihre Abſtimmung in der Kammer niemals, für ihre darin. 


ausgeſprochenen Meinungen nur innerhalb der Kammer auf 


Grund der Geſchäftsordnung zur Rechenſchaft gezogen werden.“ 


Die Wirkſamkeit dieſer Beſtimmungen ift durch die Gefchehniffe der 
letzten Wochen beſonders klar beleuchtet worden. Der bisherige 


Miniſter des Innern ſoll im angeblichen Auftrage des Königs kanal 


gegneriſche Mitglieder des Abgeordnetenhauſes, welche zugleich 
preußiſche Staatsbeamte waren, unmittelbar vor der dritten 
Leſung der Kanalvorlage darauf hingewieſen haben, daß die 
Beamten ſelbſtverſtändlich in ihrer parlamentariſchen Ab- 
ſtimmung frei ſeien, daß aber die Beibehaltung ihrer amt— 
lichen Stellung nach einem Votum gegen die Kanalvorlage 
unmöglich fein würde. Das ift die mildeſte Lesart der an- 


geblich ergangenen Königlichen Anweiſung. Daß der Miniſter 


auf Grund feines Dienſteides einen Königlichen Befehl, 
. welchen Inhalt er auch gehabt haben mag, ausführen mußte, 
iſt nach den obigen Darlegungen ebenſo ſelbſtverſtändlich, wie 
die Freiheit, auf Grund deren die renitenten Beamten im 
Abgeordnetenhaus ihre Stimme gegen den Mittellandkanal 
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. ben Als die eres A858 aber aus 


dem Sitzungssaal der Kammer ins Freie traten, packte ſie der 


beginnende Wandlung innerhalb weiter Kreiſe der Ae 8 
vativen Partei. Es bedarf nicht immer gewaltſamer Er⸗ 
hebungen von unten oder neuer Geſetze, um neuen Prinzipien & 


nervige Arm des preußiſchen Disziplinargeſetzes und ſtellte 
ſie von Rechts wegen zur Dispoſition. Und ſo kann jetzt der 
preußiſche Konftitutionalismus mit „Hamlet“ 9 preußiſchen 8 
Verfaſſung ſprechen: 


„Ich eſſe Luft, ich werde mit Verſprechungen set 

Man kann Kapaunen nicht beſſer mäſten.“ — 
Daß unſer Derfafiungstorfo in abſehbarer Seit eine ne 
ſame Ergänzung erhalten werde, bildet ſich wohl niemand 


= mehr ein. Gleichwohl kann die gegenwärtige Regierungskriſe 


nicht vorübergehen, ohne dem konſtitutionellen Leben Gre 
ein wertvolles Vermächtnis zu hinterlaſſen. Bisher betrachtete 
unſer Herrſcher Konfervatismus und Königsgehorfam als 
identiſche Begriffe. Es find die Konfervativen ſelbſt, Be 
ihm in dieſer Anſchauung entgegentreten. So ſchrieb die 


Agrarkorreſpondenz: Der Monarch werde ſich ſchüeßlich ne 
der Erkenntnis durchringen müſſen, 2 
„daß er am Ende des 19. Jahr kunde nicht mehr 


ein abſoluter Herrſcher über Dafallen, ſondern nur der 
machtvolle und geliebte Führer eines m ündigen Volkes 
ſein kann.“ 


Der Tropfen höhlt den Stein. Solche „„ = 
keonſervativer Preßorgane beweiſen zwar noch keine De 


befehrung, aber es find bemerfenswerte Anzeichen für eine 


in der Politik Geltung zu ſchaffen. Mannigfaltig ſind Se 


Mittel, mit denen die Geſchichte den Fortſchritt erzwingt. 


Die hochadligen Kanalgegner ſollen jetzt vom Hofe ver- 


bannt ſein, weil ſie ſich nicht nur mit der Regierung, ſondern 
auch mit der Perſon des Königs in Widerſpruch geſetzt hätten. 


Einen Schritt weiter, — und der Liberalismus bekommt den 


AKammerherrenſchlüſſel, wonach er anſcheinend heut eifrig \ 
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trachtet, als nach einer Realifierung des konſtitutionellen Ge— 5 = 
dankens. Aber er braucht es auch nicht. Denn das beſorgt 
weit beſſer — die Maßregelung der Regierungsbeamten. — 


Rechtsanwalt Richard Berg. 
92 
> 


Ein Knalleffeſit! 


Sir John Ralifax, Exleutnant bei den 17. Lanciers war 
zum Tode verurteilt worden. 

Und er war ein tapferer Offizier der indiſchen Armee 
geweſen! Die Rapporte des General Laurence, des Lord 
Canning und des berühmten Campbell hatten ihn mehrmals 
auf den Tagesbefehl geſetzt. Mit herkuliſcher Kraft begabt, 
beſaß er eine große Schneidigkeit; ganz beſonders hatte er ſich 
bei der Empörung der Cipapen ausgezeichnet, und man konnte 
von ihm ſagen, wie es in einer Ballade der Soldaten des 
Punjab heißt: 

„Die Tritte ſeines Schlachtroſſes ließen die Leute zwei 
Meilen in der Runde erzittern.“ 

Unglücklicherweiſe iſt bei dem Syſtem des Stellenfaufes 
eine ſchnelle Beförderung in der Armee Ihrer „Gracious— 
Majeſty“ nicht möglich. Was nützen heroiſche Bravour, er- 
wieſene Dienſte, das tauſendmal aufs Spiel geſetzte Leben, 
wenn man ewig nur an den beſcheidenen Grad eines Kapitäns 
gefeſſelt bleibt? Von Abenteurerluſt entflammt, glühend und 
leidenſchaftlich hatte Halifax ſein ganzes Leben vergeudet, um 0 
die phantaſtiſchen Launen feiner Gattin, der ſchönen Lady 
Helene, zu befriedigen. 5 

In der That hatte nie ein ſchöneres Geſchöpf ſeinen 

Körper in den Palankinen Calcuttas ſpazieren tragen laſſen. 
Ihr milchweißer Teint, ihre goldblonden Haare, ihr königliches 
Auftreten hatten den rauhen Soldaten vollſtändig toll gemacht. 
Was ſie anbetraf, ſie blieb kalt, ſtolz und geringſchätzig und 
konnte dieſe Leidenſchaft nie recht begreifen. Eines Tages, 
als der Hauptmann von der Einnahme von Cawnpore zurück | 
kam, brachte er ihr einen Ring, der ſcheinbar aus Granaten 2 
beſtand. f 


32 Selen 5 Helena 2 955 er zu ihr, 
Erſtürmung der Stadt verwundet worden, und je 
dieſe⸗ Ringes iſt ein verdichteter Tropfen meines Bl lute 
v Ah,“ ſagte fie, „das it recht hübſch, aber eine Perl 
8 wäre mir doch lieber geweſen.“ 
So war dieſe Frau! Daher ſagte fie auch zu K | 

als dieſer nach den größten Thorheiten ruiniert a | 
kühlem Tone: RE 
= „Deareft, ich gebe Ihnen drei Monate 3 um 1) 


Vermögen wieder zu gewinnen. Drei Monate, verſtegen 7 
wohl? Wenn Sie nach Ablauf dieſer Seit nicht ſo reich wi 
der Nabob von Oude find, jo verlaſſe ich Sie und . ach 
England zurück.“ = 
_ Balifar verlor den Kopf. In Kohal war eb ‚unter der 
Ahpreeden eine Revolte ausgebrochen, die einen großen Umfang 
anzunehmen drohte. Ein gewiſſer Bathkhan, ein früherer 
„Subadar“ der Artillerie, ein intelligenter und unter der Se 
der Wahabiten ſehr einflußreicher Mann, hatte für 
5 . Mirza ⸗Mogol die grüne Fahne der Empörung 
faltet = 
Im Falle des Erfolges war hier ein großes Reich zi 
errichten und der Lady Helena ein ungeheures Vermögen zu 
Füßen zu legen. Allerdings wagte man nicht nur ſein Leben, 
ſondern verlor auch die Ehre dabei, und doch war die Macht, 
die dieſe Frau auf ihren Gatten ausübte, ſo groß, daß er 
keinen Augenblick zögerte, die Hilfe feines Schwertes den 
Inſurgenten anzubieten, zu deren Oberbefehlshaber er auf 
der Stelle ernannt wurde. S 


In dieſem Heere befand ſich der Abſchaum aller Bars 
Freiwillige aller Provinzen, die der Haß gegen den Fremden, 
die religiöſe Aufreizung und der Durſt nach Blut und Plün⸗ 
derung herbeigelockt hatte. Welche verſchiedenartigen Völker 
ſchaften waren hier vertreten! Der eine hatte den Kopf voll 
ſtändig raſiert, der andere trug ſechs Fuß lange Söpfe, einige 2 
Sikhs hatten die Haare wie ein chineſiſches Fräulein in em 
Chignon geflochten. Auch die Uniformen waren unglaublich; 
breite Czakos, rote Jacken ohne Aermel, Boſen mit bunten 
Arabesken; doch alle waren ſchlecht bewaffnet und ſchlecht 
equipiert. 5 
An der Spitze dieſer Norden focht Halifax zwei Monate 
lang mit wechſelndem Glück. Swei Monate lang kämpfte er 
verzweifelt und erblickte ſtets durch den e = 


reizende Geſchöpf, für das er ſich in dieſes verbrecherifche 
Unternehmen geſtürzt hatte. Eines ſchönen Tages aber wurde 


er mit 20 ſeiner Gefährten in einem kleinen, dem Wiſchnu 


geweihten Tempel in der Nähe von Surajopore eingeſchloſſen. 


und der düſtere Zug ſchlug den Weg nach Delhi ein, wo 


Man ließ Artillerie kommen, doch die Kugeln prallten wirkungs⸗ Er 
los von den ftarfen Mauern ab. Nun fchleppte man Holz. 
ſtücke heran, legte fie an die Mauern und ſteckte, ‘als der 


Scheiterhaufen errichtet war, das Ganze in Brand. — 
Es war aus; um dem Erſtickungstode zu entgehen, 
ſtürzten ſich die Unglücklichen verzweifelt auf den Feind. 


Sieben wurden getötet, die dreizehn anderen, Halifax an der 


Spitze, zu Gefangenen gemacht. Man legte ſie in Ketten, 


Halifax in eine Kaſematte geworfen wurde. 
Der Handel in Delhi hatte unter all' dieſen Ereigniffen 
ſtark gelitten. Auf den weißen Marmorſtufen der Moſcheen 


hatten die Händler von Stoffen, Nahrungsmitteln und Juwelen 155 


faſt nichts mehr verkauft. An den Ufern der Jamuna lagen 
eine Menge Waaren, die keine Käufer finden konnten. Tonnen 
Kakao, Kaffee, unzählige Kiften Chokolade lagen in der Sonne 
und drohten zu verderben. Einzelne amerikaniſche Kaufleute 
ſtanden vor dem vollſtändigen Ruin. 

Und doch verurſachte merkwürdigerweiſe die Gefangen— 
nahme des aufrühreriſchen Kapitäns nicht die Freude, die 


man erwartet hatte. Gerüchte waren über die romantiſche | 
Urſache feines Verbrechens im Umlauf. Man wußte, daß er 


ſich aus Liebe in dieſe kühne Expedition geſtürzt hatte, und 
alle Frauen waren für ihn. 
Daher erregte die Nachricht ſeiner Verurteilung zum Tode, 


obwohl man fie vorausgeſehen hatte — da Hochverrat vor- 


lag — ein allgemeines Mitleid. Von allen Seiten Indiens 


kam man nach Delhi, um der Hinrichtung beizuwohnen, und 


die Stadt war zu klein, um alle die Reiſenden zu faſſen. 


Inzwiſchen wurde die öffentliche Neugier noch mehr erregt 
durch die plötzliche Veränderung, die in der Lage des Ge— 
fangenen eintrat. Man erfuhr, daß ein amerikaniſcher Gentleman 
14 Tage vor der Hinrichtung die Erlaubnis erhalten hatte, 


den Hauptmann in ſeiner Kafematte zu beſuchen und eine 


lange Unterredung mit ihm gehabt hatte. Infolge dieſer 


Unterredung wurde der Hauptmann Sir John aus der 


Kaſematte gebracht und in eine Moſchee zu Jamiena über— 


führt, wo ihm die Gefängniswärter bis zum letzten Tage mit 


= Kückſicht überhäuften. 


1 apart worden, um 1 55 ne in ungewöhn 
licher Weiſe bekannt zu machen und das Ereignis überall 
5 nn a Plakate waren in den 1 


Ne 


; Se waren es in die kleinſten Dörfer a 89 1 5 
Millitärgouvernement hatte ein Exempel ſtatuieren und , 
Tod des Schuldigen mit möglichſt großem Pomp in 5 
ſetzen wollen. Endlich erſchien der feſtgeſetzte Tag. Die 
Sonne ging auf und zeigte die Stadt der Mongolen in i 
ganzen orientalifchen Pracht. Schon bei Tagesanbruch drän 
ſich in den zum Hinrichtungsplage führenden Straßen ei 
ungeheure, halb europäiſche, halb indiſche Menſchenmenge 
Die Inder mit ihren bunten Turbanen ernſt und unbeweg 
lich, wie Leute, die einem Schaufpiele mit der feſten Ueb 
zeugung beiwohnen, daß das „fo ſein müſſe,“ — die Europäer 
dagegen lärmend und geſtikulierend und von dem romantiſchen 
Geheimnis beeinflußt, das über dem Haupte des Dean 2 
ſchwebte. 5 
Deer zur Hinrichtung gewählte Ort war der grohe Gerichts = 
platz von Delhi. Die Grabmoſchee mit ihren mit Emaille 
platten belegten Mauern diente dem Bilde als Nintergrund 
Auf der linken Seite erhoben ſich die ſeltſamen Paläſte de 
Großmogule, während ſich auf der rechten Seite der mit 
Tauſenden von Tauben, den dem Propheten teuren Tieren 
bedeckte hohe Turm von Selimgarh zeigte. 


3 In der Mitte des Platzes hatte man eine Plattform 
errichtet, auf der eine Kanone ſtand. Sur Seite war eine 
mit einem vergoldeten Baldachin 9 1 Terzaiie, Be In: : 
Vizekönig reſerviert. 1 

Punkt 12 Uhr verkündeten 22 vom Fort abgefeuert 
Uanonenſchüſſe die Ankunft die Vizekönigs Lord Lytton. Der 
Sug näherte ſich, ihm voran kam ein Detachement der 
12. Lanciers, denen Halifar früher angehört hatte; dan 
kamen 12 Trompeter, die auf Grauſchimmeln ritten und 
1 h von ſeinen Leibwächtern umgeben, der Vizekönig auf 
einem ungeheuren aſiatiſchen Elefanten, während vier ein e 


i e 
Cr 


Der 


geborene Offiziere über feinem Haupte einen rotgoldenen 


Baldachin hielten. Ihnen folgte eine Schwadron Huſaren, 
die dem indiſchen Staatsrat und dem Gouvernementsſekretär 
als Eskorte dienten. Endlich kamen die eingeborenen Fürſten, 
auf buntgeſchmückten Elefanten, neben denen an langen 


die das Symbol der indiſchen BHerrichaft bilden, und jeder 
ſtellte ſich nun, ſeinem Range angemeſſen, um die Plattform. 
In dieſer wimmelnden, geräuſchvollen Menge fiel der Gentleman 


2 auf, der die letzte Unterredung mit dem Gefangenen gehabt 


hatte, er ſchien ein ganz beſonderes Intereſſe daran zu haben, 
daß die Hauptperſönlichkeiten gut placiert waren, um alles 
ſehen und hören zu können. | 
Die europäiſchen und eingeborenen Truppen waren in 


der Königin einnahmen. Auf der vierten Seite des Karrees 
waren Geſchütze aufgeſtellt, und in einem Winkel kauerten, 
mit Eifen an den Füßen, die 15 verurteilten Soldaten. Der 
Kriegsapparat war in feiner ganzen Strenge entfaltet worden. 


3 Die Gewehre der englifchen Soldaten, die Revolver der 


Offiziere waren ſcharf geladen. 


mit feſten Schritten die Stufen herauf, die zur Plattform 
führten. Swei kräftige Cypapen ſchickten ſich bereits an, ihn 
an die Mündung der Kanone zu binden, als Halifax, nachdem 
er mit der Hand ſtreichelnd über den Lauf gefahren war, ſich 


er 


u é dem Offizier wandte. 


roten Stangen die beiden vergoldeten Sifche getragen wurden, 


einem Karree formiert, deſſen Mittelpunkt die beiden Regimentern 


7 


= aich Sab fat er zu ihm, ich hätte 
brechen. 5 : 
3 Der Offizier erhob den Säbel, ö a eine 
ſtille lagerte über die Menge, die aus allen Teilen idiens 
herbeigeſtrömt war. Was würde er wohl ſagen d Würd 
man endlich das Geheimnis dieſes plötzlichen Vermögens er: 
fahren, und den Schlüſſel zu dem myſteriöſen Dunkel erhalten, 
das die letzten Tage des Verurteilten umgeben hatte? Ein 
heftiges Sittern durchlief die Menge, wie vor en Nahen 
eines großen Ereigniſſes. N 
5 Nun richtete ſich Sir John Bel auf und ie mit 
Donnerſtimme, die auf allen Seiten des Platzes gehört wurde: 
5 „Meine Herren, die beſte „ iſt die. 
En Chotolade Perkins!" 
euer rief der „Jammadar“ wütend, und en ſah f 
durch eine Rauchwolke, inmitten einer verpeſteten Atmosphäre 
die Ueberbleibſel einer menſchlichen Geſtalt herumfliegen, nr 
einen fchredlichen Geruch verbreiteten. — — — — i 
Der amerikaniſche Gentleman verkaufte zu ungeheurei 
Hreiſen feine Chokoladenkiſten, und ſeit dem iſt das 1 
Perkins in Indien, England und der ganzen alten Welt ebenſo 
allgemein bekannt, wie es vor jenem tragiſchen , in 
der neuen war. 


x 


Richard O monroy. 1 
5 8 / > = x . ö | = £ = 


Alkoholismus uns Arzeiterſchaft⸗ . 


Unter den Anträgen, welche dem nächſten Parteitage. der = 
deutſchen Sozialdemokratie zur Beſchlußfaſſung vorgelegt 5 2 
werden follen, befindet ſich auch ein gegen die e 
gerichteter. Es iſt das ein erfreuliches Se daß eine der 
geſundeſten Bewegungen des öffentlichen Lebens, die M käßig⸗ 
keitsbewegung, endlich. en in die u e ein. 
zudringen beginnt. | . 
Dieſer Entwickelung tand Ber ein en 
pivchologifches Hindernis im Wege, die Ueberzeugung . a 
der e daß der N für . en 


= 


Arbeit durchaus unentbehrlich ſei. Jeder Arzt, der Arbeiter- N 
praxis hat, iſt immer und immer auf dieſe hartnäckige, tief 


eingewurzelte Ueberzeugung geſtoßen: „Ja, Herr Doktor, bei 
unſerer ſchweren Arbeit können wir den Schnaps nicht ent— 
behren.“ — 


Diefe Ueberzeugung iſt gründlich falſch. Der Schnaps 
iſt niemals ein Dermehrer der Kraft. Er peitſcht einen Augen 
blick die motoriſche Energie auf, um dann eine Erſchlaffung 


herbeizuführen. So hat es wohl einen Sweck, einen Tropfen 
ausgezeichneten Cognacs zu ſich zu nehmen, wenn es gilt, 
einen ſchwer ermüdeten Körper über eine letzte kurze An— 
ſtrengung hinwegzubringen, nach deren Ueberwindung ihm 
Ruhe geſtattet werden kann; und nur aus dieſem Grunde 


tragen z. B. geübte Alpengänger ein Fläſchchen Cognac oder 


Enziangeiſt im Ruckſack; aber in jedem anderen Falle iſt der 


Cognac immer überflüſſig und faſt immer ſchädlich, 


und namentlich dann ſchädlich, wenn der Körper nicht gleich— 
zeitig durch eine ausgezeichnete Ernährung widerſtandsfähig 


gemacht worden iſt. Die furchtbaren Verwüſtungen, die der 
Alkohol in der ſtädtiſchen Arbeiterſchaft anrichtet, ſind zum 


re e r * 


allergrößten Teile darauf zurückzuführen, daß der Arbeiter, 
an ſich ſchon unzureichend und mit minderwertigen Nahrungs- 
mitteln ernährt, durch den Schnaps in ein trügeriſches Gefühl 
der Sättigung gewiegt wird, und bei chronifchem Alkohol— 
genuß an Magenſtörungen erkrankt, die Appetitloſigkeit nach 
ſich ziehen und dann erſt recht dem Alkohol Gelegenheit geben, 
den heruntergekommenen Körper zu zerſtören. 

Die Erkenntnis, daß der Schnapsgenuß immer überflüſſig 


und faſt immer ſchädlich iſt, hat in den letzten 15—25 Jahren 


erfreulich an Boden gewonnen. Beſſer beratene Aerzte haben 
— was uns ſehr wichtig erſcheint — dieſer Erkenntnis in 


der Militärſanitätsverwaltung zum Durchbruch und zur Aner- 


kennung verholfen. 
Während früher die mit allen möglichen alkoholiſchen 
Miſchungen gefüllte Feldflaſche zu den unentbehrlichen Aus— 


krüſtungsſtücken des Soldaten zählte, und dem Waſſergenuß 


W 75 £ 


f Soldaten 1 alkoholiſche M 1 8 ſondern anf f 
5 felben u kalten Chee oder Kaffee mit Tärfc 


hingewiefen. Die amerifanifche ae 
es heißt, neuerdings den Alkoholgenuß Se nn 
den Verkauf des Alkohols ol 
verboten, und im indiſchen Heere werden 838 Abſeerzler 
2 vorzugsweife zu den 1 herangezogen 2 die e ſeelſch 


= 
Alkohols, die Ueberzeugung von feiner Schä idlichkeit eingeimpft | 
wird, und es ift wohl zu hoffen, daß auch die Arbeiterſchaft 5 
aus dieſer Quelle allmählich zu geſunden Anſchtauumge ge⸗ 
langen wird. N 
Der erwähnte Antrag an en Parteitag ift das erſte 
d freuliche Seichen des beginnenden Amſchwungs der M leinung. 
= Die Bekehrung der Arbeiterfchaft zu größerer M käßigkeit würde 
einen ungeheuren Sieg der Kultur über die Barbarei bedeute 
Denn die Verwüſtungen, die der Alkohol 8 re a 
e jedem Gebiete entſetzlich. 8 = 
die Trunkſucht verſchlingt, um zunächſt von den rein 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen zu ſprechen, einen geradezu 
grotesken Teil der Produktivkräfte unſeres Volkes. Nicht 
weniger als der fünfzehnte Teil des geſamten deutſchen Acker⸗ 
landes und der vierzehnte der geſamten deutſchen Arbeitskra t 
wird zur Herſtellung geiſtiger Getränke verwendet. ER 
Direkt 98 die . pro 8 und > Jahr, ion = 


= miffen, ftatt der „ von der Umentbehrlicheit 


n 
. 


50 Mark für geiftige € Beiräte aus; das ua für die Nation f 


20 Milliarden jährlich. 

50—90 pCt. aller Armut werden von Sachmännern der 
rege auf den Trunk zurückgeführt. Bei 77 pCt. aller 
5 in den deutſchen Arbeiterkolonien aufgenommenen Dagabunden 
3 ‚war der Trunk die weſentliche Urſache ihres Niedergangs. 

5 Für England berechnet man den Geſamtſchaden, ein— 
ſchließlich des durch Krankheit und Unglück in nachweisbarer 
Folge der Trunkſucht entſtandenen, auf eine Summe, die man 

auf ein Viertel des Geſamteinkommens der Nandarbeiter des 
vereinigten Königreiches veranſchlagen kann. Für Deutſchland 
dürfte dieſe Summe zwiſchen 5 und 4 Milliarden Mark jährlich 
liegen. 

41,0 pCt. aller Gefangenen des Deutſchen Reiches haben 
nach Baer ihre Strafthat im Rauſche begangen. 50 pCt. 
aller ſchweren Verbrechen werden an den Trunftagen, von 
Sonnabend bis Montag, begangen; die volle Hälfte aller 
jugendlichen Verbrecher entſtammt trunkſüchtigen Eltern. Wo 
wir hinabgraben zu den Wurzeln des wirtſchaftlichen, ſozialen, 
moraliſchen Elendes, überall finden wir den Alkoholismus als 

eine der weſentlichen Urſachen. 

5 Wenn die ſozialdemokratiſche Partei mitwirken könnte, 

um ihre Pflegebefohlenen von dieſer Geißel des Menſchen— 

geſchlechtes zu erlöſen, jo würde fie eine Kulturaufgabe er- 
füllen, der bisher keine menſchliche Gemeinſchaft gewachſen 
geweſen iſt. Wenigſtens haben ſich, wie die Erfahrungen in 

Norwegen und einigen amerikaniſchen Staaten zeigen, alle 

ſtaatlichen Einſchränkungsverſuche als ohnmächtig erwieſen. 

8 Hier können nur zwei Dinge helfen: Aufklärung 
und genoſſenſchaftlicher Suſammenſchluß. 

Aufklärung zu verbreiten, dazu hat die ſozialdemo— 
kratiſche Partei in ihrer weitverbreiteten politiſchen und gewerk— 
e ee Preſſe das glänzendſte Werkzeug und ſie beſitzt auch 
die nötige Autorität. Sie ſoll nicht etwa die ſtumpfſinnige 


Gewaltpolitik der abſoluten Abſtinenzler predigen. Sie 


würde damit wahrſcheinlich eher abſchrecken, als erziehen, 


en de fell Ma daßtskeil en und ara. 
= daß ſtatt der geradezu giftigen, konzentrierten, alko liſch 
Getränke leichte Getränke, wie ſchwache Biere, womöglich 
in billige weine zum Trinken gewählt werden. 
Die Genoſſenſchaft aber, und naten ieh nn 5 
Wohnungsgenoſſenſchaft mit ihrer 968 ee = 
8 Rontrolle der Mitglieder hat ſich als das wirkſamſte Mittel | 
Ser Trunkſuchtbekämpfung erwieſen. Sie wird aber vor . 
allen Dingen nötig ſein, um der Arbeiterſchaft den Trink 
zwang von den Schultern zu nehmen. Wo heute der Arbeiter 
im engeren oder weiteren Kreiſe zur Beſprechung. ſeiner wirt⸗ 
ſchaftlichen oder politiſchen Angelegenheiten mit Genoſſen 
zuſammenkommt, iſt er geradezu gezwungen, zu trinken. 
Das läßt ſich nur vermeiden durch Schaffung eigener. Volks⸗ 
8 heuſer wie ſie der „Vooruit“ in Ghent geſchaffen hat, und 
wie ſie jetzt die Hamburger „Produktion“ plant, Noffen wir, 5 
daß auch in den anderen Sentren des Arbeiterlebens in 5 
Deutſchland fo geſunde e e in BR Dunn 
werden. . 
Alles das wird freilich — d wollen wir uns e 
ſein — nur dazu dienen können, den Trunk einzufchrä änken. x 
Um unfer volk von der Trunkſucht ganz zu heilen, dazu 5 
bedarf es allerdings einer gründlichen Reform unſeres ge⸗ 
ſamten öffentlichen Lebens. Der Alkoholismus in ſeinen ver⸗ 5 
N derblichen Formen iſt ein Laſter der Armut und des Elend's 
und kann nur mit Armut und Elend verſchwinden, 8 
N Wenn erſt jedes Mitglied des heute ſogenannten Kultur- 85 
volkes mit reichlicher und unverfälſchter Nahrung ic 
ausreichend ernährt ſein wird, wenn erſt niemanden mehr 
die nagende Sorge um den künftigen Tag dazu treiben wird, . 
im Schnapsrauſche einen Augenblick Betäubung zu ſuchen, \ 
dann erſt wird es möglich fein, den Alkoholismus als Maſſen⸗ 3 
erkrankung der Volksſeele und des Volksleibes ee 
Vis dahin werden wir uns begnügen müſſen, zu lindern und 5 
womöglich unſer Volk vor dem 1 an dieſer = 
Krankheit zu bewahren. Ak l 
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Jahrhundert 


Berlin, 6. Oktober 1899. 


Reineke der Fuchs. 


Ja, fo trat er vor Nobel, den König, und ſtand im Palaſte. 
Mitten unter den Herren; er wußte ſich ruhig zu ſtellen. 
„Edler König, gnädiger Herr!“ begann er zu ſprechen, 
„Edel ſeid Ihr und groß, von Ehren und Würden der Erſte; 
Darum bitt' ich von Euch, mich heute rechtlich zu hören. 
Keinen treueren Diener hat Eure fürſtliche Gnade 
Je gefunden, als mich, das darf ich kühnlich behaupten. 
Eure Freundſchaft würd' ich verlieren, woferne die Lügen 
Meiner Feinde, wie ſie es wünſchen, Euch glaublich erſchienen. 
Aber glücklicherweiſe bedenkt Ihr jeglichen Vortrag, 
Hört den Beklagten fo gut als den Kläger, und haben fie Vieles 
Mir im Rücken gelogen, ſo bleib' ich ruhig und denke: 
Meine Treue kennt Ihr genug, ſie bringt mir Verfolgung.“ 
„Schweiget!“ verſetzte der Fang, „es hilft kein Schwätzen 
und Schmeicheln, 

Euer Frevel iſt laut und Euch erwartet die Strafe.“ 
Da begann der Widder Bellyn: „Die Seit iſt gekommen, 
Laßt uns klagen!“ Und Iſegrim kam mit feinen Der: 

| wandte... 


see Das neue 


1 * * 2 


Und der Tiere fo viel, wer wüßte die Menge zu nennen d 
Alle gingen dem Fuchs zu Leibe; ſie hofften, die Frevel | 
Nun zur Sprache zu bringen und feine Strafe zu ſehen. = 
Dor den König drängten fie fich mit heftigen Reden, 
Häuften Klagen auf Klagen, und alt’ und neue Geſchichten 
Brachten ſie vor. Man hatte noch nie an einem Gerichtstag 
Vor des Königs Thron fo viele Beſchwerden gehöret. 
Reineke ſtand und wußte darauf gar künſtlich zu dienen; 
Denn ergriff er das Wort, ſo floß die zierliche Rede 
Seiner Entſchuldigung her, als wär’ es lautere Wahrheit; 
Alles wußt' er beiſeite zu ſetzen und alles zu ſtellen. ö 
Hörte man ihn, man wunderte ſich und glaubt' ihn entſchuldigt, 
Ja, er hatte noch übriges Recht und vieles zu klagen. 
Aber es ſtanden zuletzt wahrhaftige redliche Männer 
Gegen Reineke auf, die wider ihn zeugten, und alle 
Seine Frevel fanden ſich klar. Nun war es geſchehen! 
Denn im Rate des Königs mit Einer Stimme beſchloß man: 
Reineke Fuchs ſei ſchuldig! 
Wie nun nach Urteil und Recht gebunden Reineke da ſtand 
Standen die Freunde betroffen und waren ſchmerzlich 
bekümmert. 
| Ungern hörten ſie an das Urteil, und trauerten Alle 
Mehr als man dächte. Denn Reineke war der erſten Baronen 
Einer und ſtand nun entſetzt von allen Ehren und Würden, 
Und zum ſchmählichen Tode verdammt. Wie mußte der 

| | 2 Anblick 

Seine Verwandten empören! Sie nahmen Alle zuſammen 
Urlaub vom Könige, räumten den Hof, ſo viele ſie waren. 
Aber dem Könige war es ln. daß ihn fo viele 
Ritter verließen 


Und der Hönig ſprach zu einem 1 feiner Vertrauten 
e ſt Reineke boshaft, a man follte bedenken, 5 


Diele feiner Derwandten find nicht zu entbehren 
am Hofe.“ 
Aengſtlich dachte Reineke nun: „O, möcht’ ich in dieſen 


Großen Nöten geſchwind was glücklich Neues erſinnen, 


Daß der Hönig mir gnädig das Leben ſchenkte und dieſe 
Grimmigen Feinde, die drei, in Schaden und Schande 
gerieten. 
Laßt uns alles bedenken, und helfe, was helfen kann! 
Denn hier 
Gilt es den Hals, die Not a dringend, wie ſoll ich 
entkommen ? 
Alles Hebel häuft ſich auf 1 Es zürnet der König, 
Meine Freunde ſind fort, und meine Feinde gewaltig. 
Selten hab' ich was Gutes gethan, die Stärke des Königs, 
Seiner Räte Verſtand wahrhaftig wenig geachtet. 
Vieles hab' ich verſchuldet, und hoffte dennoch mein Unglück 
Wieder zu wenden. Gelänge mir nur zu Worte zu kommen, 


Wahrlich, ſie hängen mich nicht; ich laſſe die Hoffnung 


nicht fahren.“ 
Und er wandte darauf ſich von der Leiter zum Volke: 
„Gerne möcht' ich vor Euch in voller Wahrheit die Beichte 


Noch zum letzten Male öffentlich ſprechen und redlich 


bekennen 
So verhüt' ich zuletzt noch manches Uebel, und hoffen 
Kann ich, es werde mir's Gott in allen Gnaden gedenken. 
...Es hatten ſich viele verſchworen, 


Euch, Herr König, zu morden.“ ... 


Und die Königin hörte beſtürzt die gräßliche Rede, 
Das verworr'ne Geheimnis von ihres Gatten Ermordung, 
Und der Hönig ſetzte hinzu: „Ein Jeglicher ſchweige! 
Reineke komme nur wieder herab und trete mir näher, 
Denn es betrifft die Sache mich ſelbſt, damit ich ſie höre. 8 
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Reineke, der es vernahm, ftand 1150 getröſtetz die Leiter 


Stieg er zum großen Verdruß der Feindlichgeſinnten herunter; 
Und er nahte ſich gleich dem Hönig und ſeiner a 
Die ihn eifrig befragten, wie dieſe Geſchichte begegnet. 
Da bereitet' er ſich zu neuen gewaltigen Lügen. = 
„Könnt’ a des Königes Huld und feiner Gemahlin“, fo 
dacht ß 
„Wieder gewinnen, und könnte zugleich die Liſt mir gelingen, f 
Daß ich die Feinde, die mich dem Tod entgegengeführet, 
Selbſt verdürbe, das rettete mich aus allen Gefahren. = 
Sicher wäre mir das ein unerwarteter Vorteil; 5 
Aber ich ſehe ſchon, Lügen bedarf es, und über die Aber 


Reineke 160 5 „Gnädige Frau, vermöget den Nöntg, 5 

ir zu vor Euch, daß er mich wieder begnadigt, 

So beſitzet gewiß in unſeren Seiten kein Hönig f 
Solchen Reichtum, als er durch meine Treue gewinnet.“ 


Und der Hönig glaubte den Worten und alles vergab er. 

Ueber die Maßen freute ſich der; zur glücklichen Stunde 

War er der Feinde Gewalt und ſeinem Verhängnis ent⸗ 
ronnen. 

Und io hatte Reineke wieder die Liebe des Königs 

Döllig gewonnen und gieng mit großen Ehren v vom Hofe. 


Mun war ihm Selungen . 
Einen flächſenen Bart und eine wächſerne Naſe 

Seinem König zu drehen; es mußten ihm alle Verkläger 5 
Folgen, da er nun gieng, und ihn mit Ehren begleiten. 


Und er konnte die Tücke nicht laſſen und ſagte noch 
ſcheidend: 
„Sorget, gnädiger Herr, daß Euch die beiden Verräter 
Nicht entgehen und haltet ſie wohl im Kerker gebunden. 


} 
En 


Würden ſie frei, fie ließen nicht ab mit ſchändlichen Werken. 


Eurem Leben drohet Gefahr, Herr König, bedenkt es!“ 
Und ſo gieng er dahin mit ſtillen, frommen Geberden, 
Mit einfältigem Weſen, als wüßt' er's eben nicht anders. 


8 
215. 


„Viele Worte helfen uns nichts“, verſetzte der König, 
„Alles hab' ich gehört und was Ihr meinet, verſtanden. 


Euch, als edlen Baron, Euch will ich im Rate, wie vormals, 


Wieder ſehen, ich mach' Euch zur Pflicht, zu jeglicher Stunde 
Meinen geheimen Rat zu beſuchen. So bring' ich Euch wieder 
Völlig zu Ehren und Macht, und Ihr verdient es, ich hoffe. 
Helfet alles zum beſten wenden! Ich kann Euch am Hofe 
Nicht eren, und wenn Ihr die Weisheit mit Tugend 
verbindet, 
So wird Niemand über Euch gehn, und ſchärfer und klüger 
Rat und Wege bezeichnen. Ich werde künftig die Klagen 


Ueber Euch weiter nicht hören. Und Ihr ſollt immer an 


meiner 


Stelle reden und handeln als Kanzler des Reiches.“ 


Joh. Wolfgang Goethe. 
Für die Richtigkeit der Copie — Janus. 


RC 


Wie die Affäre entstand. 
Der Entrüſtungsſchrei, der anläßlich der Verurteilung des 


 Märtyrers von der Teufelsinſel die Welt durchhallte, iſt 


* Das Dreyfus⸗Fieber hat ſich gelegt. Man 
m wieder, feine Teilnahme anderen Dingen zuzumenden, 
die der Prozeß in den Dintergrund gedrängt hatte. Aber 


wenn auch die Affäre nicht mehr die on S 85 
bildet und den ausgiebigſten Geſprächsſtoff liefert, ſo kehrt 
doch der grübelnde Geiſt zu den auffälligen Erjcheinungen 
zurück, welche dieſer Prozeß gezeitigt hat und verſucht, die 
verborgenen Quellen aufzufinden, aus welchen viele der 
Ungeheuerlichkeiten ihren Urſprung nahmen. 


Wunderbar! Im Laufe der ganzen Brand War 
abgeſehen von der verſchleierten Dame und Madame 
Dreyfus — von der Frau keine Rede. Sollte aber in einem 
Lande, das zur Erklärung aller Vorkommniſſe das Wort aus⸗ 
geprägt hat „Cherchez la femme l, die Frau ganz unbeteiligt 
ſein an dem Gewebe von Lüge ins Gemeinheit, das dieſer 
Prozeß enthüllt hat, unbeteiligt an der Schuld, die Frankreich 
auf ſich geladen, die es in den Augen der ganzen Welt dis⸗ 

kreditierted — Nein, die Frauen, Mütter und Schweſtern 
der Männer, welche den Unglücklichen ins Verderben geſtürzt 
haben, ſie ſind mit verantwortlich zu machen für das Unheil, 
das Frankreich jetzt bedroht. 

Iſt es dem deutſchen Leſer, der allen Entwicklungsſtadien 
des Prozeſſes eifrig gefolgt iſt, nicht aufgefallen, daß gerade 
die Frauen, die bourgeoise wie die grande dame, die heftigſten 
Gegner des Angeklagten waren? — Jeder hochherjigen, 
menſchlichen Regung blieben fie fremd gegenüber dem un⸗ 
glücklichen Opfer der Juſtiz. Eingemauert in einen Wall 


von Vorurteilen, mit der Uebertreibung, die dem weiblichen 


Geſchlechte eignet, eiferten ſie grimmiger und wütender 
als die Männer gegen den Unfchuldigen, der eine Frau 
beſaß, eine Gefährtin, eine Märtyrerin gleich ihm, für die fie 
niemals einen Schrei des Mitleids hatten, Eine einzige Frau 
in Rennes reichte Madame Dreyfus die Hand — eine Pro- 
teſtantin! — Ich habe fie geſehen, die Franzöſin der beiten 
Geſellſchaft, die ſich rühmte, Fühlung mit dem Generalſtabe 
zu haben, wie ſie an jenem denkwürdigen Sonnabend heim⸗ 
kehrte, um ſtrahlend vor Freude den Sieg ihrer Partei zu 
verkünden. Triumph leuchtete aus ihren Augen, und nicht 


ARE 


die leiſeſte Regung des Mitleids dämpfte die Aeußerung des 
befriedigten Rachedurſtes. — Muß man nun nicht nach einem 
Erklärungsgrunde ſuchen, wenn das weibliche Herz ſeine ſchönſte 
Tugend, „Mitleid mit dem Anglücklichen zu üben“, fo ver- 
leugnen kannd — 
Die Erfahrungen, die ich in Paris und Brüſſel geſammelt, 
wo ich Gelegenheit hatte, den Charakter der franzöſiſchen Frau 
zu ſtudieren, werden die Urſache für dieſe Verhärtung des 
Gefühls klar legen. 

In dem republikaniſchen Frankreich find die monarchiſchen 
Erinnerungen noch fo feſt gewurzelt, daß trotz der fchönen . 
Inſchriften, die alle öffentlichen Denkmäler — Kirchen und 
Profanbauten — zieren „liberté, Eégalité, fraternité“, der 
Geiſt des Königtums, der Rangordnung, des Standesunter— 
ſchiedes aus dem Fühlen und Denken der meiſten Franzoſen 
noch nicht ausgemerzt iſt. Frankreich mag die Namen, Titel 
und Aufſchriften ſeiner Inſtitutionen wechſeln; es kann die 
Jahre des Rönigtums mit feinem Glanz und Pomp, mit 
ſeinen ariſtokratiſchen Einrichtungen nicht vergeſſen, die die 
Größe Frankreichs in den verfloſſenen Jahrhunderten bildeten. 
Für weitumfaſſende Kreiſe iſt noch heut das Volk die canaille, 
roture, dem man nur mit ohnmächtigem Grimm die ver— 
faſſungsmäßigen Rechte zugeſteht. Frankreich iſt ariſtokratiſch 
geblieben, und die Swillingsſchweſter der beherrſchenden 
Ariſtokratie iſt die Religion. Nicht etwa die ſtrenge, fanatiſche 
Religion, die man noch hin und wieder in einigen Winkeln 
der Provinz findet, auch nicht der Herzensglaube, der erhebt 
und läutert, ſondern die weltliche, elegante Religion, die ſich 
den Annehmlichkeiten des Lebens anbequemt, die mit dem 

Hauch der guten Geſellſchaft geſchwängert iſt, welchen die 
Haochariſtokratie beim Beſuch der ſtillen Meſſe in der “aus: 
erwählten Kirche des high-life ausſtrömt. 

Es gehört zum Chic dieſer ariſtokratiſchen Kreiſe, einem 
weltgewandten Prieſter im Beichtſtuhle die ſeeliſchen Be— 
drängniſſe anzuvertrauen und ‚jich von ihm in allen Lebens— 


. 9 8 Eden zu laſſen. Steht ale die e Ariſt fratie von vorn⸗ 
herein unter dem allgewaltigen Einfluß des Beichtſtuhls, ſo 
hat die bourgeoise nur einen Wunſch, einen Ehrgeiz, eine 8 


8 Eitelkeit — fie will ſich Zugang zu den adligen Kreiſen ver⸗ 


ſchaffen. Um dieſen Traum zu verwirklichen, trennt ſie die 
Anfangsbuchſtaben de von ihrem Namen, ſetzt fie als Adels 
d partikelchen voran, fügt den Namen eines längſt verkauften 5 
Gutes ihrem Familiennamen hinzu, durchwühlt Pergamente, 
durchſtöbert Archive und iſt glücklicher über den Beſitz eines 
wappengeſchmückten Ringes als des köſtlichſten Geſchmeides. 
Ihre Kinder werden im Kloſter erzogen, ſei es bei den 
Joeſuiten oder den Dominikanern, die ſich große Konkurrenz 
machen und ſich ehrlich haſſen. — An den Empfangstagen 
im Klofter wird die bourgeoise triumphierend nach Hauje 
kommen und dem geſchmeichelten Gatten vor der bewundernd 
lauſchenden Dienerſchaft erzählen, daß die „marquise“ einige 
höchſt liebenswürdige Worte an ſie gerichtet, und der Graf > 
ihr eine freundliche Bemerkung über die Freundſchaft u 
hat, die ihre beiderfeitigen Söhne miteinander verbindet. 

Nun, dieſer Sohn, der Freund des vornehmen Grafen, die 
Frucht dieſer eitlen, thörichten Erziehung, wird eine Laufbahn 
einſchlagen, welche dieſer vornehmen Beziehungen würdig iſt. a 
Er verachtet Handel und Gewerbe, ſelbſt Studium und Wiſſen⸗ 
ſchaft ſind nicht vornehm und ariſtokratiſch, — und er wird 
Soldat, Soldat mit den hochmütigften Vorurteilen. Selbſt 
aber angenommen, der junge Mann wählt einen anderen | 
Beruf, für immer trägt er den Stempel der priefterlichen Er- 5 
ziehung, für immer wird ein Glaubensartikel feines Katechismus 
die Ueberzeugung bilden, daß die Ariſtokraten eine beſſere, 
vorzüglichere, vollkommnere Art von Menſchen ſeien, und wenn 
die Stunde gekommen, vereinigt ihn mit ſeinen Genoſſen das 
L Loſungswort der- Prieſter: „Tod den Juden.“ 5 


Was der Mutter für den Knaben erſtrebenswert tei, 4 


2 das gilt in noch höherem Maße für das weibliche Geſchlecht. 


5 Nur im Kloſter, in welchem die Töchter der Ariſtokratie erzogen 


werden, gelingt es der bürgerlichen Mutter, ihren Töchtern 
vornehme Beziehungen zu verfchaffen, durch welche fie fich 
einzig und allein über ihre Umgebung erheben, auf der ſozialen 
Leiter bis zu der oberſten Staffel, „der Blüte der Nation“, 


empor klimmen können. — In welchem Geiſte dieſe klöſterliche 


Erziehung geleitet wird, braucht kaum klar gelegt zu werden, 
Ein Ballaſt von mittelalterlichen Vorurteilen wird den Sög⸗ 
lingen auf ihren Lebensweg mitgegeben, der jeden freien 
Aufſchwung des Geiſtes hindert, ihr Urteil trübt und ſie unfähig 
macht, Derhältniffe und Menſchen ohne Border e 
auf ſich wirken zu laſſen. — Die Schriftſteller, welche die 
Führer der Nation auf dem Wege zur Freiheit geweſen, ſind 
ſtreng verpönt. Ihr Charakter wird in den ſchwärzeſten Farben 
gehalten. Eine ſehr intelligente Pariſerin aus dieſen Kreifen 
geſtand mir, daß ſie nichts von Rouſſeau geleſen habe; aber 
daß er ſeine Kinder ins Findelhaus geſchickt hatte, das wußte 
‚fie. — Der Haß gegen Deutſchland wird ihnen ſyſtematiſch 
eingeimpft. In ihrer Unkenntnis deutſcher Derhältniffe laſſen 
ſich dieſe urteilsloſen Chauviniſten von ihren Prieſtern und 
Seitungen die dümmſten Märchen aufbinden, die ſie nur zu 
gutwillig glauben. Goethe, der Atheiſt, der nicht nur franzö— 
ſiſchen Prieſtern ein Dorn im Auge iſt, hat — ihrer Meinung 
nach — ſeine unſterblichen Meiſterwerke nicht ſelbſt geſchrieben, 
ſondern gute Freunde, von ſeinem Gelde beſtochen, haben ihre 
Schöpfungen unter ſeiner Flagge ſegeln laſſen. — 

X Auch wenn die Erziehung der jungen Mädchen im Klofter 
beendet iſt, herrſcht im Haufe faft klöſterlicher Swang bis zu 
ihrer Verheiratung. Häufiger Theaterbeſuch, ſelbſt in der 
Comédie francaise, gilt nicht für wol Aanſtändig, und heimlich 
leſen die jungen Mädchen die freieſten Romane. Welches 


ſind die notwendig reſultierenden Folgen einer ſolchen Er- 


ziehung d Prüderie und Heuchelei, Hochmut und e 
gegen Andersdenkende. 

Es wird nach dieſen Ausführungen begreiflich erſcheinen, 
Es die Frau unter dem Einfluß des Prieſters und ihrer 


ariſtokratiſch⸗ len Gelüſte am lauteſten rief Steinigt ihn, x 
fteinigt ihn“, und daß das Geſchlecht, von ſolchen Müttern 
erzeugt, der Stimme der Wahrheit und Gerechtigkeit 15 Ohr 
verſchließen mußte. 

Durch ihren Fanatismus, 1755 Anif ind: Leicht⸗ 
fertigkeit ſind die Frauen die eigentliche Triebfeder dieſes 
Dramas geworden. Sie waren die Erzieherinnen der Männer 
des Lügengeiſtes, fie die Gefährtinnen, die den Naß mit der 
Oberflächlichkeit 175 Glaubens oder ihrer Eitelkeit ſchürten, 
und ſie tragen zum größten Teil die Schuld, wenn angeſehene 
Schriftſteller heute Frankreich „das China Europas“ nennen. 


. Feig. : 


Der alte Salvatore. | 

Der Gardaſee war leicht bewegt vom $rühlingswind; 
der Himmel ſchimmerte in tiefem, gleichmäßigem Türkisblau 
von ſeltener Klarheit. An den Ufern zeichneten ſich die großen 
grünen Flecken der Oliven ab, und in den offenen Glas⸗ 
häuſern ſchienen die blühenden Citronenbäume wollüſtig die 
von ihren eigenen Düften erfüllte Luft einzuatmen. Auf der 
einen Seite reichte der Montebaldo mit feinen wolfenlojen 
Gipfeln in den Himmel wie ein breiter, violetter Dunſtkoloß; 


auf der anderen erhob ſich der Gu, ein eigentümlicher Berg 


mit rieſenhaftem Profil. Der alte Salvatore ſaß am Ufer 
des Sees mit einer Schnitte Polenta und einigen gejalzenen. 
Fiſchen. Dies war die Mahlzeit des armen Mannes, obgleich 
die Sonne fchon hoch im Mittag ſtand; zwiſchen dem einen 
und dem anderen Biſſen betrachtete er den See, die Berge, 
die Ortſchaften und dachte nach. Plötzlich griff er mit der 
Hand nach den Augen und trocknete ſich eine Thräne. Da 
kam ihm Antonio, ein junger Burſche, der eben erſt ſeinen 
Militärdienſt beendet hatte, am Ufer entgegen. 
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„Guten Tag, Salvatore. Ich komme gerade, Euch auf⸗ 
zuſuchen“, ſagte Antonio. | 

„Lieber Antonio, wie dank ich Dir. Sieh, ich aß gerade“, 
erwiderte der Alte, den Blick auf den Neuankömmling richtend. 

„Geht's Euch gut?” fragte Antonio. 

„Ach“ — erwiderte der Alte — „wie's einem in meinem 
Alter gehen kann — beſonders wenn man Unglück hat.“ 

Antonio blickte mitleidig auf den Alten, ohne ihn aus⸗ 
fragen zu wollen. Aber dieſer fuhr nach einem Augenblick 


des Schweigens fort: 


„Weißt Du nicht? Meine Concettina. . ..“ | 

„Leider weiß ich es“, unterbrach ihn Antonio ſchmerzlich. 

„Sie iſt geſtorben, mein Lieber. Vor vierzehn Tagen 
haben ſie ſie mir fortgetragen. Armes Mädchen! Meine 
arme Kleine! Jetzt iſt ſie auf dem Friedhof, und ich bin leider 
auf dieſer Welt.“ 

„Mut!“ ſagte Antonio, ſeine tiefe Teilnahme nur ſchwer 
verbergend. a 

„Ja, ich thue mein Möglichſtes,“ bemerkte der Alte. 
„Was für eine ſonderbare Krankheit das war. Concettina 
magerte ſtetig ab; ſie ſprach wenig, lächelte nie mehr und 
ſchien ſich vor mir zu ſchämen. Ich ſtand ihr Tag und Nacht 
bei. Im Delirium ſagte die Aermſte ſo merkwürdige Dinge, 
wollte Blumen haben und eine Wiege, um ihr Kleines hinein- 
zulegen, denkt Euch nur. Der Arzt, der Gute — Ihr wißt, 
er iſt immer ſo lieb, unſer Arzt — blieb ſtundenlang an ihrem 
Bett; er ſchien in ſie verliebt zu ſein. Alle hatten meine 
Concettina gern; fie war fo gut, fo brav, ſo lieb. Und wenn 


Ihr ſie geſehen hättet, wie ſie ſtarb! Alle ſuchten mich zu 


. 


tröſten. Ich hatte keinen Heller, und alle halfen mir: Kränze, 


ja ſelbſt den Sarg kauften Sie mir. Es war ein ſchöner! 


wohlgezimmerter Tannenholzſarg, der einen zarten Duft aus⸗ 


atmete, den ich nie vergeſſen werde. Ich ſah, wie ſie in 


dieſen Sarg meine arme, ganz mit Blumen bedeckte Con— 


bettina legten. Ich ſah mein Kind zum letzten Mal an und 


Ein Geiſticher wollte mich aus d 


— 


grüßte fie weinend. 


Simmer führen, aber ich wehrte mich. Sie ſchloſſen den Sarg > 
vor meinen Augen. Ach, wenn Ihr wüßte, was das für 
einen Vater iſt, zu ſehen, wie man der eigenen Kinder Sarg : 
verſchließt. Ich ſage Dir nichts, ich kann mich nicht ausdrücken. 2 
Aber wie fie fie wegtrugen! Es war wirklich ein fchönes 


Leichenbegängnis: fo viele Mädchen gingen hinter der Bahre 


Ach, wenn mein Kind bis heute gelebt hätte, wäre ihr viel⸗ 
leicht jetzt beſſer in dieſer Luft, dieſem lauen Winde. Aber 


damals war ein verteufeltes Wetter: Regen und Sturm. Ich 
fürchte immer, daß ſie unter der Erde in der 7 rn 


noch leide.“ 


er, Antonio ſchwermütig anblickend, fort: 


d N Ich hätte fie gerne heiraten mögen.“ 


Antonio nidte bejahend. 


„Dir gefiel meine Concettina auch nicht ſchlecht, ie 
„Nein,“ erwiderte der Andere, „ich muß es Such ſchon 


. „Ich tröſte mich ja, mein Lieber,“ fuhr der Alte fort. = 
„Aber glaubſt Du's mir, daß es mir immer ſcheint, ſie 


lebtd Ja, wenn ich abends das Mahl einnehme, glaube ich 


nicht einmal ein Bild von ihr, aber ich ſehe ſie immer ganz 
nahe. Alle Mädchen im Dorfe find munter und meine — — — 
Ach, ich tröſte mich ſchon. Heute morgen bin ich a den 
Friedhof gegangen; da hab' ich geſehen, wie der Roſenſtock, 3 


ſie an ihrem gewöhnlichen Platz mir gegenüber zu ſehen. Wenn 
ich mich zur Ruhe begebe, gehe ich zuerſt in ihr Simmer und 
ſage: Adieu, Concettina, und ſehe auf das Bett und überzeuge 
mich, daß ſie da iſt und kaum erſt eingeſchlafen. Ich habe 


= 


und weinten — — — — — Schönes Wetter, nicht wahr? 


Der gute Alte blieb ein wenig nachdenklich, dann bal 5 


ar AT 


= „And ich hätte fie Dir gerne gegeben, weil Du ein ae 
Burſche bit — — — Aber ſcheint's Dir nicht, daß ich tapfer 
bind Ach, wenn fie lebte! Wir würden alle drei in Ein⸗ 
tracht leben; Du hätteſt ſie gleich geheiratet, nicht a 8 


A 


— 
— e 


den ich auf ihrem Grabe gepflanzt, ſchön gedeiht! Sie hatte 
die Rofen fo gerne.“ 

Kaum hatte Salvatore diefe Worte beendigt, fo erhob er 
fih und ging dem Dorfe zu. Antonio ſchritt lautlos hinter 
ihm. Im Dorfe trennten ſie ſich; Salvatore ging nachhaufe, 
Antonio fuchte feine Freunde auf. 

Als Salvatore feinem Haufe näher kam, blickte er zu 
einem Fenſter und lächelte hinauf in dem Glauben, ſie wäre 
wie gewöhnlich oben und erwarte ihn. Dann machte er 
einen Rundgang durch den Garten und betrachtete jeden 
Baum, jeden Strauch, jeden Weg; aber beſonders lange 
verweilte ſein Auge auf einem Dahlienſtrauch, denn dort 
auf dem grasbewachſenen Hügel hatte Concettina ſo oft 
geſeſſen. Während Salvatore aus dem Garten trat, ſprach 
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er leiſe mit fich und geftifulierte und blickte fortwährend nach 


einer Seite, als ob jemand neben ihm herginge und zuhörte. 
Er trat ins Haus ein, ſuchte die Küche auf, lächelte einer 
Stelle des Tiſches zu; dann öffnete er einen Schrank, nahm 
einen Napf und einen Kochlöffel heraus, ging zum Herd 
Rund ſchien ihm etwas zu ſagen. Dann legte er ſeufzend 
Kochlöffel und Napf wieder in den Kaſten zurück. Er ging 
über eine Stiege, ſtieß eine Thür auf, die auf den Gang 
führte und trat ganz ſacht mit großer Dorficht, als ob er 
jemanden aufzuwecken fürchtete, in das Zimmer ſeiner Tochter; 
er lächelte dem Bett, dem Arbeitstiſchchen, den Seſſeln, be— 
ſonders einem, zu. Dann öffnete er ein Käſtchen, nahm Sack⸗ 
tücher, Hemden, allerlei buntes Seug heraus, legte all dieſe 
Gegenſtände in ſchöner Ordnung auf's Tifchchen und ſtreichelte 
ſie nacheinander liebevoll, als ob in ihnen Concettinas Seele 
oder ein Teil davon läge. Dies that er jeden Tag, ſeit ſie 
begraben war und auch oft mehrere Male des Tages; denn 
er fand einen herben Troſt darin, ſeine Wunden aufzureißen, 
fein ſchmerzerfülltes Gemüt mit all den ſüßen Erinnerungen 
zu nähren, die ihm ſein Unglück immer noch bitterer machten. 
An jenem Tage wollte er auch eine Truhe öffnen, in der ſich 
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FR AS: 


a Kleid besagte das ſie in Ihre Krankheit ee 
Er hatte es früher nie gewagt, dieſe Truhe zu öffnen; 
ein Gefühl der Pietät, der Achtung und gewiſſermaßen 


der Furcht hielt ihn zurück. Aber an jenem Tage öffnete 
er in der Wolluſt ſeines Schmerzes die Truhe und lüftete 
die Kleider aus, fie geſenkten Hauptes und traurigen 


Auges betrachtend. Als er ſie aufhob, ſpürte er im Rock 
etwas Feſtes, das ſich wie eine Papierrolle anfühlte. 
Bebend langte er mit der Band in die Tafche des Rockes und 


zog ein verfnittertes Settelchen heraus. Was konnte dieſer 


Zettel bedeutend Eine Rechnung? Einen Wäſchezettel d 


Einen Brief? Er entfaltete das Papier und erkannte die 


andſchrift feiner Tochter. Auch dieſe Erinnerung blieb ihm, 


das einzige Geſchriebene von ihr. Aber was ſtand darin? 


Einige Seilen waren verlöſcht, einige Worte unleſerlich. Der 


Alte ſetzte die Brille auf, trat zum Fenſter und prüfte 85 


aufmerkſam den Settel. Es ſchien ein Brief zu fein. Der 

Alte las gleich anfangs: „Theurer Reginaldo“ — Reginaldo? — 
aber dieſen Namen trägt ja hier nur der Arzt) Was 
ſchrieb feine Tochter an den Arzt? Und wie behandelte fie 


ihn in fo vertraulichen Ton? Er las weiter, was Sn ent- 
ziffern war: 

„Meine Schande if gewiß; in wenigen Monaten wi fin 
es alte. Ich will nur, daß der Vater nichts weiß — — — 


Dau biſt ſchuld, Du allein: nun gieb mir ein Mittel. Töte 


mich mit irgend einem Gift; ich habe den Mut zu ſterben. 
Töte mich ſo, daß niemand etwas ahnt 


ns 


Der Alte glaubte, falſch geleſen, nicht gut geſehen, feine : 
Sinne nicht beiſammen zu haben. Konnte etwas jo Um 


geheuerliches wahr fein? Vein, nein, die Augen betrogen ihn, 


ein plötzlicher Wahnſinn hatte ihn befallen. Indeß ſchauderte 


und zitterte er am ganzen L Leibe. Er las wieder: die Worte 
waren immer dieſelben, die Bandfchrift war die feiner 


Tochter. Er fühlte ſeine Kehle wie von einer unſichtbaren ö 


Hand erfaßt, ein ſchmerzlicher Riß ging ihm durch alle Glieder. 
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Er konnte fich nicht mehr betrügen, eine heftige Gewißheit 
ſtieg in ſeiner Seele auf und beherrſchte ſie: ſeine Tochter 
war vom Arzte entehrt und ermordet worden. Salvatore 
begriff ſchließlich das Geheimnisvolle gewiſſer im Delirium 
ausgeſtoßener Worte Concettinas, er begriff die Scham, die 
ſie vor ihm zu haben ſchien, die Särtlichkeit des Arztes für 
ſie, die Seltſamkeit der ſo plötzlich hereingebrochenen Krankheit 
und das ſtete Abmagern ſeines Kindes. Jedweder Schleier 
war gelüftet, nun verſtand der Alte alles. Die Kniee wankten 
ihm, er fiel auf einen Seſſel und blieb einige Stunden wie 
betäubt, die Augen ſtarr nach dem Fenſter gerichtet, ohne zu 
ſprechen, ohne ſich zu bewegen, unfähig zu denken, von einem 
unendlichen, unauslöſchbaren Schmerz, der ihm Leib und Seele 
ergriffen hatte, unterjocht und ſtumpf gemacht. 

Als er ein wenig zu ſich kam, erhob er ſich vom Seſſel, 
wankte durch das Simmer, ging in die Küche hinab, trat in 
den Garten; aber er konnte nicht einen einzigen Augenblick 
der Ruhe finden. Alle Dinge, auch jene, die ihm am ver— 
trauteſten waren, ſchienen ſich in Ekel und Pein von ihm zu 
entfernen, um ihn in ſeinem Schmerze zu verlaſſen, als ob er 
ungekannte Verbrechen in der Seele trüge, als ob das Schickſal 


ihn zu einer geheimnisvollen Buße verdammt hätte. Welche 


Sorgen, welche Mühſal, wie viele heimliche Thränen hatte 
er für die Tochter vergoſſen! Er hatte es ihr an nichts fehlen 
laſſen, er that, als ob er nicht hungrig wäre, um ihr die 
beſten Biſſen zu laſſen, er hatte ihr ein ſtetes Beiſpiel ehrlichen 
und arbeitſamen Lebens gegeben, er hatte ſie mit all ſeiner 
Liebe umfangen. Und was hatte ſchließlich der arme Alte 
geerntet? Der Arzt hatte die zarte Blüte entdeckt, hatte den 
großen und einzigen Schatz Salvatores gekannt: das um— 
ſchmeichelte, gelockte Kind hatte nachgegeben; ſie wurde ge— 
noſſen, in den Schmutz geworfen, ermordet. Sie wollte ſterben, 
und der Arzt erhörte fie ſofort. Konnte er ſie nicht heiraten d 
War er nicht frei? Konnte er ihr nicht wenigſtens das Leben 
retten, dem Vater alles enthüllen oder enthüllen laſſend Er 
* 


n 


7) 8 


e Beiden er een er r Halte at Schweiße ſeines Angeſichts 
5 Se das Kind ernährt. Aber der Arzt hatte den kürzeren 
Weg vorgezogen; es iſt ja ſo bequem zu morden. Das 
Weib zu morden, das die Mutter deines Sohnes iſt! Deinen 
Sohn zu morden, bevor er noch lebt! Dieſes Verbrechen 
ſchien Salvatore ein fo ungeheuerliches, daß es weder vor 
Gott noch vor den Menſchen Vergebung verdiente! Meine = 
Thränen, keine Gewiſſensqual konnte von SE vein- 
waſchen. 5 | 


Was hätte Salvatore nun thun sollen? Alles Be Gericht 
erzählen? Dem Arzte einen Prozeß anhängen d Einen 
Skandal hervorrufen? Mit dieſen Schwachen Beweiſen? bei 
der Leichtigkeit, die heutzutage herrſcht, das Gericht zu be⸗ 
trügen d Salvatore begriff, ohne die Sachen genau zu kennen, 
mit dem gefunden Sinn des Landbewohners, daß, wenn er 
auch einen Prozeß verſucht hätte, alles für ihn ſchief gegangen 
wäre, er hätte nur den guten Namen feiner Tochter bloß⸗ 
geſtellt. Sich ſelbſt rächen? Den Arzt hinterrücks ermordend 
And hätte er fo die Ehre gerettet? hätte er fo nur einen . 
einzigen Tag des Lebens feiner Tochter wiedergewonnen ? 
Salvatore war, wenngleich noch ſtark und . e nicht 8 
ſolche Rache geeignet. 


Er ergab ſich darein, ſtill und in einem Zuge den Kelch 
ſeiner Leiden zu leeren. Aber von jenem Tage an lebte er 
immer trauriger und einſamer, mied alle, wünſchte ſchmerz⸗ 
durchwühlten Gemütes ſtets zu ſterben und bat Gott inſtändigſt, 
jenen elenden Reſt Lebens von ihm zu nehmen, der Allen 
unnütz und ihm unerträglich war. In einer böſen Seit kam 
= ihm daher das Gerücht zu Ohren, daß der Arzt ein Fräulein 5 
aus der Nachbarſchaft mit reicher Mitgift heimgeführt hatte. 
Dieſe Nachricht war für den Alten der Todesſtoß. Er floh 
wie ein Wahnſinniger aus dem Dorf, irrte den ganzen Tag 
und einen Teil der Nacht umher, ohne Nunger noch Müdigkeit 
zu verſpüren, gleichſam ein Geſpenſt verfolgend, das ihn 
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zu ſich rief. Plötzlich ſtreckte er die Hände aus, wie um 
jemanden zu umarmen; ſeine Augen erglänzten in ſeltſamem 

Licht, die Kniee wankten. Er fiel rücklings auf den Boden 

und erhob ſich nicht wieder. 
i Vittorio Benini. 


Eine Völkerwanderung. 


Von der großen Völkerwanderung, welche das Altertum 
abſchließt und das Mittelalter beginnt, iſt gewöhnlich eine 
populäre und unzureichende Dorftellung verbreitet. Bei weitem 
das Wichtigſte bei ihr waren nicht die Kriege an der Grenze, 
die Raubzüge der Barbaren in das römiſche Reich, auch nicht 
die innere Serſetzung des Reichs, ſondern neben den kriegeriſchen 
Niederlaſſungen der Barbaren im römiſchen Reichsgebiete die 
friedlichen Anſetzungen barbariſcher Koloniften. Ein rechtes 
Bild können wir uns von dieſen Dingen heute nicht mehr 
machen, weil wir überall nur ungefähre Angaben, zufällige 
Votizen haben, nur das Auffällige bemerkt iſt, und nirgend 
Sahlen vorhanden find. Im allgemeinen kann man annehmen, 
daß aus verſchiedenen Gründen die Bevölkerung der Reiche 
decimiert war: etwa noch von früheren Seiten gegenſeitiger 
Fehden und Ausrottungen her, wie in Griechenland; oder durch 
das Latifundienſyſtem und planmäßiges Bauernlegen, wie in 
manchen Teilen Italiens; oder durch den Steuerdruck; durch die 
inneren Kriege, die damit zuſammenhängenden Verwüſtungen, 
Hungersnöte und Spidemieen. Vier ſiedelten ſich nun die 
Barbaren an. Da wir ſelber uns für Nachkommen der 
Germanen halten, fo finden wir, daß das damals die einzige 
Rettung bei der ſinkenden Kultur geweſen ſei. 
j Die meiſten Menſchen werden ſehr erſtaunt ſein, wenn 
ſie hören, daß wir heute inmitten einer Völkerwanderung 
ſtehen, welche in allen weſentlichen Sügen durchaus gleichartig 
iſt mit jener alten, aus den Schulen bekannten. Es handelt 
ſich um Verdrängung der Deutſchen durch die Slaven. 
Man nimmt bekanntlich an, daß vor der Völkerwanderung 
die Germanen nicht nur das Gebiet des heutigen Deutſchland 
bewohnten, ſondern ihre Sitze bis tief nach Rußland hinein 
hatten. Man glaubt dann, daß durch die mannte Völker— 
en i dann, daß durch Sie Berge 
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wanderung alles Gebiet öftlich der Elbe von Germanen leer 
geworden ſei, und daß auf dieſen unbewohnten Boden die 
Slaven friedlich nachrückten und ihn beſiedelten. Wie weit 
dieſe Annahme richtig iſt, und ob nicht vielleicht doch eine größere 
Anzahl Germanen zurückgeblieben iſt, wird man wohl kaum 
je erforſchen. Jedenfalls finden wir zu der Seit, wo das 
Dunkel ſich wieder lichtet, die Elbe als Grenze zwiſchen den 
Germanen und Slaven. Dann beginnt ein Rückfluten der 
Deutſchen, zum Teil kriegeriſcher, meiſtens aber friedlicher Art; 
die flavifchen Gebiete füllen ſich mit deutſchen Koloniften, 
welche die Slaven entweder töten oder germaniſieren. So 
iſt das ganze Gebiet jenſeits der Elbe, etwa ein Drittel des 
heutigen Deutſchen Reiches, für das Deutſchtum gewonnen 
worden. i e i re 
Beute fehen wir nun ein erneutes Vordringen der Slaven, 
und zwar auf friedlichem Wege. Die Deutſchen ſiegten im 
Mittelalter über die Slaven, weil ſie die höhere Kultur hatten: 
der deutſche Pflug vertrieb den ſlaviſchen Haken. Heute ſiegen 
die Slaven über die Deutſchen, weil fie die niedrigere Kultur 
haben: der fchlechtbezahlte und bedürfnisloſe „Polacke“, das 
iſt der techniſche Ausdruck für den flavifchen Landarbeiter, 
verdrängt den .hochbezahlten deutſchen Landarbeiter. Die 
ſlaviſchen Fürſten, welche die deutſchen Bauern in ihr Land 
riefen, gewannen, wenn der Deutſche dem Lande mehr abrang; 
die deutſchen Grundbeſitzer, welche die polniſchen Arbeiter 
kommen laſſen, gewinnen, wenn ſie niedrigere Löhne zahlen. 
Der Prozeß iſt folgender. 
Die deutſchen Arbeiter waren naturalwirtſchaftlich an da⸗ 
Gut gefeſſelt, indem ſie nur zum Teil Geldlohn erhielten, zum 
anderen Teile Naturalien und Anweiſung auf ein Stück Land 
zu eigener Bebauung. Mit dem Steigen der Getreidepreiſe, 
das bis in die Mitte ſiebziger Jahre anhielt, erſchien es 
vorteilhafter, die Leute immer mehr auf einen Geldlohn zu 
ſetzen; da dieſer aber nur für die wirklich geleiſtete Arbeit 
bezahlt ward, und die Leute nun nicht mehr in den unbe⸗ 
ſchäftigten Seiten, die beim Landwirtſchaftsbetrieb regelmäßig 
eintreten, Thätigkeit für ſich hatten, jo bedeutete das eine Herab⸗ 
minderung ihrer Lebenshaltung. Dazu kam, daß damals in 


Amerika die großen landwirtſchaftlichen Gebiete aufgeſchloſſen 


wurden, wo ein tüchtiger Mann ohne Kapital ſich zum Bauern 
hinanfarbeiten konnte. Die Folge war, daß die Leute maſſen⸗ 
haft auswanderten. „„ 

An ihrer Stelle mußte man Arbeiter bekommen, welche 
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mit dem erhaltenen Geldlohn zufrieden waren und für die 
unbeſchäftigte Seit irgendwo unthätig unterkrochen. Sunächſt 
nahm man Schweden; allein die machten als Germanen doch 
noch zu hohe Anſprüche; und fo kam man auf die „Polacken“. 
Dieſe ließ man für die Arbeitsmonate kommen und entließ 
ſie dann wieder in ihre Heimat, wo fie fich mit dem Erfparten 
den Winter über durchhungerten. 

Wie neu das noch in den ſiebziger Jahren war, mag 
ein Kapitel aus dem zweiten Bande von Rud. Meyers „Eman- 
zipationskampf des vierten Standes“ zeigen, der 1875 erſchienen 
iſt: „Es iſt bekannt, daß gerade im Lande des chriſtlichen 
Patriarchentums, Vorpommerns und der Mark, die Patriarchen— 
kinder ſich ſchaarenweiſe der Liebe ihrer Patriarchen durch Aus- 
wanderung entziehen, und viele Kathen leer ſtanden und ftehen. 
Da hat man nun einen vollſtändigen Menſchenhandel ein— 

geführt. Wie Suchtſtiere aus Friesland, Stuten aus England, 

Ferkel aus Vorkſhire importiert man jetzt „Arbeiter“ aus Poſen, 
Polen, Preußen, nachdem die Schweden ſich hatten an die 
patriarchaliſche Behandlung nicht gewöhnen wollen.“ 

Damals war das noch etwas Außergewöhnliches; heute 
ſind wir ſo weit gekommen, daß man etwa in Mecklen— 
burg ſchon ſagen kann, daß nur die ſtädtiſche Bevölkerung 
die alte geblieben iſt, die ländliche aber nach Amerika gegangen Bi 
und durch Polen erſetzt iſt. Nachdem es fich herausitellte, 9 
daß die preußiſchen Teile Polens nicht genügend Menſchen— 2 
material liefern konnten, griff man weiter zurück, auf Rußland. 2 
Schon feit einer Reihe von Jahren werden ruſſiſche Polen, 
ſelbſt Ruffen und, was das Merkwürdigſte iſt, ruffifch-polnifche 
Juden als Landarbeiter importiert; ich ſelbſt habe einmal eine 
Koppel ruſſiſcher Juden in langen Kaftans und mit Stirn— 
löckchen auf einem Rübenacker hacken ſehen; es war ein ſehr 
ſchnurriger Anblick, der doch mit recht trüben Ahnungen für 
die Zukunft unſeres Volkstums erfüllen konnte. 

Immerhin iſt dieſe Gefahr noch nicht die größte, denn 
die Leute ziehen nach Beendigung der Saiſon in ihre Heimat 
zurück. In manchen Gegenden, beſonders den Rübendiſtrikten, 3 
kann man auch kaum fagen, daß fie deutſche Arbeiter in ſehr 
hohem Maße erſetzt hätten, ſondern es iſt durch die intenſivere 

Kultur eine größere Arbeitermenge nötig geworden. Wenn 
man optimiſtiſch iſt, ſo kann man ſogar eine Hebung des 
Intelligenzniveaus bei dieſen Leuten erhoffen, wodurch ſie der 
höheren Kultur zugänglicher werden; und da ſich kein deutſches 
Mädchen mit einem Polacken in geſchlechtlichen Verkehr einläßt, 
4 * 


wohl aber die Polenmädchen mit den deutſchen Knechten ſo 
kann man 5 eine Verbeſſerung der Raſſe annehmen, indem 
man die Derlufte an Sittlichkeit bei dem obnebin niedrigen 
Moralſtande nicht hoch anſchlagt. =: 
Viel gefährlicher iſt die dauernde Wieden der Polen 
in den weſtlichen Induſtriegegenden. Bei dem rapiden induſtriellen 
Aufihwung genũgte der deutſche Berölferungsüberichug nicht, 
und es wurden auch hier Slaven herangezogen, gleich wie beim 
Ackerbau, für die allerniedrigſten Arbeiten. Iſt ſchon an ch ein 
ſtarker Einihlag einer niedrigeren Raſſe nicht erwünſcht, To 
doch beſonders dann nicht, wenn die Betreffenden ſich nicht 
anpaſſen, die Lebensgewohnheiten der höheren Rafje nicht 
annehmen und in ihrer Eigenart verharren. Ein Haupigrund 
* iſt die katholiſche Religion der Polen. Es wird auf 
dieſe Weiſe immer eine unterſte Geſellſchaftsſchicht konferviert 
mit natürlichem Baß gegen die übrigen, welche den Lohn 
drückt und das Niveau auch der übrigen Arbeiter erniedrigt. 
Da die tiefſten Bevölkerungsſchichten ſich immer ſtärker ver- 
mehren wie die höheren, ſo wird auch dadurch die Nation 
fünftig ſehr benachteiligt. : ee 
Wer das Weſen unferes Volkes durch verſchiedene Jahr⸗ 
hunderte hindurch beobachtet, wird ſicher zu dem Schluß 
kommen, daß es ſich verſchlechtert hat. Ich glaube, daß das 
mit ſolchen Erſcheinungen zufammenbängt. Früher befolgte 
man ganz unbewußt eine gute Bevölkerungspolitif, indem man 
der guten Raſſe die Eriftenz erleichterte, eventuell durch Privi- 
legien u. ſ. f., der ſchlechten Exiſtenz und Vermehrung erſchwerte. 
So durfte ſelbſt noch im vorigen Jahrhundert kein Wende in 
die Penner Das kommt uns heute engherzig vor. Seitdem 
die modernen © Hleichheitsprinzipien berrſchend geworden ſind 


mit der modernen bürgerlichen Geſellſchaft und der kapi⸗ 


taliſtiſchen A iſt das gerade umgekehrt: da wird 
Eriſtenz und Vermehrung der ſchlechteren Raſſe, welche die 
anfpruchslofere, fügjamere und iFrupellofere iſt, viel leichter 
wie die der beſſeren, welche höhere Bedürfniſſe hat, indivi⸗ 
dueller und vornehmer iſt. Am klarſten zeigt ſich die Der- 
ſchlechterung der Nation ja bei den Franzoſen 

Außer den ſlaviſchen Wanderarbeitern in der Sandwirt- 
ſchaft und den feſten in der Induſtrie, hat ſich auch ein 
polniſcher Mittelſtand entwickelt, der die früher rein deutſchen 
Striche inmitten der ſlaviſchen Candgebiete poloniſiert. Will 
man gerecht ſein, ſo darf man ſich darũber nicht beklagen, 
denn jedes Volk hat natürlich den Drang, eine komplette Ge⸗ 


ſellſchaft zu bilden, und der ſehr häufig bei tiefſtehenden 
Kulturen fremde Mittelſtand wird ſtets am Ende aufgeſogen. 
Immerhin ſind wir Deutſchen heute ſo im Verlieren an allen 
Enden, daß wir ſolche Derlufte nicht gleichmütig anſehen können. 
Statiſtiſch ſind die Dinge ſchwer zu faſſen, weil die Sta— 
tiſtik immer nur nach Aeußerlichkeiten gehen kann: etwa ob 
die Leute nur eine jlavifche Sprache ſprechen, oder ob fie eine 
flaviſche Sprache und deutſch können u. ſ. f. Nach der Art 
unſerer Statiſtik zeigt ſich bei den Zählungen nur ein Minimum 
der Slaven; alle Zahlen find zu klein. Trotzdem ſoll hier 
Einiges aus einer Arbeit von Arthur Dix in Conrads Jahr— 
büchern reproduziert werden, der die Statiſtiken für den 
preußiſchen Staat durchgearbeitet hat. 

Dir beginnt mit dem Suſtand bei der Zählung von 1861. 
Damals hatten die Slaven einige große, geſchloſſene ländliche 
Gebiete im Oſten der Monarchie; Polen, Kaſſuben und Waſſer— 
polen bilden in zahlreichen Kreiſen von Weſtpreußen, Poſen und 
Schleſien die kompakte Majorität; die Geſamtzahl der Slaven 
beträgt 2% Millionen. Weder find fie außerhalb der ge- 
ſchloſſenen Gebiete, noch in den größeren Städten, ausge- 
nommen Poſen, nennenswert vertreten. 1890 iſt die Sahl 
der Slaven auf 5½ —5% Millionen geſtiegen. Die geſchloſſenen 
Gebiete haben ihren Charakter gewahrt, vielfach ſind die 
Slaven durch größere natürliche Vermehrung und Derzug der 
Deutſchen hier noch ſtärker geworden. Aber die Städte im 
Oſten werden poloniſiert, und im Weſten finden wir geſchloſſene 
Maſſen von Polen. 1890 finden wir bereits in den drei 
Begierungsbezirken Aurich, Arnsberg und Düſſeldorf über 
50000 rein flaviſche männliche Perſonen, abgeſehen von etwa 
2000 gemiſchtſprachigen, welche ja ſämtlich auch Slaven 
ſind; in Berlin gegen 12000 männliche Slaven und in 15 weſt⸗ 
lichen Regierungsbezirken je über 1200. 19 nichtpolniſche 
Kreiſe weiſen bereits mehr als 50 polniſche Schulkinder auf, 
der Kreis Gelſenkirchen allein rund 1500. Die flavifchen 
Schulkinder auf dem Lande bilden rund 20 pCt. der Schul⸗ 
kinder überhaupt. 1897 ſehen wir in nur 11 weſtlichen Kreiſen 
plötzlich weit über 100000 Polen, d. i. über 8 ꝓCt. der Ge⸗ 
ſamtbevölkerung dieſer Kreiſe; in Gelſenkirchen und Reckling⸗ 
hauſen zuſammen find ca. 58 000, oder 20 pCt. der Bevölkerung. 
1880 haben ſich ruſſiſche Polen, ganz abgeſehen von den 
Grenzprovinzen, ſchon in Berlin, Sachſen, Hannover, Heſſen 
und Rheinland niedergelaſſen; fünf Jahre ſpäter werden in 
Preußen ſchon 100 000 in Oeſterreich und Rußland geborene 


Perſonen gezählt, die zum großen Teil galiziſche und ruſſiſch⸗ 
polniſche Arbeiter find. 1892 ſtellte G. v. Mayr eine Ein- 
wanderung von rund 14000 folcher Arbeiter in den 4 Grenz 
provinzen feſt. | ee re 
Das Refultat ift, daß mitten im allergermaniſchſten Teil 
Deutſchlands nationalpolniſche Geiſtliche und Lehrer gefordert 
und polniſche Reichstagsabgeordnete aufgeſtellt werden. 
Dazu kommt noch die Saiſonwanderung in die weſtlichen 
Gegenden. Ich habe hierfür nur die Sahlen von 1892 zur 
Hand, die in dem Verbandsorgan des Vereins für Sozial⸗ 
politik von 1895 veröffentlicht ſind. Damals wanderten aus 
den vier Provinzen Oſt- und Weſtpreußen, Schleſien und 
Poſen nach dem Weſten ab: 52000 Männer und 45000 Frauen; 
dafür kamen ruſſiſche und galiziſche Arbeiter in dieſe Provinzen: 
14000 Männer und 7500 Frauen. . 1 
Wenn man berückſichtigt, daß dieſe Entwickelung doch erſt ſeit 
kaum einem Menſchenalter begonnen hat, ſo kann man 
doch Bedenken ſchöpfen über ihr endliches Reſultat. Die 
heutigen Nationen ſind ja nichts weniger als reinraſſig, und 


> ſpeziell zur Bildung des deutſchen Volkes haben Slaven und 


Kelten ſicher mehr beigeſteuert als die Germanen. Es handelt 
ſich aber darum, daß das Miſchungsverhältnis ungünſtiger 
wird. Die beſte Miſchung ſcheint doch die von Germanen 
und Kelten zu ſein, und dieſe ſowie die relativ reinen Ger⸗ 
manen werden offenbar zurückgedrängt zu Gunſten der ger⸗ 
maniſch⸗ſlaviſchen Miſchung mit noch ſtärkerem ſlaviſchem 
Einſchlag. Er „ 
Dabei hat ſich in den Vereinigten Staaten unter den aller⸗ 
günſtigſten Bedingungen ein Volk gebildet aus einer ſehr guten 
Miſchung von Deutſchen, Engländern und Iren; und zwar 
aus einer Elite dieſer Völker; denn erſtens wanderten im All⸗ 
gemeinen nur die tüchtigen Elemente aus; und zweitens findet 
drüben ein ſehr harter Kampf ums Daſein mit raſſenveredelnden 
Tendenzen ſtatt (häufig hat der Kampf ums Daſein bei den 
Menſchen ja raſſenverſchlechternde Tendenzen). 5 
Das zwanzigſte Jahrhundert, an deſſen Schwelle wir 
ſtehen, wird uns einen Kampf auf Tod und Leben mit der 
Union bringen, der zunächſt wirtſchaftlicher, vielleicht ſogar 
kriegeriſcher Art iſt. Wie die Dinge ſich geſtalten werden, 
das liegt noch im Schoß der Sukunft verborgen. i 


Dr. Paul Ernſt. 


Theater. 


Das Königliche Schaufpielhaus ſteht in feiner Sünden 
Maienblüte. Was es in dieſem letzten Jahre an Plunder- 
litteratur gebracht, iſt kaum noch zu überbieten, und immer 
wieder weiß dieſe geniale Bühnenleitung einen noch tolleren 
Trumpf des Mißgeſchmackes auszuſpielen. Es ſcheint doch, 
als hätte die Warnung, die ich am, 5. Januar d. J. in 
dieſen Blättern ergehen ließ, gefruchtet. Es geht ſchon 
kein anſtändiger Schriftſteller mit einem anſtändigen Stücke 
mehr zu Herrn Pierſon. „Caub“, „Die Sonnenſeite“, „Das 
fünfte Rad“, „Strafurlaub“ — das ſind ſo die Freuden 
am Gensdarmenmarkt, das Grauslichſte aber erfolgte geſtern 
Abend — ſein Name iſt „Rahab“ — — ich muß ein wenig 
zu mir kommen, um davon zu reden. 

Herr Pierſon hat ethiſche Regungen, — er hört von 
einem Dichtersmann, der das 76. Lebensjahr vollendete und 
einen ganzen Rollwagen mehr als mittelmäßiger Litteratur 
in einem langen Leben verbrach. Den protegiere ich, denkt 
Pierſon. Beſagter Schreiber iſt Geheimer Hofrat, vereideter 
Naturaliſtentöter und angeſtellter Kritifus eines Leipziger 
Blattes. Herrn Pierſon kam eine noble Regung. Er ſaß 
in ſeinem Verſprecherkeller (wie ein geiſtreicher Humoriſt 
das Heiligtum der gebrochenen Worte, unſere hohe General— 
Intendanz, getauft), er ſaß da, bedachte all ſeiner Sünden 
Unzahl und hielt es endlich an der Seit, einmal nobel zu 
ſein. Die Sache ſollte einen litterariſchen Anſtrich haben, 
nichts koſten und ſich „gut machen“. Alſo her mit dem 
76 jährigen Geheimen Hofrat. „Wie heißt Ihr letztes 
Stück ‚Rahab‘? „Neue Dekorationen d“ — „Unnötig.“ 
„Bon, geb' ich zweimal. Die Premiere iſt immer beſucht, 
zweite Aufführung Montag — da kommen ſowieſo nicht 
einmal die Abonnenten, — gemacht. Alſo „Rahab“. 


25 Darauf 3695 Herr 110 zum , Grafen. „Wiſſen Sie | 
ſchon, Exzellenz, daß Sie im Schauſpielhauſe „Rahab“ von 
Rudolf von Gottſchall geben werden “ = 
„Vein,“ fagte der Reichsgraf, „aber das it 99 fer 2 
ſchön von mir.“ — >= 
„Der Abend foll nie kommen“, ſagt die Sobeide N 
85 Hofmannsthal ganz prophetiſch, ſie kannte doch un⸗ 
möglich dieſe „Rahab“. Ihr Wunſch blieb unerfüllt, = - 
„Rahab“-Abend kam doch. 5 
Gleich beim Eintritt in das ehrwürdige Haus, in dem 
Seidelmann und Döring einft geſtalteten, weht Einem der 


neue Geiſt der neuen Pierſonzeiten an. Früher erhielt man 


auf ſchamhaft rotem Papier das Theaterprogramm, das 
das königliche Wappen zierte. Die Sache ſcheint dem 


b Miniſter des Königlichen Hauſes zu kompromittierend ge⸗ 


worden zu ſein, er zog das Wappen ein, zum mindeſten 5 


. iſt es jetzt nicht mehr zu entdecken, an feiner un erwarten = 
den Leſer ganz andere Ueberraſchungen. = 


Die Sache ſchmeckt nach Hugo Ruſſack, und d 1 5 


8 Doctor juris des Herrn Pierſon Spezi iſt, und ſeine eigenſte 
Domäne das Fach Theatermädchen, ſo wird die befremdliche 


Sache wohl auf ihn zurückzuführen ſein. Es iſt bekannt, 
daß in Berlin kein armes Bühnenhaſcherl den Schritt auf 
die Bretter wagt, ohne dem Herrn Ruſſack feine Aufwartung 
gemacht zu haben. Er iſt der heimliche Bühnenpapſt 
Berlins, eine Rolle, die er ſelbſt in den großen Ferien nicht 
abgiebt. Die Badegäfte Salzbrunns wiſſen davon zu erzählen. c 
Sur Sache. Du betrittſt alſo das alte Hohenzollern⸗ 

theater, in deſſen Logen Du den alten Kaifer einſt geſehen 
und erhältſt für zehn Pfennig ein „Kleines Theater- Journal, = 
offizielles Programm der Königlichen Theater“. Daß m 
ſolchen Blättern Auſternſtuben, Skin und a. 


angeprieſen werden, mag hingehen. Daß das offizielle Programm 


der königlichen Bühnen durch Inſerate zum Beſuch der Jagd— 


Sale, früher Courſaal, und deren nächtlichen Ballfeſte einladet, 


iſt ſchon ſehr — aber ſehr bedenklich, auch die Geiſha-Säle 


ſind dem Publikum der Hoftheater auf dieſem Settel in 


empfehlende Erinnerung gebracht. Was aber ſoll der Seit— 
genoſſe davon halten, wenn neben dieſen Ankündigungen 
das offizielle Programm der königlichen Hofbühnen das 
Kabinetbild einer der Theaterdamen des Herrn Lautenburg 
bringt mit voller Namensunterſchrift? Das Bild einer 
der Damen mit 150 Mark Gage und 5000 Mark monat— 
lichem Toilettenetat? 

Wie fagte der Kaifer am 16. Juni im Vonzertſaale 
der Gper zu den Mitgliedern feiner Bühnen? „Ich bin 
der Anſicht, daß das königliche Theater vor allen Dingen 
dazu berufen ſei, den Idealismus in unſerem Volke zu 


pflegen. Ebenſo ſoll das Theater beitragen zur Bildung 
des Geiſtes und des Charakters und zur Veredelung der 


1er 


re 


ſittlichen Anſchauungen.“ Solche Siele werden, wie man 
ſieht, unter Pierſons Leitung nicht einmal bei Redaktion 
des Theaterzettels außer Acht gelaſſen. Pierſon iſt ein 


ſmarter Herr, ſein Wahlſpruch heißt: Non olet. Er giebt 
„Die Fledermaus“ 100 mal, ſoll nächſtens mit den Kräften 


der Gper „Die ſchöne Helena“ 200 mal geben und auf ſo 
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nie erhörte Weiſe den privaten Gperettenbühnen noch das 


5 bißchen Lebenskraft vollends abjagen, — alles ſchön. Weder 


dieſe Unvornehmheiten noch die oben erwähnten Unerhört— 
heiten findet die feile Preſſe tadelnswert. Sie läßt ihrem 


7 Berliner Ortsverein bei der 100. Aufführung der Fleder— 
maus das übliche Trinkgeld bewilligen und findet im 


übrigen alles all right. Nun denn alſo zu „Rahab“ — 


. peinlich das iſt. 


Herr von Gottſchall las im Il. Buche Joſua von 
einer Mokotte, welche zwei jüdiſche Spione beherbergte und 
vor der Obrigkeit von Jericho verſteckte. Für dieſe und 
andere Gunſt erwarb fie von den Kriegern die Gegen— 
gunſt, daß ihre und ihrer illuſtren Familie Häuſer bei der 
nun folgenden Eroberung der Stadt geſchont würden. Der 
alte Herr in Leipzig fand ſich durch dieſe bibliſche Affäre 
derart angeregt, daß er aus ihr ein Drama machte. Die 


Demimonde des Buches Joſua, Rahab mit Namen, wurde 


feine Heldin. Da aber die Chancen der Tragödie bei 
Herrn Lautenburg gering geweſen wären, ſo machte der 


findige Dichter aus der horizontalen Dame eine Aſtarte⸗ 
prieſterin, etwa vom Range eines heutigen Gberkonſiſtorial⸗ 


rates. Die Dame badet zu Beginn des Stückes in einer 


Art Baumannshöhle, und der hebräiſche Generalſtäbler 


Joab hat das Glück, dieſem Bade heimlich beizuwohnen. 
Er iſt entzückt, und auch Rahab findet ihn ſüß. Nun 
könnte ſie ſich ja auf Wartegeld ſetzen laſſen, ihr 
Amt niederlegen und den Generalſtäbler heiraten, — aber 


da iſt fo ein Bieft von König, welcher höchſtſelbſt auf 
ſeine Hofpredigerin — wie ſage ich doch — ſcharf iſt. 


Als er ſich Rahab lüſtern nähert, weiſt fie ihn zurück. 
„Du haft den Mann in mir gekränkt,“ jagt der Hönig 
wütend. Ich verſichere Euch, er ſagt dieſe Worte. Rahab 
iſt nicht feine einzige Keidenfchaft, es find ihm auf dem 
Settel zwei Geliebten beigegeben, auch ſcheint er mit den 


Tempeldirnen ab und zu zu flirten. Er iſt ein ſehr 


abſolutiſtiſchen Regungen geneigter Tyrann, der gleich im 


zweiten Akt fein Volk mit harten Worten aus dem 


Jerichoer Schloßgarten hinauswirft. Es ſieht ſeinem 
rauhen Weſen ähnlich, daß er Rahab ſogleich beim erſten 
Huß mit dieſem Juden überraſcht, ihn in den Kerfer 
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wirft und Rahab ihres Amtes entſetzt. Sie wird nun, 


was ſie in der Bibel von Anfang an geweſen, eine 
Tempeldirne. Durch einen Schlaftrunk, den ſie den Wachen 
geben läßt, befreit ſie ihren Geliebten und deſſen Bruder 
aus der Haft und verrät ihm und ſeinem Feldherrn die 
Stadt. Sie wirft Seile von der Mauer, an denen der 
Feind die Mauern ſtürmt. Der König fällt im Kampf, 
Kahab vergiftet ſich, und die Sache iſt aus. 

Dieſe Fabel hat ein geſchwätziger Greis in alt— 
abgegriffener Theaterſprache ermüdend breit behandelt, 
hohles Pathos an allen Scken und Enden, endloſe Mono— 
loge, nirgend, nirgend, auf mein Wort, nirgend ein 
Funken wahren, echten Gefühls, nirgend ein Schimmer 
einer poetiſchen Schönheit. Ich ſetzte ſie hierher, auf Ehre 
ich thäte es, hätte ich nur Eine nur eine einzige ge— 
funden. Die Technik iſt kindiſch, die Handlung hängt an 
Stichworten, bis jeder ſich ausgekolkt hat, wartet der 
Andere; ſelbſt Rahab vergiftet gemächlich ſich vor den. 
Augen ihres Geliebten, wobei er ruhig auf ſein Stichwort 


wartet, ehe er herzuſpringt und fragt: Was thuſt Du dad 


Die Pauſen der Handlung werden durch Fluchen aus— 
gefüllt, der König verflucht Rahab, die Mutter verflucht 
Kahab, Kahab ihrerſeits verflucht das geſamte Weichbild 
von Jericho. 

Nun frage ich: Sitzt in der geſamten General— 
Intendanz nicht Ein Gerechter, der den Machthabern 
dieſes hätte vorhalten können? Führet ſolches Zeug doch 
nicht auf! Unſerer Sünden Maß iſt voll. Selbſt unſere 
alten Tanten werden jetzt rebelliſch („Rahab“ ziſchten fie 
wirklich aus). Denkt doch nicht, Ihr erweiſet einem alten 


Herrn eine Ehre durch ſolche Aufführungen. Serret doch 


nicht ins grelle Lampenlicht, was ein gebeugter Greis fenil 
geſtammelt hat. 


Aber es ift eben kein Gerechter unter den ntendanz 
leuten. Sie gaben „Rahab“ und ſtellten der bibliſchen 
Aokotte eine moderne Chaiſelongue und altrömiſches Möbel 
in die Hemenate. Auch die Erſtürmung der Stadt war 
ſchmierenhaft dürftig. Solcherart pflegt unſer Hoftheater einem 
vermeintlichen Dichter vermeintliche Ehren zu erweiſen. 
se Auch des Frankfurter Hermann Faber leidliches Stück 
„Ewige Liebe“ ruinierte das Schauſpielhaus, nachdem es 
den Autor 2 Jahre hingehalten, dadurch, daß es eine 
tragende Rolle, die ein friſcheſtes Temperament erfordert 
hätte, mit dem ehrwürdigen Fräulein Haußner beſetzte. 
Dem Autor wurde am Sonntag im Deutſchen Theater 
eine glänzende Revanche. Sein dreiaktiges Luſtſpiel „Ein 
glückliches Paar“ wurde durch ein prächtiges Suſammen— 
ſpiel > wundervoller Wirkung gebracht. 

Es iſt ein Männerſtück, dieſes lebendige kleine Luſt⸗ 
ſpiel. Den Jammer eines angealterten Junggeſellen hat 
es zum Vorwurf, den die Sehnſucht nach einer Berzens⸗ 

ſenſation in eine übereilte Verlobung wider Willen und 
deren turbulente Konjequenzen verſtrickte. Das iſt mit 
hellem Auge beobachtet und mutet in ſeiner ſenſiblen Scht⸗ 
heit, mit der es wiedergegeben ward, faſt wie ein Selbſt⸗ 
bekenntnis an. Gewiß hat dieſer feine, ſcheue Autor 
manchen Zug feines Eigenweſens feinem Doktor Wendelin 
geliehen. Engels ſpielte dieſen verſtörten Junggeſellen 
ganz meiſterhaft, der, ewig auf der Jagd nach ſeinem 
Liebesideal, vor nichts mehr zittert, als vor dem end⸗ 
gültigen Verluſt ſeiner angebeteten Freiheit und vor dem 
Brimborium, das eine offizielle Verlobung mit all ihrem 
Marterwerk von Familientratſch und Sippenbeſchnüffelung 5 
nach ſich zieht. Ich ſchätze dieſes Luſtſpiel unendlich hoch, 
ich erkenne ihm dieſe ſeltene und ehrende Charge zu. Es 


iſt ein Werk, in dem eine ganze Skala noch unberührter 


Töne oder vielmehr Disharmonien zum Klingen gelangt, — 


die Miſere unſerer ſozialen Sheverhältniſſe, all dieſe Qual 


von Herzenszwang, Berechnung und Sklaverei, mit der 


wir gewöhnt ſind, den Bund für das Leben zumeiſt rings 


um uns her ſchließen zu ſehen. In dieſe Abgründe 
wurde herzhaft hineingeleuchtet, und nirgend verlor das 
reizende Werk trotz des Ernſtes ſeiner Betrachtung die 
Liebenswürdigkeit, allüberall ſtrahlte und glänzte es von 
einem ſonnigen humor. Ich begrüße dieſen ſympathiſchen 
Dichter als eine willkommene, feine und liebe Geſtalt. 
Das Deutſche Theater bewährte ſich in der Ver— 
körperung des Werkes wieder einmal als unſere erſte 
Bühne. EEE. 
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Notizbuch. 


Ich habe im vorigen Hefte dieſer Wochenſchrift dem Kaifer 
einen Gruß entboten, erhoben von dem Anblick der Ent— 
ſchloſſenheit, mit welcher er ſich in den Konflikt hineinbegab, 


den die Frage des Kanals zwiſchen ihm und den Kon: 


ſervativen herbeiführte. Ich habe ausdrücklich bemerkt, daß 


ich in der Expoſition des Dramas nichts anderes ſah, als 


einen Mann, der zu Beginn einer bewegten Handlung die 


Gebärden des Heldentums geäußert. Wir erwarten jetzt die 
erſte Scene, in der unſer Held zur That gelangen ſoll. Der 


Verlauf dieſer erſten Scene iſt durch die Ereigniffe klar und 


deutlich vorgezeichnet. Johannes Miquel darf nicht Miniſter 


bleiben. Er hat in einer Aktion, in der ein dem Kaifer höchſt 


wichtiges Siel erreicht werden follte, ſich lau und läſſig gezeigt, 
wenn anders ihm der Vorwurf der Doppelzüngigkeit erſpart 
werden ſoll. Er hat durch feine laue Haltung die Gppoſition 
der Junker gegen den Kanal geitärft und geſtützt. So muß 
er fallen. 5 
In der Tagespreſſe finden wir mehrfach den 1 
daß die ſtürmiſche Forderung der Demokraten nach Miquels 
Entlaſſung nichts anderes zur Folge haben werde, als des 
Miniſters Verbleiben im Amte. Denn die Krone unterlaſſe 
nichts mit größerer Beſtimmtheit, als was die demokratiſche 
Meute mit Gebrüll von ihr verlange. Sbenſo habe die 
agrariſche Oppoſition den Finanzminiſter nur deshalb mit fo 
dröhnenden Abzugrufen beehrt, um auf ſolchem Wege zu 
erreichen, daß ihr Herzensliebling nur um fo gewiſſer im 
Amte verbleibe. Die Krone, fo rechneten dieſe Getreuen, 
wird in dieſem Momente, da wir in ſo ſcharfem Gegenſatze 
zu ihr ſtehen, das am wenigſten thun, was wir verlangen — 
und deshalb brüllen wir: „Nieder mit Miquel“. Bleibt er, 
fo wird dieſer im tiefſten Herzen agrariſch geſinnte Schlau⸗ 
meier noch tauſendfach Gelegenheit finden, uns nützlich zu ſein. 
| So kombinieren, tüfteln und deuteln die kleinen gewerbs⸗ 
mäßigen Politiker an den Schreibmaſchinen, alle dieſe ver⸗ 
bohrten Gehirnchen, welche die öffentliche Meinung auf miſe⸗ 
rablem Papier alltäglich gegen geringes Entgelt fabrizieren. 
Ein Kaifer, der den Mut feiner Meinung hat, ſchreitet über 
all dieſes Geſudel friſch weg zur That. Johannes Miquel 
hat ſeinen Herrn im Stich gelaſſen, er kann fürder deſſen 
Ratgeber nicht fein, er kann deſſen volles Vertrauen nicht 
mehr haben, er muß fallen. — b 
Nun wollen wir . was der Kaifer chut. 


Eine der in weiteſten Kreiſen fo beliebten Enthüllungen 
des „Vorwärts“ verurſachte dem Finanzminiſter peinliche 
Beſchwerden. Der Freiherr von Sedlitz, ein Geſchöpf 


Miquels, welches diefer zum Präſidenten der Preußiſchen See— 
handlung erhob, wurde als wütender kanalgegneriſcher Leit— 
artifler der Cloaca maxima — der Stumm'ſchen „Poſt“ — ent— 
larpt. Gleich wie Miquel iſt auch Herr von Sedlitz zur Stunde 
noch im Amte. Aber der Kaifer iſt noch nicht von Rominten 
zurück. Auch hier wird er wohl Ordnung ſchaffen. Es iſt 
jedoch eine andere Seite der Sache, die uns beſchäftigt. 

An und für ſich iſt die Politik ſchon kein reinliches Ge— 
ſchäft, wenn aber mit Urkundendiebſtählen, Schreibtiſch— 
erbrechungen und Verrat von Amtsgeheimniſſen ſchwunghafter 
Schacher betrieben wird, ſo kann einem vollends übel werden. 
Dabei iſt es unmöglich, den „Vorwärts“ um dieſer Unredlich— 
keiten willen zu verurteilen. Die Sozialdemokratie ſteht offiziell 
nicht mehr unter dem Druck eines Ausnahmegeſetzes, de facto 
ſeufzt ſie jedoch trotzdem unter einem ſolchen. Dinge, wie die 
Löbtauer Verurteilung, die Beſtrafung des Magdeburger 
Redakteurs Albert Schmidt wegen Majeſtätsbeleidigung zu 
drei Jahren Gefängnis, Geſetzvorlagen wie die des Umſturzes 
und des Suchthauſes bedeuten der ſozialdemokratiſchen Partei 
einen Suſtand von Nechtlofigfeit und Dogelfreiheit, die ihr 
alle — alle Mittel der Notwehr als erlaubt erſcheinen laſſen 
müſſen. Wer gerecht urteilt, wird die moraliſche Schuld 
dieſer politiſchen Veruntreuungen, Diebſtähle und Hehlereien 
nicht denen auferlegen, die ſie begingen, ſondern vielmehr 
denen, die die innere Politik zu einem Kampf bis aufs Meſſer 

der Starken gegen die Schwachen unter brutalem Drein— 
ſchlagen, bei häufigſter SER des Rechtes haben aus— 
arten laſſen. 
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Die Preſſe als Bildungs mittel zu bewundern, bot die 
letzte Seit verſchiedentlich heitere Gelegenheit. 

Die Doſſiſche Seitung fchilderte die Ankunft des Zaren 
in Kiel in ſolcher Bingeriſſenheit, daß ihr Chroniſt zum Schluß 
die Wendung riskierte: „Der Kaifer von Rußland erwiderte 
die brauſenden Hochrufe auf das Freundlichſte.“ 
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wunderliche 222 1 zur Maskerade d 75 = 
Den Vogel ſchoß unſer ſüßer L Leipziger ab, 1 Dichter 4, 
2 der Ballhausanna. Er lud zu einem Abonnement des 
„Kleinen Journal“ und griff dazu als Dichter „ 
folgenderert in die Seiten der — Grammatik. i | 
wer will eine Zeitung lefen, a eg > 
Unabhängig von Partein, Er z er 

Frei von Dogma, frei von Theſen, „ 8 1 
Muß dies Blatt willkommen ſein. = „ 
8 Wenn Lolo dichtet, ſollte doch ein Klippfchliler zugezogen 
werden, deſſen letzte Senſur in der Rubrik a eier 
das Lertififat genügend aufweiſt. e n 
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Berlin, 13. Oktober 1899. 


Gewerbsmässige Spieler. 


Ueber die Hauptfrage in der so tollen Affäre der 
Harmlosen ist im Bereiche der holden Presse selbst- 
verständlich allseitig blind hinweggeschwatzt worden. Was 
ist ein gewerbsmässiger Spieler? Weder von seiten des 
Richtertisches noch von der Barre der Verteidiger her, noch 
von dem smarten Herrn von Kayser ist dieser Frage eine 
Lösung geworden. Wan führte die Untersuchung einzig 
in der Richtung, nachzuweisen, ob die Angeklagten aus 
dem Erlöse ihrer Spielerthätigkeit ihre mehr oder minder 
grossen Bedürfnisse bestritten. Gar die frage die: habt 
Ihr gespielt, um zu leben, resp. um zu leben, wie Ihr 
gelebt habt, mit Sekt, Dienern, Reisen, Dirnen und Equi- 
‚Pagen, — so war eine Verurteilung ausser Frage. Sie 
wird kaum erfolgen, und daraus ergiebt sich, dass der 
Begriff der gewerbsmässigen Spielerschaft gesetzlich nicht 
feststeht. Das Strafgesetz belegt den gewerbsmässigen 
Spieler mit Strafe, sagt aber nicht, wer und was ein ge— 
werbsmässiger Spieler sei. Diese 1 zu umgrenzen, 
bleibt vielmehr Sache des Richters. Wäre ich Richter unter 
der Herrschaft dieses unseres Strafgesetzbuches (wovor 
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der Himmel mich bewahre!), so bite ich de Angeklagten 8 
ohne Bedenken des gewerbsmässigen Glückss pieles schuldig 
gesprochen. Dass die Angeklagten aus den Gewinnsten 
ihrer Spielerschaft ihre Passionen bestritten, muss Jeder 
zugeben. Das „Kleine Journal“, das sehr sachverständig 
ist, nahm das sogar als ihr gutes Recht in Anspruch. 
enn ein frischer Junge 30 000 Mark im Jeu gewann, 
weshalb sollte er sich dafür nicht dies oder jenes „leisten“. 
Recht! Da der Spieler seinen Gewinn selbstverständlich a 
für seine Bedürfnisse verwendet und die „gesenkten“ braunen 
Kappen nicht etwa als Jagdtrophäen unter Glas und 
Rahmen bringt, so ist jede passionierte Spielerschaft, als 
auf Gewinn, d. h. auf Geld gerichtet, zweifellos eine ge⸗ 
werbsmässige zu nennen. Wenn eingewendet wird, Herr 
von Kayser sei des Morgens ein fleissiger Jurist bei den 
Akten gewesen und nur abends nicht auf den Helikon 2 
nein, an die Karten gegangen, — so beweist das nichts 
gegen den Charakter der Gewerbsmässigkeit seiner 
Spielerschaft. Er betreibt sie sozusagen im Nebenamt, : 
gerade wie ein Legationsrat, wie Herr von Gildenbruch, 5 
abends ein Dichter sein kann, eine Thätigkeit, aus deren 
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5 klingenden Erträgnissen er „gewerbsmässig“ ganz ger 


hörige Steuern zu bezahlen hat — wenn seine Dramen gehen. 
Dass die Gewerbsmässigkeit der Spielerschaft bei den 
anderen Kavalieren, die ihre gesegneten Kräfte keinerlei 
anderer Thätigkeit zu wandten, sondern sie unzersplittert 
nur auf das Jeu richteten — ausser Frage steht, ist klar. 
Herr von Kröcher nahm, nach Hussage seines Vaters, des 
Generals v. K., aus Gesundheitsrücksichten seinen Abschied 
als Soldat, war aber kräftig genug, dlie aufreibenden 
Strapazen eines wilden, nächtlichen Spielerlebens zu er- 
tragen, das in einer depeschengehetzten Jagd von Renn- 
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platz zu Rennplatz zweifellos nicht gesünder war als der 
Dienst in frischer Luft. Ein Mann wie dieser, zwar ein 
Jüngling nur, ist gleichwie alle die anderen beschäftigungs- 
losen Herren, die nichts betreiben als das Spiel, diesem 
ohne Frage gewerbsmässig ergeben. 


Aber — so hässlich die Mortbildung ist, so un- 
logisch ist sie in allen Konsequenzen. Gewerbsmässige 
Spieler — wir sehen in Handel und Wandel rings um 
uns her überhaupt nichts anderes als solche. Jedes in 
grossem Stil betriebene kaufmännische Geschäft, das mit 
vorher unmöglich. sicher zu schätzenden Wendungen der 
Konjunktur zu rechnen hat, wird zu einem Glücksspiel 
sans phrase, und seine Inhaber zu gewerbsmässigen 
Glücksspielern. Es wird als eine cause celebre über- 
liefert, dass dem verstorbenen Fabrikanten Prins-Reichen- 
heim in einer Nacht von zwei Spielern die Fabelsumme 
von joo ooo Mark im Poker abgenommen worden sei, 
eine Summe, die in das Milieu der Börse oder des 
Grundstückhandels verpflanzt, Raum nennenswert erscheint. 
Wenn bei der Wendung von Konjunkturen Handelsfirmen 
mit vielen Millionen dem Bankerott verfallen, so müssen 
diese Riesensummen als Spieleinsätze und Spielverluste 

betrachtet werden. Sie waren zum Zwecke des Gewinnes 
investiert und sind durch die Ungunst des Glückes in 
Verlust geraten, dem Kaufmann entweder direkt oder 
indirekt dadurch, dass seine Schuldner ihre Einsätze ver- 
loren und ihre Schuld nicht mehr zu begleichen vermochten. 
Dann heisst es denn in der Sprache der Bandelsspieler- 
welt, der Sturz des Hauses X wurde durch den Fall der 
Firmen soundso verursacht. Zweifellos ist ein gewaltiger 
Unterschied ökonomischer Art zwischen dem spekulierenden - 
Handelsherrn und dem gemeinen Spieler an der Roulette. 


2 2. 


> 


Während 1 85 e seinem Swe folgt, dient er 
einem Kulturbedürfnisse, indem er Angebot und 8 
frage in seinem Handelsartikel reguliert; schmal jedoch ist 
die Grenze, an der auch er aus dem berechtigten Faktor des £ 
Grosskaufmannes in den gewissenlosen Spekulanten. sich 8 
wandelt. Noch verworrener sind die Verhältnisse im Getriebe 
der Börse, in dem der vermittelnde Bankier wie der Makler 
fast in jeder Minute zum Spieler zu werden gezwungen ist, 
er mag wollen oder nicht. Huch innerhalb der Börse giebt 
es der gewerbsmässigen Spieler unzählige, denen niemals 
ein Polizeikommissar die Morgenvisite abstattet. And 
mit Recht unterbleiben solche Besuche, denn diese Gesetz⸗ ä 
gebung arbeitet mit Unlogik und Scheinheiligkeit. Mit 
Unlogik deshalb, weil sie eine Handlung unter Strafe 5 
Stellt, die niemals scharf charakterisiert werden kann. Rein 
Professor, kein genialster Rechtsforscher kann beute 
Sagen, wer ein gewerbsmässiger Spieler sei und wer 
nicht. Scheinheilig ist die Gesetzgebung deshalb, weil ein 
Staat sie gab und beibehält, der selbst die Spiellust 
berausfordert und in zärtlichster Weise fördert. Er selbst, 
der Duckmäuser, geniert sich nicht im geringsten, die 
Bank zu halten und mit einem überlauten Faites votre 
jeu, messieurs! zur Teilnahme an seiner Klassenlotterie 5 
nachdrücklichst einzuladen. Und er teilt seine Loose in 
kleine Abschnitte, damit auch der Arme auf solche Teufels 
art sein Geld los werden könne, und mit einem Mephisto- 


I a 


1 N. 


lachen steckt er alljährlich seine Millionen ein, die ihm 


Spieler trägt das Kainsmal an der Stirn; es nimmt sich in 


die Verlockung zum Glücksspiel seiner Unterthanen 1 
haft eingetragen. Non olet! 


Kabhrlich, dieses Gesetz gegen den gewerbsmässigen 


= : der Blüte des Kapitalismus grotesk genug aus, dessen ganııs. 


— N 
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Uesen Spekulation atmet, der rasches, müheloses Gewinnen, 
jähe Verluste in tollstem Wechsel nach sich ziehen muss. 
Ferdinand Lassalle war es, der diesen Zustand des rapiden 
Vermsgenswechsels wie die grosse Spekulation ihn bedingt, 

als die wahre Anarchie des Besitzes bezeichnete. Nicht 

der Kommunismus, sagte er, ist der Zustand der Anarchie 
des Sigentumes, nicht er, der wohl Regel und Ordnung 
fände, jeder Arbeit ihren Lohn zuzumessen, — nein — 
diese Welt der Spekulation, der unerhörten, mühelosen 
Gewinne, in der Grundstücksschacher, Termingeschäfte 
einen fortwährenden, rapiden Wechsel der Besitztümer 
erzwingen, — in ihr ist die wahre Anarchie des Eigen- 
tumes vorhanden, in deren Mirren der Millionär von 
gestern heute ein Bettler sein kann, in der die Gerte, 
anstatt in regelrechtem Hustausch von Leistung und Lohn 
zu bleiben, auf dem grünen Croupiertisch der Spekulation 
als Berge von Gold in rasendem Tempo hin- und her- 
wandern. Welche Veränderungen des Besitzstandes, be- 
merkte Lassalle, vollziehen sich allein täglich in den drei 
Boörsenstunden! Um 12 Uhr weiss kein einziger der 
 Börsenbesucher, welche Teile seines Vermögens am 
Börsenschluss um 3 noch in seinen Händen sein werden. 
Dies sind die Vorgänge auf dem bewegten Gebiete des 

Handels und der Spekulation — und da greift man ein 
paar kleine Kartenspieler heraus, um sie ihrer Spielwut 
wegen, die gewerbsmässig ausgeartet, zu bestrafen. Es 
ist die Welt der Ungeheuerlichkeiten, in der wir leben. 


Aber dieser Prozess, der jetzt mit einem Freispruch 
der Angeklagten und einem e a offiziellen 
kleinen Spielerorgans enden wird, hat seinen Wert. Die 

glichter die er auf so ausgesprochen lde Kreise 
der Gesellschaft fallen liess, werden bleibendes Interesse 


= 7 Der Präsident fragte den von K „Alo haben | 

Sie Herrn von Kröcher kennen gelernt?“ „Auf dem 
Bofball,“ war die Antwort. — Er, der äusserst intelligente 
Regierungsreferendar, der in diesen ganzen Verhandlungen 


nicht einen Moment Kaltblütigkeit und Schlagfertigkeit 


verliert, muss dennoch ein so beschämendes Bekenntnis 


machen wie dieses: „Dr. Kornblum hatte einen schönen, 


blonden Schnurrbart und mehrere Schmisse im Gesicht; 1 
ich verschmähte es daher nicht, mit demselben am Spieltisch 


zu verkehren.“ Das ist die Lebensweisheit dieser Herren. 
Der diesen Ausspruch that, war aber nicht eines der 


23 jährigen Kinder des Prozesses, sondern ein Verwaltungs- 


beamter von 30 Jahren, dessen besondere Intelligenz 
allseitig gerühmt wurde. So sieht es in diesen Köpfen 
aus, ein paar Schmisse und ein blonder Schnurbart machen 
den Mann. Das ist der Jdeenkreis, dem unsere hohe 
Beamtenschaft entstammt, und da wundern wir uns, dass 


der Kulturstand dieses Staates wie festgefroren stille steht. 


Das ist das Material, aus dem die Minister hervorgehen, 
so ist sie beschaffen, diese adlige Sippe, welche die Be- 
zeichnung als Edelste der Nation von höchster Stelle 


erhielt. Ein hochgeborener Graf sagte unter dem Gelächter 
des gesamten Huditoriums an Gerichtsstelle: „Ich habe 
die Ehre, Redakteur des ‚Kleinen Journals‘ zu sein.“ Das 
erstaunlichste und überraschendste Streiflicht aus diesen Ver- 
handlungen fiel aber auf die Disziplinverhältnisse der En 


„schen Armee. Sie erweisen sich allerdings als durchaus 


merkwürdig. Dach dem Hannoperschen Spielerprozess 3 
erliess der Kaiser eine Kabinetsordre, welche sämtlichen 3 


Offizieren das Hazardspiel in strengsten Uorten verbot. Bier 


aber zeigten sich in endlosen Zeugenreihen zahllose Offiziere, 
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| die des Hazardspieles sich schuldig gemacht, und es war 


bereits lange vor diesen Verhandlungen gegen die Harm- 


losen ein offenes Geheimnis, in welchem Umfange das 
Hazardspiel in den Kreisen der Offiziere betrieben wird. 
Keines der im Byzantinismus sonst ersterbenden Blätter 
wusste gegen diese Unbotmässigkeit gegenüber dem obersten 
Kriegsherrn ein armes Wort zu finden, — es ging überall 
wie schlecht verhohlenes Bedauern über diese unliebsamen 


Enthüllungen durch die Blätter und Blättchen. Der schwere 


Schaden, den der Prozess nach sich zog, war der, dass 
er einem in schrecklichstem Kampfe des Lebens stehenden 
Proletariat diese privilegierten Klassen als leichtsinnige 
und nutzlose Tagediebe zeigt, die mit Geldsummen 
hin und ber werfen, welche schwer und hart arbeitenden 
Schichten als ewig unerreichbare Schätze erscheinen müssen; 
diesen Bacchanalien, von denen hier die hüllenden Fenster- 
vorhänge mit rauher Hand gerissen wurden, sieht das 


in Sorge verkommende Volk mit hohlen Augen zu. Es 


sind sicherlich keine frommen Gedanken, die ihm bei 
diesem Anblick kommen, in einem Momente noch dazu, 


in dem dieser Klassenstaat die Hand legte an des Prole- 


tariates letztes und bestes Recht — an die Koalitions- 
freiheit. Aber vielleicht bringt dieser Rechtsfall den Segen, 
dass er dem Kaiser von neuem zeigt, dass die Vornehmheit 
der Geburt keinerlei wirkliche Garantie für den Wert des 
Menschen in sich schliesst. Im Gegenteil, privilegierte 
Klassen — das hat die Geschichte in zahllosen Beispielen 


gezeigt, privilegierte Klassen sind es stets, die dem sitt- 
lichen Verfall am ehesten und leichtesten zugänglich sich 


erweisen. | 
Genn der Kaiser das bedenkt, so muss vieles in 


diesem Staate sich ändern. 


H. E. 


mit welcher Geſinnung eigentlich Rops ſeine wüſten Sachen 


> merkwürdige und wohl meiftens überſehene Dinge nen 1 


an uns die tiefiten und letzten Regungen der Seele — heute 


_ Heiligen mehr und keine Sataniſten, obwohl die Anlage zu ° 


8 Für den weißen Myſtiker ſind entſcheidend die Keigungen # 


ber Satanismus und die Kunst. 


In den verfchiedenen Artikeln, die anläßlich des Esdes 5 
von Selicien Rops erſchienen, wurde auch die Frage erörtert, 


radiert habe. Don den meiſten Kritikern wurde er dabei in 
ſehr wenig komplizierter Weiſe als ein Mann hingeſtellt, der 
ſozuſagen die beſten Abſichten von der Welt hatte und den 
Leuten blos zeigen wollte, wie niederträchtig, . und 
Hhaäßlich „die Sünde“ fei. u 

Wer den Sinn der furchtbaren Blätter, welche uns Rops 3 
hinterlafjen hat, tiefer zu erfaſſen ſucht, wird auf eine ganz 
andere Meinung kommen; an ihnen kann man vielleicht 


die > für die Kunft von großer Wichtigkeit find. 2 

Wie für fo manches pfychiſche Problem, finden wir auch 4 
hier die beſte Aufklärung im Mittelalter. Wir Modernen ſind 
bei all unſerer Nervoſität viel zu philiſterhaft, als daß Wir 


gewöhnlich als perverfe und krankhafte bezeichnet — aa E 
könnten. 3 
Das gewöhnliche Leben des Mittelalters iſt viel er 
als das unferige und bietet individueller Entfaltung keinen 
Raum. So hat man fogar glauben können, daß der Gang 
der Geſchichte bis zur Neuzeit durch zunehmende Indivi⸗ 
dualiſierung bezeichnet ſei. Man kann aber im allgemeinen 
annehmen, daß die Tendenzen auf Typiſierung und Indivi⸗ 
dualiſierung ſich immer das Gegengewicht halten, und wenn 
große Gebiete des Lebens typisch ſind, jo iſt die Tendenz 
vorhanden, auf anderen großen Gebieten die individuellen 
Neigungen zu integrieren. Im Mittelalter iſt das vor allem 
mit gewiſſen Trieben der Fall, die mit den ſittlichen und 
religiöfen Dingen zufammenhängen. Heute haben wir keine 


beiden wahrſcheinlich auch heute noch bei M lenſchen zu 
finden iſt. 4 


nach Ruhe, Schönheit, Glück; der ſchwarze Myſtiker hat 
ebenſo ſtark die Neigungen nach allem Häßlichen, Unfeligen 
und Unbefriedigten. Beide bringen die größten Opfer, die 
gewöhnliche Menſchen bringen können. Unter Umſtänden 
gehen gewiſſe Süge durcheinander; fo findet ſich die Neigung 
5 zum Schmutz und zum Efelbaften nicht ſelten auch bei Heiligen, 


T 


nicht nur bei den Sataniſten, wo ja Geſtank, Miſt und allerlei 
verweſendes Seug eine Hauptanziehungskraft ausüben. Im 
allgemeinen aber erſtreben die Heiligen eine innere Seelen— 
harmonie und Freudigkeit, entſtanden durch Ueberwindung 
ſinnlicher Triebe, durch Suggeſtionen aller Art, durch ſinnige 
Freude an der Natur und das Bewußtſein unerſchütterlicher 
Ruhe in Gott. Die Sataniſten ſuchen nach beſtändiger Ent— 
täuſchung, nach Verzweiflung und Unraſt. Während die 
Einen ſelbſt ganz natürliche Begierden zurückdrängen, ſuchen 
die Anderen nach neuen, künſtlichen Genüſſen, insbeſondere 
narkotiſchen, mit dem Bewußtſein, daß deren Hauptwirfung 
eine furchtbare Enttäuſchung ſein wird. Dazu muß man 
nehmen, daß die Erſcheinungen, welche bei den Einen durch 
Askeſe, bei den Anderen durch Varkotika und wüſte Ueber— 
reizung der Nerven kamen, für reale Dinge gehalten wurden, 
daß die Sataniſten glaubten, ſie küßten wirklich einem Bock 
den Hintern und tranken Urin aus den Hufen gefallener 
Pferde, genau wie eine Heilige etwa Erdbeeren wirklich zu 
riechen glaubte bei einer Erſcheinung, und daß die Einen 
nach dem Tode ein ſeliges Leben ſicher erwarteten, die Anderen 
die furchtbarſten Martern, für die ſie doch hier auf der Erde 
nicht den geringſten Genuß eingetauſcht hatten, außer, daß 
ſie ihre Bosheit und Serſtörungswut hatten befriedigen 
können. 

Alle ſolche pſychiſchen Erſcheinungen hingen mit den 
jeruellen Derhältniffen zuſammen. Bei den Sataniſten iſt ja 
die Verknüpfung mit einer eigenartigen Sexualität überall 
zu ſehen. : 

Während im allgemeinen heute die Tendenz auf feelifche 
Anpaſſung vorherrſcht und der Individualiſierungsprozeß ſich 
auf andere Gebiete als die rein ſeeliſchen, namentlich auf die 
des bewußten Geiſteslebens gewendet hat, haben wir doch 


noch eine Klaffe von Menſchen, bei denen dieſes mittelalter 


liche Integrationsſtreben ſtark iſt; das ſind die Künſtler. Wer 
ſchaffen will, der hat vor allen Dingen einen ganz außer— 
ordentlich ſtarken Trieb, das, was er als ſein Eigentum fühlt 

und das im Unbewußten iſt, rund und geſchloſſen zum Ausdruck 
zu bringen; denn jede Kunft iſt ja doch ſchließlich nur Selbſt— 
porträtierung der Seele. Nur ſind wir heute ſo unwiſſend 
über den wirklichen Weg, den das gehen würde, und deshalb 
kommen moderne Künftler fo ſehr felten zu dem wirklich 


klaſſiſchen Ausdruck deſſen, was ihre Seele erſtrebt. Vielleicht 


der bei weitem größte Teil aller Karrifaturiften find Menſchen 
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von ſataniſtiſcher A e mit en am ( Häßlichen und 


Gemeinen, an eigener ſeeliſcher Qual, am Anbefriedigtſein. 5 
Es iſt ſehr bezeichnend, daß Rops angefangen hat wie ein 


gewöhnlicher Karrifaturift und erſt durch feine gründlichen, 


biſtoriſchen Studien und den Umgang mit Leuten wie namentlich 
nn eigentliches 


Genre Fon 


: Bekanntlich findet man außen an C' 1 5 
nicht nur die wüſteſten Teufelsfratzen dargeſtellt, ſondern direkt 
ſataniſche Praktiken, bis zum Incubat und Succubat. Die 
Manier iſt dieſelbe wie bei den Geſtalten in der Kirche: = 
ſcharfe, edige Falten, übercharakteriſtiſche Süge; es wäre ſehr 
intereſſant, wenn man einmal die Proportionen ſolcher Figuren 
gegenüber den frommen Figuren unterſuchte; ich glaube nach 


einigen, die ich geſehen habe, daß ſie gedrungener ſind, und 


das würde ein bezeichnendes Pendant abgeben gegen die 
Neigung frommer Spiritualiſten, ihre Figuren ſchlanker Zu 
malen. Als die Renaiſſance kommt, welche fo manche Dinge, 
die früher Sünde waren, als irrelevant auffaßt, und ſo die 
Seelen von manchem Druck befreit, verſchwindet die Tendenz 

zum Uebercharakteriſtiſchen, Scharfen und Sckigen zu gunſten 
eeines Strebens nach ſchöner Darſtellung, und man ſucht die 
natürlichen Proportionen nachzubilden. Der Teufelsdienſt 
ſinkt zum niederen Volk herab und verurſacht die Rexen⸗ 
verfolgungen; die Künftler wenden jich der Karrifatur zu, 
die jetzt plötzlich aufblüht; und wenn ſie ſich etwa einmal an 
ſataniſtiſche Darſtellungen machen, ſo haben dieſe durchaus nichts 
Charakteriſtiſches; man denke nur an Hans Baldung Grien. 


Es wird erzählt, daß ſelbſt Atheiſten und Materialiſten 
heute in Paris an den teufliſchen Sufammenfünften teilnehmen. 


Das iſt ſehr intereſſant und beweiſt, wie tief unter allen 


Dlattituden des bewußten Denkens die Triebe ſitzen; aber es 


zeigt doch auch, daß man die Phänomene heute nicht mehr 
in ihrer völligen Reinheit erlangen kann, denn dazu gehört 


doch der feſte Glaube an die Eriftenz Gottes. Gerade die 


tiefſte Wolluſt wird doch erſt in der Blasphemie gekoſtet, 1 
der Schändung der geweihten Hoitie und Aehnlichem, mit der 
Ausſicht auf ewige Höllenpein. Auch bei den modernen 
Künjtlern des Satanismus findet man die ftörenden Neben⸗ 


züge. So iſt Rops gelegentlich nur pornographiſch und von 


oberflächlicher Eleganz; fo iſt Huysmans, der, wie a Rebours } 
zeigt, tiefe Süge zum Sataniftiichen hat, ein haltlos 
Schwankender, bei dem zuletzt eigentlich bloß die Senſation 
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übrig bleibt. Auch Ibſen hat ſtarke Verwandtſchaft mit den 


dunkeln Dingen; aber das ſcheint ihm nicht zum Bewußtſein 
gekommen zu ſein und vermengt ſich mit allerhand Epigonen: 


romantik einer erſten und Radikalismusplattituden einer est 


Periode, 


— 


Und doch könnten uns ſolche verſtreuten Momente zeigen, 


was eigentlich Kunſt iſt, uns, die wir heute eigentlich gar 
nichts mehr wiſſen von Kunſt. 


Die klaſſiſche Kunſt war die letzte Weltanſchauungskunſt 
geweſen. Nach ihr verebbte ſich alles immer mehr. An 
Stelle der Weltanſchauung traten Parteimeinungen, dann 
wiſſenſchaftliche Meinungen und zuletzt kunſthandwerkliche. 
Kunſt iſt aber mehr als ein bloßes Darſtellen und Können; 
fie iſt der Schrei aus der Seele des Künſtlers, der Widerhall 
ſucht in der Seele eines Beſchauers. | 

Was drängt denn den Künſtler zum Bilden, und zwar, 
was man nie vergeſſen ſollte, zu einem Bilden mit der Rück 
ſicht der Wirkung auf Andere d 

Jenſeits des rein Vernünftigen in uns ſind die dunklen 
Energieen vorhanden, deren Kampf als Reſultat unſere Per— 
ſönlichkeit hat. Bei den gewöhnlichen Menſchen von heute, 
den „Normalen“, werden Aeußerungen des Nampfes, ſoweit 


ſie blind ſind, völlig zurückgedrängt, und ſoweit ſie ſich 


bewußten Gedanken und klaren Neigungen ſymboliſieren, nur 
ſoweit durchgelaſſen, als dieſe Gedanken und Neigungen mit 
denen der Menge übereinſtimmen. Es ſind Ausnahmenaturen, 
welche dieſe Aeußerungen nicht derart zurückdrängen; und die 
Grade der „Anormalität“ ſind verſchieden von bloß ſchwächerer 


Abwehr bis zu ihrer thatſächlichen Wirkung und Integrierung— 
Su deiner Seit, wo man die Kunſt noch nicht jo handwerks— 


mäßig auffaßte wie heute, ſprach man von einem „Kainsmal“ 
des Dichters. Der Phraſe lag eine richtige Erkenntnis zu 
grunde: jenes Abſchwächen des Irrationalen bei den Ge— 
wöhnlichen und die Stimmung des Selbſt auf die Umwelt 
bei ihnen entſpringt einem Selbſterhaltungstrieb; der Inte— 


grationsprozeß des Perſönlichen bei den Anderen hat eine 


beſtändige Reibung mit der übrigen Welt zur Folge. Was 


in jenem Prozeß geſucht wird, das iſt ſchließlich doch unſer 


transcendentales Subjekt, die Idee unſeres Ich, von der 
unſere empiriſche Perſönlichkeit nur ein unzureichender und 
unzuverläſſiger Schein iſt. Was Nietzſche das typiſche Erlebnis 
eines Menſchen nennt, das iſt das Stoßen dieſer Idee gegen 
die Wand der banalen Wirklichkeit; und das ty piſche Erlebnis 


das Schickſal der Menſchen. Deshalb können die gewöhn⸗ 


im höchſten Sinne und im erhabenſten und reinſten Fall iſt 


lichen Menſchen gar kein Schickſal haben; ihr Leben iſt lediglich 1 
ein einfaches Rechenexempel, trotzdem es ſich darſtellt als 


= Refultat einer Unendlichkeit von wirkenden Faktoren: kennte 
man ſie alle, ſo würde man ſie in ein Journal zuſammen⸗ 


ſtellen, und indem man dieſe ausrechnete, hätte man das Leben 


85 dieſer Menſchen. Dieſe Menſchen ſind nicht nur ſelbſt zur 


produktiven Kunſt unfähig, fie bieten auch keinen Gegenſtand 


für den Künſtler. ee | 
Wir haben uns daran gewöhnt, in der Welt keine un⸗ 


vermittelten konträren Gegenſätze zu ſehen; indem wir an 


eine allgemeine Entwickelung glauben und uns von der Natur 


ſagen laſſen, daß ſie für ſich keine Sprünge macht, finden wir 
überall nur eine Reihe kontradiktoriſcher Gegenſätze, die vom 


Näheren zum immer Ferneren bis zum Konträren fortläuft. 


Wenn man aus den kärglichen Symbolen, dem dürftigen 
Schein, welchen wir von dieſen Dingen in unſer vernünftiges 
Leben bekommen, ſchließen können, giebt es nun aber in der 
hinter der vernünftigen liegenden intelligenten Welt nur Licht 


und Nacht, Heiliges und Teufliſches. Der Menſch gehört 


entweder Ormuzd oder Ahriman. ö 

Der ſataniſtiſche Künſtler iſt ein Teil der nächtlichen Ge⸗ 
walten. Noch viel ſtärker als auf ſeinem Gegenſpiel laſtet 
auf ihm die ſittliche Konvention der Geſellſchaft, wird 


ſein Integrationsſtreben durch die Feindſeligkeit und den 


pſychiſchen Einfluß der dem bloßen Selbſterhaltungstrieb Unter⸗ 


liegenden gehemmt. Je mehr in Atome zerſplittert die Ge⸗ 
ſellſchaft iſt, je ſchwächer der Einfluß der allgemeinen Sittlichkeit 


wird, oder auch je mehr er ſich aus allen Banden, etwa der 5 


Familie, Nation, Geſellſchaft, Klaſſe, befreit hat, deſto eher 
wird er ſich entfalten können. Für ſeine Entwickelung gelten 


die gleichen Vorausſetzungen wie für die der | exuell Anormalen; | 


daß dieſe heute zu größerem Selbſtbewußtſein kommen und 
Aufhebung des auf ihnen laſtenden Druckes verlangen, iſt 


eben fo ein Zeichen der Dekompoſition unſerer Geſellſchaft. 2 
Genau wie bei dem edlen Künftler ift bei dem fchlechten die 


Kunft ein Ruf an die Seele der Gleichgeſtimmten. 


Wenn man erſt einmal wieder die Aeſthetik betrachtet 3 


von dem Standpunkt der Wirkung des Kunftwerfes auf den 


Rezipierenden, an die Pſychologie des Genießenden denkt und 


nicht mehr bloß dem Künſtler ins Handwerk guckt, indem 


man Aeſthetik betrachtet als Unterſuchung über das Techniſche a 


der Kunft, fo wird man vielleicht die Geſetze entdecken, welche 

die Kunft der Sataniften zur Vorausſetzung hat; wie die edle 
Kunft auf die Freude und das Glück fittlicher Erhebung, 
äſthetiſcher Reinheit und Freiheit und menſchlicher Würde 
rechnet, ſo die ſataniſche auf alles, was dem entgegen— 
geſetzt iſt. 

Es iſt allgemein moderne Art, die Dinge nur verſtehen 
zu wollen und keine Werturteile abzugeben. Der modernſte 
Kritiker und Aeſthetiker iſt der, welcher pſychologiſch und 
hiſioriſch die Entſtehung des Kunſtwerks erklärt. Vielleicht 
kommt man ſpäter einmal dahin, daß es uns doch ganz gleich 
ſein kann, ob wir von ſo etwas wiſſen oder nicht, und daß 
ſolche wie viele andere Erkenntnis, auf welche die moderne 
Wiſſenſchaft und wir ſelbſt mit ihr ſo ſtolz ſind, ſelbſt wenn ſie 
erreicht würde, doch ganz ſinnlos und zwecklos wäre. Da 
die Kunſt ſich doch an die Menſchen richtet, ſo iſt es ſicher 
viel notwendiger, zu unterſuchen, welchen Werth ſie für die 
Menſchen hat. Alsdann können wir die ſcheinbare Weit— 
herzigkeit beurteilen, welche ſich mit dem bloßen Derjtehen des 
pſychologiſchen Prozeſſes begnügt und allen verſchiedenen 
Wallungen der verſchiedenen Künſtler das gleiche äſthetiſche 
Intereſſe entgegenbringt. Die Aeſthetik iſt doch genau ſo eine 
Wiſſenſchaft von Beziehungen der Menſchen unter einander 
wie die Sthik, und alles pſychologiſche und ſoziologiſche Er— 
kennen kann doch in beiden Wiſſenſchaften nicht hindern, daß 
in ihnen Vormen aufgeſtellt werden, deren Befolgung abſolut 
notwendig iſt. 

Unſere Seelen ſind gefangen in dieſer Welt und ſtreben 
heraus aus dieſem Gefängnis. Sowohl die weiße wie die 
ſchwarze Myſtik führt zu einer Negation des irdiſchen Seins. 
Das iſt der tiefe Sinn der Tragödie, daß der Held untergehen 
muß; das iſt derſelbe Cebensſinn, der die Buddhiſten in die 
Wälder trieb und die chriſtlichen Frommen in ihre Ein- 
ſiedeleien und die Guten von heute zur Abſchließung, und 

der teufliſche Sekten zur Selbſtentmannung und zum Mord 
treibt, zu Saubereien und böſer Fernwirkung wie zur all— 
mählichen Selbſtverbrennung in wüſtem Ausſchweifen und 
5 Leiden. Nur der Unterſchied iſt, daß der lebensfeindliche Hug 
bei den Einen aus Freudigkeit, Glück und Güte kommt, bei 
den Anderen aus Bosheit und Unraſt; man halte nur die 
beiden abgeſchwächten Modernen, Tolſtoj und Rops gegen 
einander. 
Dieſer unwiderſtehliche Drang kann doch nur den einen 


und hatten fie ſich deſſen recht verfichert, jo nahm es ſie 


f 5 aller Liſten zu: das Teufliſche in der Kunft iſt die gefährlichſte 
dieſer Liſten. e %VVVVVVVVVV 
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Schicksal. „ 
. Hedda lag auf dem Sofa und blickte mit großen, ſinnenden 
Augen ins Dunkle. Die Lampe warf einen gelblichen Schein 
über das kleine, zarte Geſichtchen, auf dem mit eigentümlichem 
Reiz ein weicher, krankhafter Sug neben dem Ausdruck tiefen, 
beruhigten Glückes lag. Dann und wann durchlief ein Sittern 
ihren Körper, wie wenn eine Berührung ſie erſchauern mache 
in ſeligem Wohlgefühl. r 
Vor fünf Monaten hatte ſie ſich verheiratet nach einer 
vierjährigen Derlobungszeit. Ihr Mann war Ingenieur und 
hatte fo lange auf eine Anſtellung warten müſſen, So ſchien 
es ihnen beiden denn, als ſei allzuviel Glück nun über ſie 
ausgeſchüttet worden. Oft wollte es ihnen kaum möglich 
dDünken, daß nach einer jo langen Seit der Sehnſucht und 
 Künmernis nun wirklich die Seit des Beſitzes gekommen ſei, 


wiederum Wunder, daß ihre Herzen ein ſolches Uebermaß 
an Freuden ertragen konnten, ohne daran zu ſterben. 
Draußen ging Arthur mit großen, feſten Schritten den 
Weg zur Stadt. Er wollte einen ſeiner Arbeiter beſuchen, 


der heute morgen durch einen Abſturz im Steinbruch ver⸗ 


unglückt war. Mächtig und ſtumm lagerte die ſternenhelle 
Nacht über der Landſchaft. Die Bäume ſtreckten ihre Sweige 
regungslos in die kühle Luft, über die Blätter taſtete leiſe 
das Sternenlicht. Dumpf verhallend dröhnte von Seit zu 
Seit ein Knall durch das Schweigen. — Don Seit zu Seit 
E die Stille der Nacht nahm ihn auf ihre Schwingen und 


trug ihn bis weit in die Fernen hinein. — Sonderbarer 


Klang das wie Seichen aus einem fremden, verborgenen 
Reich, das unbemerkt von Menſchen unter Menſchen wirkt 
— Tag und Nacht — das ihnen Böſes thut aus ſeinem 
Verſteck, wenn ſie nach der anderen Seite zur Sonne ſchauen. 

Aber ſorglos und unbekümmert ſchritt Arthur fort, ſchnell, 


wie man durch Gärten geht, in denen man nicht zu Haufe 


iſt. Seine Gedanken waren nicht bei ihm, ſie durchliefen die 
jüngſtverfloſſene Seit, und die ſchien ihnen ein Meer warmen, 
goldenen Scheins, das bald, durchbebt von unterirdiſchen 


Schauern, mit ſeinen Wellen auftanzte, bald mit bläulich⸗ 


glatter Fläche aufträumte zu feinem Himmel, der es wieder: 


ſpiegelte: goldig, glatt und blau. — Plötzlich blieb Arthur Er 


einen Augenblick ſtehen: Wenn ihm nun Hedda das jagen 
wollte, was er ahnte d! Er deckte feine Hände vors Geſicht, 
zwiſchen Freude und Ehrfurcht bangend. 

Und die ſternenhelle, klare Nacht wölbte ſich in majeſtätiſch⸗ 
kalter Ruhe über dieſen einen Menſchen, der mit feinen 
einfachen, großen Gefühlen dahinſchritt wie der Herr des 
Glücks. — Don fernher aber durchdrangen die Schüſſe die 
Nacht .. . wie abgeriſſene Klänge einer düſteren Melodie. 


Am Anfange der Stadt trat Arthur in ein kleines, aus 
roten Siegeln erbautes Häuschen ein. Im Bausflur klopfte 


er an die Thür zur Linken und öffnete. Aus dem matt 


näher: 


erleuchteten Simmer drang ihm jener unerträgliche Geruch 
entgegen, der aus Armut und Unzufriedenheit, Rohheit und 
Unwiſſenheit zu entſtehen ſcheint als Ausdünſtung der 
Empfindungen, die täglich durch die Seelen jener Menſchen 
ziehen. ö 

An der Wand, den Fenſtern gegenüber, ſtand ein breites 


Bett, aus deſſen Kiffen der bleiche, magere Kopf eines Mannes 


hervorſah. Müde öffneten ſich ihm ein Paar Augen und 


blickten auf den Eintretenden, dann ſchloſſen ſie ſich wieder. 
Hinten im Simmer ſtand eine lange, hagere Frau über eine 
Wanne gebeugt und wuſch, vor ihr auf der Erde krochen 


zwei Kinder herum. 
„Na Martin, wie geht's?“ 
Der Kranke hob wieder langſam die Augenlider und ſah 
mit einem Blick zu Arthur hin. Die Frau aus der Ede kam 


„Ach, guten Abend, Herr Oberinſpektor, ich hatt' Sie 


garnicht erkannt, ſehr freundlich von Ihnen, es geht ihm 


are was D. a 7 5 . 
. „Vein, nein, Herr Gberinſpektor, das glaub' ich nun 


— 


schlecht, er hat fo furchtbare Schmerzen, be : 
Bruſt. — Ah, wie Sie aber fchön riechen, das kommt von 


draußen, ah... Guſtav, gieb dem Herrn Gberinſpektor 


mal gleich einen Stuhl!“ 


„Was hat der Doktor geſagt, was hat's gegeben De fragte 


Arthur die Frau. ' 


ſonders al der 


„Gipsverbände hat er ihm gemacht. Er ſoll ganz ſtille 


liegen, ſonſt nichts. — Das rechte Bein iſt zweimal gebrochen, 
am linken die Sehen, und dann eine Quetſchung an der Bruſt. 


— Oh, das ſah fürchterlich aus, ſag' ich Ihnen, Herr Ober⸗ 


5 inſpektor, ganz fürchterlich.“ „„ 
Arthur ſtreckte feine Hand nach dem Bett und legte fie 5 
dort auf die des Kranken: „Na Martin, das ſieht ja böſe 


aus, da werdet Ihr lange liegen müſſen.“ Der Kranke 


rührte ſich nicht. 


„Ach Gott ja, das iſt es ja eben, Herr OGberinſpektor. 


Wiſſen Sie, wenn ich ſo denk', denn denk ich immer, wenn 


= er doch man blos nicht fo lange macht, denn doch man gleich 


lieber ... Sehen Sie, fo verbraucht er uns den letzten Spar- 


pfennig, und was Ordentliches wird doch nicht mehr aus 


bm. Ach Gott, ich hab heut ſchon fo viel geweint, nachher 


hab' ich ihn auch noch zu ernähren, und anders hab' ich doch 
man blos die beiden Kinder.“ ö 4 


Arthur ſtand auf: „Wir wollen etwas leifer fprechen, 


Frau Martin, und dann muß hier vor allem das Fenſter 
aufgemacht werden, in der Luft darf der Kranke nicht liegen.“ 


„Nein, das geht nicht, Herr OGberinſpektor, wenn ich das 


Fenſter aufmache, zieht's ihm und dann geht auch alle warme 


Luft raus 


f „Ja, das hilft nichts, einen Augenblick muß aufgemacht 2 
werden.“ | Sb Sr 


Arthur ging ans Fenſter und öffnete es, die kühle, duftige 5 


Nachtluft drang hinein, wie Waſſer einen Damm durch⸗ 
bricht; ſie zog haſtig und ſcharf hinein, als müſſe ſie gegen 


den Dunſt innen ankämpfen. Die beiden Kinder krochen in 


5 eine Ede, der Kranke im Bett ſtöhnte. — 


„Na! na! Martin, ſagte Arthür, wieder zum Bett a 


tretend, „nun ſeid nur nicht ganz verzagt, das wird alles 


wieder beſſer. Nachher, wenn wir erſt in die Berge kommen 


mit dem Weg, dann ſeid ihr auch ſchon wieder mit dabei, 


garnicht,“ meinte die Frau, „mit dem wird's überhaupt nichts 
mehr, drum denk ich 8 


= 


4 
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„Bier, Frau Martin,“ unterbrach fie Arthur, „habe ich 
Ihnen den Wochenlohn mitgebracht, ſorgen Sie, daß alle 
Anordnungen des Arztes befolgt werden, ich will mich be— 
mühen, Ihrem Mann noch eine Unterſtützung zu verſchaffen, 
damit . .“ 

| „Ach ja, Herr Gberinſpektor, das thun Sie doch man, 
wir brauchen's doch auch zu nötig, das müſſen Sie doch 
ſelbſt ſehen.“ 

Arthur beugte ſich über das Bett: „Adieu, Martin, Kopf 
hoch! Es wird fchon wieder werden.“ 

Der Kranke bewegte leiſe feine Hand, als wolle er fie 
auf die des Inſpektors legen. 

„Adieu, Frau Martin, nun beſorgen Sie alles recht gut, 
ich ſehe übermorgen wieder einmal nach. Und geben Sie 
ihm Fleiſch zu eſſen, wenn er mag, nicht ſo viel Gemüſe.“ 

„Ich werd' alles machen, Herr Gberinſpektor, da ſeien 
Sie man unbeſorgt. Schönſten Dank auch für'n Beſuch, das 
war jo gut von Ihnen ... und das mit der kleinen Unter— 
ſtützung .. . 5“ f 

„Ich werde mich bemühen, Frau Martin. Gute Nacht, 
Kinder!“ Arthur hob den Knaben in die Höhe und ſah ihn 
eine Weile an: 5 

„Gute Nacht, Bengel.“ 

Dann ging er hinaus — 

„Du, Karl,“ ſagte Frau Martin, indem fie wieder an 
das Waſchfaß trat, „Dein Inſpektor iſt doch ein zu guter 
Mann, ein zu guter Mann iſt er.“ 

Draußen reckte ſich Arthur hoch auf: Da hinein hatte er 
heute nicht gepaßt — „Arme Leute,“ murmelte er weiter— 
gehend ... aber die Frau hat ganz recht, es wäre wirklich 
beſſer, wenn er ſtürbe ..“ 

N * 


Daheim lag ſeine Frau noch immer träumend auf dem 
Sofa, und alles war Glück, was ſie geträumt. Immer 
wieder reckte ſie ihre Glieder, als wenn die warmen Strahlen 
eines Lichtes auf ſie niederfielen. Und war es nicht auch 
Sonne, ihr Leben jetztd Leiſe lächelnd ſtrich fie mit der 
ſchmalen, durchſichtigen Hand eine Haarflechte aus der Stirn: 
Sommerſonne war in ihr. ... Arthur und — und — 
Es — ſie horchte auf, ja, war es denn d Es? Sie drückte ihr 
Geſicht in die Kiffen und ſchluchzte auf: Eben Es!.. Es! .. “ 

Plötzlich richtete ſie ſich auf und ſah nach der kleinen, 
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tickenden Wanduhr: ein halb zehn Uhr — jetzt mußte e 
bald kommen. Sie ſetzte ſich näher an den Tiſch und nahm 
ihre Handarbeit vor. Ein Nadelſtich nach dem anderen glitt 
durch das Leinenzeug, einer nach dem anderen legte den 
Faden über das blau vorgedruckte Monogramm H. W., und 
an der Wand ticktack — ticktack — die kleine hr. 
Zehn Minuten nach halb zen. 
8 Nach einer Weile ſah ſie wieder auf: ſchon nach drei 
viertel zehn ... er blieb jo lange aus. Die Nadelſtiche 
wollten nicht mehr ordentlich gleiten . ſie bemühte ſich - 
ein Unoten kam in den Faden, ungeduldig legte ſie die Arbeit 
auf den Tiſch und ſtand auf. Fünf Minuten bis zehn. 
Wie die Seit ſchlich! ticktack — — ticktacfñſf . 8 | 
5 Sie legte ein Tuch um ihre Schultern, denn es begann 
ſie zu fröſteln. Sie öffnete das Fenſter und beugte ſich hinaus. 
Sternenklar war der Himmel und weithin alles jo ſtill, jo 
einſam, nur von Seit zu Seit, wie in der tiefen Nacht, dort, 


wo ſie am dunkelſten iſt, geboren, ein Sauſen, dumpf, dumpf 
— Jetzt trug die Luft zehn lange Schläge einer 
fernen Uhr heran, der Froſt durchſchüttelte ſie, ſie trat ir 
Simmer zurück und ging zwiſchen Thür und Fenſter auf un 
ab, auf und ab. „%%% ͤũ ]. 
Sehn Minuten nach zehn. a 
Im Vorbeigehen ſah ſie auf dem ſchwarz⸗marmorne 
Kreuz rings um den Heiland herum einen grauen Staubrand. 
Sie blieb ſtehen, nahm aus dem Wandkörbchen ein Staubtuch 
und wiſchte mit einem Sipfel deſſelben den Staub aus der 
engen Ritze zwiſchen Körper und Kreuz, dann legte ſie das 
Cuch wieder fort. | | %% 
= Ein Viertel nach zehn. — Eine Blutwelle ging an ihr 
Herz. Sie legte ſich aus dem Fenſter — Alles fill! 
hinten kamen Schritte Das war er, fie kannte ſeine 
Schritte: „Arthur“. Ein fremdes Geſicht blickte empor 
Sie klopfte mit ihrer Fußſpitze nervös auf die Erde... ab 
wie ſtill es draußen war, kein Laut, nur das Wiſpern dei 
Blätter. Das dadrüben war der große Wagen und da ob 
der Polarſtern Plötzlich fuhr fie herum: gleich hal 
elf! Das Blut wallte ihr ins Geſicht, die Finger ihrer Ba 
taſteten zitternd an einander, und auf die Bruſt legte ſich i 
ein Druck, daß der Atem ſchwerer ging. Da! Stimmen! S 
beugte ſich weit hinaus, zwei Frauen und ein Mann, ſchre 
vor ihrem Baus blieben ſie ſtehen: 5 
„Und gleich tot, ſagſt Du?“ 


* 


5 Ja, Mutter, als wir hinkamen, ſchlug er noch einmal 
die Augen auf, den Blick werd' ich nie vergeſſen! Auguſt 

benen ſich über ihn und fragte, ob er noch etwas zu ſagen 

habe, da verzerrte ſich ſein Geſicht und er ſchloß die Augen. 
Der Stein hat ihm den halben Binterkopf weggeriſſen.“ 

Schneidig hart drangen dieſe Worte nach oben, ein paar 
Augen wurden ſtarr, ein Herz wollte zum Halſe heraus: 
dringen. 

„Aber wie iſt's denn gekommen d“ 

„Er iſt dicht am Steinbruch vorbeigegangen, die rote 
Laterne hat nicht gebrannt, was Schuld von Deppens Karl 
iſt. Ob er noch hat einem Arbeiter was ſagen wollen d 
Gleich nach dem Knall hörten wir .einen entſetzlichen Schrei, 
wir liefen hin, da lag er ſchon.“ 

„O Gott, o Gott, die arme Frau!“ 

Hedda ſtürzte oben vom Fenſter weg, zur hüte hinaus, 
die Treppe hinunter. Mit wirren Augen kam ſie an den 
Leuten auf der Straße vorbei. 

„Da war ſie, da war ſie, ſie hat's ſchon gehört, ach 
Gott, die arme Frau!“ 

Hedda ſtürzte wimmernd, von wahnſinniger Angſt ge— 

peitſcht, den Weg entlang. Binten blinkte eine Laterne. Nedda 

rannte ihr entgegen; zwei Männer trugen einen Körper, ſie 
kam heran. 

n Ein langer, wilder Schrei zerriß weithin die Nacht, ſo 
entſetzlich, fo qualdurchbebt .. Hedda warf ſich über 
die Leiche hin, daß die Leute fie zu Boden legen mußten. 
Unten zerrte Bedda mit haſtigen, flatternden Händen an der 
ſchwarzen Umhüllung, die das Haupt des Toten verbarg, 
endlich gab ſie nach, vor ihr lag verſtümmelt, blutbefleckt 
der Kopf ihres Mannes; ſtarr blickten die verdrehten Augen 
an ihr vorbei in den Sternenhimmel hinauf. — Langſam 
drang dieſelbe Starre in Hedda; ſtumm blickte ſie in 
2 das Geſicht hinab: der bleiche Kopf in den Falten des 

en Tuches da, das war ihr Schickſal! So hatte es 
ſeit Monaten im Verborgenen gelauert und auf ihr Glück 
geſchaut, höhniſch, faſt verächtlich! Wie gebannt ſtarrte 
Nedda hinab, wie feſtgehalten von den gebrochenen Augen, 
7 in denen ſich matt und blind das Sternenlicht ſpiegelte. Endlich 
fa fan? ſie ohnmächtig zuſammen. 5 


Ch 


3% 
A 
2 
= 


et dem verlaſſenen Haufe waren Hedda und der Tote 
allein. Heimlich trat der Nachtwind durch das Fenſter und 
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ſtrich wie verdroſſen ſuchend an ihnen vorbei durch die offene 
Thür hinaus nach dem Flur, nach der Küche, und überall 5 
war es leer und ſtill im Haufe des Todes —. Hedda 
blickte mit großen, eiskalten Augen nieder: da, unter dem 


ſchwarzen Tuch, da lag ihr Schickſal, draußen im Sternen⸗ 


licht hatte ſie es geſehen — bleich und blutend — und noch 


einmal wollte ſie es ſehen; ſie faßte mit einer Nand hinunter 
und ſchlug das Tuch auseinander, langſam und leiſe. Da 


kam es wieder hervor, das farblofe, kalte Geſicht, und ſtarrte 
mit den gebrochenen Augen zur Decke. Be aber blickte = 


= al... 
Eine Stunde nach der anderen verging; allmählich ver⸗ 


löſchte die Lampe, nichts regte ſich, laut und ſcharf tickte die 
kleine Ahr Durch die dunklen, leeren Räume ſchlich der 
Nachtwind, er ſtreifte auch ein kaltes, bleiches £ Leichenantlitz, i 
und neben dieſem, ganz im Dunklen, rang mit ſich eine er⸗ 


ſtarrte Qual. 


Ein Gefühl nach dem anderen erſtarb in Heddas Bel, 5 
eins nach dem anderen band ſie in Leichentücher und trug es 


zu Grabe — alles L Lieben, alles Wünſchen, alles Hoffen, nichts 


blieb zurück, alles verging, erſtarb unter dem Hauche jenes g 
bleichen, blutigen Kopfes. — Nur Es, Es blieb leben, es 
keimte und wuchs weiter, Hedda fühlte es. Das Blut drang 3 


hinunter an jene Stelle, als wolle es dort erdrücken, er- 


tränken — aber Es blieb! Das war der eine Schmerz, der 
Neddas Seele ausfüllte, denn da mußte ſie auch bleiben, 
mußte leben, weil Es jetzt nicht ſtarb mit allem anderen, weil 
es weiter keimte und wuchs, u mußte ſie leben! leben! 


Sie mußte, ke tcbenl 


Der andere Morgen ſchob fih grau und fcheu 1 5 A 
Simmer, er fand die Beiden noch bei einander, er kroch an 


on Tiefer gruben fich ihre Nägel in das Fleiſch . Backen: = 


ihnen hinauf, aber fie blieben hart und ſtarr — — — Erft 


als die Sonne eintrat, richtete fich Hedda auf. Ruhig und 
langſam bedeckte fie den bleichen Kopf, dann reckte ſie ſich 
auf, und es war, als fiele der Schatten von hohen, „ 4 


Cypreſſen auf fie nieder. — — — 
* * 


ER 


Monate ſpäter befuchte der Arbeiter Martin, Ei “ 


Krücken gehend, mit feiner Frau das Grab jeines Inſpektors: 
„Und ein zu guter Mann war er doch“, ſagte ſie. 


Ernſt' 925 St. 
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Die Tragödie der Hände. 

Eleonora Duſe ſollte die Heldin des Dramas „Die 
Gioconda“ von Gabriele d'Annunzio zum Beſchluß ihres 
Berliner Gaſtſpiels, die blaſſe Silvia Settala, geben. Die 
Sache kam nicht zu ſtande, und ſo ſind wir um ein unſäglich 
bedeutendes Schauſpiel gekommen. Ich glaube, bei uns kann 
niemand dieſe Partie ſpielen, nicht nur, es kann ſie niemand 
wie die Duſe ſpielen, — nein — es kann ſie überhaupt 
niemand ſpielen. Es heißt: d'Annunzio habe dieſe Rolle für 
die Duſe geſchrieben, das iſt unzweifelhaft, wer immer das 
Stück lieſt, das inzwiſchen bei S. Fiſcher in Berlin in deutſcher 
Uebertragung erſchien, wird ſehen, daß nur dieſe Frau dem 
Dichter als Interpretin der Silvia vorgeſchwebt haben kann. 
Nur ſie mit ihren unerhört reichen Ausdrucksmitteln iſt imſtande, 
dieſe Empfindungsſtürme zur Darſtellung zu bringen, die über 
die Seele der armen Silvia dahinbrauſen; auch Hände wie 
die der Duſe könnte keine zweite Tragödin in den Dienſt 
dieſer Dichtung ſtellen, und dieſe Hände find die Seele des 
Werkes. Es heißt von ihnen im Stücke, ſie ſeien tapfer und 

ſchön. Da ſie oft im Schmerze krampfhaft gerungen worden 

ſeien, habe der Schmerz ſie vergeiſtigt, veredelt. Auf dem 
Widmungsblatte des Werkes ſteht: „Für Eleonora Dufe mit 
den ſchönen Händen ...“ 

Die Tragödie der Hände, — es mutet auf den erſten 
Blick wie eine Künſtlerkaprice an, was aber hat der Dichter 
aus dieſer Caprice gemacht?! Was ſchuf er aus dem alten, 
matten und zur reinen Banalität verkommenen Vorwurfe des 

Mannes, den es von ſeiner Frau fortreißt zu einem anderen 
Weibe!! Es iſt dieſen Schöpferhänden das hohe Wunder 


** 
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= Selten, aus jenem alten Stoff ein Werk zu ı formen, das 
von ſo neuer und ungeahnter Schoͤnheit glänzt, daß ma 
über all dieſe Pracht des alten Motive ganz und gar. vergiß 
Hund nichts zu thun weiß, als ſtumm zu ſtaunen über all da⸗ 
= Licht, das dieſer Dichterſeele die Dinge zuftsahfen, 3 die uns 
Anderen grau und tot erſcheinen. ae „ 
D' Annunzio iſt epiſcher Lyriker bis auf die Knochen, ı wie 
die Leute zu jagen pflegen, der Romancier iſt ſo übermächtig ; 
in ihm, daß die knappe Dramenform wie ein zu enges Gewand 
allerorten ihn einzwängt und beengt. Der Dichter giebt in 
den Regieanordnungen, in denen die Scene beſchrieben werden 2 
ſoll, kleine, fein abgetönte Stimmungsbilder, fein genug, um 
jeder ſenſibelſten Novelle als Hintergrund zu dienen. Er 
dehnt die Freiheit ſeiner Dichterſchaft auf ſolche Dinge aus, : 
= daß er fich erlaubt, von der Regie Dinge zu verlangen wie | 
ee dieſe: „Durch beide Fenſter ſtrömt das Licht, der Bauch g 
und die Melodie des Frühlings herein.“ Am Schluß des 
erſten Aktes ſchreibt der Dichter vor: er ee 
gang gleicht einer Morgenröte.“ Im dritten Akte bemerkt 
der Autor: „In ihren Augen zittern die hervorguellenden 
CThränen, zwei wundervolle Perlen bilden fich nach und nach 
in den Höhlen, glänzen, ergießen ſich, rinnen die Wangen 1 
herab. Ehe ſie den Mund berühren, hält Silvia ſie mit dem 
Finger auf, zerdrückt fie auf dem Geſicht — gleichſam als 
wolle ſie ſich damit waſchen wie mit glänzendem Tau.“ 4 
Solches fett dieſer Dichter unter die Spielvorſchriften, und 4 
folche Dinge heifcht er von feinen Darſtellern. Es iſt zwar die 
. Duſe, die er zur Zauberei beordert, aber von ihr nicht allein, 
von ſeinen ſämtlichen Schauspielern verlangt er Wirkungen, 
| welche die Srescomalerei der Scene kaum jemals, ſelbſt wenn 


ein Kongreß von Göttern ſpielte, möglich werden ließe. 
8 Damit iſt wohl das Schickſal dieſer Dichtung auf der modernen 
Bühne beſiegelt. Es heißt zwar, daß das Stück, nachdem es 
in Palermo ausgepfiffen ward, zu Rom grandios gewirkt 
5 habe, beide Male ſpielte die Duſe mit, was aber von dem 
; Römifchen Erfolge Wirklichkeit war, iſt ſchwierig feſtzuſtellen. 
Ich möchte der Anſicht zuneigen, daß es eine bare Unmög— 
lichkeit iſt, dem Stücke auf der Bühne zu ſeinem vollen Rechte 
zu verhelfen. Es wird immerdar ein Saubertrank bleiben, 
deſſen Wonnen nur die ſtille Lektüre erſchließen kann, niemals 
dieſer grobe Markt der unkeuſchen Senſationen, der heute 
noch das moderne Theater bedeutet. 

Lucio Settala, ein genialer Bildhauer, hat einen Selbſt— 
mordverſuch gemacht in Verzweiflung über den Konflift, in 
den die Liebe zu ſeinem Modell, Gioconda Dianti, ihn, den 
verheirateten Künſtler, ſtürzte. Die aufopfernde Pflege ſeiner 
Frau, Silvia — mit den ſchönen Händen, rettete ihm das 
Leben. Während dieſe Frau ſeinen Leib dem Tode entreißt, 
kämpft ſeine Geliebte in dem verwaiſten Atelier um ſein 
unſterbliches Werk, das im Thonmodell halb vollendet, durch 
ſtetes Auflegen naſſer Tücher allein vor dem Serfall zu retten 
it. Gioconda hat den Schlüſſel zur Werkſtatt und übt ihre 
Pflicht zur Rettung eines unſterblichen Werkes getreulich aus. 
Der Künſtler iſt in der Wiedergeneſung, und feine heiße Seele 
ſprudelt über von zärtlicher Dankbarkeit gegen die Gattin, die 
2 um den Verlorenen jo entjeglich gelitten. Aber Silvia bangt 
. um den Beſitz des Wiedergewonnenen, ſie fühlt, wie ſeine 
Wünſche die Andere ſuchen; ſie ſendet einen Boten zu der 
2 Nebenbuhlerin, um von ihr den Schlüffel der Werkſtatt zurück 
zuverlangen. Die Gioconda verweigert den Schlüſſel. Jetzt 


f macht Silvia ſich auf, um der Feindin an dem Orte gegenüber: 
zutreten, da ihr Gatte feine Seele verlor an die Gioconda, an 
dem Orte, da er den Revolver gegen fich richtete, — Silvia 


begiebt ſich in die Werkſtatt. Sie weint vor Entzücken, da ſie 
die Statue ſieht, zu deren Geſtaltung die Feindin ihren Mann 
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hingeriſſen. Nun erfcheint die Gioconda. Silvia jagt ihr: „Ich 1 


bin Cucios Gattin. Wer find Sie d“ 


Die Gioconda antwortet: „Wiſſen a es nicht amidige 5 


Frau d“ 


Silvia entgegnet: „Eine von uns Beiden iſt hier der : 
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Eindringling. Wer? Ich vielleicht? ... „Vielleicht“, ant⸗ 
wortet die Fremde. Und nun entſpinnt ſich eine meiſterhaft 1 


geführte, von heißeſtem dramatiſchen Leben durchpulſte Aus⸗ 
einanderſetzung der beiden Frauen, die um Lucios Seele mit⸗ 


einander ringen. Die Gioconda verficht mit Stolz und Ruhe f | 
ihr Recht, das die Kunft ihr geſchenkt. Sie gehört diefem 


Mann, deſſen Künftlerfeele ſie allein Leben und Schöpferkraft N 
zu ſpenden habe, ihr iſt dieſes Haus, in deſſen Mauern ſie 


Myſterien ſeliger Kunſtbegeiſterung dem Meiſter geſchenkt, ihr 
— dieſer Raum, in den ſie die Sonne der Schöpferkraft ge⸗ 


tragen. „Dieſes, ruft fie, iſt kein Haus. Samiliengefühle 
haben hier nicht ihren Sitz, häusliche Tugenden haben 
hier nicht ihren Tempel. Hier ift ein Ort, der außer 


halb der Geſetze und außerhalb der gewöhnlichen Rechte 
fteht. Bier macht ein Künftler feine Statuen, und ich bin 
nichts als ein Werkzeug feiner Kunft!“ 

In dem heißen Streiten um den Beſitz dieſes 
Mannes läßt Silvia ſich zu einer Lüge hinreißen. — „Mein 
Gatte begehrt von Ihnen in Ruhe gelaſſen zu werden“, ſagt 
ſie der Gioconda, „er hofft, Ihr Stolz werde Sie verhindern, 


== 


ihm läſtig zu fallen.“ Das entfeſſelt die Beſtie in der leiden: 


ſchaftlichen Gioconda, ſie ſtürzt ſich auf die Statue, die nach 
ihrem Ebenbilde geſchaffen ward, in ihrer Raſerei hört ſie nicht 
das von Entſetzen erpreßte ſchamvolle Geſtändnis der Gegnerin, 
die jammernd ruft: „Ich habe gelogen! Es iſt nicht wahr!“, 
Die Gioconda ſtürzt das Bildwerk vom Sockel, und — die 
ihn rettend vor dem Sturze bewahren wollten, — die ſchönen 
Hände der Silvia — zermalmt der berſtende Stein. Eine 
Shakeſpeareſcene, — an die ein letzter und vierter Akt ſich 


reiht, der einfach traumhaft ſchön zu nennen iſt. 


An der Meeresküſte trauert Silvia um ihre Hände, ſie 
iſt noch bleicher geworden, zwei lang herabhängende Aermel 
bedecken die handlofen Arme. Wie in Scham über den Der- 


luſt bewegt ſich dieſe arme Seele, die eine Lüge ihres ge- 


ängſtigten Herzens fo ſchrecklich gebüßt. Die Sirenetta beſucht 


die einſame Silvia. Die Sirenetta — ein Weſen, das ſeines— 


gleichen in der Weltlitteratur kaum hat. An Mignon möchte 


man denken, an Ariel, an Puck — es iſt von alledem ein 


wenig — und doch fo ganz ein Anderes. Eine arme Irre 


— von den Fiſcherleuten, die ophelienhaft träumeriſche Lieder 


ſingt und — ein leichter Waſſergeiſt über das trübe Gemälde 


dieſes Werkes hinhuſcht, wie ein flüchtiger goldener Sonnen— 
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2 ſtrahl über einen ſchwarzen Weiher, der in den kalten Schatten 
alter Ulmen ruht — 


„Iſt es wahr, Du redeſt mit den Sirenen d“ fragt Silvia 


das Kind. a 
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„Nicht fragen!“ jagt die Sirenetta. „Du trauerſt“, fett 
ſie hinzu. „Wer iſt Dir geſtorben d“ 


„Nicht fragen!“ antwortet Silvia. Das Mädchen will 


den Gebilden ihrer herrlichen Seelen begeiſtert in Hingerijfen- 


= 5 Dichter, die in der Epoche der rtüchternheit, ihre ee, 


72 


ihr einen Seeſtern ſchenken, und Silvias Hände fehlen, ihn zu 
empfangen. 3 

„Uannſt Du nicht nehmen? Sind Deine Hände weh d m 
Sind fie eingebunden? Biſt Du in Feuer gefallen? a 
Du ſie Dir verbrannt?“ 8 

„Ich hab' ſie nicht mehr! füſtert Silvia. 

„Vein, nein, es iſt nicht wahr!“ 

„Ich hab' ſie nicht mehr!“ 

„Warum? Warum?” / 

„Nicht fragen ... Ich hab' fie Ker 5 > 

„Bergegeben? Wem?“ S 

„Meiner Liebe“ — antwortet die arme Silvia. 

Das klingt wie Engelspſalmen, das ſind Töne, ı wie fie 
reiner kaum je ein Dichtermund fang, ich denke, man kann 
das ſchön nennen. Aber dieſe unvergeßliche Scene überſtrahlt 
der letzte Auftritt des Dramas, da Silvia ihr e 
wiederſieht. Sie ſtürzt ihm entgegen. a „ 
i „Warum nimmſt Du mich nicht? Warum drückſt Die 
mich nicht an Dichd Nimm mich, M lama, nimm mich“ 3 

Nichts als den Namen des Kindes bringt die Mutter 
heraus, „Beata!“ ſtammelt fie, „Beata —“ ee = 
| „Ich habe Dir Blumen gebracht! Da! Alle für Dich! 
Vimm doch! Nimm doch!“ — 5 Baer > 3 

„Beata — Beata — das iſt alles, was Silvias namen⸗ a 
loſer Jammer an Lauten findet — und mit dieſem Schmerzens⸗ 
tone klingt die Dichtung aus. Es iſt wie ein Rauſch, was 
von ihr ausgeht. Wahrlich, es leben noch Seher, die von 


* 


heit ſchaffen — wie ewige Götter; — wahrlich es leben noch N 


7 


| Anſterblichen lauſchte. 


. 


£ ſchönheitprangenden Werke aufrichten, gerade als lebten ſie 


zu der ſchöneren Seit, da ein herrliches Volk unter dem 
blauen Himmel Griechenlands 5 dem Sange ſeiner 


e 


halt! halt! 


Seit langer, langer Seit merken die deutſchen Börſen 
wieder einmal, was der Krieg bedeutet. Als ſich Türken 


K. E 


und Griechen und dann, als ſich Spanier und Nanfees 


ſchlugen, wurden die Märkte davon wenig berührt. Ein 
Tag der Panik, etliche Tage der Reſerve und dann war's 
aus mit der Furcht, der Galopp nach oben konnte fortgeſetzt 
werden. 

Diesmal läßt ſich die er etwas anders an. Man hat 
zwar die heraufziehenden Wolken auch mit lachendem Geſicht 
begrüßt. Allein nun, da fchon die noch fernen Blitze voll 


ſeltſamer Gewalt und die noch ferneren Donner als von grauen- 


haftem Getöſe ſich erweifen, wird den Börſen doch etwas 
ſchwül. Wie ſoll das erſt werden, wenn das Unwetter im 
Senith ſteht? Die Papiere wollen nicht mehr ſteigen. Die 
Maſchinerie will nicht mehr arbeiten. Umſonſt iſt das Be— 
mühen der Faiſeure, die noch fortwährend den Keſſel heizen. 


Es iſt gerade als ob eine höhere Macht das Kommando er— 


teilte: Halt! halt! 


Eine Londoner Diskonterhöhung um 1½ pCt. ſpricht für 


den Eingeweihten mehr, als es dicke Bände thun könnten.“ 
Da muß etwas nicht in Ordnung ſein. Der Urieg iſt eben 
anders als andere Kriege waren. Er iſt ernſter, viel erniter. 


Für die Börſe giebt es nur eine Cöſung, die zum Beile 
führen kann! Die Engländer müſſen auf Anhieb ſiegen. 


Dazu ſcheint aber nur wenig Ausſicht zu ſein. Deshalb muß 


lange nicht, in Kombinationen förmlich zu ſchwelgen. - Kos 


man ſich klar fein über die Konfequenzen, die dieſer ungleiche 
Kampf bei langer Dauer haben muß. Holitiſch wie wirt 
ſchaftlich find die Folgen unabſehbar. Für politiſche Projekten: 
macher bietet fich hier eine fo herrliche Gelegenheit, wie ſchon 


reißung Südafrikas von England, Unruhen in Indien und 
Afghaniſtan, und was ſich alles hervorkramen ließe. 
Uns intereſſiert das allerdings hier weniger. Die wirt⸗ 
ſchaftlichen Konfequenzen find diesmal viel intereſſanter. 
Immer klarer tritt in den modernen Kriegen zu Tage, da 
das wirklich Treibende der Weltgeſchichte das okonomiſche 
Intereſſe der Völker if. Der Krieg zwiſchen Spanien bund 
Amerika war nichts als der Kampf Amerikas um den Sucker. 
Der Kampf zwiſchen Transvaal und England wiederum ne 
nichts weiter als der Kampf um's Gold. Es al, als ur 
noch immer Alberichs Fluch am Golde Hftete: rtr: 
wer ihn beſitzt, — 
den ſehre Sorge, 
und wer ihn nicht hat, 
nage der Neid!“ N 
e ein weſentlicher Anterſchied it sehen dem 
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ſeine Intereſſen und ſchadete damit ander Kationen Eng 
land kämpft natürlich gleichfalls für ſeine habſüchtigen Inter⸗ 
eſſen. Aber es dient doch damit der übrigen Kulturmenfchheit. 
Dem kleinen Transvaal iſt durch die Goldminen eine M lacht 

über die Weltwirtſchaft gegeben, die in feinen Händen über⸗ 
aus gefährlich iſt. Wie groß dieſe Macht iſt, kann man 
gerade hebt fo recht ſehen. Der Krieg hat natürlich die 
Minen zum Stillſtand gebracht. Für den oberflächlichen 1 
Beobachter leiden darunter nur die Inhaber von Goldminen⸗ 
Shares. Thatfächlich aber bedeutet jeder Monat Stillſtand der 
Goldminen einen Verluſt an Gold von 1°, Millionen Liver 
. Sterling für den Umlauf. Das iſt eine gewaltige Summe. 5 
Nur wenn die Cirkulation an Gold in gleichem Mache wie ie 


bisher wächſt, kann es vermieden werden, daß auf allen 
Märkten der Welt ein gewaltſamer Preisſturz, d. h. ein Krach 
ſich vollzieht. Sine Abnahme der Goldförderung aber in ſo 
großem Maßſtabe bedeutet den Krach. Das ſind die furcht— 
baren Folgen, welche der Krieg nach ſich ziehen muß. Des 
halb kämpfen wir in dieſem Falle auch faſt alle einen Wider— 
ſtreit der Pflichten durch. Die Sympathieen find faſt durch- 
weg auf Seiten des Boerenvolfes. Aber die hohe Politik 
zuckt über Sympathieen verächtlich die Achſeln, und zwar mit 
Recht. Die salus publica liegt im Gedeihen der Wirtſchaft, 
und die erfordert den ſchleunigen Sieg Englands. In Albions 
Händen wird die Goldproduktion das geſicherte Gut Aller 
fein, denn England kann das Gold der Welt nicht vor- 
enthalten, ohne ſich ſelbſt ſchwer zu ſchädigen. Es kann es 
auch ſchon deshalb nicht, weil es für den Handel kein Deutſch— 
land, kein Frankreich, kein England und kein Amerika, ſondern 
nur eine Welt giebt. Das Symbol für dieſe Einigung 
auch der feindlichſten Nationen iſt der Wechſelkurs. 
Droht ſo dieſer Krieg in ſeinen Folgen der Börſe 
weſentlich gefährlicher zu werden, als ſeine Vorgänger, ſo 
kommt noch hinzu, daß der augenblickliche Seitpunkt. weſentlich 
ungünſtiger iſt, als es bei den anderen Kriegen der Fall war. 
Der griechiſch⸗türkiſche Krieg fiel in die Seit des Aufblühen 
unſerer Induſtrie. Auch der Kampf der Yankees und 
5 Hidalgos traf unfere Wirtſchaft noch nicht auf der vollen 
Höhe ihrer Entwickelung an. Jetzt aber rüſten wir uns 
ſchon bedenklich zum Abſtieg. Soll der Abſtieg langſam und 
allmählich erfolgen, ſo muß der Weg eben ſein. Das geringſte 
Nindernis kann uns zum Stolpern und damit zum Abſturz 
bringen. Der Weg iſt diesmal ſchon allein deshalb ſo überaus 
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gefährlich, weil ihn viele machen wollen, viel mebr als in 
früheren Jahren. Denn die Anzahl der Induſtriepapiere iſt 
ungeheuer groß. Und die Beteiligung des Publikums an 
dieſen Papieren — die Gründe dafür ſind an dieſer Stelle 
ſchon öfter auseinandergeſetzt worden — eine enorme. Die 


Schädigung am Nationalvermögen, ee ein Konjunktur 
wechſel diesmal mit ſich bringt, iſt jo groß wie nie zuvor. 
Es würde den Rahmen dieſes Artikels zu ſehr überſchreiten, 
wenn man im Einzelnen die Sturmzeichen deuten wollte. 
Aber ſie ſind da. Es mehren ſich auch ſichtbar die 
Seichen dafür, daß heftig gefündigt worden iſt. Vielleicht 
nicht mehr als früher. Aber mindeſtens ebenſoviel. Als ein 5 
ſolches Seichen müſſen z. B. die in den letzten Wochen ſo 
viel beſprochenen Vorgänge bei der Trebergeſellſchaft an⸗ 
geſehen werden. Der Aktienkurs dieſes Werks iſt haupt⸗ 
ſächlich geſtiegen auf die ſogenannten Bergmannſchen Patente a 
für Holzverkohlungen. Die Geſellſchaft hat zur Verwertung 
dieſer Patente Tochtergeſellſchaften in aller Herren Länder 
errichtet. Sie hat eine ungeheure Reklame dafür in Scene ö 
geſetzt. Und nun erheben ſeit Monaten ſchon ſieben an⸗ 5 
geſehene Konfurrenzfirmen die Beſchuldigung gegen die J 
Treber geſellſchaft, fie habe wider beſſeres Wiſſen dieſe Re⸗ 
klame gemacht, denn ſie habe gewußt, daß ihre Patente 
wertlos ſeien. Die Geſellſchaft erwidert darauf, aber nur 
ſehr ſchwach. Es entſpinnt ſich ein Seitungskrieg. Aber die 
Geſellſchaft verſchmäht es, gegen die Konfurrenzgefellfchaften, 
welche fie dazu wiederholt auffordern, im Klagewege vor⸗ 
zugehen. Was ſoll man davon denken d Gutes doch ſicherlich 
nicht! CVVT 
Man wird — und das iſt das Schlimme dabei — 
mißtrauiſch durch ſolche Vorkommniſſe. Man fragt ſich unwill⸗ 
kürlich, was mag wohl noch unter der gleißenden Goldober⸗ 
fläche, die augenblicklich alles deckt, verborgen liegen, das erſt 
ſpäter zu Tage gefördert wirdd Es ſind Sünden der 
Gründer. | — 
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5 
Aber nun giebt es auch Sünden der S Diele i 
was bei der Gründung noch gut war, wird ſchlecht durch den 
hohen Emiſſionskurs, der ſpäter noch e Nee . 
worden iſt. 
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ſind die nicht die kleinſten. Man hat enorm für fremdes Geld 
gekauft. Swar giebt es Leute, die es beſtreiten. Der Redakteur 
eines Berliner Kriecherblattes hatte ſogar die Dummdreiſtigkeit, 
zu ſchreiben, es ſei noch niemals ſo wenig für fremdes Geld 
gekauft worden, wie diesmal. Der Herr ſcheint ſich nur mit 
f einem Auge in der Welt umzuſehen, und auch auf dem trägt 
er ein Monocle von ſchlechtem Glaſe. Die richtige Formu— 
lierung der Suſtände dürfte etwa lauten: Noch niemals 
iſt überhaupt ſoviel gekauft worden wie augenblicklich, 
und noch niemals iſt jo viel mit eigenem Gelde gekauft 
worden. Aber auch die Kreditfäufe überragen ae bisher 
Dageweſene um ein Bedeutendes. 

Manch Unglück auf See iſt dadurch hervorgerufen worden, 
daß im Heulen des Sturms der Maſchiniſt das Kommando: 
„Stop! Stop!“ überhört hat. Es bleibt zu wünſchen, daß auch 
das große Publikum im Raufche feines Glückes die Warnung 
nicht überhört: „Halt! Halt!“ 
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Berlin, 20. Oktober 1899. 


Die Expropriation des „Kavaliers“ 


Hus den bewegten und sehr interessanten Ver- 
handlungen des Hannoverschen Parteitages der Sozial- 
dlemokraten dröhnte ein Wort wie ein Hlarmschuss in die 
Ohren der bürgerlichen Welt. Das Wort heisst Ex- 
propriation. Die erregte Phantasie des geängstigten 
Millionärs, der das Wort in der bestehenden Staats- und 
Gesellschaftsordnung gar profitlieblich und lockend klingt, der 
es die Traumbilder hübscher Parzellen vorgaukelt, an irgend 
einer künftigen Baufluchtlinie „mit Vorahnung“ erworben, 
die jetzt der Staat oder die Stadt im Enteignungsverfahren 
hochanständig zu bezahlen und dadurch an sich zu bringen 
hat, — dieser erregten Phantasie stiegen bei dem gleichen 
ort, da es von socialdemohratischen Eippen erklang, 
Greuelscenen auf, von Bürgerkrieg, Plünderung, erbrochenen 
Hassen und rollenden Zwanzigmarkstücken, die aus ge- 
raubten Oeldsäcken, um die zerlumpte Proletarierkinder 
sich balgen, klirrend über die Asphaltdämme rollen. 
Diese Greuelscenen konnten die Zusicherung des 
Socialistischen Kriegsrates, von aller Gewalt und deren 
Anwendung absehen zu wollen, nicht milder und lieblicher 
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gestalten. Es ist ein in bone Rigaer en all 
bekanntes Gruselmärchen, welches berichtet, wie die ab⸗ 
scheulichen Socialdemokraten eines Tages die gesamte 
Bevölkerung zu einer Art von Appell zusammentrommelt 
und das grosse „Teilen“ beginnt. Ohne uns den Amts⸗ 
antritt des Kabinetts Bebel weiter auszumalen, sind wir 2 
wohl imstande, die seitens der Socialisten erträumten 
Umwälzungen uns gänzlich sanft zuwege gebracht vorzu- 
stellen. Diese neue Uelt, an welche der vierte Stand wie 
an ein Evangelium glaubt, ist in ihren Grundlagen aller⸗ 
dings mit einem Federzug zu fundieren. Die Unterschrift, 
welche Zins und Erbrecht aus der (delt schafft, hat den 
Grundstein hinabgesenkt, über dem der neue Staat und 
die neue Gesellschaft sich aufbauen kann. 


Aber es ist recht bezeichnend, dass die herrschenden ; 
Klassen aus diesen breiten hannoverschen Verhandlungen 
just dieses Stichwort der Expropriation herausgriffen, das 1 
sie um ihre geliebten Geldschränke erzittern macht. Man 
sieht doch sofort, hinter welchen feuer- und diebessicheren 
Panzerschlössern sie ihre höchsten Güter liebend bewahren. 1 
Wahrend diesen Schlafrockseelen um ihren Mammon bange 
— ach wie bange ward, hat eine wirkliche Expropriation 
wirklich stattgefunden, bei der es auch durchaus unblutig 
zuging, eine Thatsache, die so erfreulich wie selbst⸗ + 
verständlich ist, da es sich durchaus nicht um Geld und 
Geldeswert handelte, um keinerlei Kostbarkeit, sondern 
einzig und allein — nur um ein armes Ideal. Männiglich 
atmet erleichtert auf; wenn es weiter nichts ist, von der 
Sorte haben wir genug, — man hatte sich wirklich grund⸗ 
los erschrocken. : | ° 

Es ist das Ideal des Kavaliertums, das in diesen 
Herbsttagen uns durch eine gründliche und endgültige 
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Expropriation genommen wurde, es ward uns mit Stumpf 


und Stiel enteignet, nun stehen wir da, ein entlaubter 


Stamm, eine Pyramide, die keine Spitze krönt, ein Sockel 
ohne Statue, — denn bis auf den heutigen Tag glich diese 
bestehende Gesellschaft einem Piedestal, das aus Leid und 
Jammer geschichtet, stumm sich emporhob, gleichsam in 
stolzer Demut über die Kostbarkeit des Wesens, das es, 
wie die Krone der Kultur, als seine Spitze trug, das zu 
tragen, und dem einen weithin leuchtenden, erhabenen Platz 
zu bieten, seine höchste unck herrlichste Mission schien. 
Die Schädelpyramide, welche diese in Sorge ringende Ge— 
sellschaft darstellt, ward gekrönt und glanzvoll geschmückt 
durch das Lichtbild des Kavaliertums; — heute ist die 
Stelle, da es so herrlich emporgeragt, leer — und gleich 
einem gotischen Turmhelm, dem ein Schuss die Kreuz 
blume der Spitze geraubt, strebt der Bau dieser unserer 
Gemeinschaft entkrönt und kahl in jagende graue Herbst- 
wolken hinauf. 


Der Kavalier war ein Ideal. Der Träger einer Vor- 
nehmheit, die verpflichtete, war der Liebling aller Welt. 
Die Ritterlichkeit, die einem echten Shrbegriffe huldigend, 
keinerlei Selbstsucht kannte und über alles Lockende 
und Reizende in heldenhafter Selbstbezwingung die Lauter- 
keit der Thaten und Gedanken setzte, — war ein Ideal — 
sie war es in solchem Grade, dass Sänger und Dichter 
neben dem Preise der Kiebe und Schönheit nichts kannten 


als diese reine Heldenhaftigkeit, die so fleckenlos und 


K lauter sich erhob über den Aust von Kleinlichkeit und 
Selbstischem Getriebe, welches die Welt des Alltages be- 


deutete. Der Kavalier — man denkt an gepanzerte Ritter, 
die verwunschene Prinzessinnen mit ihrem Schwerte aus 
Drachenklauen retten, — man denkt an Edelleute, die 
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ihre Banner den Pfad der Ehre führen und Grosstha an 
Grossthat reihen, man denkt an HAdelsmenschen — gleich 
dem Major Tellheim, die eine unverdiente Armut. mit dem 
Stolze einer blütenreinen Gesinnung und eines wahrhaft 
ei musterhaften Wandels schmücken ‚und verschoͤnen. 


Sein Gesicht unsagbar verändert. Die Ritterlichkeit such 
er in einem mehr wörtlichen Zusammenhange mit dem 


Havaliertum sich als ganz widerstandslos erweist, 


dieses kann als jugendlicher Leichtsinn ausgelegt er 
wenngleich sehr reife Herren unter den vorgeführt 


Der Kavalier hat in diesen schrecklichen neuen Zeiten 


Pferde und allem Stalltum, das bei UGettrennen zumeis 
in einer sehr gemischten und anrüchigen Gesellschaft vo 
Tagedieben und wettenden Glücksjägern und Abenteurer 
sich zusammenfindet. Keinerlei Berührung scheut er in 
diesem Milieu, das geradezu ein Sammelpunkt ward fü 
allerlei lichtscheues Gaunertum. Der mühelose Gewinn, 
Wetten und Spiele, das Totalisatorunwesen sind die 
grossen Anziehungskräfte, denen gegenüber das 1 


fliegt ihm zu wie Eisenspähne dem Magneten. lie 
um die Spieltische sich drängt, bezecht Ehre und G 
verwettet, zeigten die Moabiter Sittenbilder. Sekt un a 
Dirnen — Luxus und Geld — das sind die Götzen 
dieser gepriesenen Schichten, denen sie alles opfern, all 
— den letzten Rest von Schamgefühl sogar. Der Kavalier 
spielt, der Kavalier ist leichtsinnig, der Kavalier verjube 
seinen Gewinn in allen Genüssen, die käuflich a 
der Kavalier verspielt das Geld seiner Eltern, — alles 


Swells paradierten, — alles dieses sind Dinge, 


zwar nicht vorbildlich sein mögen, aber dennoch wieder 


gut gemacht werden können, Dinge, die als Ve 
irrungen des Leichtsinns, der ne = 


Er 


Anreifſe und der Leidenschaft nicht unverzeihlich sein 
* mögen. Aber bei diesen Verfehlungen blieb es nicht, das 
war es nicht allein, wozu diese adligen Herren und 
3 Herrchen sich binreissen liessen. Der Kavalier thut 
Schlimmere Dinge. Wenn der Kavalier sich und die Seinen 
beim Baccarat ruiniert, so kann eine Nacht des Rausches 
sein Verderben geworden sein, und der Morgen kann 
einen von tiefer Reue zerrissenen Menschen finden, dem 
die Kraft und der Mut zu neuem Tagewerk sehr wohl 
noch geblieben sein können. Der Kavalier jedoch, wie er 
in den Moabiter Enthüllungen sich zeigte, der Kavalier, 
der mit der gleichen Donchalance, mit der er eine Cigarette 
in Brand setzt, seinen Kellner anpumpt, oder von der 
Geliebten Geld zu Spielzwecken sich vorstrecken lässt, 
der ist eine neue Spezies von Ritter, der jedes andere 
Banner nur nicht das der Ehre zu Häupten flattert. Dieses 
 Kavaliertum, das keine Handlung scheut, um zu Geld zu 
gelangen, dem ein Pump, beim Spielkellner angelegt, eine 
Hagatelle scheint, das mit einem Kuss die Geliebte leichten 
Herzens zu einem Darlehen bewegt, — mit welchen Ehr- 
en operiert es denn eigentlich, was denkt es sich 
| dabei, wenn es mit Gorten wie „standesgemäss“, „Satis- 
3 „Kavaliertum“ nur so um sich wirft? 


een zeigt es, sie nennen sich Kavaliere, sie halten 
Sich dafür, sie legen sich diese Bezeichnung zu. 


Sie mögen sie behalten, die Welt überlässt ihnen 
diese Benennung zu ausschliesslichem und unbestrittenem 
3 Besitz, denn sie bedeutet fürder nichts als ein gestürztes 
s verzerrtes Ideal. Vorbildlich dieser Melt der harten 


dieser herrschenden Klassen, die wie sie die Vorrechte dieses 


Händen erzeugte Güter verprasst, bine glatten Man eren 
und einem Adelsnamen seine skrupellose Abenteurerschaft 
versteckt und trotz aller Hoffähigkeit seinen Leidenschaften 
keinen Zügel findet, — — nein — die Zeit ist nahe, da jeder 
Bürger dieser Gemeinschaft sein Recht zu leben keinem anderen 
Drivilege danken wird als dem der Arbeit. Die Söhne 


Staates nutzen, so sich als dessen einzige Träger nd 
Stützen aufspielen, und die Phrase ihrer einzigen 
Patriotenschaft im Munde zu führen nicht müde werden, 
sie mögen sich's hinter die Ohren schreiben, was ein 
Delegierter des Hannoverschen Parteitages von innen 
sagte. „Wir haben, sagte der Proletarier, ein viel 
ethischeres Gefühl für unser Vaterland als unsere Gegner. RK. 
Das Junkertum würde tausendmal lieber Anhängsel 

Russlands sein, als arbeits berechtigtes Mitglied einer 
deutschen Demokratie. Ihre Privilegien lieben sie und l 
nicht das Vaterland.“ Ṕ fs 


Gewerbliche Gefahren und Schutzmittel. 


Ungefähr eine Million Menſchen verdienen in 1 ee 


5 ihr Brot unter der Erde. Von dieſen kommen etwa 250000 


auf engliſche Bergleute; nachweislich ſterben davon 50 000 
an ihrem Berufe, d. h. ſie werden in den Bergwerken lebendig 
begraben. Die Schleifer der berühmten Schneidewaaren von = 


5 Sheffield bringen es bloß bis zu einem Durchſchnittsalter von 


55 Jahren. Das iſt ein hohes Alter im Vergleiche mit 8 N 
Sterblichkeit der „Trocken-Schleifer“. Der Sand ihrer Seituhr 
verſtaubt und verſteinert ihre Lungen gewöhnlich ſchon nach 


1 


ſechs bis acht Jahren tödlich. Hunderte von gliedergefeſſelten, 
vom Kopf bis Fuß gelähmten Menſchen wanken und liegen 
umher als Opfer der Rahmenvergoldung und Begqueck— 


ſilberung von Spiegelglas. Die dabei entwickelten Queckſilber⸗ 
dämpfe haben ſich als Hauch des Todes in die Glieder der 
Männer geſchlichen, welche die Spiegel anfertigen, die unſere 
Zimmer zieren und der blühenden Schönheit, ehe ſie zum Balle 
fährt, von ihren Reizen erzählen. 

Schneider, Näherinnen, Schuhmacher und andere krumm— 
ſitzende Gewerbetreibende leiden maſſenweiſe an chroniſcher 
ſchlechter Verdauung, wodurch das Glück und die Lebensdauer 


bedeutend verkürzt wird. Die bei ihrer Arbeit unnatürlich 


zuſammengedrückte Lunge iſt nicht imſtande, das Blut und 
die Nahrungsſäfte gehörig zu ſauerſtoffen. Daher oftmals 
ſchlechte Verdauung, Lungenkrankheiten und Schwindſucht. Wie 


manche fleißige Waſchfrau leidet an unnatürlich erweiterten 
Adern infolge des angeſtrengten gebeugten Stehens am Waſch— 


faſſe oder an vergifteten Händen infolge ſcharfer Alkalien und 
Bleichmittel! Wie viele Arbeiter verderben ſich die Augen 
durch Arbeit dicht an der ſcharfen, flackernden Gasflamme! 


Schiffe verbrennen und ſinken jährlich mit Tauſenden von 


Menſchen, und Millionen mühſam erworbener Schätze trotz 


ihrer luft⸗ und waſſerdichten Abteilungen, trotz der vielen 
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verſchiedenen Bettungswerke von der einfachen Planke an 
bis zu dem patentierten Kunſtwerke, das man in der Regel 
nicht vom Schiffe losbekommt, wenn es gebraucht werden ſoll. 


Baugerüſte, von denen ſchon unzählige Menſchen herunter— 
fielen, tot oder als gebrochene Krüppel, bleiben immer noch offen, 


ungeſchickt und unſicher, obgleich wir über die Chineſen ſpotten, 
die ſeit Jahrtauſenden nicht bloß Bäuſer und Porzellantempel, 
ſondern auch bedeckte, ſichere Gerüſte zu bauen verſtanden. 
4 Bleiweiß behält fein Privilegium, Menſchen tot zu peinigen. 
Brauer fallen in ihre eigenen Bottiche und Seifenſieder 
kochen ſich ſelber in ihren Uupferkeſſeln. In Fabriken 
macht ſich die offene Maſchine oft genug das vergnügen, 


= ſchleudern oder zu zermalmen. a enſtücke 
fliegen in des Grobſchmieds Auge, N 1 a Tauben 
in die Pupille des Maurers. 5 
Seeleute, Siegelbrenner und er ee Ge 
werbetreibende werden von Rheumatismus und Gicht gefoltert. 

2 Des Schneiders Fiſtel und des Bäckers Skropheln ſind keine 3 
Geſpenſter der Vergangenheit. Fabrikanten von Chemikalien 3 
und Apothekerwaaren vergiften fich mit Pulvern und ſtechenden 
Dünſten, . ſie für = ei a © 


| ene Soll die Mensa leiden und Heiden für die 
Bequemlichkeit und den L Luxus weniger d Kunſt, Wiſſenſchaft 
und Gewerbe im Verein können ſich gegenſeitig ſehr woh | 
ſchützen und fördern; nur iſt der eine e nn and 1 50 


5 um ſein Leben zu Tender Vor alen 
es die Gewerbetreibenden ſelbſt, 
> „Neuerungen“ zu ihrem Wohle ablehnenes te 
verlachen und verhöhnen den „Beſpirator“, der, 0 
und Naſe gebunden, alle ſchädlichen Gaſe und 
der Lunge abhält oder zerſetzt, ohne das Atmen 

„Droguenreiber“ binden den giftigen Ste 
wohl einen Shawl um Mund und Naſe, 8 
e Stunde. 0 . ſie Re: an W ewe, 


En 


Arbeit einherzugehen, 5 die hof au fanier, den. 1 Wehe and 


innerlich auszufärben und mit Bleiweiß zu durchfegen. Blei— 
weiß und Terpentin, ſtark geheizte und dicht verſchloſſene 
Räume halten viele für notwendige Bedingungen, um den 
Wänden und der Decke jene Mattigkeit zu verleihen, die man 
den glänzenden Delfarben vorzieht. Wenn man's mit rechter 
Farbe recht anfängt, iſt jene vornehme Mattigfeit der Wände 
ebenſogut beim freien Sutritt der Luft und ohne künſtliche 
Hitze zu erreichen. Aber freilich, das widerſpricht der „Fach— 
wiſſenſchaft“ vieler Stubenmaler, und ſo fahren ſie fort, ſich 
zu vergiften, indem ſie ſich einſchließen. Auch das giftige 
Bleiweiß iſt garnicht nötig. Sinkſulfat oder „Sinkweiß“ oder 
„Sinkblei“, wie's die Maler nennen, iſt ein ganz vollkommener 
und unſchädlicher Stellvertreter des Bleiweiß. Aber kein 
Sebaſtopol iſt ſchwerer zu zerſtören, als Vorurteile und Tra- 
ditionen bei den Handwerkern. 

Die meiſten Augenleiden, die jetzt mit dem Betriebe ge— 
wiſſer Gewerbe verbunden ſind, ließen ſich vermeiden. Das 
Auge iſt geſchaffen, weißes Licht zu ſehen. Das alle künſt⸗ 

liche Beleuchtung übertreffende Sonnenlicht erträgt jedes ge— 
ſuünde Auge ohne Nachteil. Es beſteht aus einer Mifchung 
8 der primären Farben: Blau, Gelb, Rot. Rünſtliche Beleuch— 
x tung hat in der Regel zu wenig Blau, Bläuliche Schirme 
um Oel- oder Talglicht thun daher dem Auge unter allen 
Umſtänden gut. 

Blau, in einer gewiſſen Menge zu künſtlichen Lichtſtrahlen 
gebracht, giebt ein weißes, ſonnenähnliches (wenn auch 
ſchwächeres) Licht. Goldarbeiter, beſonders die armen Gold— 
ketten⸗ Derfertigerinnen, würden durch Tragen einer blauen 
Brille (von gewöhnlichem, glatten Glas) viele Augenleiden 
fernhalten. 

In den engliſchen und amerifanifchen Waarenhäuſern, 
wo oft für Millionen von Thalern Fabrikate aufgehäuft ſind, 
| lauert die Schwindſucht beſonders in den mächtigen Kattıin- 
niederlagen. Gefärbte Kattune werden in feuchtem Suſtande 
8 3 und eng 8 um die Stoffe glatt und friſch zu er— 
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halten. Die Diener in ſolchen Häufern müſſen hoik 1 
mal viele Hunderte von Ballen und Packete öffnen und dabei 
die entfeſſelten Farben- und Waſſeratome einatmen. N 


Gegen die Krankheiten der Schneider und Näherinnen giebt 
es Nähmaſchinen, welche zahlreicheren Menſchen ihr gejundes 
Brot verfchaffen als die Handarbeit. Die Erfindung der Buch⸗ 
druckerkunſt machte Tauſende von Mönchen, die Bücher ab- 
ſchrieben, brotlos, um Millionen von Druckern und Setzern 
zu ernähren. | | 


Für die Schuhmacher hat man Bänke und Tifche erfunden, 
welche ſie in den Stand ſetzen, in aufrechter Stellung zu 
a Aber der traditionstreue Schuſter ſchimpft auf die 
Neuerung von Leuten, die von feiner „Kunſt nichts verſtehen.“ 

Die Gliederlähmungen der Vergolder werden durch 
Elektrizität, welche Meiſterin im Dergolden iſt, ganz geheilt. 
Was eine Naturfraft umſonſt leiſtet, braucht die koſtbare 
menſchliche Hand nicht auf Koſten ihres Eigentümers zu thun, 
‚jo daß menſchliche 1 für höhere, e . 
frei werden. 


Die Geſchichte der Stahlſchleiferkrankheiten in as 
ift ein hartnäckiger Kampf von Seiten der L Leidenden gegen 


ihr Wohl. Man verſuchte, magnetiſche Mundſtücke, welche 


die feinen, ſcharfen Stahlteilchen von der Lunge zurückhalten, 
einzuführen. Die Schleifer empörten ſich dagegen; keiner 


. wollte ſich durch einen M aulkorb lächerlich Be el 


lieber dreißig Jahre früher jterben. 


Jetzt macht man den Stahlſtaub dire einen ſcharfen 
Luftzug zum Teil unſchädlich; grimmig und tückiſch ſitzen die 


Schleifer vor ungeheuren Steinen, welche mächtige Dampf⸗ 


kraft mehrere Tauſend Male in der Minute dreht. M kanchmal 
giebt fo ein Fels der Centrifugalkraft nach, berſtet, wie von 


. Pulver zerſprengt, und zerſchmettert den davor Arbeitenden. 


Man führt ſtarke eiſerne Schilder zum Schutze der Leute ein, 
aber ſie finden es in der Regel zu W ſie zwiſchen bi 


e 


1 und den Stein zu ſchrauben. So ſitzen ſie im Stahlſtaub, 
jeden Augenblick gewärtig, vernichtet zu werden. 


Die Bergleute wiſſen, daß ſie ſtets in Geſellſchaft des 


8 Todes arbeiten! Gbgleich jährlich allein in England 


’ 


50 000 Menſchen verunglücken, und längſt alle Mittel bekannt 
ſind, durch welche man jedes Jahr dieſe 30 000 retten könnte, 
fo koſten dieſe Mittel viel, und neue Arbeiter kann man für 
daſſelbe Geld, das die Derfchütteten Fofteten, immer wieder 
haben. 


Die engliſchen Kohlenfchachter haben zwar Schritte zu 


ihrer Sicherung gethan, dabei ſind ſie aber ſelbſt wahre 


Kr 
85 
* 


+ 


* 
= 2 


| 


5 


5 > 


Be 


23 


— 


53 


= 


Sataliften und oft ſelbſt ſchuld an der Entzündung „böfer 
Wetter“, trotzdem ſie vielfach darauf hingewieſen wurden. 

Die Leute ſind nicht nur unwiſſend, ſondern ſtolz auf 
ihre Verdummung und mißtrauiſch gegen die Wiſſenſchaft. Es 
iſt leicht, auf die Arbeitgeber und Fabrikherren zu ſchelten, 
aber auch nicht ſchwer, zu ſehen, daß die Schuld von tauſend— 
fachem Mord und Totjchlag in der fieberhitzigen Induſtrie von 
den Arbeitern ſtark geteilt wird. Wiſſen iſt Macht, Bildung Leben, 
Einſicht, Geſundheit, Liebe und Humanität. Wie treffend fagt 
* in Heinrich IV.: 

es iſt Unwiſſenheit 

Der Fluch von Gott, und Wiſſenſchaft der Fittich, 

Womit wir in den Himmel uns erheben!“ 
In England gilt es hauptſächlich, die arbeitenden Klaffen 
mit den Mitteln gegen ihre Uebel bekannt zu machen und ſie 
von deren Nutzen zu überzeugen. In Deutſchland wird dies 
im allgemeinen nicht nötig ſein, da es von dem Grundübel 
bands der Borniertheit und Derwahrlofung der arbeitenden 
Klaſſen, durch gute Schulen und ein der Wiſſenſchaft und 
Aunſt längſt befreundetes Volk ſich mehr und mehr befreit. 
Doch bleibt immerhin auch bei uns noch vieles zu lehren und 
Ju . 

Alfred Kahle. 
«Mm 


8 f Vaterland trug, heute wieder im Beſitz all der hohen M iilit 
=. und Derwaltungs- und richterlichen Aemter me wie unter d 


Der französischen Revolutſon zweiter Teil. 
Was er webt, das e weber. 5 

. Heine. | 

In Sr nordifchen Sage trinkt Mimir einen Quell aus 
und ringt mit einem alten Weibe. Nachher erkennt er, daß 
der Quell das Weltmeer war und das alte Weib die „Seit“. Ina 
diefer Illuſion über fein Thun und deſſen Bedeutung iſt der 3 
Menſch alle Seit befangen. Die Jakobiner haben kein Be⸗ 
wußtſein davon gehabt, daß ſie mit Ludwig XVI. zugleich das 
abſolute Königtum hinrichteten. Ebenfowenig wußten ſie, daß 2 
fie ihre Arbeit nur halb thaten, oder vielmehr ihr eigenes 
Werk wieder aufhoben, als ſie das ſtehende Heer beſtehen 
ließen und ſich ſofort in umfangreiche Kriege mit den um⸗ 5 
gebenden Mächten ſtürzen mußten. So rechtfertigt ſich Goeth es 
Wort, daß die Menſchen im ganzen Leben blind ſind. Na- 
poleon J. war ſchon die Reſtauration; ein toller Wirbel hatte 
von dem franzöſiſchen Staatsgebäude das Dach abgehoben, 
aber die übrigen Stockwerke intakt gelaſſen. Man richtete 
ein neues Stockwerk, ein neues Dach, ganz entſprechend der 
alten Art des Gebäudes — das war der Verlauf der 
franzöſiſchen Revolution! Man denke an die Artikel der 
Pariſer „Revue blanche“ über die „Armee von Koblenz“, in i 
denen der Nachweis geliefert wurde, daß dieſer emigrie 3 
Adel, der feinerzeit wie Loriolanus die Waffen gegen f 


„ancien régime“. 

Darum wird man vielleicht in hundert Sn von ein 
Zeitalter der franzöfifchen Revolution ſprechen dürfen, wen 
ſich gezeigt hat, daß die Gedanken jener Epoche fortgewirfi = 
haben, aber heute darf man dieſe hiſtoriſche Titulation noch 
nicht verwenden, weil zur Seit die franzöſiſche Revolutior 3 
in der Geſchichte daſteht als ein Ereignis nicht ohne unmit 
bare Folgen, aber ohne bleibende, feſtgewurzelte Konſequenz 


1 De ift der Grund dieſer auffälligen Ertcheining? Er 
iſt darin zu ſuchen, daß die franzöſiſche Revolution halbe 
Arbeit gemacht hat, als fie das Königtum vernichtete, aber 
die Inſtitution des ſtehenden Heeres beibehielt. Ebenſo hatte 
die franzöſiſche Revolution an dem unruhigen, eroberungs— 
luſtigen, gloireſüchtigen, galliſchen Nationalcharakter nichts 
Weſentliches verändert, wie ſich in unſeren Tagen mit er— 
ſchreckender Deutlichkeit herausſtellt. Ja, nicht einmal die 
klerikale Färbung der Geiſter, der einſeitige, ſtarre Katholizismus 

iſt durch die Revolution dauernd vernichtet und gebrochen 

worden! Man denke an Gambettas Schlachtruf: Le cleri- 

g calisme c'est l’ennemi, an Herrn Brünetières „Bankerott der 

3 Wi ſſenſchaft“ und an Herrn Spullers berüchtigten „Neuen 

Geiſt⸗. Dieſer „neue Geiſt“ iſt der wohlbekannte alte des 

{ jeſuitiſchen Klerikalismus, der allen Spott und Bohn Voltaires 

u nd der Encyklopädiſten und Materialiſten überdauert hat. 


Das ſtehende Heer iſt die ſtärkſte organiſierte Gewalt im 
Staate, ihr kann nichts widerſtehen, vorausgeſetzt, daß es in 
F et geſchloſſen und einig ift und von einem einheitlichen. 
Willen geleitet iſt. Die Jeſuiten wußten ſehr wohl, was ſie 
thaten, als ſie ſich der Leiter dieſes Heeres in Frankreich be— 
mächtigten. Nun, nehmen wir an, es entſteht in einem 
republikaniſch geleiteten Lande mit ſtehendem Beer ein Non— 
3 ikt zwiſchen dieſer Heeresleitung und der republifanifchen 
Gewalt. Wird etwa der General, der das Beer in der Band 
hält, große Neigung verſpüren, der bürgerlichen Gewalt und 
ihren Wünſchen nachzugebend Darum vertragen ſich 
ſtehendes Reer und bürgerliche Freiheit nicht mit— 
einander, und wenn es wahr iſt, daß der jetzige Kriegs- 
miniſter Gallifet dies ausgeſprochen hat, ſo hat er ſich 
hierin als Mann von Scharfſinn und Einſicht erwieſen. Ein 
f Ss Heer ſchreit förmlich nach einer monarchiſchen Spitze. 
Nach einem Ausſpruch Doltaires war der erſte König 
| ein glücklicher Soldat! Führt aber nicht das Gewicht einer 
einheitlich organiſchen Macht wie ſie das Heer vorſtellt, zur 


Monarchie, fo führt die gefpaltene Reeresmacht zum Bürger 
kriege, zur inneren Zerrüttung. Dafür ift das alte Römer 
reich ein klaſſiſcher Zeuge. Es iſt Seit⸗ und Kraftvergeudung < 
in einem Lande mit ftehendem Beer, ſich um die bürgerliche 
Freiheit zu bemühen. Sie kann dort nie dauernde Wurzeln 
faſſen, falls ſie überhaupt einmal durchdringt. Das lehrt 
die Geſchichte des Parlamentarismus in Meſterreich, 
Preußen, Frankreich auf der einen, in Großbritannien 
und den Vereinigten Staaten auf der anderen Seite. 
wären die Amerikaner fo thöricht, den Me Kinleypſchen 
Imperialismus dauernd zu ſtützen, ſo würden ſie damit das 
Grab, der nordamerikaniſchen Freiheit graben. Iſt es nicht 
geradezu ſymptomatiſch, daß in Preußen der erſte Anlauf 
zur Erringung der bürgerlichen Freiheit an einer Militärfrage 2 
zerſchellte! Preußen-Deutſchland hat bisher nur die fügen 
Früchte militäriſcher Eroberungen gekoſtet, und darum können 
Ausführungen wie die obigen nur bei vorgeſchrittenen Geiſtern 
auf volle Würdigung rechnen. Aber die bitteren Früchte 
werden nicht ausbleiben und es ſcheint das Schickſal der f 
Militärſtaaten durch die Entwickelung Roms, Spaniens, f 
Frankreichs ein für alle mal vorgezeichnet zu ſein. Sin 
kurzer, äußerer Glanz, gefolgt von unaufhaltſamem, inneren 
Serfall! Die Götter haſſen die Gewalt. Vis consilii expers 
mole ruit sua. „„ 

Das geringe Maß von Abſtraktionsfähigkeit, das den 
meiſten Menſchen innewohnt, erklärt es, daß die oben ent⸗ a 
wickelten Schlüſſe in Deutſchland und im Auslande bisher 
nur von ſehr Wenigen gezogen ſind. Die ſozialiſtiſche Preſſe 
erweiſt ſich hierin weit heller und vorausſchauender als die 
bürgerliche, die mit verſchwindenden Ausnahmen militärfromm 
geworden iſt. = 

Der Horizont der ſieben Militärrichter in Rennes 
hat nicht ſoweit gereicht, daß ſie gemerkt hätten, der 
Quell, aus dem ſie tranken, ſei das Weltmeer, oder die 
Macht, mit der ſie gerungen haben, ſei die Seit und die 


Hätten die deutſchen militärifchen Kreiſe eine Ahnung von 


der Tragweite der franzöſiſchen Vorgänge, ſo hätten aus 


dieſen Kreiſen die Stimmen weit mehr im Sinne des edlen 
Maximilian Barden und feiner Freunde, Queisnay de 


Beaurepaire und Drumont gelautet! Aber die Welt hat 
ein dumpfes Gefühl von dieſer erſchütternden Tragweite 


gehabt. Vur ſo erklärt ſich die ungeheure Reſonanz, welche 
die Dreyfusaffäre in der geſammten civiliſierten Welt gefunden 


hat. Man wird an den hinkenden Teufel des Leſage 
erinnert, der die Gedanken der Menſchen verlacht, die ſie 
äußern in der Blindheit über die Dinge, die um ſie her 


vorgehen, und an denen ſie ſelbſt mitwirken, oft gegen die 
Sukunft deſſen, was ſie als heiligſte Ueberzeugung jetzt 


verfechten! 


In welcher Weiſe der franzöſiſche Militarismus ſeiner 
Auflöſung entgegengeführt wird, das iſt ſchwer zu ſagen. 


Die Natur bekämpft gewöhnlich Gleiches mit Gleichem, Gift 


mit Gegengift. Vielleicht vernichtet er ſich in ſich ſelbſt, 
vielleicht übernimmt ein auswärtiges Heer dieſe Kulturarbeit, 
die wiederum die Grundlagen feiner eigenen Eriftenz zu 


3 erſchüttern geeignet iſt. 


Dieſes ſind die gewaltigen Kulturfragen, die das nächſte 


2 Jahrhundert übernimmt. Vicht ſchön, nicht mit dem Palmen: 


zweige ſteht der Menſch an des Jahrhunderts Wende, ſondern 


voll banger Fragen, voll Ahnungen gewaltiger Ereigniſſe, 
. die das Angeſicht der Welt verändern werden. Der fran⸗ 
. zöſiſchen Revolution zweiter Teil beginnt. Wie wird er 
endend Wer wird ihn enden? | 


Dr. Franz Kulſtein. 


A 


. ackerloſen Bauern, diente am Hofe, hatte vor drei Jahren 05 


1 nur der unveränderte, traurige Kummer drückte während 


In Christi Damen! = 
Auf dem Bett, das mit Nummer 24 Bere war, in. 
der dunkelſten Ede des Zimmers, lag feit einigen Monaten 
ein etwa dreißigjähriger Landknecht. Ueber dem Kopfende 
des Bettes ſchaukelte bei jeder Bewegung des Kranken eine 
ſchwarze Nolztafel mit der Neberſchrift: „caries tuberculosa- \ | ; 
Man hatte dem Aermiten das Bein über dem Knie infolge = 


Br 


tuberkulöſer Knochenfäulnis amputiert. Er gehörte zu den 


geheiratet, erfreute ſich eines blondharigen Buben, — Da: 


5 
fühlte er eines Tages ohne jede Urſache einen Schmerz im 2 


Unie, auf dem fich kleine Wunden öffneten. ie guter 5 
Nachbar ſtellte ihm ſeinen Wagen bis zur Stadt zur Der 
Se fügung, und der arme Schlucker wurde auf Gemeigdekeßen 
nach dem Kranfenhaufe gebracht. ua 
Er weiß fich noch genau zu erinnern, wie er in der 
Herbſtdämmerung mit ſeinem Weib in dem feinen Korbwagen 
fuhr, wie fie vor Angſt und Kummer leiſe weinten — und 
dazwiſchen ein hart gekochtes Ei verzehrten dann . 2 
nur eine graue Dede, ein düſterer Nebel. 3 = 
8 Die Tage im Kranfenhaufe, die ſich dur nichts: ne 
einander unterfchieden, verfchwanden ihm aus dem Gedächtnis 
und bildeten einen unergründlichen Bruch in feinem L Leben, 


De vieler Monate mit folcher unerbittlichen und brutalen 
Kraft auf ſein Gemüt, wie eine Steinplatte auf ein Grab 
Durch dieſen Nebel erinnert er ſich halb bewußt der wunder 
lichen Sachen, die an ihm vorgenommen wurden: Bäder 
ungerkur, Eindringen von Drähten in die Wunden bis an 
die Knochen, — dann die Operation; er weiß noch genau, 
wie er nach dem Saal gebracht, von Herren umgeben wurde 
die mit weißen, blutbefleckten Schürzen bekleidet waren, un 
er gedenkt jenes unerſchrockenen eigentüm mlichen en Der 
= er wie eine mitleidsvolle Ban ftüßte, = 


| Vor der Operation ſpann auch er, — während er eine 
| Reihe von Ekel erregenden Erſcheinungen beobachtete — den 
Faden der Betrachtungen, welche dieſer große Meiſter — der 
E gemeinfchaftliche Saal im Krankenhauſe — zu ſpinnen lehrt. 
E Nach der Operation wurden feine Gedanken durch tödliche 
Ermüdung und Unluſt lahmgelegt. Es fror ihn immer, 


3 ‚gegen Mittag und vor Abend lag es wie eine Steinfugel 
ga auf jeinem Schädel, von dem aus Eisſtröme nach den Füßen 

gingen. Von den Sehen des geſunden Fußes zogen nach dem 
; Schädel Wellen beraufchender Wärme. Die Gedanken eilten 
lebhaft wie Queckſilbertropfen nach einem Winkelchen des 
Gehirns, und während er in Schweiß gebadet dalag, während 
die Augenlider von ſelbſt zufielen — nicht zum Schlaf, ſondern 
vor Schwäche — beſtürmten ihn wunderliche Traumgebilde. 


— 


Es verſchwand alles, und es blieb nur der graue, unfaß— 
5 bare, von Chloroformduft geſättigte Raum, der von dem 
4 verſchwindenden und zerſtreuten Licht halb erleuchtet war und 
dem Innern eines rieſigen ſpitzen Kegels glich, der wie ein 
Trichter ohne Maß vor ihm lag. Dort, in unerreichbarer 
3 Ferne, leuchtet ein weißes, lichtes Fleckchen: dort geht man 
hinaus. . . Tag und Nacht geht er nach dieſer Spalte, an 
der unendlichen Spirallinie entlang, welche die innere Fläche 
E des Trichters umkreiſt; er geht wie eine Schnecke, mit Swang 
und Anſtrengung, obgleich ſich etwas in ihm losreißen möchte 
gleich einem Krammetsvogel, deſſen Fuß in der Schlinge 
3 hängen geblieben iſt, obgleich er wie mit Dogelflügeln um 
ſich ſchlägt. Doch er kommt nicht höher, immer fällt und 
fällt er wieder ... Er weiß, was von jener Spalte aus zu 
3 ſehen iſt. Nur ein Schritt iſt zu machen, um auf die Ackerfcheide 
am Walde zu kommen, wo ſich feine eigenen vier Kartoffelbeete 

befanden. Und er träumt, während er ſich mechanifch aus 
5 ſeiner Dede herausreißt, von der Seit des Kartoffelgrabens. 
Es iſt dort ruhig am Walde, die herbſtliche Durchſichtigkeit 
nähert die entfernten Gegenſtände und läßt ſie deutlich ſehen. 

t ſeiner Frau gräbt er N Kartoffeln, fo groß wie 


Katzenköpfe. Auf dem Hügel am Stoppelfeld haben fich die 

Hirten verſammelt, ſie hüllen ſich in Säcke, ziehen die bloßen 5 
Füße ein, ſtecken die trockenen Wachholderzweige an, die fie 
geſammelt hatten und ziehen gebratene Kartoffeln mit Hölzchen 
aus der Aſche heraus; duftiger a ale die i 
ft. 4 


wie eine Wunde vorhanden iſt. 
Endlich begann die Wunde am Fuß zu heilen, und das 


Fieber ließ nach. Die Seele des Kranken kehrte wie von 


einer anderen Welt zu ihrem urſprünglichen Suſtande zurück, 


zu den Betrachtungen darüber, was vor ſeinen Augen 


vorbeizog. Doch wie war der Kern dieſer Betrachtungen 


verändert! Früher war es Mitleid, das aus Ekel entſtand, 
— jetzt war es der Haß eines verletzten Tieres, der heftige 
Wunſch der Wiedervergeltung, eine Tollwut, die in wilder 
Umarmung fowohl die unglücklichen umfaßte, welche nebenan 5 


lagen, wie auch die, die ihn verletzt hatten, — und endlich 


b Wenn er ſich wohler fühlte, und das Sieber en nicht ſo . 
furchtbar quälte, verfiel er in ein Angft- und Bangigkeits⸗ 
gefühl, das in der Seele der vernichteten, gequälten M nee ; ö 


entſtand in ſeinem Herzen ein Winſeln, das ſich darin 3 
feſtſetzte und mit welchem feine Gedanken in raſendem Lauf 


rannten, nach der Macht ausſpürend, die über ihn das Urteil 
5 gefällt hatte. . 
5 Dieſer Suſtand der Selbſtquälerei ne lange an, und 


die Seelenerbitterung nahm zu. 


N Da bemerkte er eines Tages, daß der geſunde Fuß fteif 
wurde und im Knöchel anſchwoll. Als der Chirurg ſeinen 
täglichen Morgenbeſuch machte, vertraute ihm der Bauer 


ſeine Befürchtung an. 


Der Arzt unterſuchte ſeinen vertroinden, verwelkten 
Körper, durchſchnitt unbemerkt die Geſchwulſt, ſah, daß die 
Sonde bis zum Knochen reichte, knallte mit den Fingern und 
ſah dem Bauern mit einer rätſelhaften Betrübnis in die 
Augen. — „Es geht ſchlecht mit Euch, mein Freund! Man @ 
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müßte auch den anderen Fuß ... wißt Ihr . .. Und Ihr ſeid 
ſchwach. Bleibt hier liegen, hier werdet Ihr es beſſer haben 
als in der Bauernhütte, Ihr werdet zu eſſen bekommen ...“ 

Und er ging in Begleitung der Aſſiſtenten fort. An der 
Thür kehrte er noch einmal um, bückte ſich über den Kranken 
Hund fuhr unmerklich, damit es niemand ſehen könne, mit der 
Band liebkoſend über des Kranken Haupt. 

Dem Kranken wurde ſchwarz vor Augen, als wenn ihn 
jemand plötzlich mit dem Dreſchflegel auf den Kopf geſchlagen 
hätte. Er ſchloß die Augen und lag lange da — bis un— 
gekannte Ruhe ihn plötzlich erfüllte. Das Menſchenherz birgt 
einen verzauberten Schlupfwinkel, der mit ſieben Schlöſſern 
verſchloſſen iſt und nur von dem Diebesdietrich des rach— 

ſüchtigen Unglücks geöffnet wird. 
Sophokles gab dieſem Schlupfwinkel einen Namen durch 
den Mund des blind gewordenen Oedipus ... Und er be— 
herbergt eine wunderliche Wonne, eine füge Notwendigkeit, 
die größte Weisheit. 

Ruhig lag der arme, gute Bauer auf ſeinem Lager, und 
über ſeine Seele ſchien Chriſtus wie über aufgeregte Meeres- 
wellen zu ziehen und den Sturm zu beruhigen ... 

Seitdem blickte er während der langen Nächte und der 
trüben Tage auf alles gleichſam wie aus einer unermeßlichen 
Entfernung von dem guten Ort aus, wo es ſtill und unſagbar 
behaglich iſt, von wo aus alles klein, ein wenig amüſant 
And drollig, doch liebenswert erſcheint. — Gut denn, gut! 
— flüſterte er zu ſich. „Herr Jeſus iſt gerecht gegen die 
Menſchen ... Fürchte nichts! auch mir geht es nicht fo 
ſchlecht 


Maurice Sych. 


| Dieſes Wort zieht ſich durch alle Zeitungen: eitle Lelle 
5 erlauben fich, es niederzuſchreiben, indem fie es zu verſtehen 5 
glauben; die Neu⸗Chriſten gebrauchen es mit der e 5 = 
= buena se Goetheſchen Sauberlehrlings; es iſt ein Wort, 
das ſich auf jede Weiſe ausnützen läßt. Für dieſe etwas 
ö beschränkten Simpliſten bedeutet der Idealismus das e 
teil vom Naturalismus, — er bedeutet die Romanze, die 
re, den Fortſchritt, die Fiakerpferde, Leuchttürme, Liebe, 
8 Berge, das Volk, kurz all die ſentimentale Farce, womit 
man unter Weltkindern die Brötchen zum. five-o’ clock. > 
tea füllt. | er 8 
= Andererſeits fallen dieſe Narren den ealismus ts 
gleichbedeutend mit Spiritualismus auf und glauben, daß = 
ein ſolches Wort ſich aus dem Richteramt der Herren Simon 8 
und Deroulede herleite; daß es einen moraliſchen und N 
tröſtenden Lehrſatz verkünde; daß die Familien ihre Seugungs⸗ = 
fähigkeit daraus ſchöpfen, die Soldaten De 
die Armen die Ergebung in ihr Schickſal. ee 
Doch nein, — und es iſt von Wichtigkeit, das Be = 
puch der Gemeinplätze auf dieſer Seite aufzuſchlagen: der = 
Idealismus iſt eine unmoraliſche und troſtloſe Doktrin; anti- 
ſozial und antihuman iſt der Idealismus in einer Seit, 
da es ſich darum handelt, nicht zu erhalten, I zu 
5 höchſt empfehlenswerter Grundſaß. 
Hier der ſummariſche Inh alk = ei. SE 
= Schopenhauer faßt die durch Kant aufgeſtellten Brink 
ſätze des Idealismus in die Worte zuſammen: „Der größte 
Dienſt, den Kant uns erwiefen, iſt ſeine Anterſcheidung 
Fzwiſchen der Erſcheinung und dem Ding an ſich, zwiſchen 
* was h und dem, was je er 7 5 e 
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ſteht, und daß es folglich von uns niemals ſo erkannt werden 
könne, wie es wirklich iſt.“ Theoretiker des Idealismus, 


iſt Kant doch nicht deſſen Erfinder; Plato war Idealiſt 
in ſtrengſtem Sinn; der heilige Denys, der Areopagiſt, 
erklärte: „Wir kennen Gott nicht ſo, wie er iſt, und Gott 


kennt uns nicht, wie wir ſind“; endlich bekannten ſogar 


die Realiſten des Mittelalters die ſchmerzliche Relativität 
aller Erkenntnis, daß jede Wahrnehmung nur Schein, und 


die wahre Wirklichkeit für die Sinne wie für das Der- 


ſtändnis unerreichbar ſei. 

Die logiſchen Folgen dieſer Aphorismen liegen klar 
auf der Hand: man kennt nur ſeinen eigenen Verſtand, nur 
ſich ſelbſt als einzige Wirklichkeit. Die beſondere und einzige 


Welt, welche das Ich gefeſſelt hält, verunſtaltet, erſchöpft, 
je nach ſeiner perſönlichen Arbeitskraft umſchafft; nichts 


bewegt ſich außer dem wiſſenden Subjekt; alles, was ich 
denke, iſt wirklich: die einzige Wirklichkeit iſt der Gedanke. 

Nachdem die Unbeſtimmtheit der Außenwelt feſtgeſtellt 
iſt, beſteht für das Ich, theoretiſch genommen, keine Not— 
wendigkeit, ſich in problematiſche Zufälligkeiten zu miſchen; 
es genügt ſich ſelbſt und muß ſich genügen, denn es iſt 
von ſeinesgleichen iſoliert wie zwei Planeten desſelben 


Sonnenſyſtems. Ueberzeugt von der Vergänglichkeit alles 
zeug ö 
Seienden, ausgenommen des Gedankens, der ewig iſt lin 


dem Sinne, als er die Ewigkeit in ſich aufnimmt); über⸗ 


zeugt, daß er allein iſt und undurchdringlich allein, wie ein 


nur mit der Cohäſionskraft begabtes Molekül; überzeugt, 
daß alles Beſtehende vollkommen illuſoriſch ſei, da er auf 


ſeinem Wege zur Erkenntnis nie etwas anderes als ſein 
langweiliges, perennierendes Ich findet; feſt überzeugt endlich, 


daß er aus dem egoiſtiſchen Suſtande ſich nur befreien könnte, 


um in einen überegoiſtiſchen Suſtand zurückzuſinken, — 


| enbehrt der Idealiſt jedes e Re Wirklichkeiten, Ei 
wie Moral, Vaterland, Gefelligfeit, Traditionen, Familie, 3 
Seugung — Begriffe, welche er als in die Domäne des 


PDraktiſchen verwieſen betrachtet. 

2 Ein Individuum ift eine Welt; hundert an 
bilden hundert Welten, die eine ebenſo legitim wie die 
anderen: ſo vermag der Idealiſt nur einen einzigen Typus 
der Regierung anzuerkennen: die Anarchie; treibt er jedoch 
die Analyſe ſeiner Theorie noch ein wenig weiter, ſo muß 
er mit derſelben Logik (und mehr Gefälligkeit) auch die 
Herrſchaft Einiger über Alle zugeben, was nach der Identität 


der Gegenſätze in ſpekulativer Beziehung gleichlautend, 


praktiſch genommen jedoch gleichbedeutend iſt. 
Schopenhauers peſſimiſtiſcher Idealismus führte zum 


Despotismus; Hegels optimiſtiſcher Idealismus hat zum 
Siäiel die Anarchie: es genügt, die Methode der a ; 


e, um Schopenhauer Recht zu geben. 


Jeder Menſch malt ſich die Welt auf eigene Art, 


wenige Menſchen jedoch malen ſich eine originelle Welt. 


Als eine Weſenheit betrachtet, gleicht die Geſamtheit der 2 
menſchlichen Gehirne einem Porzellanhochofen, welcher in 


ununterbrochenen Reihe Millionen gleicher, banaler Stücke 


5 erzeugt; von einer Million erſcheint ein Exemplar ſeltſam 


verſchoben, gerötet, angeraucht, in unwillkürlichen, bizarren 


Muſtern geſtreift, ausgehöhlt, unförmlich, aufgeblaſen: 
dieſes Porzellanſtück iſt die Vorſtellung der Welt, wie ſie 
in hervorragenden Geiſtern, in Genies ſich malt. Für dieſes : 


5 einzige Stück wird, im Grunde genommen, der Hochofen 


geheizt, und wenig liegt daran, wenn alle übrigen der Ver⸗ 


nichtung anheimfallen, wenn nur dieſes bleibt. 


In das wirkliche, thätige Leben hinein (welches 
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er — vielleicht aus Unfähigkeit — verachtet), würde der 


Idealiſt die Menſchen wie jene Porzellanſtücke beurteilen; 
er würde ihnen ihre richtigen Plätze anweiſen: die höheren 


obenauf, die niederen zu Grunde — „denn das Volk iſt BE, 


dazu da, den Geſetzen zu gehorchen, nicht aber, Geſetze zu 
geben.““) 

(Die anarchiſtiſche Theorie zieht ſo ziemlich die gleichen 
Uonſequenzen: in Ermangelung jedweden Geſetzes wäre 
der Abkömmling der höheren Menſchenklaſſe das einzige 
Geſetz und ihr gerechter Despotismus unantaſtbar.) 

Und der Schluß daraus? Entweder der Idealismus 
führt zu abſoluter Nichtachtung des ſozialen Lebens; oder 
aber, wenn er zu praktiſcher Auffaſſung ſich herbeiläßt, 
neigt er zu Regierungsformen, welche alle gefunden, von 
vernünftigen Grundſätzen genährten Geiſter unbedingt als 
unmoraliſch, verderblich, als unvereinbar mit unſeren demo— 
kratiſchen Sitten verurteilen, — und dieſe Formen find: die 
Anarchie, damit der geiſtige Einfluß von denen, die für 
dieſes Amt geboren ſind, geübt werde; der Despotismus, 


damit er die Dummköpfe mit guten Maulkörben verſehe, 


denn ohne Intelligenz beißt der Menſch. 
Nach Beiſeitelaſſung des ſozialen Lebens bleibt eine 
Domäne, wo — wie es ſcheint, der Idealismus noch 


herrſchen könnte, ohne der Entwicklung der demagsgiſchen 


Grundſätze zu ſchaden — die Kunft. Doch zu dieſer Stunde 


von HKunft zu ſprechen, wäre eine allzu grauſame Ironie: 


> 
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einſt war ſie frei; dann wurde ſie protegiert; heutzutage 
iſt ſie geduldet; morgen wird ſie verboten ſein. Ueben wir 
ſie noch, aber im Geheimen; in Katafomben, wie die erſten 
en, wie die letzten Heiden. 


Rémy de Gourmont. 


Schopenhauer. 


. 


kunſt. Die Unterſchiede liegen einzig im Dichtwerke ſelbſt. Die 
ſchauſpieleriſchen Talente laſſen ſich in vorwiegend individualiſtiſche 
Joſef Kainz) und vorwiegend charakteriſterende Hermann Müller) 5 


und des Alltagsſtücks. Deshalb allein wurde es mir auch möglich, 


prinz erſcheint in meiner Darſtellung ziemlich neu und fremd. Ich = 
bekenne mich von Hermann Türfs Gedanken beeinflußt, die in dieſer 4 
Feitſchrift Heft 48 unlängſt gewürdigt worden find. Schon vor s E 


nn Provinzbühne als fruchtbar zu erweiſen, ermangelte aber eines 


Selhstanzeige 


Das Schaffen des Schauspielers. I. Weſentliches u Unmefentfides 
feiner Kunſt. II. Die Bühnendarſtellung der Hamletrolle. . 5 
Dümmlers Verlag, Berlin 1899. Preis 2 Mk. i 


Anfänglich wollte ich der ſchimmeligen Bühnentradition eine 
Abſage fchreiben, aber ich jubelte mich bald in die abſoluten Schön- 
heiten unſerer Kunft fo tief hinein, daß ich darüber jede Tendenz 
vergaß. Das Weſen der Schauſpielkunſt und des ſchauſpieleriſchen 
Schaffens begann ſich mir bloßzulegen in hehrer Reinheit, fern jedem 
Kompromiffe; ich zog dann das Unweſentliche Dirtuoſentum, öffent⸗ 
liche Meinung, Hervorenf) als klärenden Gegenſatz ins Bereich und 
fand im künſtleriſchen Erleben der dichteriſchen Charaktere, wobei 
Empfindung, Reflexion und Phantafte zuſammenwirken, den gem ein⸗ 
ſamen Nährboden für naturaliſtiſche und ſtiliſterende Darſtellungs⸗ E 
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teilen, nimmermehr oder nur in äußerlichem Sinne in die des Stil⸗ 


5 
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einen allgemein giltigen Werdegang des Schauſpielſchülers zu ſkizzieren, 3 


der ihn eben auf allerlei Aufgaben vorbereiten, ihn Achtung vor 5 
Ibſens und Hauptmanns Profa lehren muß wie vor Shakeſpeares 
und Schillers Deren. So gab ich im erſten Teile faſt eine Theorie 


der Schauſpielkunſt, aber eine Theorie, die Schritt für Schritt von der 
Praxis kontrolliert worden war; und im zweiten eine rein praktiſche 2 
Anleitung zum Rollenſtudium. Ich wählte dazu Hamlet aus. Aber 
jo wohlbekannt ſein Name, und jo tpypiſch auch die Art iſt und ſein 
ſoll, wie ich in das Innere dieſes Charakters eindringe, der Dänen⸗ 


Jahren trat ich dafür ein, ſuchte ſie in einer Broſchüre und auf einer | 


weithin tönenden Reſonanzbodens für meine Botfchaft. Möge diesmal 5 
das Beſtreben, auch von der Bühne herab die roſtigen Riegel von 5 
dem Hamlet: „Geheimnis“ löſen zu helfen, reichere Freundſchaft N f 


Ferdinand en NH 


Das Friedensfest. 


Die Wiederaufnahme des vor bald neun und einem 


im Deutschen Theater machte alte und interessante Erinne- 
rungen wach. Damals, da noch die leidenschaftliche Debatte 
über den in sozialem Sinne so revolutionären, künstlerisch 
aber im Vergleich zum „Friedensfest“ ungleich zahmeren und 
unwerteren „Sonnenaufgang“ tobte, platzte die Nachricht, der 
. junge Dichter habe ein neues Stück vollendet, wie eine drei- 
er 


um diesen Dichtersmann, während wir hier bis in den Schoss 
der Familien den heissen Zwist verschleppen, ob er berufen sei 
. oder nicht, während wir, alte Freunde, erprobte Kameraden, 
uns seinetwegen mit erhitzten Stirnen broullieren, so dass 
jedes Gespräch fast zum Gortwechsel, jede Unterhaltung 
zum Qutausbruch ward, — setzte der Mann sich hin, 
als ginge die Sache ihn nicht im Geringsten an, und 
Schrieb in Goethescher Gelassenheit ein neues Werk. Wir 
waren baff. Also hatte die Geburtszange, die Dr. Kastan 
im Lessingtheater als einen blitzenden Protest gegen den 


N hinein. Klas, während wir hier die Köpfe aneinander rennen 


Hampfzeichen, geschwungen, den jungen sensiblen Dichter 
von seinem stillen Tagewerk nicht aufgeschreckt, also 
hatte die Flut von Beschimpfungen, welche die zünftige 
Kritik, vom petrefakten Frenzel geführt, gegen Hauptmann 
ergossen, seine Seele nicht erschüttert, nicht Lindaus Hohn, 


stalter. Er schloss sein Stübchen ab, verstopfte seine 
empfindlichen Ohren dem misstönenden Getöse und schuf 
ein Höheres als das, das er soeben der Gut der peinde 
ausgeliefert Gundervoll! Aber diese Sensation genügte 


halben Jahre durch die Freie Bühne dargestellten Dramas 


neuen Naturalismus im „Sonnenaufgang“, ein drohendes 


nicht Blumenthals Gespöttel — nichts rührte diesen Ge 


zu sagen pflegt, wurden noch andere Parolen ausgegeben. 
Die Aufführung des friedensfestes nämlich sollte zum 
Tribunal werden zwischen alter und neuer Bühnenkunst. 


noch nicht. In eingeweihten Kreisen, wie die Börsenpresse 


Die Cafes waren voll davon. Geballte Fauste schlugen 
auf die Marmortische, dass die Gläser tanzten. Hie Kainz, 


hie Reicher ging das Schlachtgeschrei. Die beiden Anti 


das neue Drama einen neuen Stil verlange, dem ein 


— 


zu dem man vielmehr geboren sein müsse, bestimmt, ge⸗- 


: Beldenspieler, der Abgott der Frauen, der seine Feuerseele e 
an höchsten Werken der Rlassizität entzündet hatte, dessen 


Schwärmer; Verse sprechen kann Jeder! In Schillerschen 5 
Ciraden brillieren — das ist kein Kunststück. Hier wird 


Sehen, lasst sehen, ob euer Heldenspieler das wohl kann! 


poden hatten die Rollen der beiden feindlichen Brüder erhalten 

und sollten in dieser Erstaufführung, zwei nubische Löwen, 
gegen einander losgelassen werden. Der gepriesene Carlos . 
und Romeospieler sollte dazu herhalten, zu zeigen, dass 
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brillanter Schillerspieler nun und nimmer gewachsen sei, 


weiht von Kindesbeinen an — wie Reicher. Die fiebernde, 
gährende Stimmung jener Kampfzeiten lechzte nach einem 1 
Opfer, nach einem prächtigen und hohen dazu. Der junge 


Ruhm kaum ein Jahrzehnt in Berlin alt geworden war, 
sein kostbares Blut sollte das erste rauchende Opfer sein, = 
das der hehr thronenden strengen neuen Kunstmuse ge 
bracht ward. Wartet nur, wartet nur, brüllterr die Reicher- 


es sich zeigen. Mensch sein, moderner Mensch! Die . 
differenziertesten Seelenregungen in gebrochenen Tönen zum 1 
Ausdruck bringen! Einen Dichter interpretieren, der alle f 
Mal, da ein Schwätzer alter Schule dreissig Verse rasselt, 
drei Punkte setzt, und der Breitsprecherei der Bingerissen- 
heit die Keuschheit des Schweigens entgegenstellt, -- lasst 


g And gleich dem Cäsarischen Centurionen, der im Schlacht- 
getümmel dem Debenbuhler die Palme der Tapferkeit zu ent- 
reissen sich gelobt, riefen diese Reisigen mit rollenden 
Hugen: Hic dies, hie dies, de nostris controversiis 
iudicabit! Der Tag wird’s erweisen! 
KFainzens Sache stand schlecht. In einem Gewirr 
privater und häuslicher KWidrigkeiten, in persönlichen Be— 
drängnissen, in die ihn die höchste That seines herr— 
lichen Lebens verstrickte, der Kontraktbruch gegen Barnay — 
in einer Seelenzerrissenheit, die ein erbarmungsloser Lebens- 
nor dem gehetzten Künstler gebracht, sollte er nun 
cusse finden und Sammlung, einem ganz ungeahnt neuen 
Kunststil sich zu nahen. Voll von Grillparzerischem 
Zauber, tönend von der Musik dieses herrlichsten Epi- 
gonen, den er soeben norddeutschem Verständnis entdeckt 
* zugeführt, sah er sein schauderndes Herz einer Diction 
gegenübergestellt, die wie die Sprache von einem fernen 
Planeten ihn anmutete. Welche Menschen waren das! 
Genn ihr Berz überfloss, verstummten sie! Sie ergossen 
rn Schmerz in einer Gebärde. Sie begannen zu stottern 
und zu stammeln, wenn der Sturm ihre Herzen packte, sie 
weinten nach innen, sie tönten nach innen, sie klangen 
Pie gedämpfte Geigen, denen eine strenge Band die Sor- 
dinen auf den Steg gesetzt. Wie eine Scham vor der 
Empfindung lag es schwer und drückend auf diesen 
Seelen, — und das sollte Er spielen, Er, dessen Element 
die Bingerissenbeit war, dessen Wesen der tönende Rausch, 
3 Orgelklang einer blühenden und schäumenden, wie in 
Strudeln stürzender Giessbäche hinrasenden Leidenschaft. 
Es war eine Marter, Nächte verbrachte er bei diesem 
‚Studium. Sein Gehirn wollte diese zerhackte Sprache nicht 
* Sein Gedächtnis wollte dieses Gestammel nicht 
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alten 55 war 1 ng Se nur den @ort- 
laut der Rolle sich zu eigen zu machen. Dabei war der 
der Aufführung nabe, ein Zurücktreten nicht mehr möglich. 


> Ich vergesse den Blick nicht, mit dem Josef Kainz 
- in der Rolle des Wilhelm damals die Scene betrat. e 
= = musste der jungen Prinzen im dritten. Richard gedenken, 
die des Towers Schwelle schaudernd überschreiten, in jene 
düsteren Hallen treten, hinter deren eisernen Pforten der 
Tod auf der Lauer lag nach ihrem jungen Leben. Solche - 
Angst im Blick trat Kainz in diese dumpfe, schwere Halle, 
unter deren drückendem Dach, in atembeengender Alltags 
Schwere die aristotelische Einheit in Teit und Ort dieser 
= beengenclen Seelenhandlung sich vollzieht. Dieses Stück 
nahm kein Ende an dem Tage,“ pflegt Hainz zu sagen, wann 
er sich der Sache erinnert. Er konnte die ee 
nicht finden, fühlte in jedem Moment und machte 
fühlen, dass er am unrechten Orte Be — während. 
KgReicher, so recht in seinem eigensten Element, einen Scharf⸗ 
| kantigen, modernen Ekel in pastosen Strichen binlegte, 
dessen Gestammel so wunderbar. echt mit den Strichen 5 
unc Punkten dieser zerfetzten Dialoge in Harmonie kam, = 
dass es gleichsam der leibhaftigen Natur bis in die aller- 
feinsten Nuancen nachgetastet schien 8 : 
Triumph, schrieen die Daturalisten, es ist 1 Tod 
der alten USER == und damit meinten 
Kainz. . 


Es wäre billig, heute zu behaupten, der Husgang 
der Sache wäre in der Besetzung mit Kainz glücklicherer 
gewesen. Noch heute bestreitet man, dass der Geyer 
Kainzen liege. Der Versuch wäre lohnend. Wer den 
Karl Moor spielt, kann den Geyer auch spielen, wenngleich 
die hier liegende Differenz vom Jüngling zum Mann die 
Bedenken der Gegner in sich schliesst. Das Heldische 
aber, dessen ganzes Wesen den Geyer ausfüllt, das hätte 


Kainz sicherlich hinreissend zum Ausdruck gebracht, — 


und daran hing doch zumeist des Werkes Geschick. 
Dann aber kam der Tag, da die neue Richtung 
 Kainzen brauchte. Ich war zugegen, als Hauptmann seinen 

Schauspielern „Die versunkene Glocke“ vorlas, Kainz war 

darunter. Als ich mit dem Dichter nach Schluss der Vor- 

lesung das Haus verliess, da sagte er: „O, — wie wird 

N Der das spielen, Der mit seinen Balderaugen!“ 

8 Heute sind die Sturmwellen des Naturalismus ver- 
rauscht, — und mit ruhigeren Augen betrachten wir die 
Dinge. Gir wissen nun, wie und wozu wir erlesene 
Kräfte wie Reicher und Rittner zu nützen haben und werden 
es sicher nicht wieder erleben, eine „Kabale und Liebe“ 


unährung zu sehen gleich jener, mit der die Brahm-Epoche 


3 des Deutschen Theaters anhob. Huch zu dem „Friedensfest“ 
gewannen wir unsere Distance. Es ist hoch, höchst zu 
bewerten Ein heiliges Stück Kunst. Seelen, durchschaut 


wie mit Götteraugen, Rätselnaturen, durchleuchtet mit 


gebeimnisvollsten Strahlen dichterischen Ahnens. Welch 
ein ernstes, hohes Werk. Wie tief der Blick in Leben 
und Sein knorriger, verschlossener Naturen, die hinter 
trüben Scheiben im hellen Kicht der brennenden eihnachts— 
tanne einander das Fegefeuer heizen. lie viele solcher 
Familien umschliesst dieses Häusermeer, Verbände, die 
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die Natur mit eisernen Ringen 870 deren Es 
Wucht weit auseinander strebende Elemente in schmerz 
hafte Gemeinschaft zwingt. Wo dieser Vater, diese Kinder, 
diese Mutter bei einander weilen, da wird alles zum plucke! 
Das Lächeln wird zum Grinsen, die Freundlichkeit zum 
Hohn, die Andacht zur Tote. Sie träufeln einander das 
Gift des Misstrauens in jeglichen Trunß und sind sich 


= 


selbst ein rächendes Eumenidenheer. 8 


Ich bewundere dieses Stück, aber ich liebe es nicht. 
Ich bin nicht von denen, die jedem Ernst der Scene 
furchtsam ausweichen, und das Lieblingswort der Ver- 
derber und Verwüster unserer Bühne „peinlich“ als eine 
nervöse Abwehr jeder Berzenserschütterung entgegenhalten. 
Ich, der ich die Peinscenen der Tolstoischen „Macht der 
pinsternis“ liebe — fast wie einen teuren Menschen, 
werde von diesen Vorgängen des „Friedensfestes“ mehr 
geschreckt als erhoben. Mitleid und Furcht zwar heischte 
der griechische Weise als @irkung der Tragödie, von der 
eine Reinigung der Empfindungen ausgehen sollte, — aber 
dieser Vater, der im Verfolgungswahn seinen Sohn anfleht: | 
„Dicht schlagen! Nicht schlagen!“, dieser Sohn, dessen 
Hand einmal gegen den Vater sich erhob, und der nun, 
von fressender Reue gemartert, aufkreischt: „Schlag' Du 
mich! Schlag’ Du mich!“ — sie sind mir Schreckbilder, 
die bis in die Träume mich verfolgen. Diese Atmosphäre 
in ihrer gedrückten Enge rückt alles Schreckliche ins 
Peinigend-Kleine, die Decke dieses Zimmers ist gar zu 
niedrig. Nichts von diesen Vorgängen wächst ins menschlich 
Grosse und Erhebende. Des gigantischen Schicksals, das 
auf ehernen Sohlen durch die Riesenscenen der leber 
tragödie schreitet, hier spürt man seines Htems keinen 
Hauch. 3 
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Huch das Publikum nahm dieses Drama schweigend 
hin, soweit es nicht als jüngste Enthusiasten droben in 
den Rängen tobte. Aber die Herrschaften im Parkett 
sahen diesen grauen Jammer mit Hochachtung an, der 
Dichter und sein Name hält sie nun doch so im Banne, 
dass all die lauten Protestrufe von früher für immer 
verstummt sind. 
Herrn Rittners Leibesfülle fängt an, seiner Wirksamkeit 
gefährlich zu werden, sie stört bereits das Bild und nimmt 
diesem trefflichen Künstler schon das Jugendliche. Er 
sollte Herrn Schweninger bemühen. Fräulein Dumont 
schickt sich noch nicht zur Mutter, all ihr heisses lesen 
wehrt sich gegen die stille Sanftmut der Frau Buchner. 
Keicher blieb, der er war in Roberts Rolle. Auf Max 
Reinhardt soll man achten. Er gab den alten Vater 
wundervoll. Dieser junge Mensch steigt auf zu den 
höchsten Höhen seiner Kunst. Die Bühnenwelt wird ihn zu 
ihren Besten rechnen. Wäre er nicht gar so jung, man 


möchte Meister zu ihm sagen. 
5 
2 
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neue Kunden zuführt, als Entgelt für geleistete Agentendienste 


nach streng reellen Grundsätzen. Gegen Zuführung nur eines 


Wer zum erstenmal etwas von dem ae 
erfährt, wird meist durch das Neuartige desselben 80 überrascht 
dass er diese ganze Geschäftsart für unsolide hält. Um Waarer 
zu erhalten, muss man bekanntlich erst einen Coupon, dann eine 
Urkunde erwerben, die anhängenden Coupons verkaufen und die 
Käufer veranlassen, ebenfalls Urkunden zu erstehen. 
besehen, erhält man die Gegenstände, wenn man den > 


In ähnlicher Weise erlassen die Versicherungsgesellschaften durch 
weg einem Versicherten für ein Vierteljahr oder länger die Policen 
zahlung, wenn er das eee einer neuen Versicherung 
vermittelt. = 
Besteht die Bestimmung, dass man alle En a ver 
kauft haben muss, und ist man rechtlos, wenn man keinen Coupoı 
verkaufen konnte, hat man kein Anrecht, wenn man fünf neue Ab 
nehmer der Gesellschaft zuführt, einen sechsten aber nicht finden 
kann, so hat das Publikum schwere Nachteile, der Unternehmer 
ganz ungerechtfertigten Gewinn. Ein solches. Geschäftsgebareı 
bedeutet eine Ausbeutung der breiten Massen und ist nicht scha 
genug zu verurteilen. Die Vertriebsgesellschaft Gella ‚arbeitet aber 


neuen Abnehmers giebt sie schon den vollen Gegenwert der ge- 
machten Auslage, mit jedem folgenden beginnt der Nutzen, der 
beim sechsten das 36 fache der aufgewandten Summe beträgt. Die 
Waaren kann man sogar aus anderen, vorzüglichen Geschäften ent 
nehmen. Ein Risico besteht nicht, auch kann. keine Ueberfüllung 
mit Coupons eintreten, denn nicht verkaufte Coupons und Urkunden 
nehmen die Gella oder die betreffenden Geschäfte bei Baareinkäufen 
in Zahlung. Im ungünstigsten Falle braucht man also nur dort 
seine gelegentlichen Einkäufe zu machen, statt anderswo, und zwar 
sieben mal für 12 Mark. - 
Wie die Gella das Couponsystem ausgebaut hat, ie 
weiten Kreisen die Möglichkeit, in den Besitz sonst nicht ‚errei 
barer Gegenstände zu gelangen, ohne dass der Einzelne seine 
Etat zu überschreiten oder sich in Schuldverpflichtungen zu stürz 
braucht. Der Endeffect des Gella-Systems in volkswirtschaftlic 
Beziehung zeigt sich schon heute darin, dass viele tausend Gegeı 
stände, die sonst nicht angefertigt worden wären, für den Mark 
erzeugt wurden. Das kommt der Produktion, also der Arbeit 
thätigkeit des Volkes zu statten und an der on 
zum Vorteil. 
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Berlin, 27. Oktober 1899. 


Die moralische Seite. 


= „Ueber die moralische Seite ein Urteil zu fällen, ist 
nicht Sache des Gerichtshofes.“ Also sprach der Präsident 
des Harmlosentribunals bei der Urteilsverkündigung. Es 
fragt sich, wer nun eigentlich in menschlichen Dingen auf 
der moralischen Seite sich aufzuhalten und Urteile zu 
fällen habe. Man war bisher der Meinung, die Gesetze, 
und die Richter als deren Wächter und Vollstrecker hätten 
Sthik und Moral zu ihren Zielen, ständen in deren 
Dienst und seien berufen, deren Verletzungen zu ahnden.“ 
Die Richter weisen das von sich, auch die Verteidiger. 
Herr Rechtsanwalt Schachtel sprach zur gleichen Stunde 
ein ebensolches Wort, das geflügelt zu werden verdient. 
Er verkündete Folgendes: „Es giebt drei Arten von 
1 Moral. Die erste ist die, die der Gesetzgeber nicht als 
erzwingbar betrachtet, — die ethische, die andere die, deren 
Verletzung der Gesetzgeber bestraft, und die dritte, die 
Herrenmoral, die der Staat für sich reserviert, indem er 
selbst Lotterieen veranstaltet“ u. s. w. 

AQertvoll für den Chronisten ist von dieser Schachtel- 

IK 0 


Schen unheiligen Dreifaltigkeit jene ethische Moral, 


2 5 der Gesetzgeber nicht als erzwingbar betrachtet! 


Da haben sie gie dicksten Gesetzbücher seit Jahr- 
hunderten zusammen geschrieben, und. dennoch soll die 


ethische Moral noch immer seitens des Gesetzgebers un- 


erzwingbar erachtet sein. ne 

Der stenographische Br meld ee bien 
Protest, den die zahlreich anwesenden Juristen dieser 
ungeheuerlichen Blossstellung der gesamten. Juristerei 
entgegengesetzt hätten.. Sie scheinen also einverstanden 
mit dieser totalen Bankerotterklärung _ des a ana 
Justigwesens. 


Ja, was haben wir nun, von allen a Gesetzen, 
wenn sie ihrem höchsten Tiele bis auf den heutigen. Tag 
so fern geblieben sind, wenn sie Gefängnisstrafen, Zucht- 
hausstrafen, Geldstrafen allein als ihre Ziele und Zwecke 
erreichten, aber nichts bezweckten, was eine Hebung des 
sittlichen Bewusstseins und eine Annäherung an ethisch 
Ziele bedeutete? Die grauenhaft gewundene Sprachform „nicht 

als erzwingbar betrachtet“ ist dabei w ieder so echt juristisch 1 
dass man ihr nicht einmal ordentlich zu Leibe gehen kann 
Genn ich sage, der Jurist betrachtet die Moral als ge 
setzlich nicht erzwingbar und lässt sie infolgedessen bei 
der Formung seiner Gesetze ausser Betracht, so wird. 
dieser Verteidiger sofort über eine Missdeutung Seiner 
Worte Zeter schreien. Weshalb aber reden die Rechts 

menschen eine Sprache, die tausend Deutungen zuläs 
so müssen sie es dulden, wenn jeder. Ehrliche ihre 
Gorten das entnimmt, was sie ihm zu enthalten scheinen. 
So aber reden sie und schreiben sie, und Solcher H 
kommt es, dass. Gesetze kommentiert werden müssen €" 
unklare Fauststellen, und dass verschiedene ae 
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. Sehr verschiedenen Ansichten: und Meinungen über die 
Auslegung der gleichen Gesetze zu kommen pflegen. 
N Heine sagt in seinen Bekenntnissen: „In den zehn 
Geboten ist der Welt eine Moral gegeben worden!“ Herr 
Schachtel sagt, in den Myriaden von Gesetzen, in deren 
Besitz wir seufzen, ist die Moral „nicht als erzwingbar 
betrachtet“. Ich bin wirklich neugierig, ob die Ulelt der 
Juristen diesen Husspruch eines der Ihrigen ohne ider- 
Spruch lasst. 


Die moralische Seite ist überhaupt keine Kleinigkeit, 
man kann nicht sagen, dass sie die Sonnenseite sei. 
Denn erstens sehen wir alle die in viel hellerem Lichte 
i der Glückssonne wandeln, die die moralische Seite mit 
Hengstlichkeit meiden, zweitens scheint, wie in dem 
Schachtelschen Kopfe so in dem der Mehrzahl der Zeit- 
genossen, das moralische Problem das dunkelste aller 
Tebensrätsel darzustellen. Der verstorbene Rudolf Meyer 
sagt in einem kürzlich veröffentlichten Aufsatz über „Adel 
stand und Junkerklasse“: „Die Junker sind sowohl eine 
politische Partei, wie auch eine durch gemeinsame Sitte 
fest vereinte Gesellschaftsklasse. Als solche haben sie 
auch ihre Coutume.“ — Diese Coutume, welche die Studenten- 
korps mit den Offizierkorps derart in Kartell bringt, dass 
ein exkludierter Offizier nicht Korpsbruder, ein exkludierter 
raden nicht Offizier werden kann, — dieser Ehren- 
koder scheint nun, um mit Herrn Schachtel zu reden, die 
ethische Moral gleichfalls nicht als erzwingbar zu betrachten. 
Huf diesen Gedanken musste man kommen, wenn man mit 


starren Hugen las, was in den Verhandlungen des Spieler- 


prozesses vonseiten adliger Zeugen immer und immer. wieder 
N, 


zur Entlastung des Herrn von Kayser angeführt wurde, 
Bass nämlich sein Corps, das Corps Saxonia, dem 
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von Kayser die demütigen Worte sprach: „Ich habe mich 


Angeklagten in die nern hinein seine, 
Corps, Sympathieen ausgedrückt und dem Angehlagt: 

die beruhigende Zusicherung habe zukommen lassen, dass 
er in Besitz des Bandes bleiben werde. Dieses, wohl⸗ 
gemerkt, ehe noch ein Urteil gefällt war. Dieses, wohl⸗ 
gemerkt, vor einer Verhandlung, an deren Schluss Herr 


in moralischer Beziehung durch meine Spielleidenschaft 
nicht immer ganz lobenswert verhalten. Das thut mir 
herzlich leid, und ich werde mich vor meinen Eltern und 
meinen Vorgesetzten deswegen zu verantworten haben.“ 2 

Die Coutume des Corps erachtet solche Dinge als 
irrelevant, die Moral als unerzwingbar und ihre Farben 5 
wert, diese Brust zu schmücken. Nur zu, es Soll. uns in 5 
all und jeder Beziehung durchaus recht sein. ae a 


x 


4 
Dein, die moralische Seite ist in dieser dunklen Welt 
4 


Selten, höchst selten im Vorteil. Jetzt donnern die Kanonen. 
an den Grenzen Transvaals, und eine christliche Welt- 
macht streckt die gierigen Finger nach goldbergenden 
Schächten hinweg über Recht und Moral, und die empörte 
Welt sieht ein freies Gemeinwesen unabhängiger Buren 
britischer Habsucht wehrlos zum Opfer fallen. Ja j ja, auch 
dem Völkerrecht scheint die Moral nicht erzwingbar. Als 
einen lauten . auf diese in das Donnern eu 
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Gewalt ist nah immer der grosse, 0 Götze, 
dessen ebernem Altar Ströme rauchenden deen 
fliessen. Wr haben es, beim Himmel, herrlich weit ge- 
bracht! Wo ist denn die Ethik, in aller Welt, wo ist 
Sie denn? Die Richter weisen sie von sich, die Staaten 
kennen sie nicht, sie wandeln die rauben Pfade der Gewalt 
N und folgen, nicht an ‚den: Spuren © einer wenig senti- 


mentalen Realpolitik, die wohl Vorteile kennt, Ueber- 
listungen, Gewaltthaten, aber kein Recht und keine 
bindende Moral. Ist die Sthik bei den Priestern? Es 
scheint nicht so, denn auf dem letzten Kongress pro— 
testantischer Seelenhirten gebrauchte einer der Gottes- 
männer das lutherische Wort von dem „heiligen Stuhle, 
dem Schutzpatron der Diebe,“ in aller erdenkbaren Seelen- 
ruhe. Die moralische Seite muss in dieser tollen @elt 
wahrlich mit Licht gesucht werden. 
| Huch in unserer inneren preussischen Politik ist die 
Orientierung mit dem moralischen Kompass schwer. 
' Während Herr Miquel nach wie vor Minister ist, umtobt 
der Zeitungskampf die Schicksalsfrage, ob das „Kleine 
Journal“ berechtigt sei, sich konservativ zu nennen oder 
nicht. Während die „Konservative Korrespondenz“ dieses 
pathetisch in Abrede stellt, behauptet die „Tägliche Rund- 
Schau“, man sei leider genötigt, das frühere Revolverblatt 
ernsthaft zu nehmen, da es bedeutsame Beziehungen zu 
E höfischen Kreisen unterhalte und speziell den ehemaligen 
Chef der konservativen Partei, den Kandesdirektor 
von Manteuffel, sowie den Oberhofmeister Ihrer Majestät, 
den frommen Grafen Mirbach, zu seinen Verbündeten zähle. 
. Letztere hat allerdings seinen weniger klassischen 
als ausführlichen Bericht über die Jerusalemfahrt in den 
Spalten; jener kleinen Zeitung veröffentlicht, von der ihr früherer 
Besitzer einem Berliner Schriftsteller auf Befragen sagte, 
sie lebe zumeist von dem, das nicht darinnen steht. Auch 
das kann uns gleich sein, welche Zeitungen die Hofkreise 
ls ihrer am würdigsten erachten, wir sehen ja bei jedem 
Schritt in dieser krausen Welt, dass die Coutume der 
erwähltesten Schichten, von der moralischen Seite betrachtet, 
ätsel über Rätsel dem sinnenden Betrachter darbietet. 
= H. E 
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Die Lehre des panelages. 


„Discite moniti! 14 


Der diesjährige ſozialdemokratiſche Parteitag hat die 
Augen aller politiſchen Kreife des In und Auslandes mehr | 
als je auf fich zu lenken gewußt. Die Bernſtein⸗Frage ſtand 
auf der Tagesordnung und wurde mit lebhaftem Eifer dis⸗ 
kutiert, die Frage, ob die fözialdemofratifche Partei ſich all⸗ 
mählich aus der alten „revolutionären“ Partei zu einer 5 
radikalen Reformpartei praktiſch entwickelt hat. Man hat 
auf der einen Seite Bernſtein recht gegeben, deſſen Anſichten 
in dem Worte gipfeln: „Die Bewegung iſt alles, das Siel | 
ift mir nichts!“ — und auf der anderen 8 hat man ihn 
heftig bekämpft. a 


a 


Mir wollen zu dieſer Frage nicht Stellung nehmen, wir 
wollen uns begnügen, zu konſtatieren, daß der Parteitag 
wieder einmal gezeigt hat, wie trefflich organiſiert die Partei 
iſt, die auf den Gang der Politik in Deutſchland den ſtärkſten 
Einfluß übt. Sine Partei, die eine ſo tiefeinſchneidende 
Prinzipienfrage wie die Bernſtein⸗ Frage im hellſten Lichte der 
Oeffentlichkeit ganz frank und frei zu diskutieren vermag, 
muß eine geradezu eiſerne Organiſation haben. Wir wollen 
uns begnügen zu konſtatieren, daß dieſe Partei trotz aller 
inneren Meinungsverſchiedenheiten in letzter Inſtanz doch 
völlig einig iſt, einig in dem Beſtreben, die b vorwärts 

und nicht rückwärts zu treiben. 1 


Während die Gegner der Sefa ich die 1 1 
zerbrechen und nicht müde werden, darauf zu ſinnen, wie | 
man dem roten Geſpenſt den Garaus bereiten: könne, während 
faſt die geſamte Potitik ‚des Deutſchen Reiches darauf ge⸗ 
richtet iſt, die Sozialdemokratie zu vernichten, erleben wir das 
Schauſpiel, daß dieſe Partei immer weitere Kreiſe in ihren 
Bann zieht und bei den Wahlen immer gewaltigere Wähler. 
maſſen auf die Beine bringt. Die Gegner der Sozialdemo⸗ 
kratie beſitzen die ganze Gewalt. Sie haben die eu Ss 
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Kirche, die Univerſität, fie beherrſchen den weitaus größten 
Teil der Preſſe, haben die Polizeigewalt und haben das 
Militär zu ihrer Verfügung. Trotzdem und alledem iſt es 
ihnen nicht möglich, der mit Rieſenſchritten ſich immer mehr 
ausbreitenden Partei einen wirkſamen Damm entgegen zu 
ſetzen. Das kann unmöglich ein Sufall ſein, das muß ſich 
begründen laſſen. 

Wir haben die reaktionären Verbündeten an der Arbeit 
geſehen. Wir haben geſehen, wie die Regierung⸗-maſchine 
mit aller Macht rückwärts arbeitet, als wollte ſie die 50er 
Jahre, das geiſtloſeſte und gedankenärmſte Jahrzehnt dieſes 
Jahrhunderts wieder heraufbeſchwören. Wir haben geſehen 
bei der Suchthausvorlage, wie ihre Phraſen von der Fürſorge 
für das Koalitionsrecht ſich als Heuchelei, ihre Tiraden gegen 
die Korruption und Suchtloſigkeit ſich als Schwindel erwieſen 
haben. Die ganze Regierungspolitik iſt ein fortwährendes 
Din- und Herſchwanken, im Reichstage zum Teil gegen die 
Parteien gerichtet, deren man im preußiſchen Landtage bedarf, 
und in Preußen wiederum von dem Beſtreben geleitet, den 
Parteien, deren Widerſtand es zu beugen gilt, nur ja nicht 
zu nahe zu treten. Die für die Regierung verantwortlichen 
Männer regieren nicht mehr, ganz andere, un verantwortliche 
Perſonen geben die Richtung an. Ob ein verantwortlicher 
Miniſter morgen noch im Amte iſt, hängt nicht von ſeiner 
eigenen Regierungsthätigkeit, nicht von ſeinen Erfolgen oder 
Niederlagen im Parlamente ab, ſondern lediglich von feinem 
ſo oder fo entwickelten Rückgrat und ſeiner Selbſtändigkeit 
nach oben hin. Reaktion, ſchwärzeſte Reaktion ringsum. 
Auf dem Gebiet, das dem Kultusminiſter unterſtellt iſt, 
zeigt ſich die Reaktion natürlich am deutlichſten in ihrer 
geiſtigen Blöße. Erlaſſe, von frömmelnden Arabesken 
umrankt, die beſſern wollen und doch nichts beſſern, Maß— 
regelungen gegenüber Perſonen, die offen und mutvoll die 

Wunden am Staatskörper aufdecken und furchtlos die Sonde 
in ihre Tiefen ſenken — das ſind die Erfolge der Politik 
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des Miniſteriums = Geiſtes. Polizeimaßregeln und Ver⸗ 
ordnungen ſchüren daneben die Unzufriedenheit des Volkes, f 
feiler Servilismus und feiges Denunziantentum, Fälſcher und 
Polizeiſpione haben gute Seit. Gerichte und Fakultäten 
müſſen ſich zur Verfolgung der Verdächtigen und Der: = 
leumdeten hergeben und bringen jih um den Auf der 
Unparteilichkeit, das Recht wird zur 188 Idee, 
die Gewalt zur brutalen Thatſache. = = 


Kein Wunder, daß bei einer ſolchen Ei ver⸗ . | 
ſumpfung des ganzen reaktionären Trojfes, bei einem ſolchen 
zꝛi:ickzackartigen Schwanken des ſteuerloſen Staatsf chiffes f chwache Be 

Charaktere notwendig zur Heuchelei, und ſtarke Naturen erſt 4 
recht in die Arme der ſchärfſten OGppoſition getrieben und 
5 erbittert werden. Der Patriotismus der Kriegervereine iſt 
nicht Jedermanns Sache. Er zieht die Phraſe und die Phra⸗ 
ſeure groß, öffnet der Streberei die Thür und erzeugt jene 
gedankenloſe Hurrahſtimmung, die die ernfthafte, a = 
Erziehung hemmt, anftatt jte zu fördern. S 
Bei dieſer verfahrenen Situation im Reiche bool wie 
in Preußen, in dieſer allgemeinen Verwirrung iſt 98 Vent 
. Bürgertum ſei es ins Ohr geſchrien! — allein der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei vorbehalten, mit dem eiſernen Kehr = 
befen des männlich-aufrichtigen Wortes aufzuräumen! Wo 
iſt die alte, weitblickende, demokratiſch⸗liberale Partei d. wo 
itt die echte, rechte Sozialpolitik, wie einſt ein Waldeck, ein 
x Se ein Johann Jacobi ſie vertraten? Wo ift das 
entſchloſſene Bürgertum, wenn es gilt, dem Ofaffentum den 
u auf den Nacken zu ſetzen, das Junkertum an der über⸗ 55 = 
 _mütig-herausfordernden Buhllocke zu packen Ans die Sa & 
8 davonzujagen? 
N Fern von aller politiſchen Skandalſucht a Polterei Me 
es geſagt: die gänzliche Verkennung der klaren Lehren des 
letzten Jahrzehnts, daß ſich das halsſtarrige Feſthalten an 
dem Mancheſtertum der ſechziger und ſiebziger Jahre von 
ſelber bitter rächen müſſe, das . 8 und Ber- 
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schwanken: zwiſchen den ſich im Volke bekämpfenden 


Strömungen, bald an der einen, bald an der anderen An 
ſchluß ſuchend — das alles hat es zuwege gebracht, daß 


mit der Seit Sehntauſende ſeiner früheren Anhänger an dem 


Liberalismus verzweifelten, ihm den Rücken wandten und 
ſich der Sozialdemokratie in die offenen Arme warfen. Es 
iſt nicht wunderbar, daß ſich das deutſche Volk nicht mehr zu 
einer Partei zu bekennen gewillt iſt, die ſich in idealen 
Theorien gemächlich ſonnt, ſtatt klare, thatfächliche Ziele mit 
Energie zu verfolgen, daß es ſich ſcheut, einer Partei theoreti— 
ſcher Doktrinäre ſeine heiligſten Lebensintereſſen zum Gpfer 
zu bringen. Der ſtärkſte Helfershelfer der Reaktion iſt eine 
indifferente, ſchwankende Politik. Das Volk verlangt nach 


Entſchiedenheit, es verlangt eine klar ausgeſprochene, ſichere 


Richtung, ein feſtes, beſtimmtes Programm, das der 
mancheſterliche Liberalismus ihm nicht zu geben vermochte. 
Schmerzlich zu ſagen, daß der begabteſte und talentvollſte 


Mann der Partei den raſchen und ſtändigen Verfall des 


Freiſinns am meiſten verſchuldet hat und noch weiter ver— 
ſchuldet. In rückſichtsloſeſter, blinder Wut alles befehdend, 


was nicht auf das von ihm als dem unfehlbaren Papſt der 


Partei gegebene Programm zu ſchwören bereit war, hat er 
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den ſicheren Ruin des Freiſinns kalten Blutes heraufbeſchworen 


und feine Freunde mit Trauer, feine Gegner mit Frohlocken 


erfüllt. In alle Winde zerſprengt, eine Weile unſchlüſſig 
umherirrend und Anſchluß ſuchend, ſind ſeine einſtigen An— 


hänger ſchließlich der Sozialdemokratie als der einzigen wirk— 
ſamen Gppoſitionspartei zugeſtrömt, derſelben Partei, deren 
alle rberechtigſten Forderungen der doktrinär-verknöcherte 
Liberalismus hartnäckig die Anerkennung verſagte. 


Wenn die Partei der Sozialdemokratie imſtande war, bei 


den letzten Reichstagswahlen zwei und eine viertel Million 
Wähler auf die Beine zu bringen, wenn ihr Parteitag heute 


von neuem vor offenen Ohren die Kunde hinausrufen kann: 
„Wir ſind die mächtigſte, ſtärkſte Partei im Reiche, es geht 


cher ee 9115 8 in unſerer Entu 
vorwärts mit Rieſenſchritten“ — wem dankt ſie das and. 
als dem noch immer nicht aus feiner Ruhe ufgerii 
deutſchen Bürgertum d 5 
Bei aller Anerkennung der großen Den 3 2 
demokratie muß es geſagt werden, daß die Partei dem Bürger⸗ 
tum nicht bietet, was es zu fordern berechtigt iſt, daß fie den 
Bogen zu ſtraff geſpannt hat, und ihre Pfeile daher zu oft 
über das Siel hinausſchießen. Eine Partei ausſchließlich der 
Arbeiter iſt nicht die des Bürgertums und kann es nicht je i 
unter normalen politiſchen Verhältniſſen wenigftens nicht, 
= Die kollektiviſtiſche Zukunftsidee, die Idee von der Mündig 
keit der Maſſen kann das ſich ſelbſt vertrauende Bürgertum i 
nicht acceptieren; das Proletariat hat andere L Lebensintereſſen 
als das Bürgertum. Und von ihren Ideen e der Parteitag 
hat es gezeigt — will die Partei der Sozialdemokratie —— 
wenigſtens einſtweilen — nicht laſſen. ö 
Nicht mit den verbrauchten Mitteln AT e ſcber 

= Polizeikünſte, nicht mit Umſturzvorlagen und eines Volkes wie 
des der Deutſchen unwürdigen Suchthausgeſetzen wird aa 
. gelingen, das „rote Geſpenſt“ zu bannen, ſondern nur da⸗ = 
durch, daß ſich das deutſche Bürgertum im Angeſicht der = 
finſterſten Reaktion auf ſich ſelbſt beſinnt, nicht um morſche 
Inſtitutionen zu konſervieren, ſondern um auf dem Boden =. 
einer demokratiſchen, entſchieden liberalen Weltanſchauung 
eine neue, vom Geiſte der menſchlichen Solidarität getragene 3 
—— Oxdnung der Dinge zu etablieren. Die Furcht vor dem Um: 
fſturz und das damit in Verbindung ſtehende unaufhörliche 
Nufen nach Ordnung, nach Polizei und Staatsanwalt giebt 
der Sozialdemokratie ewig neuen Agitationsſtoff. Die Furcht 

vor dem Umſturz iſt geradezu das Arſenal, aus dem a _ 

Sozialdemokratie ihre Waffen holt. a ei 

| Die Maſſen mündig? Ein eitler Traum! Die völker ie 
Schickſale ſelbſtbeſtimmend Eine lächerliche Selbſttäu ufchung! 

Schlagt euch doch Sue Illuſionen aus dem Kopfe und ſeht 


Ba 
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Euch die Dinge an, wie fie find! Vein, was das Bürgertum 


fordert und fordern muß, iſt ganz etwas anderes. Fordern 


muß es vor allem eine Regierung, die ein Verſtändnis hat 


für die im Volke herrſchenden Stimmungen, die nicht von 


Fall zu Fall die Parteien gegen einander ausſpielt und keine 


Geſetze vorſchlägt, die nicht von vornherein auf eine zu— 
verläſſige Mehrheit rechnen können. Fordern muß es eine 
Regierung, die nicht die Volksvertretung diskreditiert und 
lähmt, indem ſie in unerträglichem Hochmut über die Köpfe 


der Volksvertreter hinweg die Unwandelbarkeit ihres Willens 


verkündet. Fordern muß es, daß das formell allerdings un— 
beſchränkte Recht der Krone, Miniſter zu ernennen, nicht 


gegen ſeinen eigentlichen Sinn ſo ausgeübt wird, daß die 


Regierung mehr oder minder mit der Volksvertretung auf 


geſpanntem Fuße leben und einen offenen und geheimen 
Krieg mit ihr führen muß.“ s 


Der Seitpunkt iſt vielleicht nicht fern, wo das Volk von 
neuem berufen iſt, ſeinen Einfluß auf die in Deutſchland 
herrſchende Politik geltend zu machen. Möchte es ſich dann 


auf ſich ſelbſt beſinnen, um eine bündige und zutreffende 
Antwort auf die vom ſozialdemokratiſchen Parteitag wiederum 
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nahegelegte Frage: Wohin ſteuern wird zu erteilen. 
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Blumenschicksal. 


In unſerem großen Haufe in der Vorſtadt befand ſich 


Carl Neumann. 


eine Treppe, die einem Rieſenbaume glich. In den Kellern 
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@ 
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f 
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begann ſie Wurzel zu faſſen. Unten breit und aus einem 
Stück wie ein Stamm vor ſeinen erſten Sweigen, bog ſie 
ſchon im erſten Stockwerk ab, um ſich in der zweiten, der 
dritten Stage bis ganz nach oben hin in andere Treppen zu 


teilen, die immer enger un immer ehe wurden, je 
mehr man fich dem Dache näherte, ganz nach Art von Schöͤß⸗ 
lingen, die ſich, aus einander entſtehend, bis zu den e 
verzweigten. 
5 Dieſe Treppe ſtand nach links, rechts, a 0 S 
nach dem Hofe hinaus, im Norden, Weſten, Sü den, Often,. 
in die Luft, nach überallhin mit mehr Wohnungen in Der- 
bindung als ein Baum Veſtern Schutz gewährt. In dieſen 
zahlloſen, winzigen Wohnungen wimmelte es von Männern 
Frauen und Kindern, die um die Wette ſchwatzten und das 
Haus mit einem Lärm erfüllten, wie ihn eine M ride von Er 
Vögeln hervorzurufen vermag. a 
Da, in einem Simmerchen, in der Nä ihe des an 
hauſte am Ende eines Ganges, der zu den Wolken hinauf⸗ 
zuführen ſchien, Mamſell Friolette, eine Näherin in Spitzen 7 
und feiner Wäſche, eine luſtige, hübſche, junge Brünette, die 5 
wie eine Grasmücke mit ſchwarzem Köpfchen trällerte. Dem 
Nimmel fo nahe, war das Neft der Mamſell Friolette das 
hübſcheſte und fröhlichſte des Haufes; ihr Balkon war mit 
Kapuzinerkreſſe förmlich beſäet. Auf der ungeheuren und 
düſteren Facade des Gebäudes, war dieſe wilde Ranke von 8 
Grün und Blumen eine Freude für die Augen, eine Ueber⸗ 
raſchung für die Herzen, die nicht mehr viel von . = 
wußten. Mamſell Sriolette rief ihn wieder in uns wa, 

Der Poet aus dem fünften Stockwerk erzählte hartnäckig, i \ 5 
ein Windſtoß, der vom Lande herkam, hätte einige Samen⸗ 
körner in einen Steinſpalt geworfen, und ſie wären darin, 
ſo gut es gehen wollte, aufgekeimt. Doch dieſe ungerechte 
und phantaſtiſche Auslegung empörte meine Nachbarin, denn 
ſie hatte ihre Kreſſe ſelbſt gepflanzt, und zwar nicht in einen 
Steinſpalt, ſondern regelrecht in eine grünangeſtrichene Holz⸗ 
kiſte, die fie mit Farnkrauterde angefüllt, die ſie jeden Tag 
in ihrem Taſchentuch mit nach Haufe gebracht. Und dass 
wuchs durchaus nicht allein! Wie viel Sorgen und Angſt 
hatte ſie durchleben müſſen, bevor die erſten Stengel erfchienen: 
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Und erklärte die Köchin aus dem zweiten Stock nicht von 
dieſen Stengeln dem Portier gegenüber, es wäre Unkraut 
Dann kamen andere Sorgen; obwohl ſtolz und ſauber, hatte 
Mamſell Friolette die Stallknechte um einen Korb Dünger 
bitten und dieſen mit ihren feinen, ſonſt nur mit Spitzen und 
Tüll beſchäftigten Fingern auf die Pflanzen ausleeren müſſen, 
dann mußte ſie die zarten Sproſſen vor dem Hagel und dem 
Winde ſchützen, ſie in angemeſſener Weiſe in den Sonnen— 
ſchein bringen und endlich ſie begießen; das letztere that ſie 
ſo reichlich, daß das Waſſer über die Goſſe lief und häufig 
die Paſſanten durchnäßte. Sines Morgens beklagte ſich der 
penſionierte Oberſt aus dem Entreſol ſogar bei der Portier— 
frau darüber. 
„Wenn das von irgend einem anderen Mieter herkäme,“ 
erklärte die brave Frau, „würde ich ein Mordsgeſchrei erheben. 
Doch es iſt Fräulein Friolette, unſere kleine Grasmücke mit 
dem ſchwarzen Köpfchen. ... Ich kann ihr nichts fagen. 
Aber ich werde Ihnen den Kopf abtrocknen, wenn Sie 
len ' | 
Der Oberſt beſtand nicht darauf, und meine Nachbarin 
begoß ihre Blumen diskreter. 
N Im Monat Juni wurde ſie für ihre Mühe belohnt. 
Unter den runden Blättern mit den weißen Strichen erſchienen 
einige Knospen und öffneten noch ſchüchtern ihre Kelche mit 
den weißen Kronen. Von einem wärmeren Sonnenſtrahl 
beruhigt, ſteckte eine kecke und neugierige junge Kreſſe die 
Naſe hinaus, bemerkte, daß keine Wolken am Himmel ſtanden, 
warf ihren grünen Pelz ab, ſchüttelte in der warmen Luft 
ihr ſchönes japaniſches Kleid und ſtrich ihr mit feinen ſchwarzen 
Arabesken verbrämtes und beſticktes Gewand glatt. Als ſie 
ihre blendende Toilette ans Tageslicht gebracht, neigte ſie ſich 
eine Sekunde eifrig hin und her, befreite ſich aus ihrem engen 
„Futteral“ und entfaltete ihre Atlasfalbeln; dann kam eine 
dritte, dann noch andere, dann alle matt oder glitzernd, blaß 
oder blendend und ließ im Knijtern ihrer leichten Röckchen 
die Goldflammen ſchillern. 5 
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ee trübmphierte. De ganze Haus 
- ihren Blumen, das ae Au von Se Ste 


an den Gberſt im Enteefol, 
ee in der Nähe zu bewundern. 


fie 1 war, ließ ſie 1 15 nicht einen eee 1 in 
Simmerchen ein. Man zürnte ihr des halb nicht, denn . 
verſtand es, ihre Körbe mit fo viel guter L Laune und umu, 
eilen un Be kam es 1 e et 


2 2 hörte wi = einmal, wie = Prosifer. in einem Tone, 
ſich aus Bitte und e ae zu 
˙3t ſagte | 


„Alſo, Sie werden mir Ihre Blumen e zei 
d⁴) mein Fräulein d⸗ . . > 
2» Dann verſetzte ſie mit offen L De en 
5 „Ich will Ihnen meinen Garten in ſeiner ganzen : 
heit zeigen, Herr Paul; er iſt noch Ba a 95 
Geduld! Geduld!” i 5 
ag uud meine Nachbarin lebte klug und vernünftig n 
ihren Blumen weiter. Dieſer Frühling genügte ihr = Jed n 
Tag wuſch ſie die Blätter ſorgfältig eins nach dem andern 
ab; ſie fegte mit einer Muſſelinſchleife den Staub 1 der 
1 5 auf die roten Kronen geſetzt hatte; mit ihrer kleinen 
SGießkanne warf fie einen feinen Tau, eine wahre Diamant 
ſaat auf ihr feuriges Gewand. Und friſch und neubelebt 
i zitterten die Blumen, entfalteten ſich vor ee und ten, 
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und richteten ihre Staubfäden wie leuchtende Helmbüfche 


empor. 
Niemals — oh, niemals — pflückte Friolette eine Blume 
ab. Es war ihr zu ſchwer geworden, ehe fie fie zum Auf— 
blühen gebracht hatte. Waren dieſe Blumen nicht alle ihre 
Noffnungen und ihre Illuſionen? Einer jeden gab fie einen 
Namen und verband damit eine abergläubiſche Idee; ſie 
wollte ſie nur ihres eigenen ſanften Todes ſterben ſehen, 
ohne daß ſie ſelbſt etwas dazu that. Und im Frühling welkten 
die Blumen langſam dahin; im Juli und Auguſt waren die 
Toiletten der Aermſten nur noch im Sonnenlichte anzuſehen. 
Die Röcke wurden fadenſcheinig, knitterten zuſammen, fielen 
ein, und bei dem leiſeſten, kleinen Bauch des Sephyrs machten 
ſie ſich unter einem leiſen, kniſternden Geräuſch von der 
Taille, wirbelten in der Luft herum und flogen nach der 
Straße, wo fie ſich in den Rinnſteinen und auf den Kleidern 
der Höferinnen verloren und dahin flogen, wo die allzu hellen 
kleinen Röcke richtiger kleiner Frauen immer hinfliegen. 

Als der Berbſt ins Land zog, erblühten andere Kreſſen, 
doch weniger ſchnell und weniger zahlreich. Als der Vord— 
oſtwind wehte, ſchrumpften ſogar die grünen Blätter zuſammen. 
Bei jeder Blume, die auf die Straße flog, wurde meine 
Nachbarin ſorgenvoller. Bald blieben ſo wenig an ihrem 
Balkon, daß ich ſie von meinem Fenſter aus zählen konnte. 

„Sehn! — Sieben! — Drei! — Nur noch eine!“ 

Ach, wie blaß war dieſe letzte, blaß wie eine erſterbende 
Flamme, und auch ebenſo müde! Sie wußte ja, daß eine 
zu kalte Jahreszeit und eine zu alte Sonne ſie als Waiſe 
zurückgelaſſen hatten! 

Gerade an jenem Tage ſprach Herr Paul Friolette auf 


der Treppe an. Es lag jetzt mehr Einſchüchterung als Bitte 


in ſeiner Stimme: „Aber Fräulein, ſoll ich denn Ihre Blumen 
nie zu ſehen bekommen d“ 

„Vein, nein, in dieſem Jahre nicht, Herr Paul; es iſt 
zu ſpät; mein Balkon hat keine Blumen mehr!“ 


„Wied nicht eine Blume mehr? 
mich luſtig gemacht, mein Fräulein d“ 
Ueber ſeinen weißen Sähnen ſträubte ſich fehr nr 

Schnurrbart in fo heftigem Aerger, daß Friolette ganz beſtürzt 
wurde. Sie bildete ſich plötzlich ein, der ſchoͤne Apotheker 
würde ſie nicht mehr anſprechen, nicht mehr mit ihr reden, 
und im höchſten Grade ärgerlich ſeine Blicke verächtlich von 
ihr wenden, wann er vorüberging. er 
| Diefer Gedanke fchnürte ihr das Herz sufamınen, 
ſie murmelte, über ihre Schwäche ganz verwirrt: = 5 
= „Hören Sie; es iſt noch eine Blume, eine einzige. Ba 
will fie Ihnen heut Abend zeigen, wenn . mir 8 
5 el „„ 
Sie ſprach fo leiſe, daß mir das Hebe ie Se 
Als der Abend gekommen war, klopfte jemand gebieteriſch 5 
an die Thür meiner Nachbarin. Sie hörte auf, hin⸗ und 
herzugehen, machte kein Geräuſch mehr und ſchien jedenfalls = 
entſchloſſen zu fein, nicht zu antworten. Doch das Klopfen = 
wurde heftiger, — jo heftig, daß Friolette nach einem tiefen 
Seufzer der Angſt mit leiſen, zitternden Schritten öffnete. 4 
Als die Thür fich wieder geſchloſſen hatte, hörte ich Murmeln, 
Lachen, dann wurde die Stimme der Srasmüde ängitlich, en 
erſchrocken, ſeufzte leiſe und erſtarb ſchließlich unter Kü iſſen. = 
Als ich am nächiten Morgen mein Fenſter öffnete, wollte = 
ich es, von dem grauen Himmel traurig geſtimmt und 
von dem kalten Winde betroffen, wieder ſchließen, als ich 
einen jungen Mann bemerkte, der ſich an den Balkon meiner 
Nachbarin lehnte und mir den Rücken wandte. Ich erkannte 
den ſchönen Proviſor. Im Neglige, mit aufgeknöpfter Weſte, 
gerade als wenn er ſich zu Hauſe befände, pfiff er ein 
fröhliches Liedchen, während der lange Schnurrbart ſich vor a 3 
Eitelkeit ſträubte. Die letzte Blume befand fich in der Nähe 8 
ſeiner hand. Vom Winde hin- und hergepeitſcht, ſtreifte fie 
ihm ungeſchickt die Finger, und zerſtreut riß er ſie mit kurzem, e 
brutalem Ruck ab, ſteckte fie zwiſchen die Zähne und drehte 


K 


ſie, ohne ſich in ſeinem Siegerpfeifen ſtören zu laſſen, hin 
und her. WE 
Hinter ihm ließ ſich ein leifer, verzweifelter Schrei hören, 
und eine thränenfeuchte Stimme ſagte: 
„Oh, Bere Paul .. Hoh, Herr Paul!“ 
„Was denn d“ 
„Sie haben eben meine letzte Blume gepflückt, die arme 
Blume, die ich eines ſanften Todes wollte ſterben laſſen!“ 
„Wie, Närrchen, wegen ſolcher Dummheit Thränen d“ 
Er öffnete die Lippen, um ſie auszuſchelten, und die 
Blumenkrone fiel zerriſſen, verſtümmelt, grauſam zerbiſſen, 
aus ſeinen weißen Sähnen, feinen jungen weißen Wolfs— 
zähnen. 
Da neigte ſich Friolette, von Schauder ergriffen, blaß, 
als fiele ſie ſelbſt vom Balkon, und ſah der Blume nach, die 
einen Augenblick im Nordoftwind herumwirbelte, um dann 
auf die Straße zu fliegen und ſich zu verlieren, wo ſich alle 
leichten und zerbrechlichen Dinge verlieren, — gleichviel, ob es 
kleine Blumen oder kleine Frauen in Sonnengewändern ſind 
Charles Foley. 


Der bayrische Eisenbahnerverband. 


Anter den ſozialen Berufsbildungen, die im Entſtehen 
begriffen ſind und ſich immer mehr ausbauen, haben die 
Verbände der bei ſtaatlichen Verkehrsanſtalten Arbeitenden 
viel zu geringe Aufmerkſamkeit in der Oeffentlichkeit erfahren, 
vielleicht, weil in dieſen das politiſch⸗agitatoriſche Element fo 
ſchwach vertreten iſt; es iſt ja nur natürlich, daß Arbeiter, 
die quasi Staatsbeamte ſind, ihre Forderungen auf friedlichem 
Wege glauben durchſetzen zu können; ihnen tritt das Unter— 
nehmerintereſſe nicht ſo ſtarr und nackt gegenüber, wie das 
bei der Privatunternehmung meiſtens der Fall iſt. 
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= „Eifenbahner” (Auflage 
„Der ‚Zifenbahner‘ wir | > © 
das für die Hebung und wirtſchaftliche Beſſerſtell 
Bahnbedienſteten eintritt. .. Der „Siſenbahner“ tr 
Politik. Wir vertreten nur Standesintereſſen, wir haben r 
wirtſchaftliche Siele.“ Leider laſſen ſich nicht die wirt 
lichen von den politiſchen Aufgaben trennen: man k 
wirtſchaftliche Siele erreichen durch politiſche Macht. E 
das ein trauriges Seichen für unſere verlogene Seit, 
wirtſchaftlichen Verbände ihre Zugehörigkeit zu einer poli 
Partei mehr oder weniger leugnen. So iſt auch dieſer Ve 
band im engſten Huſammenhang mit dem Sentrum e titander 
die bayriſchen Kapläne ſind die eigentlichen Rouliſſenſchieb 
Will man den Konnex der Sentrumspolitik mit der Gründr 
von katholiſchen Arbeiterorganiſationen verſtehen, ſo 


man ſich an das Wort Lavelexes erinnern: „Das höd 
2 


Siel ift augenſcheinlich der Sieg der Kirche, das 
die katholiſche Sozialveform) iſt nur Mittel dazu.“ 
= Die reaktionäre Gewalt der katholiſchen Kirche hat 
der ſozialen Frage ein doppeltes Geſicht. Auf dem einen 
Geſichte ſteht verheißungsvoll geſchrieben: für eure materiellen 
Bedürfniſſe und Forderungen, Arbeiter, Handwerker, Bauern 

und Beamte, foll von uns nach Kräften geſorgt werden; wir 
werden da wohl mehr durchſetzen als die Sozialdemokraten 
deshalb bleibt bei uns und kommt zu uns; das ande 
HGeſicht, auf dem deutlich geſchrieben ſteht: dadurch woll 
wir uns Eurer Seelen verſichern und Euch in geiſtiger 
hängigkeit von Rom halten — bekommt die Maſſe, wenigſtens 
mit dem erſten Geſicht zuſammen, nie zu jehen; glauben ſo 
ſie, die katholiſche Kirche lege ſich aus reiner Menſchenliebe 
für die „Armen“ ins Zeug. In dieſem Glauben folgen die 
Leute den Weihwedelſchwenkungen der Orieſter williger 
Wahlurne. Wir, die wir dieſes doppelte Spiel nie verteidi 
werden, glauben aber an die Gewalt, die ſtets das Böſe 
und ſtets das Gute ſchafft. VVV 
Dadurch, daß die dumpfen Sentrumsmaſſen aufgeford 
werden, über ihre wirtſchaftliche Lage nachzudenken, ema 
zipieren ſie ſich gedanklich von der mittelalterlichen We 
anſchaung, die nur Autoritäten kennt, nach denen die Men 
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demütig ſchielt: ob fie ihr vielleicht in ihrer Reſignation helfen 
wollten! der Ultramontanismus will aber ins Mittelalter zurück; 
er kann ſich ſehr leicht durch die wirtſchaftliche und ſoziale Auf— 
klärung ſein eigenes Grab graben. Anders iſt es auch nicht 
mit dem Verband der bapyriſchen Eifenbahner beſtellt. Darum 
können wir uns auch rückhaltlos der wirtſchaftlichen und 
ſozialen Vorteile erfreuen, die der Verband für feine Mit— 
glieder erkämpft hat: denn ſie bedeuten auch geiſtige Freiheit. 

Maßgebend bei der folgenden Betrachtung iſt uns als 
einzige, zuverläſſige Quelle das Verbandsorgan ſelbſt: „Der 
Siſenbahner“. 

Suvörderſt iſt ein erfreuliches Anwachſen der Mitglieder 
feſtzuſtellen: Ende 1897 zählte der Verband 9500, Ende 1 1898 
15919 Mitglieder. Su verdanken iſt dieſer Erfolg der regen 
Berufsagitation der Vertrauensmänner, Obmänner und der 
Vorſtandſchaft, auch iſt dadurch im Frühjahr 1898 der 
Anſchluß der Rheinpfalz an den Verband bewerkſtelligt 
worden. 

Lohnerhöhungen der Taglohn-Bedienſteten erfolgten auf 
Petitionen an die Staatsregierung und das Abgeordnetenhaus 
um 50 bis 50, ja bis 70 Pfennig pro Tag. Durch Audienzen 
der Vorſtandſchaft bei Seiner Exzellenz Herrn Staatsminiſter 
von Crailsheim und bei der Königlichen Generaldirektion 
wurden zu Aufbeſſerung von Löhnen der Werkſtätten-Arbeiter 
200000 Mark genehmigt. Auch iſt der Verband in der zu langen 
Dienft- und Arbeitszeit der Eifenbahnangeftellten reformierend 
aufgetreten. Durch die vielen Siſenbahnkataſtrophen der letzten 
Seit hat ja die Welt ad e, daß ſolche Leute, wie Kofomotiv- 
führer, Bremſer und Wei chenſteller, denen die Sicherheit des 
Publikums anvertraut it, 16 bis 18 Stunden oft unausgeſetzt 


in ihrem Dienſt verharren mußten. Nun iſt es erfreulich, zu 


hören, daß, während noch im Jahre 1897 500 einzelne Klagen 
über zu lange 2 Dienſt⸗ und Arbeitszeit dem Verbandsſekretär 
übermittelt wurden, es im Jahre 7808 nur noch 26 einzelne 


Klagen waren. 


Die verkürzte Arbeitszeit hatte eine andere Gutthat zur 
Folge: Die Beförderung der Arbeiter aus der Kategorie der 
Tagelohn-Bedienſteten in die der Bilfsbedienſteten und von 
dort in den Status ging ſchneller von ſtatten wie in den 


vergangenen Jahren. 


Mit der Einführung von Arbeiterausſchüſſen iſt im 
Dezember 1898 der Anfang gemacht worden. Damit iſt eine 


| Einrichtung geſchaffen worden, wo von ſachkundiger Seite, 
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von Arbeitnehmern und Arbeitgebern alle Derhältnijje der 
Arbeit im Eiſenbahnfache durchberaten werden. Die Aus⸗ 
ſchüſſe haben gut gewirkt und ſich namentlich um die Lohn⸗ 
aufbeſſerung Verdienſte erworben, V 
Inbetreff der Beſtrebungen der Eifenbahnbedienjteten 
zur Derbefferung ihrer Lage ſagt der Eiſenbahndirektor 
Dr. Terra⸗-Guben in feinem Buche „Im Seichen des 
Verkehrs“): „Auch die ſtaatlichen Bedienſteten, ob im 
Beamten- oder im Arbeiterverhältnis ſtehend, dürfen ſich 
nicht darauf beſchränken, alle wünſchenswerten Verbeſſerungen 
ihrer Lebenshaltung lediglich davon zu erwarten, daß die 
vorgeſetzten Behörden aus eigener Erkenntnis und eigenem 
Antriebe dazu ſchreiten werden. Bei allem unverkennbaren 
Wohlwollen, das unſere ſtaatlichen Verwaltungen im wohl⸗ 


8 

thuenden Gegenſatz zu vielen verwandten, privaten Unter⸗ 5 
nehmungen beherrſcht, iſt es undenkbar, daß die entſcheidenden 
Stellen zu einem in jeder Hinficht vollſtändigen und zu 
verläſſigen Urteil über die Lage namentlich der unteren Be⸗ 
dienſteten (Beamten und Arbeiter) gelangen, wenn dieſe nicht 
ſelbſt das ihrige dazu thun. Die entſcheidenden Stellen ſtehen 
den betreffenden Derhältniffen dafür meiſt allzufern, und den 1 
nachgeordneten Organen, auf deren Darſtellungen jene Stellen 8 
dabei zum großen, wenn nicht zum größten Teil angewieſen 
ſind, fehlt es nur zu oft an dem richtigen Verſtändnis für 
dieſe Derhältniffe. Auch die — in den meiſten Fällen ſicherlich 


unbegründete — Scheu, ſich vielleicht nach oben hin mißliebig 
zu machen, hält manche der unteren Vorgeſetzten zweifellos 
davon ab, den oberen ein völlig zutreffendes Bild diefer 
Verhältniſſe zu geben. 8 VVV 
Einfichtige Verwaltungen werden deshalb den Vereinig⸗ 
ungen ihrer Bedienfteten nicht nur keinerlei Hinderniſſe in 
den Weg legen, ſondern ſie ſogar in jeder Hinſicht zu fördern 
bemüht ſein. N „ 
Als Derbindungsglied zwiſchen den Intereſſen der Arbeit 
und dem Beamtentum der Eifenbahn ſtehen die Arbeiter⸗ 
ausſchüſſe an erſter Stelle. Allein nicht nur auf dem Gebiete 
der Standeshilfe hat der Verein Leiſtungen aufzuweiſen, in 
der Selbſthilfe iſt er nicht unthätig verblieben. 
d Die Unterſtützungskaſſe, welche in Sterbefällen den 
Familien Unterſtützungen bis zu 380 Mark verleiht, wird 
durch einen Reſervefonds gekräftigt werden; fie hat nach 


*) Deutſche Verlagshaus. 
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dem Kafjenbericht des Kaſſierers Lebſche bis zum 15. März 1890. 
eine Einnahme von 21 855,58 Mark und eine Ausgabe von 
17056 Mark aufzuweiſen, ihre Mitgliederzahl beträgt 
gegen 7000. 

Immer iſt der Verband für die Aufbeſſerung der 
Wohnungsverhältniſſe ſeiner Mitglieder eingetreten; es ſind 
Bau- und Spargenoſſenſchaften gegründet worden, drei Ge— 
noſſenſchaften ſtehen in Unterhandlung wegen Erbauung einer 
großen Anzahl von Häufern. 

Die Verſuche zur Gründung von Vonſumvereinen ſind 
noch immer an dem Mangel von Perſonen geſcheitert, die 
ſich der ſchwierigen Leitung eines ſolchen Unternehmens ge⸗ 
wachſen fühlten. In München und einigen auswärtigen 
Obmannſchaften ſind von den Mitgliedern gemeinſam 
3000 Centner Steinkohlen bezogen worden, weitere Verſuche 

ſind aber noch nicht gemacht worden. 

Wer es weiß, welche Schwierigkeiten es dem gewöhn— 
lichen Manne macht, ſich in Bechtsſachen zu unterrichten und 

eine Rechtshilfe zu erlangen, wird den Segen des für die 
Mitglieder gegründeten Dolfsbureaus (München, Thal 76/5) 
ermeſſen. Nach der veröffentlichten Suſammenſtellung hat 
das Bureau vom J. Mai 1897 bis 31. Dezember 1898 an 
die Verband- mitglieder 2008 Aufſchlüſſe ſchriftlich und mündlich 
erteilt und 1671 Schriftſtücke angefertigt; dieſe beziehen ſich 
meiſtens auf Geſuche an die vorgeſetzten Stellen, auf Ein— 
bringung von Guthaben, Dispenſationsgeſuchen in Eheſachen, 
Befreiung von der Militärpflicht ac. 

Die Summen, die dem Volksbureau als gerettet gemeldet 
wurden, beziffern ſich über 8000 Mark, trotzdem eine große 

Anzahl Mitglieder dem Bureau von dem Erfolg ihrer Ge— 
ſuche keine Mitteilung gemacht haben. 

Auch iſt es den Eifenbahnern gelungen, einen Centrums- 
kandidaten (ahal) aus ihrer Mitte in den baperiſchen Sandtag 
zu ſenden: Alois Frank, Inſpektor beim kgl. Oberbahnamt 
München. | 
Der Eifenbahnerftand in Bayern zählt rund 35000 An— 
gehörige; von dieſen find im Verbande organifiert 16000, 
der Verband kann alſo noch auf reichlichen Fuwachs rechnen. 
Ueber ſeine Zukunft geben Aufſchluß die Worte des erſten 

Vorſtandes, des Bahnbedienſteten Max Lehner in Nr. 10, 1899, 
des „Eifenbahner”: „Das neue Verbandsjahr ſtellt uns wieder 
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ſtatusmäßigen Per] 
angegeben. Eine weitere wi 


Eifenbahnperfonal, 
ältere Arbeiter und di 
Arbeiterausſchüſſe.“ 


ſation iſt Macht. E 
das zwanzigfte Taufend bald erreicht Der Verband 

kann die Eifenbahn nicht auf den Kopf ſtellen, wir müſſen 
langſam Schritt für Schritt vorwärts ſchreiten. Was heuer 
nicht iſt, kann nächſtes Jahr werden. Man kann nicht ernten, 
bevor man geſäet hat. Wenn nicht alles geht, wie man es 
ſich wünſcht, dann ſagt man nicht: jetzt laufen wir davon 
und werfen die Flinte ins Korn, ſondern jetzt müſſen wir feſt 
zuſammenhalten und ſchauen, ob wir's nicht beſſer machen 
können.“ | | 5 
i Dieſe kernigen Worte des urwüchſigen Bajuvaren können 
die Mitglieder jedes Verbandes beherzigen; aus dieſen iſt 
aber auch zu erſehen, daß ein Bedienſteter, der ohne Verein 
über ein gemeinſames Vorgehen in der Sozialpolitik vielleicht 
hätte kein vernünftiges Wort ſprechen können, durch einen 
Sufammenfchluß, den die bayerifchen Kapläne bewerkſtelligt 


haben, zu einem Verſtändnis in dieſen Dingen gekommen tft, 


daß, wenn es weiter um ſich greift, woran wohl nicht zu 
zweifeln iſt, die Vereinsmitglieder die Kulifjenfchteber nicht 
mehr nötig haben werden: Freiheit aber auf wirtſchaftlichem 
Gebiet ſchafft auch Geiſtesfreiheit. 


Tarl Schmeltzer. 


Exekutionen! 
Wem je ſchon einmal der freundliche Beamte mit der 
blauen Dienſtmütze und dem noch blaueren Siegel auf die 


Bude gerückt iſt, der weiß, was das Wort „Exekution“ zu 


bedeuten hat. Es iſt ſicherlich kein erfreulicher Lebens: 
moment, wenn man „vom Liebſten, das man hat, muß 


ſcheiden“. Und doch giebt es Exekutionen, die man 


ſchlimmer empfindet als die des Gerichtsvollziehers. Der 


Spießer freilich, dem die ſogenannte Ehrbarkeit alles iſt, 


= 


der Geld und Anſtand identifiziert, kann ſich das nicht vor- 


ſtellen. Wer aber jemals fern vom alltäglichen Getriebe 


einen beſonderen Schatz gehegt hat, der wird mich verſtehen: 
Ich meine die Exekution, die uns die Illuſionen raubt. 
Wenn ich nun behaupte, daß ſolche Erefutionen an 
der Börſe gäng und gäbe ſind, ſo weiß ich, daß auch das 
wieder der Monſieur Toutlemonde nicht verſtehen wird. 
Aber ich habe trotzdem Recht. Freilich, man wird mich 
fragen: Was hat der Börſenmann mit Illuſionen zu thun d 
Iſt er nicht die Verkörperung des Materialismus? Thut 


er denn außer dem Jobbern noch etwas anderes als 


dejeunieren, dinieren, ſoupieren und pouſſieren? — Gewiß, 
der richtige Börſeaner thut nichts anderes, und trotz alledem 
hat er Illuſionen, und ſogar ſo viele, wie ſie ſich das 
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mal gegen ihn Spricht: Sein Engagement iſt für ihn da 


s handelte ſich um eine große und verschiedene kleine 


8 er fein Engagement halten kann. Um die Kurfe kümmert 


nach der Urſache. Niemand weiß fie. Bis dann ſchließlich ; 


Man file ihn zwar Bewiſſenles Aan tel 

mit engmafchigen Geſetzen. Aber man thut das doch mir 
weil man ihn nicht genügend kennt, weil man nicht we 
daß all diefe Spieler Phantaſten erſter Ordnung ſind. 5 


Der richtige Börſenhändler fühlt ſich nur wohl, wenn 
er in möglichſt hohen Summen engagiert iſt. Dann hat 
ir Phantafte freien Spielraum. Er hofft von Tag zu 
Abend und von Abend zu Tag auf Gewinn. Er rechnet 
ſich reich. Er verteilt ſchon die Summen. Alles ſolange 


er ſich nicht. Uein Verluſt kann ihn ſchrecken. Denn er 
hofft eben, und wenn auch die Logik der Thatſachen tauſend⸗ 5 


Morphium, das ihm geſtattet, ſich in ſchöne Träume zu 
lullen. Und gerade wie es der Morphiniſt empfinde 7 
wenn man ihm die Brücke zur Seligkeit abbricht, ſo 
ſchmerzt den Börſeaner der Verluſt des Engagements. N 
ſein Kredit erſchöpft, und fein Kreditgeber löſt zwangsweiſe 
ſeine Spefulationspofition, dann wehe ihm: die Exekution 
hat ihm ſeine Illuſion geraubt. Er iſt aus dem Himmel 
ſeiner Träume herabgeſtürzt auf die Erde der nackten That- 
ſachen, die ſo öde und kahl iſt. Der Tag der Exekution 
hat ſchon manchem . den Revolver in die nn 
gedrückt, 2 
Diefe Erefutionen 1 geri pilie S dH 
Uriſis einzuleiten. Nach monatelanger Hauſſebewegung 8 
ſind eines Tages die Märkte flau. Man fragt erſtaunt 


Einer dem Anderen zuraunt: Es wird exekutiert. In den 
letzten Tagen hat ſich ſolch eine große Exekution abgeſpielt. 


Wiener Firmen, die ine No zu N i 


Höhe aufgetürmt hatten und nun unter der Laſt dieſes 
morſchen Bauwerks zuſammenbrachen. 

| Allein dieſe ena „Bankiersexekutionen“ haben 
doch nur eine gewiſſe interne Bedeutung. Solange dabei 
durch Depotunterſchlagungen oder dergleichen das große 
Publikum nicht in Mitleidenſchaft gezogen wird, haben ſie 
auch kein Intereſſe für die große Maſſe. Doch vor wenigen 
Tagen ging die Meldung durch die Preſſe, daß eine große 
Bank ihre Kundſchaft um Einſchüſſe gebeten habe. Dieſe 
Kundfchaft beſteht zum größten Teil aus ſogenannten 
kleinen “Leuten. Woher ſollen die jetzt wohl noch Wert— 
objekte zur Vergrößerung ihrer Kautionsdepots nehmen? 
Sie haben nichts mehr, denn ſie haben ſich bis an die 
Grenze der Möglichkeit „bekauft“. So werden fie denn 
exekutiert. Glücklich ſind die, bei denen die Bank am 
rigoroſeſten iſt. Denn ſie erzielen wenigſtens noch leid— 
liche Kurſe. Aber wehe den Armen, die zum niedrigſten 
Kurſe verkaufen müſſen. An ihnen rächt ſich der Spiel— 
teufel bitter. Solche Exekutionen haben eine ſoziale Be— 
. deutung von großer Tragweite. So manche vernichtet 
Eriſtenz und Leben. Ich weiß zufällig einen Fall, der 
typiſch iſt, und an den ich immer denken muß, wenn ich 
das Wort Exekution 8 . 
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5 Als ich Fräulein X kennen lernte, war ſie beinahe vierzig 
= / 918 
Jahre alt und Beſitzerin eines recht gut gehenden Papier— 


ladens. Das Geſchäft hatte fie vom Vater geerbt. Baares 
Geld beſaß ſie nur wenig. Sie litt von jeher an der fixen 
Idee des „Tippens“. Sie tippte auf allen Rennplätzen 
der Welt, und ihr war nicht wohl, wenn ſie nicht auf 
irgend etwas wetten konnte. Allerdings ſetzte ſie meiſt nur 
kleine Beträge. 


„ und ie gewann fie größere mn Aber 
am Schluſſe des Jahres hatte ſie meiſt nichts übrig behalten 
als das Bewußtſein, ſich einen recht angenehmen N erven⸗ 
kitzel verſchafft zu haben. Schließlich wurde ſie aber wag⸗ 
halſiger. Sie ward immer leidenſchaftlicher bei der Sache, 

und eines Tages hatte fie das kleine Geſchäftchen verkauft 
und reiſte nun überall auf die Rennplätze. Der Totaliſator 
war ihr nicht mehr Sport, ſondern Beruf. Nach kurzer 
Seit war ihr Vermögen bedenklich zuſammengeſchrumpft. 
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Das war vor Jahren, als die gute Konjunktur begann. f 

Alle Kurfe ohne Unterſchied ſtiegen damals, und Kreti und 
Pleti begann Börſengeſchäfte zu machen. An allen 
- Stammtiſchen ſtudierte man die Kurszettel, debattierte über 5 
die Chancen von Eifen und Kohle. Man prahlte mit 
ſeinem Effektenbeſitz, und wer keine Engagements hatte, = 
fühlte zum mindeſten das Bedürfnis, Ir 1 a % 
lügen. a : 
In der Penſion, wo Fräulein X Ju Ae ae; 5 
bildete die Börſe ebenfalls das regelmäßige Geſprächs⸗ 
thema. Dem armen Fräulein wurde ganz ſchwindlig bei 
den Rieſenziffern, die ſie da hörte. Das war das Richtige. 2 
Da konnte fie ihrem geſchwächten Vermögen wieder auf. 
helfen. Am anderen Morgen erhob ſie fich frühzeitig 3 


von ihrem jungfräulichen Lager, legte ihr feinſtes Kleid an, 


Mittagstiſch den dicken Bankbeamten ihr gegenüber von 


nahm ihre paar tauſend Mark Pfandbriefe unter den Arm 
und ging zu dem Bankier, der einige Häuſer von ihr 
wohnte. Das war ein vorſichtiger Herr mit langer Er⸗ = 
fahrung, der ihr ins Gewiſſen redete. Er empfahl ihr J 
ſichere Aktien. Aber das nutzte nichts. Sie hatte beim 


einem Papier Wunderdinge Po 1 Das tele 3 
fie haben. 9 8 


Das Papier ftieg auch wirklich. Erſt langſam, dann 


immer ſchneller. Sie verkaufte es ſchließlich mit großem 


Nutzen. Das reizte ſie, und nun kaufte ſie, was ſie loben 
hörte. Ihr Geld reichte dazu nicht aus. Sie kaufte auf 
Kredit. | 

Da brach ein Krieg aus. Eines Morgens über: 
brachte ihr der Poſtbote einen Brief vom Bankier, worin 
er ſie auf die drohende Gefahr aufmerkſam machte und 
ihr empfahl, zu verkaufen. Sie that das. Am nächſten 
Tage fielen an der Börſe ſämtliche Kurfe bedeutend. Aber 


ſchon eine Woche ſpäter ſtiegen die Aurſe, als ob nichts 


geſchehen war. Fräulein X ärgerte ſich, daß ſie verkauft 


K 
» 


neue Effekten. Sie hatte Glück, was 


zenen Preiſen 
unternahm, 


hatte und kaufte ſchleunigſt zu den geſtieg 
jie 
gelang ihr. 

Da brach wieder ein Krieg aus. Und wieder traf 
ein Brief des Bankiers ein. Diesmal aber verkaufte das 
Fräulein nicht und — ſie behielt Recht. Darob wurde ſie 


ganz beſonders ſtolz. Sie verkaufte nun überhaupt nicht 


mehr. Man ſprach überall davon, daß die Kurje nun 


gar nicht mehr heruntergehen würden. Die Welt habe 


ſich eben geändert. Die Seitungen brachten Tag für Tag 


glänzende Berichte aus allen Teilen der Welt. Ueberall 
herrſchte frohe Siegeshoffnung. 


Fräulein X galt jetzt an ihrem Mittagstiſch als Sach⸗ 
verftändige. Sie ſprach über Börſengeſchäfte, als hätte ſie 
ihr ganzes Leben lang nichts anderes getrieben. Man 


holte ſich von ihr Rat, und fie freute ſich ihrer hehren 
Maãiſſion. 


Ihre Spekulationen 9 1 einen enormen Umfang 
angenommen. Sie war ſparſam und machte keine un— 
nötigen Ausgaben. Aber jeder Gewinn wurde ſofort von 


neueſn in Aktien e Sie eee an n jedem Abend 
vor dem Schlafengehen ihren Derdienft aus. Sie träumte 
von ihrem Reichtum. Ihr Beſchluß war, nicht eher zu 
verkaufen, bis ſie ganz reich geworden war. Wenn ſie 
abends durch die Straßen ging, blieb ſie vor den Schau⸗ 
fenſtern der Befchäfte . Sie konnte alles das 
kaufen, wenn ſie wollte. Aber ſie wollte noch nicht; 2 
deshalb fah fie ſich die Sachen vorläufig nur an und ver⸗ 
teilte im Geiſte ſchon ihre Reichtümer. 

> Als ſchließlich die Kurfe zu fallen a Hehe 
ſie ihre Ruhe. Sie kannte die Sache ja ſchon. Wenn die 
Uurſe jetzt weichen, werden fie ſpäter umſomehr ſteigen, 8 
ſagte ſie. Und ſie ſchien wieder recht zu behalten, denn 
auch die Seitungen ſchrieben von „einer hebenden Reaktion“ 5 
Aber das Wetter an der Börſe wollte nicht wieder klar 
werden. Tagtäglich ging es 3 Das Sraulem e aber 
hoffte noch immer. a 
S Doch wieder kam ein Brief. Da ae ee 
als früher. Denn darin wurde um Erhöhung des Ein 
ſchuſſes gebeten. Alles Bitten war vergebens, denn? "de 
Bankier hatte eine Menge ſolcher Kunden und konnte nicht 
€ länger Kredit geben, ohne fein Dermögen zu gefährden. 
An jenem Tage ſtand in den Börſenberichten zu leſen: 
Die Börſe verkehrte durchweg in flauer Haltung, da zahl⸗ 
en N für schwache Hände . 


Sum Schluß noch eine Bech Wer Salem X ft? 
Eine von den vielen, vielen u die nie alle werden. 
Cerberus. ER 
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Theater. 


Der Dame des Dichters der „Entgleisten“ und des 
Romans „Ecce ego“ lockte mich in die sonst mit Scheu 
gemiedenen glanzvollen Räume des Neuen Cheaters. Einer 
abgekürzten Chronik der Zeit, wie dieser Mochenschrift, 
ist die herbe Pflicht erspart, sämtlichen MDichtigkeiten 
unseres täglichen Bühnenlebens urteilen nachzuspüren. 
Golzogens Zeichen verhiess ein Höheres als dieser höheren 
Töchterbühne gewohnte Kost. Es war ein Traum. „Das 
unbeschriebene Blatt“, eine für ein vom Leben und diesen 
Stürmen noch verschontes, junges Mädchen höchst selt- 
same Symbolik, wurde der Titel einer breiten Bettelsuppe 

für all dieses kunstfremde, öde Volk, das die Bänke 
dieser Theater drückt und jede plumpste Konzession an 
seine Kulturlosigkeit mit einem JIndianergeheul begrüsst. 
Die Bezeichnung Lustspiel, die Wolzogen diesem Gerke 
lieh, nimmt sich wie eine Profanierung aus. Von dem 
Künstler Golzogen, dessen feiner, oft erwiesener Kunst- 
Sinn sehr wohl weiss, was uns not thut, sind in diesen 
drei Akten herzlich wenige Spuren. Dazu rechne ich das 
Thema selbst und die figur der alten Uirtschafterin 
1 Therese, die zwölf Jahre dem Professor Mohl die Wirt- 
Schaft führte und naturgemäss das Kind, welches der 
Hausherr jetzt als seine Gattin heimbringt, mit Zäbne- 
fletschen empfängt. Sie ist dem Leben nachgebildet, diese 
alte Schachtel, die mit Kater, Gesangbuch und Strick- 


Mathematiker ihre blassen Mädchenhoffnungen hegt und 
5 aus einer duldend Dienenden flugs zur Wegäre sich 
wandelt, da die neue Herrin ihrer erprobten Herrschaft 
. das rasche Ende bringt. Dass sie nun durchaus in 
bamburgischem Dialekt die Gründlinge im Parterre er- 


Strumpf Gand an Wand neben diesem noch jungen = 


= Berechtigung in sich tragen. Das ist deine Welt, 


-_ Daar“, das in ungleich grösserer Diskretion und mit 


8 schüttern muss, 181 Schon a Kadelburashh dan ben 
die königsbergisch piepsende Köchin — und wir sind 

bereits mitten im Sumpf der üppig gedeihenden Tantieme- 
Schwänke, deren Hutoren sich Villen im Grunewald bauen, 
auf dem Helikon aber niemals eine Wohnstätte hatten. 
Zu dem altabgegriffenen Lachmittel der Dialekte gesellen = 
sich würdig all jene ehrwürdigen Kliches, die in abge- 
Schliffener Klexerei den polternden Oberst darstellen mit 
dem Podagra, das späte Mädchen der guten Gesellschaft, 
deren fruchtloses Barren all ihr heisses Blut in Gift ge⸗ 
wandelt, den springenden Backfisch mit den Puppen und 
den Pralines, den höchst schneidigen, jungen Soldaten 
und als Bekrönung des Ganzen den vierzigjährigen 
Mathematikprofessor mit dem Umpängebart und den 
FLackschuhen, den wonnigen Schreck sämtlicher Frauenzimmer, 
die zu standesgemässer Zivilversorgung Sehnsucht und 


das heisst eine Welt! Steigt einem Gestalter wie diesem 
deer Ekel nicht auf, wenn er aus solchen längst ver⸗ 
dorbenen Resten von Anderer Schmaus ein Ragout zu i 
brauen Sich anschickt? Sträuben sich seine Finger nicht, 
wenn er sie ausstreckt zum alt- alten Spiele dieser zer- 
Schrammten Puppen? Geniert er sich nicht, zu so be⸗ 
5 schämendem Schauspiel seine Mitmenschen zu laden? a 
And wieder ist ein Stück reinen Goldes in dieser 
unwerten Mischung verthan und verloren worden. Das 
ist der Stoff des Werkes, das bereits 1896 geschrieben, 
also die Priorität besitzt vor dem Faberschen „Glücklichen 


ungleich feinerer Kunst den gleichen Usrwurf zu wärmstem x 
Leben brachte, — den angejahrten, neurasthenischen Jung- 
85 gesellen, den sein Ans tern in die Gurnisse einer über. 
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eilten She lockte und der in der turbulenten Gesellschaft 
eines für ihn viel zu jungen Geschöpfes und dessen Sippe 


seinen Arbeitsfrieden gefährdet und alle guten Geister 
seiner gereiften Beschaulichkeit vor dem Ansturm seiner 
neu erworbenen, ach so lauten Gefährtenschaft sich flüchten 
sieht. Faber griff diesen Konflikt mit dem Mute des 
ehrlichen Künstlers an und brachte ihn zu herber Lösung. 


Sein Held scheidet sich von der Braut und bricht ein 


Band, das ihm zur Fessel werden musste. Wolzogen 
kommt zu gar keinem Ergebnisse, das Stück endet, wie 


es begann, ein ungleich Haar schleppt an seinem Joch, 


das Beide drückt, — doch Keiner wirft es ab, — sie 


schleppen es weiter — und das Publikum freut sich. 


Das Publikum sowohl, wie der überwiegende Teil der 


sogenannten Kritik, die fabers feine Arbeit verdrossen 
zurückwies und Golzogens roh gezimmerte Farce mit 
breitem Lächeln entgegennahm,. 


Was soll man zu alledem sagen? Auf den Hund 


ist das Theater gekommen, und dieses Publikum, davon 
man meinen sollte, die zehn Kriegsjahre, die hinter uns 


liegen, hätten es ein wenig erzogen, es ist kunstfremder 


als es je gewesen. Wenn das unbeschriebene Blatt, das liebe 
Süsse Mädel, ihrem uniformierten Vetter das weisse 
Mäuschen im Käfig bringt und jeder, der kein Zirkus- 


billet gekauft zu haben meint, die Stirne runzelt in banger 
Furcht vor einer Clownerie, und dann richtig — richtig 


das weisse Mäuschen entwischt, und Vetter und Bäschen 


auf der Mäusejagd unter dem Sofa liegend dem ein— 
tretenden Besuche vorgestellt werden, — so ist des 
Jubelns kein Ende. Von einer widerlichen Claque geführt, 
tobt diese Banausenschar, und die Rufe des Entzückens 
rings nehmen kein Ende. Wie im Traum blickt man 


gefällt und studiert diese feisten Physiognomien « 
Philister, die diese Kost ihrer würdig erachten. Dan 
wahrlich möchte man als ernster Künstler verzweifel 
heimgehen und seine Feder zerbrechen. Diese Schaar grosse 
Kinder, die ihr Spassvergnügen nur den gröbsten Reizunge ö 
entnimmt, die Er Pointe, deren Pe Tritt feinen n 
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geringe Ausnahmen von diesem herben Verdihte au m 


trauernde Gerte in den Sinn, die er vor en in 1 dies | 

Blättern schrieb: „Zu dieser Stunde von Kunst Su rech 
wäre allzu grausame Jronie: einst war sie frei; 
. wurde sie protegiert, heut ist sie geduldet; morgen 
Sie verboten sein. Geben wir sie noch, aber im Gehe 
in Katakomben, wie die ersten Christen, wie die 5 
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„„ Das neue 


Jahrhundert 


S N en 


Berlin, 4. Dovember 1899. 


Wer hält denn Wort? 


Der Zeiten Zeichen sind Gräuel! Als das grösste 
Verbrechen des 19. Jahrhunderts wurde der vonseiten 
Englands gegen Tansvaal unternommene Krieg im englischen 
Parlamente bezeichnet. Und nicht nur irische Home- 
ruler fällen solche Urteile, vor den Augen der gesitteten 
elt geschieht dieser unerhörte Treubruch, geht dieser 
verruchte Krämerkrieg in Scene, jeder rechtlich Denkende 
urteilt über die Sache gleich jenem fanatischen Jren — 
aber nirgend erhebt sich eine Hand, dem empörenden 
Schauspiel zu wehren. Eine Rotte bramarbasierender 
Antisemiten erhob in Deutschland ihre Stimme, um den 
Kaiser von seiner Reise nach England abzubringen, die 
in diesem Moment einer moralischen Stützung Englands 
gleichkäme gegen jenen heldenmütigen Bruderstamm, dem 
der Kaiser vor Jahren zugejubelt, da der Bur den frechen 
Feind von seinen Grenzen scheuchte. An anderer Stelle 
dieses Heftes zeigt ein klar Denkender, dass jene Ham- 
burger Antisemiten als rasch zitiertes Rachekorps in Aktion 
traten, das dem in Südafrika durch die kriegerischen 
Hktionen heftig gestörten Hamburger Handel zu Liebe sein 
Uehegeschrei erhob. 
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Jetzt heisst es, die Haiseryacht „Hohenzollern“ rüste 
bereits für die Mitte des nächsten Monats die Fahrt über 


den Kanal. 

Huch damit wollen wir uns abfinden, es ist des 
Kaisers Sache, mit welchen Empfindungen er die bisher 
allerdings sehr spärlich einlaufenden Siegesbotschaften der 


Engländer als Gast seiner Grossmutter entgegennehmen 
wird, die Botschaften, aus denen der Verzweiflungsschrei 
eines um sein höchstes Gut heldenhaft ringenden Volkes 


dem entsetzten Europa schrecklich ins Ohr gellen wird. 
Die deutsche Presse predigt in fast allen Lagern, es 

sei der Deutschen Pflicht, jener Vergewaltigung der süd- 

afrikanischen Republiken kühl und teilnahmlos zuzuschauen. 


Die Weisheit des Realpolitikers gebiete solche Wurschtig- 


keit, Fürst Bismarck hätte sie, wäre er noch am Leben, 


Sicherlich als leitende Parole angesichts jenes grössten 
Verbrechens des 19. Jahrhunderts seinen diplomatischen 


Handlangern anbefohlen. Höchst möglich, sogar wahr- 
scheinlich. Nichts ist verpönter in den Giftbuden der 
europäischen Diplomatie als der täppische Bär „Idealismus“, 
der, eine plumpe und dumme Bestie, in den Irrgärten der 
Diplomaten die wildesten Verwüstungen anrichtet und 
dessen ungelecktes Wesen aller feinen Staatskunst immer- 


dar fremd und schädlich bleiben wird. Was will das 


dumme Tier mit seinem ehrlichen Gebrumm von Rect, 


Ueberzeugung und Begeisterung? Sind Gefühle etwa 
Dinge, mit denen man Politik macht? Hat man jemals 
Reichs gemehrt und Kolonieen gewonnen, indem man Ethik 
trieb und einen Derwischtanz um die rauchenden Feuer 
des Götzen Gerechtigkeit unternahm? Oder sind nicht 
vielmehr im Buch der Geschichte die kalten, klaren und 
erbarmungslosen Rechner gross geworden, die mit ver- 
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schränkten Armen unbewegt mit starren Hugen über 
Meere von Blut und Thränen hinweg ihren leuchtenden 
Zielen entgegensahen? 


Solches sind die Lehren der modernen Völkerführer, 
und wahrhaftig, sie fallen auf fruchtbaren Boden. Als 
vor acht Tagen die ersten dröhnenden Siegesnachrichten 
der Engländer von geduldigen Drähten in die zivilisierte 
Welt getragen wurden, da setzte sich der Börsendichter 
eines höchst royalistischen Berliner Blättchens hin und 
rechnete mit kühler Stirn in extenso wie folgt: „Die 
britischen Viktoriarufe, die auf den Höhen von Glencoe 
erbraust sind, haben ihren jauchzenden Nachklang an der 
Londoner Börse gefunden. Die Minenkurse prasseln in 
die Höhe. Der Tag von Glencoe lässt ein rasches Ende 
dieses Krieges gewärtigen. Man mag das Loos des 
Burenvolkes beklagen, aber auf den grossen Wirtschafts- 


märkten schweigen sentimentale Gefühle. Kein Wunder, 


wenn das Kapital der ganzen Welt bemüht ist, so rasch 
als möglich sich entsprechenden Anteil an dieser neuen, 
grossen Phase in der wirtschaftlichen Entwickelung des 
fernen Goldlandes zu sichern. Wenn auf dem Minen- 
markt demnächst Preise zutage treten, von denen die 
finanzielle Wleltweisheit heute kaum zu träumen wagt, so 
braucht dies nicht auf Tollheit zurückgeführt zu werden. 
Mit dem Tage von Glencoe hat für die Werte Südafrikas 
eine neue Hera begonnen.“ Das sind die Gedanken, 
welche die widerrechtliche Knebelung eines freien Volkes 
in dem Hirn eines sehr realpolitischen Spielredakteurs 
erwecken. Er nimmt das Engagementbuch seines Chefs, 
des Herrn Herausgebers der Zeitung zur Band, der hohe 
Herr hat natürlich Witwatersrand und Goldfields und die 
ganze Speisekarte südafrikanischer Goldminenwerte vor— 


gekauft, und nun wird die erste lügenhafte Siegesbotschatt 
der Rotröcke zu einem Tamtamsignal für eine gan 
gewaltige Männerhausse in Goldshares gemissbraucht. 

In der That, solches lernen die Herrschaften in der Schule 
der Realpolitik, und während flinke Jobber unter dem 
Eindruck der lügnerischen englischen Siegesbotschaften 
Goldwerte teuer einkaufen zu Kursen, die die nächste 
Börse, an der die lügnerische Natur der Berichterstattung 
zu Tage tritt, erheblich A la baisse korrigiert, während 
diese betrogenen Betrüger sich bass verwundern, dass 
ihrem Agiobunger die Dinge da unten tief in Afrika viel 
zu langsam gehen, und das Burenvolk sich tapfer wehrt, 
schnüffelt der Russe in Teheran herum, um dem beschäf⸗ 
tigten britischen Konkurrenten hübsche Vorteile abzujagen, 
reformiert er in aller Hast und Stille die persische Reiterei 
nach heimischem, russischen Reglement, wühlt er in 
Hfghanistan und thut sich fleissig um, der Gunst der 
Stunde die lang ersehnte Kohlenstation im Mittelmeer 
oder Nordafrika abzujagen. Herr Murawiew konspiriert 
emsig mit den Brüdern an der Seine und, während die 
listige firma öffentlich erklärt, sie würde den Dingen in 


Südafrika selbstverständlich ihren Lauf lassen, werden 


gewiss in aller Heimlichkeit hübsche Sachen ausgeheckt, 
die dem britischen Bruder im rechten Moment seine süd- 
afrikanischen Lorberen gehörig versalzen sollen. 


So gebärdet sich diese realpolitische Welt ränkevoller 
und profitwütiger Diplomaten angesichts eines Völkerrechts- 
bruches, wie er empörender in der Geschichte nicht zu 
verzeichnen ist. Mit eiserner Stirn bricht England be- 
siegelte Verträge und setzt sich kühl lächelnd hinweg über 
Abkommen, die die britische Majestät vor Zeiten als 
bindend anerkannt. Unter dünnen und lumpigen Vor- . 
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wänden hebt diese christliche Macht den Arm, um das 
Schwert der Gewalt im Dienst des unerhörtesten Unrechtes 
zu schwingen und der Habgier seiner Krämernatur, von 
gleissenden Goldschächten gelockt, willfährig zu machen. 


4 Die Politik des gebrochenen Wortes herrscht, die 
. Gepflogenheit der verletzten Versprechungen regiert die 
„ Stunde hier wie anderswo. Am 6. Dezember 189 7 erklärte 
deer Reichskanzler Fürst Hohenlohe im Reichstage ebenso 
wie der Admiral Tirpitz, dass die Regierungen durch die 
zur Beratung vorliegenden Flottenentwürfe, wenn sie 
Gesetz werden sollten, sich für sieben Jahre gebunden 
2 erachten und für diesen Zeitraum von weiteren forderungen 
. für die Marine abzustehen sich verpflichteten. Es sind 
haum zwei Jahre seitdem verstrichen, und eine neue, 
grosse Marineforderung, durch die Hamburger Rede des 
Kaisers angemeldet, steigt aus der Versenkung empor. 


Weltpolitik diese beträchtliche Verstärkung der deutschen 
Seeekräfte erfordern oder nicht, es soll hier nichts dagegen 
eingewenclet werden, dass das deutsche Volk jedes erdenk- 
bare Opfer bringt, das der Schutz seiner Küsten, seiner 
Besitzungen und seines Uelthandels erheischt; jedes | 
Opfer, das die Meinung besonnen denkender Patrioten 


in dieser Richtung für nötig befindet, soll gebracht werden. 
8 Quas an diesen verblüffenden Vorgängen schmerzlich ist, 
Aas ist wiederum die Leichtigkeit, mit der wir gegebene 
0 Versprechungen und eingegangene Verpflichtungen vonseiten 
FR der höchsten Regierungsbeamten unter kühlem Lächeln 


brechen sehen. Halten diese Männer das deutsche Volk 
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nicht denken, nicht mündig sind, über den Reiz des 
Hugenblickes hinweg von lockenden Beschwichtigungen 
sich nicht bethören zu lassen? Mit welchem Gewissen 
treten sie vor eben dieses Volk, um ihm jetzt zu sagen, 
wir haben Versprechungen gemacht, wir sind Verpflichtungen 
eingegangen, die, wie sich heut herausstellt, gebrochen 
werden müssen. Es ist doch klar, dass Beamte, die 
ihre Hutoritäten für also vergängliche und zerbrechliche 
Dinge in die Schanze schlagen, fürder niemals das Ver- 
trauen finden können, dessen leitende Männer bei ihrem 
Volke bedürfen. 

Nirgend hört man aber ein Sterbenswörtchen davon, 
dass Hohenlohe und Tirpitz in Anerkennung dieser 
Sachlage vom politischen Schauplatz abzutreten sich an- 
schickten. O, keineswegs — gebrochene Verpflichtungen 
sind Kappalien in der Politik von heute, Minister wie 
Grossmächte setzen sich in richtiger Herrenmoral spielend 
darüber hinweg. Aber ich habe das tiefe Vertrauen zu 
dem menschlichen Geschlechte und seinem Fortschreiten, 
ich habe den innigen Glauben, es wird in hundert Jahren 
keine Macht der Welt einen Frevel mehr wagen, wie heute 
England es thut. Die eiserne Faust der dann vereinten 
Kulturstaaten wird solche Brutalitäten eines ihres Zu- 
gehörigen nieclerzuhalten wissen, und von Ministern, die 
ihre Verträge brechen, wird man dann gleichwie von 
fernen Märchen reden. Es kommt die Zeit, da die Fratze 
Realpolitik in den Bändeln der grossen Welt dem hohen 
und hehren Gesetze der Gerechtigkeit weichen wird, wie 
Ginternebel vor der Sonne, und da der Stern der heiligen 
Gerechtigkeit allein die Geschicke der Menschenvölker 
lenken wird und lenken muss. Glückliche Enkel, die so 
lichten Tagen einst geboren werden! 

ar 
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Die Reise nach England. 


Mit Becht ſpielten in früheren Seiten die Reiſen der 
regierenden Herren eine große Rolle. Waren dieſe auch 
mehr als die anderen Sterblichen unterwegs, und gab es 
namentlich in den erſten Jahrzehnten des jetzt mit eiligen 
Schritten zu Ende gehenden Säculums recht häufig Be— 
gegnungen von Monarchen, welche die Seitgenoſſen in Atem 
erhielten, ſo vollzogen ſie ſich doch in ſo langen Swiſchen— 
räumen, daß das allgemeine Intereſſe ſich ihnen ſtets von 
Neuem zuwenden konnte. Mehr wie alle anderen Einflüſſe 
haben die Eifenbahnen das Leben in den ziviliſierten Staaten 
umgemodelt. Naturgemäß haben fie auch die Reiſen der 
regierenden Herren nicht unberührt gelaſſen. Die Leichtigkeit, 
mit welcher ſich heute der Wechſel des Ortes ohne Rückſicht 
auf die Entfernung bewerkſtelligt, hat eine ſo häufige Wieder— 
holung von Monarchenbegegnungen veranlaßt, daß der 
Politiker ſich geradezu beunruhigt fühlen muß, wenn einmal 
einige Monate verlaufen, ohne daß dieſer oder jener erlauchte 
Herr feinem Standesgenoſſen einen Beſuch abgeſtattet hat. 
Kein Wunder, wenn die Reiſen der Regierenden nicht bloß 
für den Gang der politiſchen Ereigniſſe ſo gut wie be— 
deutungslos geworden ſind, ſondern auch in der öffentlichen 
Meinung einer Gleichgiltigkeit begegnen, die nur zu deutlich 
davon zeugt, daß hier und dort des Guten ſchon viel zu viel 
geſchehen iſt. 

Im Wioerſpruch hiermit ſteht der weite Raum, den 
die Begegnungen der Monarchen noch in der Tagespreſſe 


aller Länder, beſonders in der deutſchen, einnehmen. Je 


geringfügiger der Anlaß zu ihnen iſt, deſto kühner die Der- 
mutungen, deſto ſcharfſinniger die Schlüſſe, welche die Tages— 
blätter an ſie knüpfen. Mit unverhüllter Freude wird jedes 
neue Projekt einer fürſtlichen Reiſe begrüßt. Können doch 
Wochen lang mit Betrachtungen über ſie die Spalten gefüllt 
werden. 

Die Abſtimmung über die Kanalvorlage und die Ge— 
ſchehniſſe nach ihr verfangen nicht mehr. Angewidert legt 
der Heitungsleſer das Blatt aus der Hand, wenn er immer 
und immer wieder aufgefordert wird, der Frage nachzudenken, 
wem die gemaßregelten politiſchen Beamten ihren jähen 
Sturz zu verdanken haben, ihrem Freunde, Berrn Johannes 
Miquel, oder den Bintermännern des Fürſten Hohenlohe. 
Derſelbe Ueberdruß macht ſich auch dem Prozeß der Barnı- 
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haut goüt angeekelt, von dem dieſe Verhandlungen über und 
über erfüllt waren? Der Krieg in Transvaal vermag auch 


loſen gegenüber geltend. Wer fühlte ſich nicht von dem 


nicht dauernd zu feſſeln. Wer will verſuchen, i ein BU 
von den dortigen Ereigniſſen zu machen, wo alle Nachrichten 
uns via England zugehen und den Stempel der einſeitigen 
Färbung an der Stirn tragend Neue Marinevorlagen endlich 
machen auch keinen Eindruck mehr, dazu kehren fie in zu 
kurzen Swiſchenräumen wieder. So wird jetzt krampfhaft 
die ſeit längerer Seit von hoher Stelle geplante Reiſe nach 
England in den Vordergrund des politiſchen Intereſſes 
geſchoben. Heute heißt es, ſie finde auf alle Fälle ſtatt, und 
um die Offenbarung dieſes Geheimniſſes möglichſt glaub⸗ 
würdig zu geſtalten, werden die Dispoſitionen für ſie bis in 


die nichtigſten Einzelheiten aufgeführt. Morgen wird aus 


Wilhelmſtraße Eindruck gemacht haben. Dort dürfte, fo 


der zuverläſſigſten Quelle verraten, daß ſie endgiltig auf⸗ 
gegeben ſei. Uebermorgen weiß man zu melden, daß ſie 
zum Mindeſten zweifelhaft geworden ſei. Jede Derfion ul. 
der Ausgangspunkt langatmiger Betrachtungen, als wenn 
der Kaifer überhaupt noch keine Reife unternommen, als 
wenn er zum erſten Male in dieſem Herbſt nach England 
gehen wolle. So ſehr die übrigen Derfionen in der Luft 
ſchweben mögen, der letzten kann eine thatſächliche Unterlage 
nicht abgeſprochen werden. Daß Sweifel ſich oben geltend | 
gemacht haben, wäre nur zu begreiflich. Worauf ſtützen ſie 
ſich aber d 

Die Mehrzahl der Leute, die es wiſſen wollen, geben 
ſich der angenehmen Täuſchung hin, die Erbitterung, die in 
Deutſchland gegen die verehrungswürdigen Vettern jenſeits 
des Kanals aus Anlaß des gegen das kleine Transvaal 
angezettelten Krieges um ſich gegriffen habe, könne in der 


meinen die Biedermänner, man ſich kaum verhehlt haben, 
daß die Ausführung der Reife vielleicht unliebſame Kund- 
gebungen hervorrufen könne, die ſich, wenn auch nicht gegen 
das Unternehmen als ſolches, wohl aber gegen England 
richten möchten. Oh! über dieſe Einfalt! Die guten Chriſten, 
die dergleichen als die Quinteſſenz aller politiſchen Weisheit 
auskramen, müſſen ein volles Jahrzehnt verſchlafen haben. 
Die maßgebenden Stellen kennen entſchieden den deutſchen 
Michel zehnmal beſſer als ſie. Dieſer und Kundgebungen, 
womöglich en! Die Luſt zu ihnen hat er 
niemals in hervorragendem Maße beſeſſen, und der e : 
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neue Kurs hat ſie ihm völlig zu nehmen verſtanden. Sum 
letzten Male hat er vor vielen Jahren bei den Verhandlungen 
über ein neues Dolksſchulgeſetz eine eigene Willensmeinung 
erkennen laſſen. Seitdem boten ſich ihm zahlloſe Gelegen— 
heiten zu Kundgebungen. Keine hat er benutzt. Der wirk— 
liche Begründer des deutſchen Reiches ſollte zerſchmettert 
werden und wurde deshalb, wie er ſich ſelber auszudrücken 
pflegte, aus den Aemtern „weggeſchickt“. Der deutſche 
Michel rührte ſich nicht. Derſelbe gewaltige Staatsmann 
wurde ein gewöhnlicher Handlanger genannt, und der deutſche 
Michel ſchien dies ganz begreiflich zu finden. Die Volks— 
vertreter erhielten den Ehrentitel der vaterlandsloſen Geſellen, 
und der deutſche Michel verharrte in Schweigen, als wenn 
der Reichstag mit Recht dieſe ſchmeichelhafte Bezeichnung 
verdiente. Der Oberbürgermeiſter von Berlin iſt noch immer 
Bürgermeiſter; auch jetzt noch, wo ſtatt des Herrn von der 
Recke der jugendliche Miniſter von Rheinbaben in dem 
Palais Unter den Linden die Sügel der Regierung ergriffen 
hat; und Niemand in den preußiſchen Landen nimmt hieran 
Anſtoß. Schlappe auf Schlappe trug uns die kurzſichtige 
Leitung unſerer auswärtigen Angelegenheiten ein; die ſchwerſten 
Beleidigungen konnte uns der weſtliche Nachbar in das 
Geſicht ſchleudern, und der deutſche Michel that ſo, als wenn 
ſie den Kaffern oder den Lappländern widerfahren wären. 
Ja, die Regierung konnte ſich durch Bedrohung und Maß— 
regelung von Abgeordneten aus Anlaß ihrer Abſtimmung 
über die Kanalvorlage des gröbſten Verfaſſungsbruches 
ſchuldig machen, und nicht drei aufrechte Männer fanden 
ſich zuſammen, um die Forderung aufzuſtellen, daß dem 
Vergehen die Sühne folge. Im Gegenteil, wo die Mit— 
glieder des preußiſchen Staatsminiſteriums öffentlich erſcheinen 
und ſich in ſchwungvollen Reden bemühen, nachzuweiſen, 
daß das deutſche Reich niemals beſſer gebettet war als unter 
dem neuen Kurfe, ernten fie brauſenden Beifall feitens der 
von Byzantinismus angekränkelten, urteilsloſen Maſſen und 
nehmen ihn als Vertrauensvotum und freundliche Ermunterung 
zu neuen Thaten der gleichen Art mit nach Haufe. An und 
für ſich ſchon ſchläfriger Natur, hat der deutſche Michel ſeit 
Bismarcks Sturz ſo viele Morphiumeinſpritzungen erhalten, 
daß er willen⸗ und gefühllos fein politiſches Leben dahin— 
ſchlummert. Und dieſer Schwächling ſoll ſich noch zu Kund- 
gebungen zu Gunſten eines kleinen, im fernen Süden be— 
drängten Dölfchens ermannen. Dies bekommt er ebenſowenig 
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fertig wie das „Ermannen“, das ihm in Hamburg von hoher 


Stelle zur Bewältigung des Parteihaders anempfohlen worden 


iſt. „Aber die jüngſte Volksverſammlung in eben demſelben | 


Hamburg!“ wird man zweifellos entgegenhalten. run, 


einmal macht eine Schwalbe noch keinen Sommer, und dann 
ſah ſie nach allem anderen aus, nur nicht nach einer Kund- 
gebung, geſchweige denn nach einer Demonſtration, mit 
welcher gegen die Leitung unſerer auswärtigen Politik durch 


den Staatsſekretär, den Herrn Grafen von Bülow, Einſpruch 


erhoben werden ſollte. Sie verſicherte nur die Boeren ihres 
Mitgefühls und richtete an den Vertrauensmann der deutſchen 
Nation die unterthänige Bitte, für die Dauer des Krieges 


von der Reife nach England abzuſehen. Und ſelbſt hierzu 


hätten die Hamburger, welche der von höchſter Stelle ge⸗ 
gebenen Anregung zu einer erneuten weſentlichen Verſtärkung 
unſerer Flotte kurz vorher begeiſtert zugeſtimmt hatten, 
ſicherlich nicht den Mut gefunden, wenn ihnen nicht das 
teure Albion durch den in Südafrika heraufbeſchworenen 


Kampf gar zu ſehr die Kreife geſtört hätte. Sehr lebhaft x 


iſt hamburgs Bandel in Südafrika. Jetzt iſt dieſer derartig 
lahmgelegt, daß die Hamburger Kaufherren nicht einmal 
telegraphiſch mit ihren dortigen Geſchäftsfreunden verkehren 
können. Hinc illae lacrimae. Die gepreßten Herzen mußten 
ſich doch auf eine Weiſe Luft verſchaffen. Der Stimmung 
des Volkes iſt von den maßgebenden Stellen in den letzten 
neun Jahren bei ihren Erwägungen und Entſchlüſſen kaum 
einmal Rechnung getragen worden. Wie ſollten ſie mit einem 


Male jetzt hierauf verfallen? Wiſſen ſie doch ebenſo gut wie wir, 2 


daß ſie es nicht nötig haben. Ueberdies dürfte herzlich wenig 
Neigung zu dem Verzicht auf die Reiſe bei denjenigen Stellen 


vorhanden fein, die berufen find, ſich über ihre Sweckmäßigkeit 


zu äußern. Bemüht ſich nicht ein Teil der offiziöfen Preſſe, 
fie auf den Wunſch zurückzuführen, der engliſchen Königs 


familie einen Beſuch abzuftatten und mit dieſem einige Jagd- 


ausflüge zu verbinden? Sollten hierin die Blätter auf der 


richtigen Fährte ſein, d. h. ſollte in der That die Regierung 5 


die wahren Abſichten verſchleiern wollen, ſo dürfte ſie wohl 
nirgends dem wünſchenswerten Derjtändnis begegnen; am aller⸗ 


wenigſten bei ihren Freunden in England. Herr Cecil Rhodes 
hat vor einigen Monaten in einer Verſammlung zu London 
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unter lebhafteſter Suftimmung feiner Verehrer erklärt, daß 


Wilhelm II. ein halber Engländer ſei. Betritt der Monarch 
jetzt den britiſchen Boden, fo wird ihm ſicherlich ein Empfang 


BEER ee 


bereitet werden, als wenn er inzwifchen fchon ein ganzer 
Engländer geworden wäre. Nein, die Regierung geht 


ihre eigenen Wege. Herr von Bülow, oder vielmehr 


der Herr Graf von Bülow giebt ſich zwar bei der Ab- 
wickelung der leidigen Samoafrage den Anſchein, als wenn 
die Ceitung der auswärtigen Angelegenheiten ſich nicht auf 
das eigene Urteil allein, ſondern auch auf die Anſichten unſerer 


Volonialpolitiker ſtützen wolle. Aber das ſind die bekannten 
diplomatiſchen Kniffe dieſes vielgewandten Herrn, mit denen 


vielleicht noch diejenigen Seitungsleſer, die ihre politiſche 
Weisheit von der Firma Krupp mit Herrn Schweinburg 
aus Galizien als Prokuriſten beziehen, hinters Licht 
geführt werden können, die aber im Uebrigen den Effekt 
ſchon lange verfehlen. 

Gewiß, man iſt oben im Sweifel, ob die Reiſe nach 
England vor ſich gehen ſoll oder nicht. Es iſt auch richtig, 
daß die Bedenken im engſten SHuſammenhange mit dem 
Transvaalkriege ſtehen. Vicht unmöglich aber, daß die auf 
der Fahrt in den italieniſchen Gewäſſern unmittelbar nach 
der ſchweren Niederlage des Generals Baratieri in Afrika 
gewonnenen Eindrücke dahin gegangen waren, daß ein Volk 
unter dem Druck von Schickſalsſchlägen zum Empfang 
erlauchter Gäſte nicht beſonders aufgelegt ſei, mögen dieſe 
ſonſt auch noch ſo willkommen ſein. Nur als Gratulant 
wird in begreiflicher Rückſichtnahme der deutſche Kaifer den 
engliſchen Boden betreten wollen. So lange noch nicht feſt⸗ 
ſteht, daß er wird gratulieren können, — und dies iſt wieder 
recht fraglich geworden — ſolange muß natürlich die geplante 
Reife in Frage bleiben. Das liegt jo klar vor den Augen 


— 


jedes nur einigermaßen urteilsfähigen Politikers, daß auch 
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die Tagespreſſe es mit den Händen greifen könnte. Sie 


ſpielt aber lieber die Blöde; denn dieſe Löſung iſt ihr zu 


einfach und daher nicht zu dauernder Füllung der Spalten 
geeignet. Außerdem wollte ſie, nachdem ſie ſo lange vor 
den Regierenden „unentwegt“ auf dem Bauche gelegen hat, 


m 


auch einmal, verbindlich wie fie iſt, den Regierten etwas 


Angenehmes ſagen, indem ſie ihnen noch die Fähigkeit zur 
Aeußerung einer eigenen Willensmeinung andichtete. 
Alexander Beneſis. 
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„ 
Jornehme Kunst. 


Der Begriff der Kunſt hat ſich gewandelt. Es ift felten 


noch die maſſige Kraft einer Perſönlichkeit, der wir unter- 
liegen, ſelten die geſtaltende Macht einer Phantaſie, welche 
weithallige Räume mit ihren Figuren zu beleben vermag, 


ſelten virtuofes Beherrſchen einer Technik, das uns zur Be⸗ 


wunderung zwingt. Wir ſind äußerlich beſcheiden und 
innerlich doch fo unendlich anfpruchspoll geworden. Ein 
reiches Bild der weiten Welt, die Verſinnlichung all ſeiner 
Mächte, macht uns wohl bewundern, vor raffinierten Paletten⸗ 
kunſtſtücken bleiben wir einen Augenblick intereſſtert ſtehen — 
aber was geben fie unſerer Seele? Und ein Nichts, ein 
unbedeutender Ausſchnitt der Natur, ein Stück Leben, ge⸗ 
ſehen in ein Paar harmoniſchen Farbenflecken, vermag uns 
in den ſüßen Rauſch der Kunft zu verſetzen. Aber wie 
differenziert iſt unſer Empfinden geworden, wie ſchreckt es 
zuſammen vor der kleinſten Disharmonie, wie ſehnt es ſich nach 
dem inneren, organifchen Einklang des Kunſtwerks, und 
ſaugt eine Stimmung in ſich ein, als ſollte ſie ganz 
und gar mit jeder Schwingung in uns übergehen. 
Und wie ſchwer ſind wir ganz zu befriedigen; wie genau 
wiſſen wir Wahres von Falſchem, Gefühltes von Gelerntem zu 


unterſcheiden; wir leſen den ganzen Menſchen, Adel und 


Dornebmheit der Anlage, der Raſſe, Ernſt und Tiefe des 


Gemüts, Feinheit und Macht der Perſönlichkeit aus dieſen 


unwägbaren Dingen. Wir lieben nichts Rohes, Unfultiviertes — 
Farben, die ſchreien und lachen mit bäuriſchem Gepolter, — 
aber wir lieben auch nichts Ueberziviliſiertes, das müde, gleich⸗ 


gleichgültig, ſüßlich und gefühlsſchwach geworden. Vein, uns er⸗ 


füllt ganz das ſtille, ſtolze, in ſich Gefeſtigte; Farben, warm und 


goldig, die immateriell geworden, alle Seichen der Delbindung 


verloren haben, Farben, an denen man die reine ſinnliche | 


Freude des Malens verſpürt. Es ift ein neuer Maß⸗ 


ſtab, mit dem wir meſſen, welchen erſt die moderne Seele ge⸗ 


hr 
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jchaffen, aber es iſt auch Neues, an das wir herantreten 
müſſen. Ein Degas, Manet, Puvis de Chavannes, Laverp, 
Hamilton — ich wüßte nicht einmal, was ſie fortſetzen ſollten; 
wohl find ſie alle von irgend einer früheren Kunſt aus- 
gegangen, Degas iſt der Schüler Ingres', über Velasquez 
und Goya führt die Linie zu Manet, Puvis kommt von der 
Freskokunſt der Frührenaiſſance, Lavery der Portraitiſt hat 
die herrliche jahrhundertalte Bildnistradition Englands als 
Folie — und doch ſcheint es heute als ob jede Brücke 
zwiſchen ihnen und der Vergangenheit abgebrochen wäre. 
Nur heute konnte dieſe Kunft entſtehen, welche perſönlich, 
ſubjektiv bis zum Aeußerſten, als eine faſt bewußte Reaktion 
gegen die ſozialen Tendenzen von der Gleichheit des In— 
dividuums erſcheint. Es iſt eine ſeeliſche Ariſtokratie der Kunſt, 
welche ſich hier herausbildet. Feinſinnig bemerkt Max Cieber— 
mann in ſeiner Studie über Degas: „Der Grundzug ſeines 
Weſens iſt Stolz.“ Und doch, wenn man jetzt bei Kaſſierer 
Degas’ Werke, nach dem, was fie darſtellen, in Augenſchein 
nimmt, wo wäre da etwas von Dornehmheit? Balletteuſen 
bei der Probe, bei der Toilette, auf der Bühne übergoſſen 
von dem bunten Licht elektriſcher Reflektoren, Plätterinnen 
müde und gähnend bei der Arbeit, badende Frauen, 
douchende, zweifelhafte Damen, ein Wagen auf einem 
Rennplatz — all dieſe Dinge mit einem Stolz geſehen, 
der an Verachtung grenzt, aber trotz ihrer häßlichen Außen— 
ſeite vom Künftler mit einer Feinſinnigkeit, einer 
maleriſchen Vornehmheit erfaßt, welche uns bezaubert, 
in dieſen kleinen Bildchen ſind die dezenten Farben einfach 
und beſcheiden zu reinen, zitternden Accorden gefügt. Weiche, 
verſchwimmende Flecke ſtehen die Dinge im Innenraum, klar, 
weſenhaft umfloſſen von Licht und Luft. Frei iſt die Kom- 
poſition, nach keinem Geſetz, keinem Schema, wie abſichtslos, 
kein Ergebnis ſondern ein Ereignis. Bier ſchneidet der 
Rahmen einen Gegenſtand halb durch, hier ſteht eine Figur 
ganz im Vordergrund, während andere wie willkürlich und 


zufällig über die Fläche hingeftreut find — und doch erſcheint 
das Ganze innerlich geſchloſſen. Man mag ſich zuerſt bei 
der Kunſt Degas' fragen — und dieſen Einwurf habe ich oft 
gehört — warum verwendet dieſer Maler ſein ganzes Können, 
fein reiches Empfinden zur Wiedergabe ſolcher Stoffe, die 
uns nicht zu intereſſieren ſcheinen, oder ſogar abſtoßen. Aber 5 
mich dünkt, gerade hierin liegt die Hauptbedeutung des 5 5 
Meiſters. Was er uns giebt, ift das allerproſaiſchſte Alltags 
leben, Dinge, welche erſt die Kultur von heute und geſtern I 
geſchaffen, Dinge, die den Stempel des Verfalls tragen, aber 
zugleich Keime zu Neuem in ſich bergen. Doch dieſe Sphären 
des modernen Lebens, dieſe platten Alltäglichkeiten münzt er 
um in Kunſt, entdeckt Schönheiten, läßt ſie uns nachempfinden. 
Gerade jene Verquickungen der brutalen Lebensäußerungen & 
beſpiegelt durch die ſeltene Empfänglichkeit eines innerlich 3 
durch und durch vornehmen Malers, giebt dieſe ganz ann 
Note. | . 
Ich muß bei Degas ſtets an gewiſſe Orchideen e 
bei denen aus Blüten von überraſchenden Formen, zarter, 
intimer Tönung Gerüche wie von Moder und Verweſung empor⸗ 
ſteigen. Es find Farbenkonzerte; wenn in blauer Abenddämme⸗ 
rung — gegen eine große Scheibe geſehen — eine Tänzerin 
ihre Pirouetten ſchlägt, und durch den dünnen Gazevorhang 
beſchneite Dächer der gegenüberliegenden Straßenſeite hindurch⸗ 
ſchimmern, oder wenn Ballettmädchen mit ihren Gazeflittern 
unter grünblaurotem Licht ſich drehen. Und wie e 
giebt Degas die Bewegung, nichts mehr an ihr iſt konventionell, 
zeichneriſch, und doch ganz, überzeugend, alles fließt, e 
und iſt in Thätigkeit; die Balletteuſen, welche auf der Fuß 
ſpitze ſchweben, vibrieren am ganzen Körper. Degas? 
Entwickelung iſt im letzten Grunde doch nur die der Seit, $ 
welche er durchlebte. Sind feine frühen Werke oft nur in weiß, | 
grau und ſchwarz e ſo ſind es ſpäter im Kolori 
beſonders bräunliche und grünlichgraue Töne, und jetzt end 
lich ſind es die berauſchenden gelb, rot, blauen Töne de 


Coie Fuller. Den Paſtellſtiften mit ihrer ſchmelzenden 
Weichheit giebt Degas oft den Vorzug vor der Oeltechnik, 
vorzüglich, wenn er das Schimmern und Schillern gebrochener 
Farbentöne geben will. 

„Manet iſt“, um mit Liebermann zu reden, „vielleicht 
noch temperamentvoller als Degas, mehr Pfadfinder, aber 
keiner von allen modernen Malern iſt begabter als Degas, 
um auf dem von Manet urbar gemachten Wege die neue 
Kunft weiterzuführen zu dem Siele einer jeden Kunft: 
Hum Dti | 

Auch Manet ſehen wir bei Lafjierer und zwar unter 
anderem auch in einem ſeiner bedeutendſten Werke „Das 
Frühſtück“. Als im Jahre 1866 ſich der Salon Manet ver— 
ſchloß — er befolgte dieſe Taktik mit rühmlicher Ausdauer 
faſt bis 1885, dem Todesjahre des Künjtlers — da trat der 
junge Sola mit aller Macht ſeiner Perſönlichkeit für den 
Verſpotteten und Derfannten ein. Und wenn man heute dieſes 
Eſſay lieft, fo meint man ein erſtes „J'accuse« vor fich zu 
ſehen. „Der Platz Manets iſt fchon im Louvre bezeichnet 
wie der Courbets, wie der jedes Künſtlers von eigenem und 
ſtarken Sein.“ Sola ſchleuderte dieſe Worte dem ganzen Paris 
ins Geſicht, welches über ihn und ſeinen Schützling lachte. 
Und der Einzelne hat Recht behalten. Wenn wir aber 
heute „Das Frühſtück“ betrachten, ſo begreifen wir kaum noch, 
wie es einmal dieſen Sturm gegen ſich entfachen konnte. Es 
iſt ein Meiſterwerk, eine der reifſten, ſchönſten Schöpfungen 
des Künjtlers von farbiger Delikateſſe, maleriſcher Weichheit, 
alle Farben ſind in mildes Silbergrau gebadet, es iſt 
von einer ſuggeſtiven Kraft des Temperaments, welche 
uns in Bann zwingt, ſodaß man Stunden vor dieſem 
Werk verbringen kann, aber als Maler ſteht doch hier Manet 
noch auf den Schultern feiner fpanifchen Vorgänger. Erſt in 
ſeinen ſpäten Werken, wie in den Paſtellporträts, Blumen- 
ſtücken, in dem Landhaus zu Reuil da iſt er ganz er ſelbſt, 
ganz zu der hellen und klaren Sonne, zum auflöſenden Spiel 


des prallen Lichtes, zu dem flimmernden Sittern beſonnter 4 
Flächen gekommen. Bier iſt er ganz Pleinairiſt, jede Schwere 


der Farbe, jeder konventionelle Ton, die Härte und Undurch⸗ 
ſichtigkeit der Schatten iſt geſchwunden; und man ſieht nicht 


mehr das Land, von dem er gekommen; mit beiden Füßen 
ſteht er als Erfter auf neuem Boden. „Das Frühſtück im 


Graſe“ ein gewaltiges Bild mit lebensgroßen Figuren, über 
deſſen Trivialität man ſich entſetzte, zeigt junge Leute mit 
ihren Damen, vielleicht Maler mit ihren Modellen in einem 
Wäldchen, zwiſchen den Stämmen ſieht man hinaus auf an⸗ 
ſteigendes, beſonntes Feld. Und während das eine der 
Mädchen hinten im Waſſer watet, ſitzt im Vordergrund die 
andere nackt auf einem blauen Tuch und ſchaut, wie ſelbſt⸗ 
verſtändlich aus dem Bild heraus. Sine Deutung hierfür iſt 
nicht vorhanden. Nur vom Standpunkte des Koloriften ſchuf 
Manet. Ihn reizte das Spiel des Lichts auf dem bloßen 
Körper und als Gegenſatz zu dieſem hellſten Fleck fügte er 
die dunkelgekleideten Männer hinzu und brachte andere, 
mehr oder weniger kräftige Werte mit dieſen beiden Extremen 
in Einklang. Der Akt gehört mit zu dem Vollendetſten, was 


Oelfarbe geſchaffen, das iſt kein Material mehr, das iſt 1 


lebendes Fleiſch, ſo wie Rodins Marmor kein Stein mehr iſt, 
ſondern Leben. Das Candſchaftliche erſcheint uns 8 noch 
etwas befangen geſehen. 

In Puvis de Chavannes liegt eigene Derträumtbeit, 
etwas Deutſches. Es iſt große, einfache Monumentalkunſt, 


welche er bietet, ernſt in ſich gekehrt. Seine Menſchen führen 


ein beſchauliches oder ein arbeitſames, aber immer ein 


ſchweigendes Daſein. Es iſt eine Welt, welche mit der des 
Krefelder Hans v. Marrées nahe verwandt iſt. Ein zarter, 


grauer Schleier breitet ſich über ſeine Farben, und die 
Stimmungen, welche er bietet, find die ſilbrigen Herbſttage, 
die feuchte Luft über weitem Waſſer, klare Dämmerung im 
Winter. Aus dieſem grauen Schleier tauchen nun ſeine 
Farben auf, zuerſt ſcheinbar trübe, aber dann erhalten ſie 


ST 
innere Wärme, und Leben fließt in die ſcheinbar ſtarren 
Linien der Menſchen und Dinge. Aber jede Bewegung hat 
etwas Getragenes, in ſich Gehemmtes. Eine große Ruhe, eine 
ſüße Schwermut breitet ſich über das Ganze und entrückt es 
aus dem Seitlichen. Es iſt nichts Augenblickliches dargeſtellt, 
man fühlt faſt, wie an dieſen Menſchen die Seit vorüber— 
ſtreicht, Jahr für Jahr, wie die Alten ſtill von hinnen gehen, 
und neue Geſchlechter die Erde hervorbringt. Es iſt eine Kunſt 
— wie die der ganz Großen — sub specie aeternitatis. Bei 
Caſſierer iſt noch Slevogt, ein Münchener von Kraft und Be— 
gabung. Er iſt noch nicht völlig er ſelbſt, aber die reinſte 
ſinnliche Freude am Malen, an der Farbe ſteckt ihm im Blute. 
Seine koloriſtiſchen Probleme ſind die des ſpäten Rembrandt. 
Daß man neben Manet, Puvis, Degas den jungen Slevogt 
betrachten kann, und daß er in dieſer Umgebung gefällt, iſt 
vorerſt das ſtärkſte Lob, das man ihm zu geben vermag. 

Iſt es bei Caſſierer reife franzöſiſche Kunft, fo iſt es bei 
Schulte die vornehme, engliſche, ſchottiſche, welche dominiert. — 
Eine der vorzüglichſten Ausftellungen, fie gehört in der 
Suſammenſtellung mit zu dem Feinſten, was ſeit Jahren in 
Berlin zu ſehen war. — Der diſtinguierte Geſchmack des 
Hofrat Paulus unterſcheidet ſich doch ſehr augenfällig von 
den bric-à-brac- Ausſtellungen, die in der Potsdamerſtraße 
für Berlin durchaus in Mode gebracht werden ſollen. Wenn 
irgend etwas das Wort „vornehm“ verdient, ſo iſt es die 
engliſche Portraitkunſt. Und doch iſt dieſe Vornehmheit eine 
andere, ſie beruht nicht auf der Perſönlichkeit, ſondern auf 
der Raffe und der künſtleriſchen Erziehung, und es miſcht ſich 
uns oft darein ein Gefühl von innerer Kälte. Mit ein paar 
Farben find die Porträts von Cavery heruntergemalt, 
bräunlich grau oder ſilbrig, und da hinein einmal ein 
zartes Roſa, ein Weiß oder Schwarz, Gelb oder Blau — 
ariſtokratiſch, edel. 

Schöne Frauen, hübſche Kinder, kluge Männer. Vicht 
geſchickt, nein vornehm aufgefaßt. Vornehm — ſowie nur 
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das Letzte, das Feinſte der Sarbe e 0 Bild | 


wundervoll geſtimmt, alles getragen von fenfibelftem Ge⸗ 


ſchmack — Kunftwerfe. Aber wir glauben all den Leuten 
nicht mehr, daß ſie lachen oder weinen können, daß fie 
arbeiten oder denken. Sie bilden das letzte Refultat jahr⸗ 
hundertalter Sucht und Traditon, das Aeußerſte von Raffe 


und Erziehung. Wenn fie noch repräfentatip wären, plump 
oder abſichtlich, aber ſie ſind ſo einfach, ſcheinbar zwanglos, 
klar, geſund, das höchſte, letzte Raffinement, fo wie man auf ein 
ſchwarzes glattes Kleid kleine flimmernde Metallplättchen ſetzt. 
Hamilton iſt einer der empfindſamſten ſchottiſchen Landſchafter, 
und in ſo reicher Kollektion haben wir ihn noch nicht geſehen. 


5 


Die graue, weiche Nebelluft feines Landes dämpft alle 


Farben, löſt alle ſcharfen Konturen, aber die Töne faugen 
Licht ein und leuchten tief goldig aus ſich heraus. eigenartig 
find die Ausſchnitte der Landſchaft, mit den Blicken über das 
weite, blaue Meer, mit den roten, leuchtenden Dächern, den 
braunen Tönen des Berbites, und den Bäumen, die in zer⸗ 
fließenden Maſſen in den Himmel tauchen. Es iſt eine wunder⸗ 


volle Cyrik in dieſen Landſchaften, ein tiefes Athmen, ein 


Ausſchöpfen der Empfindung — vornehme Kunft. 

Ich möchte noch zum Schluß auf ein großes Gemälde 
von Schramm-Sittau, dem farbenfreudigen Tiermaler, und 
ganz beſonders auf einige kleine Gemälde eines mir bisher 


unbekannten Holländers Piet hinweiſen. In dieſem Künſtler 1 


ſcheint eine ganz hervorragende koloriſtiſche Begabung zu 


ſtecken. | 
Georg Herrmann. 


Wie Knospen springen! 


Karina trommelte mit ihren ſchlanken beringten Singerchen 
gähnend gegen die Butzenfenſter ihres Boudoir - Erfers, 
als ſie leiſe hinter ſich die Thür gehen hörte, wozu die 


Kaminuhr mit fünf ſchrillen Schlägen begleitete. 
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Sie bewegte ſich nicht. 

„Guten Tag, Narina.“ 

„Guten Tag, Niclas Mogrodzki — find Sie ſchon 
wieder dad“ 

Niklas warf ſich sans gene in einen Seſſel. 

„Ich bin Ihnen längſt läſtig, Karina — — ich weiß es.“ 

Karina lachte hell auf und legte ihm die Hände über 
Kreuz auf das Haar: 

„Ein lieber, dummer Junge ſind Sie, Viklas! Wie alt 
eigentlich d⸗ | 

„Achtundzwanzig! Leider! Wäre ich jo um die Fünfzig 


— — dann lohnt ſich's noch allenfalls zu leben — — man 
hofft nichts mehr, iſt über nichts enttäuſcht, man ekelt ſich 
vor nichts mehr — — — — aber bis dahin zu warten, 


Allmächtiger!“ 

Karina lachte nicht wieder, fie wandte das braunlodige, 
feingefchnittene Haupt zu fich herum, ſah Niklas ernſthaft an 
und fragte ohne jede Kofetterie: 

„Sind Sie in mich verliebt, Niklas d“ 

Er lächelte ſie liebenswürdig an: 

„Bö — Karina — —!” 

Karina glitt von ihm fort an das Klavier! „Gott ſei 
Dank!“ 

„Wenn ich's doch wäre! Vielleicht wäre ich dann luſtig 
— luſtig — — ſo ganz Vollblutnarr — — — vielleicht 
liebte ich dann ſelbſt dieſes Leben. — — — — Haben Sie 
eigentlich vor, unnahbar zu bleiben, Karina d“ 

„So lange mein Herz nicht redet, gewiß. Noch füllt 
mich mein Beruf vollends aus.“ 

„Ja, ſehen Sie, wer das von ſich ſagen kann! Wie 
miſerabel bin ich damit dran!“ . 

„Als ob Sie ihren Beruf nicht liebten!“ 

„Aber er liebt mich eben nicht.“ 

„Weil Sie gleich zu hoch hinaus wollen. Habe ich etwa 
an der Hofoper angefangen d“ 

„Doch beinahe“ 

„Und die vier Jahre ernſter Studien, die drei Probe— 

jahre in der Provinz — — iſt das nichts d“ 

| „Ich bitte Sie, Karina — ich dichte ſeit meinem fünften 
Lebensjahr! Erſt war ich ein Wunderkind, dann ein Gott 
und jetzt — Muſikrezenſent. Ich gebe Ihnen mein heiliges 
5 ich verſtehe garnichts von der Muſik, rein gar— 
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„Wennſchon — das merkt ja niemand! Reuſſieren Sie, 
dann geben Sie das verhaßte Metier auf und — — — — 
Wie ſteht es denn mit dem Drama d“ 

„Mit welchem vom Dutzend d“ 


normal.“ 


„Das iſt heute kein Schuſter mehr! Wir ſind degeneriert, 


Karina — — Sie auch! Das Natürliche hat keinen Reiz 
mehr für uns. Wir trachten nur noch danach, uns ‚Situationen‘ 
zu ſchaffen. — — Stimmungen, die nichts weiter find als 
Verſtimmungen, die zur Gehirnerweichung führen. Ja ja, 
klimpern Sie nur den Trauermarſch mit lachenden Augen 
und blinkenden Sähnchen — — — das macht auch Stimmung 
— — wie der Grabſtein aus Veilchen und weißen Hyazinthen 
ihn | 

„Ein Grabſtein aus Deilhen? Was reden Sie nur alles 
zuſammen!“ 5 | Ä 

„Nu ja, jo ein Monſtre-Jubiläumskiſſen, ich nenne fo ein 
Ding „Grabſtein! — — — es fieht doch gerade fo aus mit 
den feierlich ſteifen Initialen darauf. Und denken Sie nur 
N. M.“ in Deilhen! Niklas Mogrodzki! Ich ſah mich in 
dem Moment begraben — — ich hatte Ideen, ſage ich Ihnen 
— — — Stimmungen! Ich lag unten, Null-Temperatur, 
wie ich es liebe — etwas feucht, zum Durſtlöſchen — — — 
über meinem Kadaver, in ehrerbietiger Entfernung, exotiſche 
Farbenpracht und alle Wohlgerüche Arabiens, — — Vogel⸗ 


ſang, Liebesgirren, Sprühregen im Sonnenſchein, und auf 
dem weißen Denkmal von Stein nichts als „n. m.“ Und 


jeder weiß, das bedeutet: Niklas Mogrodzki! Nur ein 
Witzbold geht vorüber und lacht: ‚Nichtswürdiger muſik⸗ 
rezenſent'. 


Wahrhaftig, um ſo etwas zu erleben, bringt man ſich 


heutzutage mit Vergnügen um. Man muß von allem wiſſen, 
was es iſt, und wie es gekocht wird! | 

Geh'n Sie ſich mal das Ding anſehen — es liegt bei 
Ihrem Hofgärtner aus. Ob es Sie nicht auch gleich an 
mich erinnern wird ... Grad: fo eins möchte ich von Ihnen 
haben, Karina, wenn ich in die nächſte Dimenſion gereiſt bin 
— — zum Dank für all die prächtigen Rezenſionen, die ich 
an Sie verſchwendet habe. Und wenn Sie gerade bei Kaffe 
find, noch einen roten Dollblut-Rofenfranz mit friſchroten, 
langen Seidenbändern, und darauf blutrot nichts als h. m. 
von Karina‘ — — — — ſtimmungs rot- ſchön, wie?“ 


„Ich glaube allen Ernſtes, Niklas, Sie ſind nicht ganz 
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Karina klingelte nach dem Thee. 

„Um Sie zu ernüchtern.“ 

„Kriege ich Kiffen und Kranz d“ 

„Ja — wenn's bald iſt; ſonſt vergeſſe ich's oder ich 
habe überhaupt inzwiſchen die Freundſchaft mit Ihnen auf— 
gegeben.“ 

„Wer weiß wie bald, Karina! Va, trinken wir Thee, 
den verſtehen Sie wirklich zu kochen, wirklich.“ I 

„Iſt Ihnen nicht gut, Niklas? Sie eſſen ja kein Gebäck.“ 

„Ich kann nicht! Singen Sie mir noch einmal die 
Carmen, bitte Karina.“ 

„Noch einmal, ehe Sie ſterben d“ 

„Wie können Sie nur ſcherzen! Ich bin ein elender 
Menſch, der keine Verpflichtung mehr an das Leben hat, der 
drüben gewiß nichts vermißt, und den hier niemand ver— 
miſſen wird. Mit der Ueberzeugung wird man reiſeluſtig, 
und — unſere Seit hat das Recht auf den Tod. 

Das können Sie nicht begreifen? Alſo ſingen Sie.“ 

Nach ihrem zweiten Liede ſah Karina ſich um — Niklas 
war verſchwunden. 

Um SGotteswillen, er wird doch nicht wirklich. ! 
Ah bah, lächerlich! Eine feiner Derrüdtheiten! | 

Eigentlich benimmt er fich unmöglich, dieſer, dieſer 
en 

Sie warf die Lippen auf, trällerte noch ein wenig, 
ärgerte ſich wieder und beſchloß, ihn nicht mehr zu empfangen. 
Wozu auch? Schließlich kompromittierten fie noch feine 
ungenierten Theebeſuche! Sehn Minuten lang nähte Karina 
gelbſeidene Sigarrenbändchen mit Hexenſtichen aneinander, 
dann rüſtete ſie zum Ausgang. 

Sie hatte nicht die geringſte Abſicht gehabt, ihrem Hof: 
gärtner in die Fenſter zu gucken, aber ſie ſtand plötzlich 
davor und ſtarrte den „Grabſtein aus Veilchen und weißen 
Nyazinthen“ an. 

„N. M.!“ Sie fröſtelte. 


Wenn er nun aber doch ! Wenn er nun da 
unten liegen wird! Wenn ſie ihm nun ſolch ein Kiſſen auf 
feinen Hügel zu Häupten legen müßte — — den roten Kranz 


zu Füßen .P 

Ein aufdringlicher Duft von frifchen, feuchten Tannen 
und aufgeſchaufelter Erde umnebelte ihre Sinne, als ſie 
langſam mit geſenkten Wimpern vorwärts ſchritt. Es ſchnürte 
ihr den Atem ein. Ihr war, als müſſe ſie fliegen, um dem 


Erſticken zu entgehen — — als 010 ihre Seele in die 
Wolken ſteigen, wo ſeine Seele harrte, ſie in . 
Umarmung feſtzuhalten. 


Jetzt ſtand fie vor dem grauen, ruſſigen Haufe mit den 5 
vielen kleinen, meſſingumränderten 5 zu dem 


vier Steinſtufen hinaufführten. 


Auf jeder Stufe hält ſie an und horcht. Wußte denn 


Niemand im ganzen ae daß da drinnen etwas Schreckliches 
paſſiert war — — — — 


Hatte denn Niemand den grauſigen Knall a der 
einem blühenden, jungen Menſchenleben ein vorzeitiges Ziel 
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ſetzte? Warum rührt es ſich nicht geſchäftig? Warum keine 


Polizei, kein Sanitätswagen, kein Sue e 


Neugieriger ? 
Iſt ſchon längſt alles vorüber d 85 
ft noch nichts entdeckt d 5 | Be 
Sie mußte wiſſen — — 
Sie klingelte. 5 
Ob Herr Mogrodzki zu Haufe fei? 
Doch wohl. 
Sie klopft leiſe an feine Simmerthür. 
Kein Herein. 
Ghnmachtbebend, ſchaudernd drückt ſie auf die Klinfe 
und sieht die Thür haſtig hinter ſich zu. \ 


Welch ein Bild, wenn ſie ſich jetzt umwendet: 8 


Glieder kalt und ſteif, ſein 8 Geſicht entitellt — — — 


VV „Viklas! Sie leben, Viklas d!“ 


„Karina... Ja, warum ſollte ich nicht leben d 


Niklas war von ſeinem Schreibtiſch aufgeſprungen, auf 
dem ein Haufen loſer Manuſkriptblätter lag, in denen er eben 
geleſen und geſchrieben hatte. Er hielt anſcheinend in ſtarrem 


Staunen noch den Bleiſtift in der Hand, als könne er ſich 
ſchwer klar machen, daß da wirklich Karina vor ihm ſtand 


in ſeinen vier Pfählen, jetzt blutübergoſſen, als raſe ſie im 
Geiſte wie von Furien gehetzt davon. Nur ihr Leib, über 


den ſie keine Gewalt hatte, haftete hier am Boden, als Säle hr 


es keine Thür, kein Fenſter mehr zur Flucht. 


„Warum follte ich denn nicht leben d“ wiederholte Niklas, 


nahm ſeinen ſchönen Beſuch bei den Händen und drückte ihn 


ſanft auf den Divan nieder. „Ich war noch nie sufeiebener 


mit dem Leben als in dieſer Stunde.“ 


„Warum haben Sie denn vorhin bei mir die Komödie 
geſpielt und nur vom Sterben. ...“ 

5 „Das war's ja eben — ich brauchte Stimmung 
ich kam nicht hinein, und dann ....“ 

„fo um Stimmung für Ihre Arbeit ...“ 

„Ja, ich brauchte gerade ſo ne Sache, gerade ſo — — für 
mein Stück. Als es mich gepackt hatte, ſtürzte ich her und 
hab's grandios vollendet.“ 

„So fo, na das iſt nur gut — — — — ich dummes 
Mädel — — — die Stimmung war fo ganz echt auf mich 
übergegangen, daß ich mir beinahe um Sie Gedanken gemacht 
hätte. Bei Ihnen kann man auf alles gefaßt fein — — 

dachte ich. Don jetzt ab weiß ich, daß Sie ein beſſerer 
Komddiant als Schriftſteller find — — nochmal gelingt die 
Fopperei nicht.“ f 

„Ein Autor muß eben alles verſuchen, Karinchen. Vor 
allen Dingen muß er ſich Medien heranzuziehen verſtehen, 
die in intimem Verkehr zwiſchen ihm und allem, was göttlich 
und menſchlich iſt, die Verbindung herſtellen. Leſen Sie meine 
Komödie — — — Sie werden eine Menge Scenen darin 
finden, die ſich zwiſchen uns Sweien genau ſo abgeſpielt 
haben. Ja, liebes Kind, heutzutage arbeitet man nicht mehr 
mit der Phantaſie, ſie iſt zu trügeriſch, ihr fehlt der elektriſche 


Strom, der direkt verbindet und zündet — — — Wahr iſt 
eben nur, was wahr iſt.“ 
„So ſo — — Ich wünſche Ihnen Glück auf den Brettern! 


Adieu denn!“ | 

„Baben Sie ſich wirklich um mich geängſtigt, Karina?“ 

„Geängſtigt ... 5 Ach Gott, würden Sie ſich nicht um 
irgend Einen ängſtigen, der Ihnen von Selbſtmord redet und 
wie ein Verrückter davonläuft “ 
N „Um irgend Einen? Nein! Sie haben doch nicht etwa 
fchon die Grabgarnitur beſtellt?“ 

„Dieſe Erſparnis iſt noch das einzig Gute an der ganzen 
Sache!“ lachte Karina. 
„Vein, Karina — — das einzig Gute iſt, daß wir jo 
abſolut nicht in einander verliebt ſind!“ ſagte Mogrodzki und 
griff nach feinem Hut, der jungen Sängerin das Geleit zu 


geben. 

Sie ſprachen unterwegs viel und lebhaft, ſahen aber 
zuweilen verſtohlen Siner den Anderen an — — prüfend, 
lauernd. 
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An der Thür küßte Mogrodzki feiner A die Fand 
„Laden Sie mich für morgen zum Chee ein d“ 5 
„Wollen Sie gleich wieder eine neue Komödie ann 
„Anter keinen Umſtänden darf es ein Trauerſpiel werden 
— — ſorgen Sie dafür, Karma bis 
morgen kann man ja noch dies und das reiflich überlegen.“ 


Edela Rüſt. 
RC 


Orleans⸗Gueérin⸗Porges 8 Co. 


Es ſtehen uns aus den Unterſuchungen des Pariſer 
Staatsgerichtshofes noch allerhand hübſche, kleine Ueber⸗ 
raſchungen bevor, eine jedoch iſt uns ſchon zu allem Anfang 
verkündet worden, nämlich: der Beſtand eines Syndikates, 
das die Aufgabe hatte, für den bedürftigen Prätendenten 
durch Geldſammlungen und Anhängerkauf den Boden vor- 
zubereiten. 

Der Geiz und die Geldgier der Orleans iſt ja längſt 
ſprichwörtlich geworden. Lange konnte man es ihnen in 
Frankreich nicht verzeihen, daß ſie zur Seit der höchſten Not, 
nach den Niederlagen des Jahres 1870, ihre Entſchädigungs⸗ 
anſprüche aufrecht erhielten und auch geltend machten. 

Im gegenwärtigen Thronprätendenten verleugnet ſich 
die Herkunft nicht. Er möchte um ſein Leben gern König 
werden, — aber die Roſten ſollen Andere tragen, und 
ſo wurden denn ſeine getreuen Agenten ermächtigt, bei allen jenen 
franzöſiſchen „Patrioten“ ſchnorren zu gehen, die aus einem 
künftigen Königtume irgendwelche Vorteile für ſich heraus- 
ſchlagen zu können glaubten. Mit einer halben Million 
Franks dachte man, die Arbeiterparteien beſtechen und 
noch ſoviel erübrigen zu können, um den Buffo Guerin, der 
das orléaniſtiſch-antiſemitiſche Fort Chabrol bis zum Einzug 
des „roy“ zu halten hatte, unter die Arme zu greifen. 

Der tapfere Herzog ſelbſt ſchlich mittlerweile, wie die 


ö 


nabe um den Brei, um ch herum; bald war er an 
* ſüdfranzöſiſchen Grenze, bald an der bretoniſchen, bald 
in Belgien, bald wieder anderswo, — aber nie wagte er es, die 
pots in die Schüſſel zu ſetzen, — der Brei mochte ihm doch 
zu heiß ſcheinen. Die verſprechendſten Depeſchen ſeiner Ge— 
treuen vermochten den Gperetten-Staatsſtreichler nicht zu 
. dem Feuer zu nahe zu kommen, und als die „Affäre“ 
eine für dieſe Geſellſchaft unerwünſchte Wendung nahm, 
packte der edle Prinz ſchleunigſt feinen Reiſeſack und zog ſich 
in die Niederungen Ungarns auf das Gut feines Schwieger— 
vaters zurück, bis wohin der Arm des Staatsgerichtshofes 
1 unter keinen Umſtänden zu reichen vermag. 

. So war denn der „Held“ Guérin ſamt der Feſtung 
preisgegeben, der arme Guérin, der ohne Sweifel, während 
der „roy“ nach Oſten dampfte, die Band an die Mine legte, 
die ihn ſamt feinem Häuflein todesmutiger Kämpfer in die 
Suft ſpedieren follte, — denn „la garde maurt mais elle ne 
se rend pas! 

SR Oder vielleicht hat der Herzog feinen Rückzug nicht mit 
dem drückenden Gefühl angetreten, daß drüben ein Häuflein 
Paladine ſeinetwegen in den ſicheren Tod geht; vielleicht 
5 kennt er Paris genau genug, um zu wiſſen, daß dort ſeit 
5 aques Offenbach die Tragik der Königsdramen aufgehört 
hat und die Tragikomik an ihre Stelle getreten iſt. Vielleicht 
find. ihm auch die Antezedentien feines Generaliſſimus Huerim 
bekannt, der ſeine Karriere in Galizien als ganz gewöhnlicher 
. Nochſtapler begonnen hat, bis er von dort verduftete, um in 
Paris als Königsmacher aufzutreten. 


| Was der Herzog ernitlich beweinen dürfte, find die ver- 
1 500 000 Francs, die diesmal in Luft und Nebel auf— 
5 gegangen ſind, ohne den Wiederaufbau des Königsthrones 
befördert zu haben. 0 

And woher kam dieſe halbe Million? Doch nur von— 
1 beiten jener ſeit der großen franzöſiſchen Revolution grollenden 
Familien, die allen Verlockungen des erſten und zweiten 
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Kaiferreiches widerſtanden, die im Bewußtſein ihrer alten 
Adelsprivilegien das Parvenutum auf dem Throne verachteten 
und mit den Glücksrittern in goldſtrotzenden Uniformen nichts 
gemein haben wollten. Jetzt, da ihnen kein direkter Bourbon 
mehr zur Verfügung ſtand, nahmen ſie wohl gern mit einem 
Orléans vorlieb, mit dem ſie ſich ſchließlich doch einigermaßen 
„de pair“ fühlen mußten. Der Goldzufluß konnte alſo nur 
von dort kommen, oder doch in erſter Linie von jener ewig 
unruhigen Ducheſſe D’Uzes, die ſchon zur Seit der boulangiſtiſchen 
Komödie ein paar Millionen hatte ſpringen laſſen. 

Nun diesmal wurde man in der faſt ſelbſtverſtändlichen 
Annahme getäuſcht; ein anderer Name machte die Runde, 
ein Name, der weder mit den Kreuzzüglern, noch mit den 
alten Bourbonen etwas zu thun hatte, am wenigſten aber 
mit dem Antiſemitenhäuptling Gusrin und deſſen gefröntem 
Auftraggeber etwas zu thun haben ſollte: der unverfälſcht 
jüdiſche Name Porges. Madame Jules Porges aus dem 
öſterreichiſchen ebenfalls rein jüdiſchen Bankierhauſe Wodianer. 
Dieſe Dame, heißt es, hat in Verbindung mit einer Madame 
d Adelswarth — die wohl auch deſſelben Urſprungs fein 
dürfte — zu den notwendigen Geldern, um die Arbeiter zu 
gewinnen und Herrn Guérin zu erhalten, die Summe von 
200 000 Francs beigeſteuert und in einem Begleitſchreiben 
auf das Haupt „Monſeigneurs“ den Segen des Himmels 
herabgerufen, damit fein „edles, großes Werk“ gelinge. Das 
große Werk der Unterjochung Frankreichs und der Austreibung 
der Juden! ... Oh ſeliger Heinrich Heine, wenn Du das 
noch hätteſt 1 5 können! 

Und derſelbe Orléans, der kürzlich erklärt hat, wenn er 
zur Macht käme, ließe er Jeden, der den Namen Dreyfus 
ausſpricht, ftandrechtlich erſchießen; derſelbe, deſſen Vetter im 
Prozeß Sola Einen Eiterhazy öffentlich auf die Wange 
geküßt hat, ninfmt dankend die Judengelder in Empfang 
und ſucht fie ad’ majorem personae gloriam zu verwerten. 

Sind dieſe Herrſchaften einander nicht würdig? Wen 


aus dieſer Kompagnie foll man eigentlich ernſt nehmend Es 
fehlt nur noch der biedere Arthur Meyer vom Gaulois 
dabei, dieſer Ur-Gallier, dem leider der verſtorbene Prinz 
Achille Murat hilfreich beiſtand, als nämlich dieſer kleine 
jüdiſche Börſengaloppin und jetzige große antiſemitiſche 
Royalift dem Hungertode nahe war. 

Wenn wir alle dieſe Parifer politifchen Faiſeurs an uns 
vorüberziehen laſſen, fo muß uns ein Ekel vor dieſer Nieder— 
tracht und Erbärmlichkeit erfaſſen, die ſich dort zuſammen— 
gefunden hat. Träger hiſtoriſcher Namen verbinden ſich mit 
notoriſchen Gaunern, mit Juchthauskandidaten, und auch 
das ewig Weibliche ſchürzt die Röcke zum unverſchämten 
Cancan, indem man der Welt mit der Fußſpiße ein Schnippchen 
ſchlägt. Faſt wäre man verſucht, zu rufen: Frankreich den 
Franzoſen! Hinaus mit dieſem fremden Geſindel, das in 
raſtloſem Strebertum, in verächtlicher Eitelkeit, in unerſättlicher 
Geldgier das Land zu korrumpieren, zu kompromittieren ſucht 
und durch fein tolles Gebrüll das übrige Europa glauben 
machen will, Frankreich habe geſprochen. Der große Kehraus 
wird unerläßlich ſein, aber nicht ſo, wie dieſe Herrſchaften 
ihn organiſieren wollten. Das Frankreich eines Sola, eines 
Scheurer -Keftner, eines Picquart, eines Trarieux und wie 
alle dieſe echten Kinder der einſtigen großen Nation heißen, 
un nicht ein Frankreich neben ſich dulden, in dem eine 


— 


Konparferie, wie die im Titel genannte, das große Wort 
führt und die Geſchicke lenkt. Es muß ſich von dieſen Ele— 
menten reinigen, es muß mit feſter Band ein- für allemal 
Ordnung ſchaffen. Es muß den Bürgerfrieden herſtellen, 
R den Bürgerfrieden zwifchen allen Klaſſen und Konfeſſionen, 
. und darum muß auch in der Frage der Vonfeſſionen eine 
8 Sonderung der Elemente ſtattfinden, damit endgiltig Ruhe 
werde. Denn wohlgemerkt: der Antiſemitismus, aus dem 
Vie ganzen Wirren ſeit dem Tage von Panama hervor— 
gegangen ſind, verdankt ſein Anwachſen nicht allein dem 
Wwüſten Gebahren chriſtlicher Streber und Spekulanten, auch 
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nicht allein der Wühl⸗ und Hetzarbeit der Drumontſchen | 
Bande und der hinter ihr ſtehenden Jeſuitenphalanx, fondern 
er iſt durch die Unterftügung vonſeiten ſolcher Juden groß 
geworden, deren Ringen nach Millionen erfolgreich war, und 
deren nächſtes Streben dahin geht, ihr ehrliches Judentum 
feige zu verbergen, ſich übertünchen zu laſſen, um das höchſte 
Stel zu erreichen: den Sutritt in die exkluſiven Räume, — 
oder doch wenigſtens in die Lakaienſtube — der oberſten Kafte. 
Was ein Arton und Konforten durch ihre Unerſättlichkeit 
und Korruption an der ehrlichen, achtbaren Judenſchaft ver⸗ 
brochen haben, das ſetzen dieſe Nerrſchaften nun fort, die in 
ihrer lächerlichen Eitelkeit nicht ſehen, wie man fie‘ hinter 
ihrem Rücken verſpottet, nachdem man ihnen ihre Gelder 
gnädigſt abgenommen. Ein Sug des Gpportunismus 
das ſanfte Wort für „Feigheit“ — geht heutzutage durch 
die Welt, und darin wurzelt die große Krankheit des Jahr⸗ 
hunderts. Rückgrat braucht die Menſchheit, will ſie die 
Krankheit überwinden. Rückgrat zeigen heute die Mä klänner, 
die ſich zuſammengethan, um Frankreich zu retten, und ihr 
Ernſt hat im Nu die Bramarbaſſe des Fort Chabrol dazu 
gebracht, ſich winſelnd in den Staub zu werfen. Möge dieſes 
erfolgreiche Beiſpiel genügen, um die rechtliche Menſchheit 
zur Beſinnung zu bringen, um Frankreich aus ſeiner Er⸗ 
niedrigung zu erheben, und um auch anderswo, wo es not 
thut, — und wo thäte es nicht not — die Starken aufzu⸗ 
rütteln. Kein Land iſt heute von feiner „Kompagnie“ frei, 
die im Trüben fiſcht und mit frecher Dreiſtigkeit ſich Ellbogen 
weite zu ſchaffen ſucht. Ein bischen Kourage, ein bischen 
feſter Wille, und die Komparſerien, die Land, Politik und 
Leute als Mittel zum Sweck zu mißbrauchen I ſind zur 
Thür hinausgefegt. 5 
A. G. von Suttner. 0 


EHE REN. 


Notizbuch. 


| Ein etwas heftig maltraitiertes Ding ift unfere verehrliche 
Staatskaſſe. Man kann nicht jagen, daß es ihr zur Seit 
zum beſten gehe. Während am Horizont das Geſpenſt der 
uferloſen Slottenpläne, durch die Hamburger Kaiferrede be— 
ſchworen, von neuem auftaucht, iſt ſie einer Unzahl kleinerer 
Mißgeſchicke ausgeſetzt, von denen man kaum behaupten kann, 
daß ſie, in des Wortes innerſter Bedeutung, ihr de jure 
zuſtießen. Der befremdliche Freiſpruch, der den Harmlofen- 
prozeß beſchloß, beſchied der Staatskaſſe eine Erleichterung 
um 60000 Mark, eine Summe, von der man ſagen muß, 
daß die gefamte Harmloſengeſellſchaft ihrem Werte nicht 
. entſpricht. Doch das mag Anſichtsſache fein. Unſer tiefites 
Bedenken erregt eine merkwürdige Gepflogenheit, die nicht 
wenig Geld aus der Staatskaſſe erfordert, der wir doch in 
dieſen Seiten, da die Steuerformulare umgehen, uns näher 
fühlen, als ſonſt. Als vor Jahresfriſt der abenteuerliche 
Gedanke erſtand, die Reife unſerer Rofgeſellſchaft gen Jeruſalem 
aus Staatsmitteln zu beſtreiten, erhob ſich der ſo beliebte 
Entrüſtungsſturm, und vor ſeinem Wehen zerſtob dieſe Idee 
in ein Vichts; die Hofgeſellſchaft mußte ſelber in die Taſche 
greifen. Jetzt aber leſen wir täglich von befremdlichen Reiſen 
hoher Beamten des Reiches, die zwar nicht ganz ſo ſchwer 
wie eine orientalifche Maſſenbeförderung auf das Staats- 
budget drücken, — die aber, zur lieben Gewohnheit geworden, 
eine ganz beträchtliche Schröpfung des Staatsſäckels nach 
ſich ziehen müſſen. Die Flotte nvorlage-Angelegenheit, in deren 
Intereſſe Herr Tirpitz kürzlich zum Kaifer beſchieden ward, 
erheiſchte des Staatsſekretärs des Reichsmarineamts raſcheſten 
Beſuch beim Reichskanzler, als welcher jedoch zur Seit in 
Baden⸗ Baden zur Kur weilte. Es wäre wohl die Seit ge— 
eignet, die Anweſenheit des höchſten Reichsbeamten in Berlin 
zu erfordern. Weil's aber nicht kann ſein, — begiebt ſich 
* Tirpitz auf Staatskoſten nach Baden-Baden. Dabei 


müſſen wir noch froh fein, daß Fürſt. Nohenlohe nicht ir 
Augenblick auf ſeinem ruſſiſchen Gute Werki ſich befindet, 
wohin die Reife noch viel teurer iſt, und in deſſen unwirtliche 
Gefilde bei der häufigen Anweſenheit des Reichskanzlers 
dortſelbſt, oft genug Reichsbeamte auf Beichskoſten den 
beſchwerlichen Weg anzutreten haben. Das alte Preußen iſt ö 
durch Sparſamkeit groß geworden, nicht einmal der be⸗ 
geiſtertſte Verehrer des neuen Kurfes könnte behaupten, daß 
dieſen jene ſpartaniſche Tugend allzufehr drücke. Der Reichs⸗ 

kanzler aber gehört in dieſen bewegten Seiten nach Berlin, und 
mit dem ſchweren Gelde der Steuerzahler ſollte ein wenig 
glimpflicher, das Geld ſelbſt aber nicht in dieſer Art 1 
Derzens — verfahren werden. — 


** * 


In feiner Hamburger Rede beſchwerte ſich der Kaijer 
darüber, daß ſeine Weltmachtpläne vonſeiten der Partei- 
männer mit „Spott und Bohn“ belegt zu werden pflegen. 
Der Kaifer greift in der Erregung des Momentes gar oft 
einen Ton zu hoch. Seinen Ideen mit Spott und Hohn zu 
begegnen, hindert jeden Deutſchen ſowohl die Ehrfurcht vor 
dem Haupte der Nation, als auch der von den heimiſchen 
Behörden durchaus nicht ſanft gehandhabte Majeſtäts 
e 5 

** 

Die Statuenſchändung im Berliner ien hat gerechte 
Empörung geweckt. Herr Julius von Stettenheim, ein alter 
preußiſcher Junker, der mit ſeinem Standesgenoſſen, dem 
Grafen von Königsmarf, das „Kleine Journal“ redigiert, 
verlangte in holprigen Verſen aus Anlaß des Bubenſtreiches 
die Wiedereinführung der Prügelſtrafe, die er in unfeiner 
Symbolik in die Hände des größten preußiſchen Königs gelegt 
wiſſen wollte. Er läßt den alten Fritzen den unköniglichen 
Wunſch ausſprechen, man möge ihm die Kerls auf das 
Poſtament hinaufreichen, „damit er ihnen die Hofen ſtramm 
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J ziehe.“ Dieſe Ropaliſten! Der größte König iſt ihnen gerade 
f gut genug, an Rowdies Bütteldienſte zu vollziehen. Man 
ſieht, wie weit die Verrohung in Junkerkreiſen um ſich griff. 
N Sur Sache ſelbſt kann ich nur ſagen, daß alle dieſe beweglichen 


Klagen über die hier zu Tage getretene Gemeinheit den 
Nerv der Sache nicht treffen. Man behauptete, dieſe Rohheit 
der Denkmalſchändung ſei nur in Berlin möglich. Dem iſt 
; nicht jo, es werden allerorten zeitweife ähnliche Dinge verübt. 
E Daß aber ſolche Unthaten bei uns leichter möglich ſind, als 
anderwärts, das muß mit ſchmerzlichem Bedauern zugegeben 
Den und der Grund für dieſe beſchämende Thatſache 
dünkt mich klar zu Tage zu liegen. In unſerem lieben 
Deutſchland iſt die Ehrfurcht vor dem Künſtler allerorten 
gering, am geringſten iſt ſie in Preußen. Bier erſcheint die 
Uunſt wie der Künftler immer nur in offizieller Gefolgſchaft 
des Hofes, in deſſen buntem Troß unter der Menge dienender 
Höflinge ſie hilflos verſchwindet. Der Bildhauer erſcheint 
vor dem Volke als ein Handlanger des Herrſchers, deſſen 
Amtsvorgänger er verewigt, der Maler, von dem die Lokal— 
anzeigerpreſſe ſchwärmt, malt den und jenen Reiterangriff 
für den König, den und jenen Fürſten für dies oder jenes 
Offizierkaſino. Der Dichter, den die höchſte Vertretung der 
Nation perſönlicher Gunſtbezeugungen würdigt, er ſchafft 
par ordre Burggrafendramen und ſpannt ſein Muſenroß vor 
eine Hofequipage. Don der aufrechten, keuſchen, freien, ſtolzen 
Uunſt erfährt das arme Volk überhaupt nichts, von ihr, die 
fern dem Throne geübt wird, in freigewähltem Exil der Hof- 
fähigkeit, von ihr, die keines lebenden Medizäers Güte jemals 
ſuchte und jemals fand. Wo ſoll dem Volke da vor einem 
Kunſtwerke die Achtung herkommen, woher jene heilige Scheu, 
die vor ihm, gleich wie vor einer Gottheit das Haupt in 
Demut beugen macht? Eine Geſellſchaft, die ihre Künſtler 
nicht ehrt, iſt wohl mit Recht gezwungen, eee um 
ihre Denkmäler zu 1 


Vicht einmal der Tod 1 00 fein ganzer Ern vermag i 
die triviale Welt des Scherlſchen „Lokal⸗Anzeigers“ einen 
Sug von Anftand zu bringen. Aus Anlaß des Hinſcheidens 
der Frau Direktor Adolf Ernſt widmete das Portierblatt der 
Derewigten einen Nachruf, der einem die Schamröte in das 
Geſicht treiben konnte. Die Aera Adolf Ernſt, die die Spezies 
der Schneiderpoſſen in Berlin begründete, die das flachſte : 
und ödeſte Genre pflegte und mit Korporalſchaften bunt 
entkleideter Tricotmädchen ihre Schlachten ſchlug und den 
miſerablen Komiker Ernſt in feiner Eigenfchaft als Schau⸗ 
budeninhaber zum reichen Manne machte, ift bei allen Kunft- 
anhängern in ſo profanem und unſeligen Gedächtnis, daß 
es der natürliche Takt geboten hätte, aus Anlaß eines Todes⸗ 
falle folche Erinnerungen nicht zu wecken. Nun höre man, wie 
das Blatt, das die größte Auflage aller deutſchen Seitungen 
hat, von einer Toten, die es ehren will, redet: „ 5 
Alſo ſchrieb es am 21 Oktober , = 
„Sie war eine kluge Frau, die es verſtand, ihre 
weiblichen Empfindungen hintenan zu ſetzen, wenn es das 
Geſchäft galt. Neidlos forgte fie dafür, daß die weiblichen 
Mitglieder ihrer Bühne ſich ſo vorteilhaft wie möglich 
präſentierten, und ſie war mit außerordentlichem Eifer 
darauf bedacht, daß jede Dame ihrer Komparferie auf 
die Männeraugen den beiten Eindruck . „ — 
Preßkoſaken!! 
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Prinzenrevolution. 


„Der Geist des Aufruhrs und der Unbotmässigkeit 
geht durch die Lande;“ diese Klage that der Kaiser 
Wilhelm II. mehrfach in breitester Oeffentlichkeit. Eine 
Natur wie die seine, die in patriarchalischem fühlen sich 
als den Landesvater vormärzlicher Autorität zu betrachten 
geneigt ist, und der das Bewusstsein ihrer göttlichen 
Sendung so tief im Blute steckt, mag die Grenzen, welche 
imperialistischer Allmacht, der moderne konstitutionelle 
Staat errichtete, ss weit sie auch gesteckt sein mögen, 
als eine schmerzhafte Einengung seiner scharf ausgeprägten 
Herrschernatur sicherlich empfinden. Unendlich oft bäumt 
sich des Kaisers Temperament gegen jede dieser Schranken 
auf, und das dröhnende Cäsarenwort, das er der Metro- 
pole des bayrischen Königreiches ins Stammbuch schrieb: 
»Sie volo, sie jubeo . ..“ mag als eine Zornesfanfare 
nörgelnden Reichs- und Kandtagsboten in die Ohren 

geßlungen haben. Laut zwar, doch vergeblich. 
Ei, Des Raisers Blut wallt stürmisch, was er sich zum Ziele 
gesetzt, das nimmt er gern im raschen Sprunge, im raschen 
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Sprunge über hohe und tüchtige Hindernisse, welche sich im 
politischen Leben eines deutschen Föderativkaisers zumeist als 
staatsrechtliche Bedenken darstellen. Ich setze ausdrücklich 
hinzu, dass nach meiner Meinung der Kaiser bisher in 
solchen Bethätigungen wirkliche Verletzungen beschworener - 
Landesgesetze niemals vornahm. Man kann in diesen 1 
Dingen preussischen Staatsanwälten garnicht deutlich 
genug sein, und gerade dieser Frage unvorsichtige Er 
örterung hat dem Agrarhelden Klapper eine mehrmonat⸗ 
liche Versorgung auf Staatskosten wegen Majestäts- 
beleidigung hinter soliden Mauern eingetragen. Es ist 
also Deutlichkeit vonnöten für jeden redlich Denkenden, | 
dem, gleich wie mir, selbst der Schatten eines dolus 
eventualis meilenferne liegt. e 

Dixi et salvavi animam meam. | 
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Die Auflehnung des Herrschers gegen in ee 
Staatseinrichtungen pflegt sich vielmehr in den ursprüng- 4 
lichsten und persönlichsten Auslassungen kundzuthun, in 
denen der Monarch über das Erfordernis der Gegen- 
zeichnung eines Ministers hinweg, die schriftliche Erlasse 
beischen, zur mündlichen Mitteilung seine Zuflucht nimmt 
und in diesen scharf pointierten Tisch- und Festreden 
sein Wollen und Wünschen der breitesten Oeffentlichzeit 
mitteilt. Diese form der Gillensäusserung des Kaisers 
bedeutet eine Neuerung, eine Abänderung des Herkommens, 2 
der Tradition, die aber Niemand dem jungen Herrscher 
zu verdenken braucht, der sein hobes Rednertalent nicht 3 
ungenützt lassen will und mit vollem Recht von einer 9 
seiner vielen glänzenden Gaben jeden Gebrauch macht, der 
ihm zur Erreichung der gesteckten Ziele dienlich erscheinen 
muss. | | Be: 

Gir hören seine Verehrer Wilhelm II. oft einen 


TERN 


* en 0 arenen 
3 e ZVG 
2 I 5 2 5 * 5 N 


7 


En Urea 


modernen Menschen nennen. Dies sicherlich ist ein 


moderner Zug. Der Kaiser wendet die eminent in- 
dividualistische Methode an. Er bethätigt sich, seiner 
Eigenart gemäss, allem zopfigen Herkommen zum Trotz 
und thut gerade das, was seine sehr ausgeprägte Sonder- 
art ihm richtig erscheinen lässt. Wer wollte dagegen 
etwas haben?! 

Es ist aber die Heilsbotschaft von dem Rechte der 


Individualität nicht nur auf die Throne gedrungen, auch 


die an des Thrones Stufen Bingelagerten leihen dem 
neuen Evangelium nur zu willig ihr Ohr, — und so 
sind die Zeitungen voll von dynastischen Konflikten, 
welche die Paläste erfüllen, von pikanten und spannenden 
Romanen, deren Helden Thronfolger sind, Prinzen und 
Prinzessinnen. — Der Geist des Aufruhrs und der Un- 
botmässigkeit geht durch die Königsschlösser, der fürst- 
liche Nachswuchs zeigt die gleiche Neigung zum Widerspruch 
und zur Huflehnung gegen alle ehrwürdigen Traditionen 
und Gepflogenheiten, welche draussen im Lande die 
Kirchen entvölkert und zum offenen Bruch mit den Staats- 


gewalten bethörte Sozialistenherden verführt. 


Druck erzeugt Gegendruck, das ist eine alte Wahrheit. 
So kann es nicht Wunder nehmen, dass gerade der 
Hof, den eine alte versteinte Etikette spanischer Provenienz 
zu dem eingeschnürtesten Schattendasein verdammt, der 


Hof, den schleichende Pfaffenmacht am herrischsten, 


wenn auch in verstecktester Form, sich unterjochte, 
kann es nicht Wunder nehmen, dass gerade ein solcher 
Hof zum Schauplatz der heftigsten Smanzipationen seiner 
Zugehörigen sich wandelte. Es ist von dem Uiener 


Hofe die Rede, der in den letzten zwanzig Jahren deer 


Welt die verschiedentlichsten Schauspiele sehr nachdrücklicher 
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Empörungen seiner Zugehörigen I bel a num \ or 
beginnt, das Interesse der 1 Be 1 


Studie „Werther am Thron“ Einblicke 5 das 
feine Sedlenlebei der ermordeten Kaiserin Elisabeth, ic ) 
habe gezeigt, wie ihr hoher Geist sich schied von der 
-öden Monotonie des habsburgischen Hoflebens, und wie 
diese unglückliche Fürstin Trost suchte und Zuflucht bei 
der Natur, deren Schönheiten sie unablässig, in immer 3 
ungestilltem Wlanderdrange suchte, bis diese durstende | 
Sehnsucht auf ihren wirren Pfaden die hohe Frau dem 
Eisen eines Meuchelmörders opferte. Sie trauerte um 
ihren Sohn, den gleich ihr selbst der öde Formelkram des 
Hoflebens, die Qual einer der Staatsraison zu Liebe trotz 
seines dringenden unsches nicht getrennten She, in die 
wildeste Empörung jagte, in die offene Huflehnung gegen alle ; 
Pflichten, die die Geburt ihm auferlegten. Er fiel, gleich seiner 
Mutter, das Opfer seiner Auflehnung gegen eine Welt: des 
Zwanges und der Einschnürung, sein Tod ist nichts als ein 
flammender Protest einer scharf geprägten Individualität 
gegen die starren Formen eines dynastischen Ceremoniells, ö 
das hochgestellte Menschen in dreifache Fesseln zwängt : 
und das Glück einer hoben Geburt gewaltsam N den 
Fluch einer wehrlosen Sklavenschaft wandelt. Glare 
Rudolf Privatmann gewesen, seine 150 wär x 
nicht durch die ererbten cäsarischen brätensionen ins 
Zügellose verlockt und pathologisch geworden. Wäre a 
Privatmann gewesen, er hätte seine She, nachdem sie 
unglücklich geworden, gelöst, und wäre nicht das Opfe . 
einer Liebe geworden, die nur die erlauchte Stellung Ss 
Liebenden zu einem Verbrechen Stempelte. 8 
Geniger wild, weniger unbändig, aber nicht w. 


8 nachdrücklich protestierten gegen die harten Pflichten ihrer 
Geburt die Erzherzoge Johann, Heinrich und Johann 


5 Salvator von Oesterreich. Johann brach das Ceremoniell 


und heiratete eine Postmeisterstochter, Heinrich eine 
Sängerin, Johann Salvator eine Schauspielerin. Er legte 
die ererbte Würde ab und ging mit der Erkorenen unter 
dem Damen Johann Orth in die weite Welt, in der er 
verschollen blieb. Kaum sind all jene habsburgischen 
Tragödien einigermassen in Vergessenheit geraten, da 
kommen von diesem Hofe, der ob einem in vollem Zerfall 
befindlichen Reiche thront, neue Empörungsbotschaften. 
Die Kronprinzessin Stephanie, Rudolfs Wittwe, des 
lustigen Cleopold Tochter, hat nach langer Uittwenschaft 
ihr Herz entdeckt und entschliesst sich, die Gattin eines 
ungleich jüngeren ungarischen Grafen zu werden. Cleopold 
legte sein Veto ein, aber Stephanie befragte ihn garnicht, 
da sie sich als belgische Prinzessin nicht mehr betrachte. 
Vonseiten Oesterreichs wurde der Prinzessin für den 
Fall ihrer Sheschliessung gleichfalls die Aberkennung aller 
Standesvorrechte angedroht, es ficht sie nicht an; es 
scheint doch nicht, als opfere man besonders Beseligendes 
mit der Würde einer österreichischen Prinzenschaft. 


Der Hofklatsch führt für diese Flucht noch folgenden 
Grund an: Beim Tode ihres Gemahls (1889) hatte der 
‚Kaiser seiner Schwiegertochter den seither noch nicht 
existierenden Titel: „Erzherzog-Thronfolger-Uittwe“ zu— 
erteilt und ihr damit gleichzeitig bei allen Kepräsentationen 


deen Vortritt vor den anderen Erzherzoginnen gegeben. 


. Aber im unsinnigsten Gegensatz hierzu verlangt die 
SEtiquette des Hofes, dass die Kaiserin in ihrer Abwesenheit 
ei durch eine verheiratete Prinzessin vertreten werde. — 
5 Da man diese Pflichten infolgedessen abwechselnd der Erz- 


herzogin Maria Theresia, der G7 8% von Eee 
oder einer der Erzherzoginnen Bianca, Maria Josepha oder 
Maria Valerie übertrug, wurde die Situation für Stephanie 


sehr peinlich — und die Prinzessin wird sie zufolgedessen 5 


wohl leichten Herzens aufgegeben haben. 

Bedenklicher noch für diese vom Unglück d 
Dynastie ist der jetzt in die Oeffentlichkeit gedrungene 
Heiratsplan des österreichischen Thronfolgers, des Er3- 
herzogs Franz ferdinand d'Este, der eine Hofdame der 
Erzherzogin Isabella, Gemahlin des Erzherzogs Friedrich, 
die Gräfin Sofie Chotek zur Gemahlin erkor. Der Kaiser 


soll seinen Neffen durch Entziehung des Thronfolgerechtes, 


die er ihm androhte, von dieser Eheschliessung abzu⸗ 
bringen versucht haben. — Vergeblich, der Thronfolger 
beharrt auf seinem Entschluss, wohl wissend, dass eine 
unebenbürtige Eheschliessung keinen habsburgischen Erz. 
herzog von der Thronfolge ausschliessen kann, Hochs tens 
dessen Kinder. 


«Wir gehören nicht zu denen, die jedes Fürstenhaus 


als den Gegenstand gespanntesten Interesses in allen 


seinen Teilen zu beobachten gewöhnt sind. Wir hätten 


so breiten Raum für mehr oder weniger offenkundige 


Vorgänge in deutschen fürsteßhäusern nicht eingeräumt, 


wenn die enorme Häufigkeit dieser Fälle in jüngster Zeit 


nicht einen symptomatischen Charakter angenommen hätte, 


und eine Tendenz der fürstlichen Personen zur ent⸗ 
schlossenen Emanzipation der sie einengenden Vorurteile 
und Atavismen, unter deren Druck sie leiden, zu N 


getreten ware. 
In dieser Zeit der Sprengung aller Ketten berührt es 


wohlthuend, auch die Mitglieder der Herrscherhäuser 150 5 
alle Schranken hinweg ihren Menschenrechten nachstreben 
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und die gänzliche Verachtung der sonst so hoch ge- 
benedeiten heiligen Standestraditionen starkherzig äussern 
zu sehen. Von einer Tochter des Prinzen von Wales, 
von der Prinzessin Viktoria, die allen standesgemässen 
Beiratsplänen bis heute, da sie die 31 überschritten, 
energisch sich widersetzte, hören wir, dass sie den dritten 
Sohn eines Lords liebe, der horribile dictu, seines 
Zeichens Bankier ist; von der bayerischen Prinzessin 
Elvira wissen wir, dass sie dereinst mutig einem 
jungen Schauspieler ihre Liebe schenkte; eine Enkelin Franz 
Josefs heiratete aller Welt zum Trotz einen simplen 
Offizier, den Baron Seefried, und wie zwei frische mecklen- 
burger Prinzesschen ganz und gar ihrem besseren 
Gefühle folgten, das ist in diesen Blättern von einem 
Gissenden vor einem Jahre erzählt worden. Glückauf, 
liebe Fürstenkinder, warum solltet gerade Ihr des einzig 
wahren Glückes, des Rechtes der Persönlichkeit, durch den 
unverschuldeten Zufall Eurer Geburt Euch berauben lassen? 
Es ist ein herzerquickendes Schauspiel, das alte Spuk- 
märchen von der Ebenbürtigkeit, dieses petrefakte Ge- 
spenst, von seiten mutiger Fürstensprossen selbst also 
thatkräftig und energisch aus der Uelt geschafft zu 
sehen. Es kann ein altes Demohratenherz nur er- 
frischen und aufrichten, sieht es der jetzt so fleissig 
betriebenen Revolution der Prinzen gemächlich und 
friedsam zu. 
. 


N 


Er 


die Nachrichten für ihre in der Provinz abweſenden Herren 


Lebens, die herkömmlicher Weile durch eine idealiſterende = 


Dinge dem Beſchauer nichts zum Bewußtſein kommen läßt. Ihre 


heute, wo dieſe Klaffen nun wirklich leſen können, mag 


Sklaven, der den einzelnen Rerrn bediente, der L Lohnarbeiter 


Camille Mauclaire zur Veröffentlichung bringen, der die ee der Journaliſtik 


ber Journalismus | in Deutschlan . 


Die Seitung gehört zu den Dingen unſeres u Pr 
Brille gefehen werden, welche von dem wirklichen Weſen der 


hohe Bedeutung von heute hat ſie gewonnen in den Seiten 
des aufſtrebenden Liberalismus, wo alles, was mit der neuen Re 
Art von Politik zufammenhing, in der wundervollſten Be 
leuchtung erſchien. Kluge Leute unter den Reaktionären von 


damals haben ſich wohl den Kopf zerbrochen, welcher Wahn⸗ 


ſinn in analphabetiſche Volksmaſſen gefahren ſei, die ſich für 5 
die Preßfreiheit auf den Barrikaden totſchießen ließen; und 


ſich Mancher vielleicht fragen, ob der Rulturfortſchritt 
wirklich der Mühe lohnte, welcher darin liegt, daß die unteren 


Volksſchichten, ſtatt ſich ihren Klatſch mündlich ee 1 


ihn gedruckt finden, und die oberen, ſtatt vernünftige Büchern 
zu leſen, ihre Seit mit der Lektüre von Artikeln verderben, 
welche von unwiſſenden und ſchlecht ſchreibenden Leuten 
verfaßt ſind, um irgend welche Suggeſtionen zu erzeugen; 
oder von Nachrichten, die kaum für Einen von Hundert⸗ 
tauſend wirkliche Bedeutung haben können. Ueber die Preſſe 


ſchreibt gewöhnlich nur die Preſſe, und die hat naturgemäß 
das Intereſſe, den alten Nimbus der naiveren Seiten unſerer 


Idealen wirklich im Seitungsweſen noch vorhanden ſein 


mochte, längſt verſchwunden iſt. Ein Seitungsunternehmen 
iſt heute ein Geſchäft, wie jedes andere, und daß es ein 


Geſchäft in einem fo heiklen Artikel iſt wie „öffentliche 


Meinung“, macht die Sache durchaus nicht anmutiger. Die 
alten Römer hielten ſich Sklaven, welche die Stelle der 


| 
% 
5 
3 
5 
4 
Großväter zu erhalten, trotzdem das, was damals an. 1 
5 
1 
l 
5 
: 
heutigen Journaliften vertraten; dieſe Ceute mußten in Rom 


ſammeln und ihnen zuſenden; auf ihre Meinung verzichtete 
man. Wie die antike Privatwirtſchaft in die moderne Volks⸗ 
wirtſchaft übergegangen iſt, ſo iſt heute an die Stelle des 


getreten, welcher in Abhängigkeit von einem e 


a 


) Im Anſchluß an dieſen Artikel werde ich in Heft 9 einen Aufſag von 


in Frankreich behandelt. 
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alſo der Journaliſt vom Seitungsverleger, das Publikum 
bedient; nur daß der moderne Sklave feinen Herrn auch noch 
mit Meinung verforgen muß; die Journaliſten ſind wie die 
Beamten Sklaven, welche die Geſellſchaft ſich hält, um ſich 
von ihnen beherrſchen zu laſſen. 

Don den verſchiedenſten Seiten aus kann man die Drejie 
betrachten, und von jeder iſt fie gleich ſcheußlich. In nichts 
hat die Neuzeit ſo gewüſtet, wie in allem höheren Leben der 
Menſchen; denn während in früheren Seiten, wo die Arbeit 
für die materiellen Bedürfniſſe entweder unfrei und verachtet, 
oder doch wenigſtens untergeordnet war, die Menſchen das 
Bewußtſein hatten, daß das, was die Geſellſchaft beherrſchen 
ſolle, die geiſtigen Intereſſen ſein müßten; erſcheint heute als 
geſamter Lebenszweck der Geſellſchaft die Produktion einer 
möglichſt großen Quantität von Waaren, welche die materiellen 
Bedürfniſſe befriedigen; und alles übrige Leben iſt nur dann 
nicht verächtlich, wenn es ſich dem einzuordnen weiß. Früher 
ſchrieb man für ſich ſelbſt oder einen kleinen Kreis Hoch- 
gebildeter; heute wird in ſteigendem Maße die | chriftſtelleriſche 
Produktion von der Preſſe aufgeſogen; man ſchreibt für Alle, 
das heißt für die Bedürfniſſe Aller, die doch nicht die Be: 
dürfniſſe der Literatur ſind; und da auch hier, wie überall 
in der modernen Gütererzeugung, zwiſchen Produzenten und 
Konfumenten ein Mittelmann, der Unternehmer, ſteht, ſo 
ſchreibt man außerdem jo, daß für dieſen ein möglichit großer 
Profit abfällt. Aus einem freien Mann iſt dadurch der 
Schriftſteller zu einem Lohnſklaven geworden, zum „Tinten: 
kuli“, wie der bösartige Ausdruck lautet; ſein Erzeugnis 
erſcheint auf dem Frühſtückstiſch neben dem des Bäckers. 

Der Bäcker verkauft ſeine Waare, die von den Geſellen 
verfertigt iſt, an den Konſumenten; der Seitungsverleger 
begnügt ſich damit nicht; die eigenartige Natur der geiſtigen 
Produktion geſtattet ihm noch ein zweites Geſchäft: er verkauft 
feinen Konfumenten, den Abonnenten, wieder weiter: an 
den Geſchäftsmann, welcher Hojenträger oder Schweizerpillen 
abſetzen will, für Annoncengelder; an den Bankier, welcher 
faule Papiere unterbringen möchte, für Annoncengelder und 
Beteiligungen; an den Staatsmann, welcher dem Volk irgend, 
eine Meinung aufoftroyieren will, für Unterſtützungen oder: 
Nachrichten. . 

Der Geſelle des Bäckers verkauft nur ſeine Arbeitskraft; 
der Journaliſt verkauft nicht nur dieſe, ſondern auch ſeine 
Ueberzeugung. Wäre er noch ſo fleißig und fähig, der Ver— 


leger könnte ſeine Arbeitskraft effektiv nich en wenn 1 
er Meinungen äußerte, die dem Blatte unbequem wären. 
Er iſt alſo viel abhängiger, als irgend ein Handarbeiter. 
Nicht ſchöner iſt das Verhältnis, von der Seite des 
Publikums aus betrachtet. Die Zeitung wiegt die Leſer in 
den Glauben, daß ſie ein Urteil über Dinge haben, von denen 
ſie der Natur der Sache nach kein Verſtändnis haben können; 
das befördert die Möglichkeiten ungeheuer, daß der Bürger 
betrogen werden kann. Wenn einmal große Teile des Volkes 
bei den poltiſchen Dingen mitzureden haben, jo werden ſie 
verlangen, daß dieſe ihnen auf irgend eine Weiſe nahe 
gebracht werden; in älteren demokratiſchen Seiten geſchah 
das dadurch, daß die nichtigſten Dinge ſich auf einem kleinen 
Gebiet und in einer geringen Volksmaſſe abſpielten; heute, 
wo wir die großen Nationalſtaaten haben, wäre das möglich 
durch eine weit ausgedehnte Dezentraliſation, derart, daß 
eine Gemeinde, Provinz und Staat aufſteigend, immer nur 
die jedesmal allgemeineren Dinge von der größeren Einheit 
beſorgt würden, bei der naturgemäß die intelligente Be⸗ 
teiligung des Volkes immer mehr zurücktritt gegenüber den 
die Geſchäfte beſorgenden Beamten. So aber bildet ſich 
heute jeder Arbeiter oder Handwerker ein, daß er über 
Währungsfrage und Sollpolitik ebenſo Beſcheid weiß, wie 
er über die ihm naheliegenden Dinge Beſcheid wiſſen werde, 
weil ihm eine beſtimmte Meinung darüber von der Preſſe | 
ſuggeriert wird. \ 
So wäre die Preſſe heute das wichtigſte e 
mittel; und es iſt nur wunderbar, daß die Regierungen es 
nicht noch weit mehr ausnüßen, als es geſchieht. Bei uns 
in Deutſchland hat Bismarck es zu einer noch nicht wieder 
erreichten Beeinfluſſung der Seitungen gebracht, die doch 
immer auch roh genug war. Selbſt fremde Blätter waren 
von ihm gekauft, und nur etwa ein in ſeiner Art doch 
hervorragender Mann wie Katfoff mochte 1869 Bismarck 
abfchlagen, die „Moskauer Seitung“ für ſeine Politik zu ver⸗ 
kaufen; dafür war denn das heute noch erſte Wiener Blatt 
für eine Million Gulden zu haben. Die deutſchen Blätter 
ſcheinen billiger geweſen zu ſein und begnügten ſich meiſtens mit 
der Beſtechung durch Nachrichten; ſchämen ſich doch ſelbſt die Bi 
Redakteure von Blättern wie das „Berliner Tageblatt“ nicht, 
ſich zu ſimplen Polizeikommiſſären beſtellen zu laſſen; ein 
Mangel an Selbſtbewußtſein, der anderswo e kaum 
vorkommen dürfte. 
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Alle Erzeugniffe der modernen Geſellſchaft find uniform, 
aus welchem Lande ſie auch ſtammen mögen. Unterſchiede 

finden ſich nur ſoweit, als Nachwirkungen aus den früheren 
Seiten vorhanden ſind. Da die Preſſe eine ſpezifiſch moderne 
Errungenſchaft iſt, ſo ſind hier nur geringe nationale Unter— 
ſchiede vorhanden. Auf dem Kontinent entſtanden überall die 
Seitungen aus den „Aviſen“ der Poſtmeiſter und großen 
Handlungshäufer, die mehr die Mitte hielten zwifchen priwatem 
Brief und öffentlicher Zeitung; die Korreſpondenz Grimms 
iſt die letzte und vollkommenſte derartige Seitung, verfaßt 
nicht von einem ſubalternen Neuigkeitenſammler, ſondern 
von dem, was man damals „Philoſoph“ nannte. Erſt mit 
der bewußten politiſchen Mitarbeit der großen Volksteile und 
dann dem parlamentariſchen Leben begann die heutige 
Journaliſtik; am früheſten aber in England, wo de Foc als 
ihr erſter Vertreter gelten mag, ein Mann, dem in ſeiner 
Art unſer Wekherlin, der Herausgeber des „Grauſe Ungeheuer“, 
an die Seite geſtellt werden kann. 

Wekherlin mag als der Typus des Journaliſten vor der 
Frühlingszeit des Liberalismus gelten: ein geiſtreicher und 
gelehrter Mann mit ausgezeichnetem Stil und unerſchrockenem 
Mut, für die damals noch nicht banalen Ideen der Freiheit, 
des Fortſchritts und Aufklärung begeiſtert, von den Behörden 
von Stadt zu Stadt gehetzt und ſein Leben in beſtändigem 
Kampf für feine Ideale verbringend, etwa wie ein 

humaniſtiſcher Gelehrter und Dichter; nur daß das große 
Publikum weniger generös für ſeinen Unterhalt ſorgte, wie 
die kleineren Fürſten und Städte von früher für die Bumaniſten; 
bekam doch ein Hutten gelegentlich einmal einen Anzug 
geſchenkt. Auch ſchon bei diefem, immerhin noch angenehmſten 
Typus fällt doch ſchon die Gewiſſenloſigkeit und Leichtfertigkeit 
auf; mag ſie bei Wekherlin auch nicht ſo weit gegangen ſein 
wie bei de Foc, der ſich ſkrupellos an jede Partei verkaufte. 
Es iſt offenbar die ſpezifiſche Art dieſer geiſtigen Produktion 

wie auch der damit verbundenen Erijtenz, welche eine höhere 
Sittlichkeit nicht aufkommen läßt. 

Der hiſtoriſche zweite Typus mag durch Männer dar— 
geſtellt werden, wie R. 5. Becker, Ofen und Botteck. Das 
waren ſehr wohlwollende, tüchtige und brave Männer, welche 
naiver an ihre Tendenz glaubten als die geiſtreichen und 
genialen Ceute der vorigen Periode; bedeutende Menſchen 

hielten ſich damals eben nicht mehr im Journalismus, ſondern 
wandten ihm bald den Rücken, wie etwa Görres, der Heraus- 
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geber des „Roten Blattes“, das danach den auch ſonſt wohl 
okkupierten Titel der fünften Großmacht führte. Es war 
die gute, anſtändige Mittelmäßigkeit, welche damals die 
Zeitungen ſchrieb; die Mittelmäßigkeit, welche zwar kein 
Urteil beſaß, aber doch etwas gelernt hatte und, wenn ſie 
nicht journaliſtiſch thätig war, auf einem Profefforenftuhl ſaß. 
Die „Ideen des neunzehnten Jahrhunderts“ waren aus i 
England über Frankreich an fie gekommen, hatten unterwegs 
ihre gefährlichen Beſonderheiten abgeſtreift und waren der 
friedlichen Stimmung deutſcher Kleinbürger angepaßt. Das 
waren die Leute, die im Frankfurter Parlament die große 
Rolle fpielten, nachher die Gothaer und zuletzt die National⸗ 
liberalen wurden. Am längſten hat dieſe Art die frühere Augs⸗ 
burger Allgemeine Seitung feſtgehalten, die in ihrer Beilage 
dann wohl auch Artikel brachte, die mehr Anführungen am 
Fuß der Spalte enthielten, als die Spalte Text brachte. Trotz 
aller Gelehrſamkeit iſt kaum etwas übrig geblieben von dieſen 
Männern als das Renommee, daß ſie Ehrenmänner waren 
und immer das Beſte wollten. Das waren die ſchönen, 
friedlichen Seiten, wo das Konverſationslexikon als ſtaats⸗ 
gefährlich galt und in vielen Staaten verboten war, und 
Bottecks Beweis, daß Alexander der Große und die Kreuz⸗ 
züge unſittlich waren, weil das heilige Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Völker durch fie angegriffen wurde, ebenſo revolutionär 
erſchien als heute etwa die marxiſtiſche Behauptung, daß die 
mittelalterlichen Ketzereien erklärt werden können durch die 
Ausbreitung der Wollinduſtrie. | - | 
Gegen das Ende dieſer Periode entſtand eine Deutſch⸗ N 
land eigentümliche Art der Journaliſtik, die der Samilien- 
blätter. Das erſte und typifche Blatt der Art war die 
„Gartenlaube“. Die liberalen Ideen hatten ſich weit genug 
verbreitet, um auch in den Familien goutiert zu werden; da \ 
gründete denn Keil dieſes Organ, in dem in ſpannenden 
Romanen gefchildert wurde, wie verderbt die Ariſtokratie und 
wie edel der Bürgersmann war, wie die Pfaffen jede freie | 
Regung unterdrückten, die Hausfrau für ihren Wäſcheſchrank 
forgte und die Tugend doch immer jiegte. Dazu kamen 
Artikel, welche Sweifel an der Bibel erweckten und natur⸗ 5 
wiſſenſchaftliche Kenntniſſe verbreiteten, damit die Leſer Gott 
in der Natur verehren konnten. Das alles galt damals als 
gefährlich, und die Gartenlaube war in vielen Staaten ver- 
boten; dorthin wurde ſie mit einem anderen Kopf als „Schall⸗ 
glöckchen“ geſandt. Gegen die „Gartenlaube wurde dann 
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das „Daheim“ gegründet, um die entgegengeſetzten Ge— 
ſinnungen zu pflegen, und dieſen folgten bald eine Anzahl 
ähnlicher Blätter ohne fo. ausgeſprochene Richtung, deren 
Verleger bereits die intelligente Erfahrung der heutigen 
parteiloſen Blätter gemacht hatten, daß man nämlich mit 
einem Blatt ein um ſo größeres Geſchäft machen kann, je 


weniger es ſagt, weil man dadurch um ſo weniger Abonnenten 


vor den Kopf ſtößt. 

Kann die eigentliche Seitung bis zu gewiſſem Grade als 
notwendiges Uebel gelten, ſo iſt das Familienblatt eine ſehr 
gefährliche Erſcheinung. Da es für die „Familie“, vom 
älteſten Greiſe bis zum jüngſten Säugling beſtimmt iſt und 
wegen der koſtbaren Herſtellung (viele Holzſchnitte) einen 
großen Leſerkreis braucht, ſo kann es naturgemäß nur auf 
dem allerniedrigſten Niveau ſtehen. Dieſen Blättern haben wir 
den Tiefſtand unſerer Romanlitteratur zu danken, denn wenn 
man ſo billig ein paar Romane in einem Jahrgang erhalten 
kann in bequemen Fortſetzungen, ſo kauft man natürlich keine 
Bücher; die Schriftſteller wurden gezwungen, für dieſe Blätter 
zu ſchreiben und betrachteten die ſpäteren Buchausgaben 
ihrer Werke als einen uneinträglichen Atavismus. Die ge— 
bildeten Menſchen gewöhnten ſich, da ſie nur Schund zu 
leſen bekamen, die Lektüre zuletzt ganz ab, und ſo herrſchte 
der Geſchmack der „Familie“ jahrzehntelang ausſchließlich in 
der Litteratur. Das Seitungsfeuilleton konnte ſolche verderb— 
lichen Wirkungen nie üben, weil die hier abgedruckten Romane 
herkömmlicherweiſe faſt nie litterariſche Anſprüche machten 
und aus den tieferen Regionen der Schriftſtellerwelt ſtammten. 

Gegen Ende dieſer Periode, mit der zunehmenden Be 
deutung und ſchließlichen Emanzipation der Juden kommt in 
immer ſteigenden Maße das ſemitiſche Element in die Jour- 
naliſtik. Die Juden ſind für den Journalismus beſonders 
begabt: ſchnelle Auffaſſung und Darſtellung, formale Ge— 
wandtheit, Mangel an Gründlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit, 
Eiligkeit der Anpaſſung, ſchnelles Erfaſſen der Seitſtrömungen 
u. ſ. f., gute und ſchlechte Eigenfchaften, machen fie hier, wie 
für eine große Menge ſpezifiſch neuzeitlicher Einrichtungen 
hervorragend geeignet. Die Doktrinäre germaniſcher Abkunft, 
die bis dahin die Preſſe regiert hatten, beſaßen wenigſtens 
noch ein gewiſſes Minimum von Kenntniſſen; im Verlauf 
ſtellte es ſich heraus, daß auch das überflüſſig war, und daß 
für den Journalismus außer einem guten Vachrichtendienſt 
nur die Doktrin allein ſchon genügte. 
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nicht ſagen kann, was Urſache und was Facit a 


Seitungsweſen breitet ſich auf immer größere Kreiſe aus und 5 


muß ſich daher einem immer niedrigeren Bildungsniveau an⸗ 


e und die Journaliſten werden immer weniger gebildet. 
Mit ihrer Ausbreitung iſt die Macht der Preſſe ſtetig ge 
wachſen und durch die wachſende Macht breitet ſie ſich immer 
weiter aus. Je tiefer das Geſamtniveau der Leſer wird bei 


dem Steigen der Abonnentenzahlen, deſto mehr muß ſie den 


ſchlechten Inſtinkten ſchmeicheln; und je mehr ſie das thut, A 


deſto tiefer drückt ſie das Niveau durch ihren Einfluß. 


Von jenem zweiten Typus der Seitung zweigen ſich zwei 


Typen ab, welche heute herrſchen: das große Weltblatt und 
die „unparteiiſche Seitung“, Typus „Generalanzeiger“. Was 


wir in Deutſchland nur zwei, die Rölniſche und Frankfurter 
Seitung. Auch ſie erreichen lange nicht die Bedeutung der 


engliſchen und amerikaniſchen großen Blätter, ſtehen aber 


doch weſentlich höher als die entſprechenden franzöſiſchen, da in 
Frankreich das Inſeratenweſen nur eine untergeordnete Rolle 
ſpielt, welches die Mittel zu einem großen Betriebe neben einem 


hohen Abonnementspreis liefert. Die unparteiiſche Zeitung 


rechnet bei größter Billigkeit des Abonnements und der In⸗ 


dazwiſchen liegt, verſchwindet. Von großen Blättern haben 


ſerate auf die größtmögliche Verbreitung, bleibt deshalb ſo 1 


farblos wie möglich und beſchränkt ſich in ihren hervor⸗ 
ragendſten Vertretern, wie der „Berliner LofalAnzeiger”, auf 


einen ausgezeichneten Nachrichtendienſt. Die Thatſache der 
für Deutſchland ungeheuren Abonnentenzahl ergiebt, daß 


derſelbe ſich zum größten Teil auf thörichten, albernen Klatſch 
beſchränkt. Dazu kommt noch, daß überall da, wo kein 
politiſcher, konventionell-ſittlicher, religiöfer oder ähnlicher 
Anſtoß befürchtet wird, alle Schranken fallen; etwa die 
genaue Ausmalung aller geſchehenen Mordthaten können 
doch nur zur Verrohung des Volkes beitragen. Vielleicht 


kann man ſich mit dem Gedanken tröſten, daß der bei weitem 


größte Teil der Leute, welche dieſe Blätter leſen, früher ihre 
Seit auch nicht viel edler hingebracht haben; nur darf man 


nicht vergeſſen, daß der noch immer im Volk vorhandene 


Nimbus des Gedruckten jetzt allem elenden Zeug eine Be⸗ 
deutung und Berechtigung bei Ungebildeten giebt, die es 
früher nicht hatte. N 

Ein noch nicht erwähnter Sweig des Preßwefens ſind 5 
die Monats- und Wochenſchriften. Don Anfang an wendeten 
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dieſe ſich nur an das gebildetere Publikum. Hervorgegangen 
ſind auch ſie aus den gleichen Wurzeln, wie die Seitungen; 
aber während dieſe anfangs nur Sammlungen von Vach— 
richten waren, ſtellten ſie von Anfang an Sammlungen von 
Artikeln dar zur Belehrung und namentlich ſittlichen Förderung. 
Eine Seitlang haben die „moraliſchen Wochenſchriften“ im 
Anſchluß an die von Addiſon und Steele eine ſehr große 
Rolle geſpielt, wobei man freilich bedenken muß, daß 
„moraliſch“ damals einen viel weiteren Sinn hatte wie heute 
und etwa pſychologiſche, ethnologiſche ꝛc. Dinge mit umfaßte. 
Die hervorragendſte Monatsſchrift alten Stils iſt die 
„Deutſche Kundſchau“, der die Jüngeren die „Neue Deutſche 
Audſchat entgegengeſetzt haben. Es ſcheint, daß, wie die 
Bücher, ſo auch die dickleibigen Monatsſchriften mit ihren 
gründlichen Artikeln immer mehr zurückgehen und dafür die 
dünneren Wochenſchriften mit ihren kürzeren Abhandlungen 
mehr in den Vordergrund kommen; können ſie ja doch ſchneller 
ſein, und das wird immer mehr Hanpterfordernis. Eine 
wichtige Stelle in der Entwicklung nimmt hier die „Zukunft“ 
ein, die einesteils durch die aktuellen Artikel, welche die 
Dinge immer von „einer anderen Seite“ betrachteten, teils 
durch die kurzen und doch gründlichen, nicht aktuellen Artikel 
der erſten Fachſchriftſteller ihren großen Erfolg hatte. Sie 
war die erſte Wochenſchrift, welche den Eindruck erweckte, 
daß ſie planmäßig geleitet ſei und nicht eine Huſammenſtellun g 
zufällig eingeſchickter Artikel bringe. 
Auch hier dringt etwas, dem geſchilderten heutigen zweiten 
Typus der Seitung Aehnliches ein: die Wochenſchrift, welche 
auf einen ſehr großen Leſerkreis rechnet und dieſen durch 
Farbloſigkeit und Anpaſſung an ein niedrigeres Niveau zu 
erhalten ſucht, es iſt die „Woche“. Das Siel wird hier teils 
durch plumpe Reklame erreicht, teils auch durch zahlreiche 
Illuſtrationen, deren Auswahl den Intereſſen des niedrigſten 
Niveaus entſpricht. Indeſſen iſt kaum anzunehmen, daß auf 
dieſem Gebiete dieſer zweite Typus ſolche Ausdehnung ge— 
winnt, wie in der eigentlichen Seitung; denn die allertiefſten 
Schichten bleiben der Wochenſchrift doch unzugänglich; und 
ſo mag ſich ein einziges ſolches Journal als Spezialität 
halten, es wird aber keinen allgemeinen Typus entwickeln. 


Peter Krauss. 
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och im Geäſte faltet feine hände 
der Wald und ſtarrt den Himmel an. 


: Sn Im Reiſig kniſtert es; die leiſen Brände 

> tieriſchen Lebens rühren ſich im Tann. 
Wurzeln wie Schlangen ringeln ſich hin, 

zerfreſſen den Weg im Rauſch des Ver⸗ 
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eine Flamme des ewigen Lebens. — 


Wilhelm von Scholz. | 
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Ein Majestätsbeleidigungsprozess. 


Dr. Friedrich Rüdiger, der Chefredakteur der unab— 
hängigen „Bürgerzeitung“ hatte eben die letzten Depeſchen für 
die Abendausgabe erledigt, als ihm eine Suſchrift des Unter— 
ſuchungsrichters eingehändigt wurde. Als Rüdiger das 
Schriftſtück kaum überflogen, lachte er hell auf, ging einige 
Male mit Rieſenſchritten im Simmer auf und nieder und 
lachte von neuem ſo laut er konnte. „Aber was iſt denn 
geſchehen d“ fragte jetzt ſein Kollege vom lokalen Teil, der 
noch im Schweiße ſeines Angeſichts an einigen verſpätet ein— 
getroffenen Reporterſtilblüten herumfeilte. „Denken Sie ſich, 
ich werde vor den Unterſuchungsrichter zitiert, weil ich durch 
den Abdruck des Artikels ſ Gedanken über Staat und 
Berrfcher‘ eine Majeſtätsbeleidigung begangen haben ſoll.“ — 
„Va, wenn weiter nichts iſt!“ entgegnete achſelzuckend der 
Andere mit der Kaltblütigkeit des wiederholt beſtraften In— 
dividuums und wandte ſich von Neuem ſeiner eiligen Arbeit zu. 


Das Verhör Rüdigers von dem Unterſuchungsrichter nahm 
einen durchaus geſchäftsmäßigen Verlauf. Der Angefchuldigte 
beſtritt, daß in dem Artikel eine Majeſtätsbeleidigung ent— 
halten ſei, weigerte ſich, den Verfaſſer zu nennen und erklärte 
ſeinerſeits, die volle ſtrafrechtliche Derantwortung übernehmen 
zu wollen. Die Staatsmaſchine arbeitete dermalen bei An— 
klagen dieſer Art ſehr ſchnell, und fo mußte Rüdiger bereits 
wenige Wochen ſpäter als der Majeſtätsbeleidigung und noch 
etlicher anderen Staatsverbrechen Angeklagter vor der Straf— 
kammer erſcheinen. 

Eine große Sahl Neugieriger und viele teilnehmende 
Freunde hatten ſich im Gerichtsſaal eingefunden und harrten 
in banger Furcht, die Oeffentlichkeit möge ausgeſchloſſen 
werden, des Beginnes der Sitzung. Auffallenderweiſe wurde 
jedoch öffentlich vor aller Welt verhandelt. Seugen brauchten 
nicht vernommen zu werden, das corpus delicti, die betreffende 


unter lautlofer Stille und Aufmerkſamkeit verleſen. Er lautet 8 


ledigung einiger Formalitäten n Sr e Artike 


wie folgt: . 8 
„Gedanken über Staat und Herrſcher. N 


Kein Gefühl iſt unzertrennlicher von dem Weſen des menſchen 
als das Gefühl 5 Freiheit. Der Gebildetſte wie der Roheſte, alle ſind 
auf gleiche Weiſe davon durchdrungen. Wie wir ohne Feſſeln ge⸗ 
boren find, alſo verlangen wir auch ohne Swang zu leben. Dieſes 
Freiheitsgefühl hat die größten Männer hervorgebracht und die 
Republiken gegründet, deren Verfaſſung auf der Anerkennung der 
Gleichheit der Menſchen beruht. Alle Staaten haben einen gewiſſen 
Kreislanf von Ereigniſſen durchmachen müſſen, bevor fie zu ihrer 
höchſten Höhe gelangten. Die Monarchien ſind mit langſameren 
Schritten dahingekommen als die Republiken und haben ſich auch 80 
weniger darauf zu erhalten gewußt; und wenn ſich auch mit e 
behaupten läßt, daß die vollkommenſte Regierungsform immer die 
gut verwaltete monarchiſche iſt, ſo iſt es doch nicht weniger gewiß, 
daß die Republiken den Fweck 11155 Einrichtung am ſchnellſten erfüllt 
und ſich am beiten erhalten haben, weil gute Könige ſterben, weiſe 
Geſetze aber unsterblich find. Die Erhaltung der Geſetze war die 
einzige Urſache, welche die Menſchen veranlaßte, ſich Oberherren 
zu geben; ſie iſt der einzig wahre Urſprung der Souveränetät. In 
abſoluten Monarchien beruht die Regierung nur auf der Willkür 
des Landesherrn; die Geſetze, das Heer, der Handel, die Induſtrie 
und alle anderen Teile der Staatsverwaltung ſind der Laune eines 
einzelnen Menſchen überlaſſen, welcher außerdem Nachfolger hat, 
welche ſich niemals gleichen. Daher kommt es gewö oͤhnlich, daß bei 
einem neuen Thronfolger der Staat nach neuen Grundſätzen regiert 
wird, und das iſt es gerade, was dieſer Art von Regierungsform ſo 
ſehr ſchadet. In dem Sweck, den Republiken ſich vorſetzen, und in 
den Mitteln, die ſie anwenden, ihn zu erreichen, herrſcht wenigſtens 
Einheit, und daher verfehlen ſie ihn faſt niemals. In Monarchie 8 
aber folgt ein träger Fürſt einem ehrgeizigen, auf dieſen kommt 
vielleicht ein frommer Herr, dann ein Krieger, dann wieder ein 
Gelehrter oder Wollüſtling. Die Revolutionen, welche Monarchien 
und Republiken erfahren, haben ihre Urſachen in den unwandel⸗ 
baren a, der Natur. Ohne dieje SEN Umwälzungen! bliebe 


die Welt fich ſtets gleich, es gäbe keine neuen Begebenheiten, es 
gäbe keine Gleichheit in dem Schickſale der Nationen. Könige 
ſind Menſchen wie andere Menſchen und genießen nicht des aus— 
ſchließenden Vorzuges, in einer Welt vollkommen zu ſein, in welcher 
nichts vollkommen iſt. Sie bringen ihre Furchtſamkeit oder Ent— 
ſchloſſenheit, ihre Thätigkeit oder ihre Trägheit, ihre Laſter oder ihre 
Tugenden mit auf den Thron, auf welchen der Fufall ihrer Geburt ſie 
ſetzt. Während einer langen Reihe von Jahren können in einer Familie 
unmöglich Talente und Verdienſt vom Vater auf den Sohn un— 
unterbrochen fortgepflanzt werden, und es ereignet ſich daher leider 
nur zu oft, daß unwürdige Fürſten auf den Thron gelangen. Die 
Berrſcher find nicht im Beſitze der höchſten Gewalt, um ſich un— 
geſtraft allen Leidenſchaften und jeder Laune zu überlaſſen; ſie 
find nicht über ihre Mitbürger erhoben, damit ihr Hochmut ſich 
auf dem öffentlichen Schauplatz brüſte und mit Verachtung die 
Einfalt der Sitten, die Armut und das Elend niedertrete. Jeden— 
falls erreicht das Uebel ſeinen Gipfel, wenn elende Kreaturen den 
Fürſten überreden, ſein Intereſſe ſei verſchieden von dem ſeines 
Volkes. Dann wird der Fürſt, ohne zu wiſſen warum, ein Feind 
ſeiner Unterthanen. Bei ſchlechten Fürſten iſt die Schmeichelei ein 
tödliches Gift, wodurch der Samen ihrer Derdorbenheit noch ver— 
mehrt wird. Die Schmeichler, und noch mehr als die Schmeichler 
die Derleumder, verdienen die Derdammung und den Haß des 
Volkes, ſowie alle die, welche feindſelig genug gegen die Fürſten 
geſinnt ſind, um ihnen die Wahrheit zu verbergen. Mich dünkt, 
daß wenn es eine Staatsverfaſſung giebt, die man in unſeren 
Tagen als das Muſter einer weiſen betrachten kann, es die 
engliſche iſt; denn hier bildet das Parlament den Schiedsrichter 
zwiſchen Volk und Hönig, der Monarch hat alle Macht, Gutes, 
aber keine Macht, Böſes zu thun. 
Nach Beendigung der Derlefung erfolgte das Verhör des 


Angeklagten, der ſich darauf beſchränkte, ſeine kurzen, vor 


dem Unterſuchungsrichter abgegebenen Erklärungen zu wieder— 
holen, die Nennung des Verfaſſers abzulehnen und für ſich 
koſtenloſe Freiſprechung zu beantragen. 

5 Dann erhob ſich der Staatsanwalt. Mit der ganzen 
Wucht ſeiner Beredſamkeit trat er für eine exemplariſche Be— 
ſtrafung des Angeklagten ein. Es ſei nicht daran zu zweifeln, 


daß der überaus gehäffig gefchriebene Artikel eine Majeftäts 
beleidigung enthalte, daß er ferner die Revolution verherrliche, 
zu Gewaltthätigkeiten aufreize und die erhabene Staatsein⸗ 
richtung der Monarchie verächtlich mache, das Gefühl der 
Rechtsficherheit im Volke untergrabe und damit groben Unfug 
verübe. Der Angeklagte ſei ſich auch vollkommen bewußt, 
daß der Inhalt des Artikels ſtrafbar ſei. Denn wenn er 
wirklich von der Harmloſigkeit des Artikels überzeugt wäre, 
würde er ſich nicht weigern, den Derfafjer zu nennen, dem 
ja unter ſolchen Umſtänden nichts geſchehen könne. Für alle 
durch den Abdruck des Artikels begangenen Vergehen zu⸗ 
ſammengenommen, beantragte der Staatsanwalt eine Ge— 
fängnisſtrafe von vier Jahren. 

Vor mir im Suſchauerraume vernahm ich bei Dielen: 
Antrag halblaute Ausrufe des Staunens und Entfeßens. Der 
Angeklagte ſelbſt aber fchien von dem exorbitant hohen Straf- 
maß, welches der Vertreter der Anklagebehörde verlangte, 
wenig berührt zu werden. Nach wie vor ſpielte ein 1 
ironiſches Lächeln um feine Lippen. 

Der Verteidiger bemühte ſich nun, in 190 Rede dab 
zulegen, daß der Artikel lediglich hiſtoriſch⸗kritiſche und 
durchaus theoretifche Darlegungen enthalte, die ſelbſt bei An⸗ 
wendung des dolus eventualis unter keinen der vom Staats 
1 zitierten Paragraphen fielen. Er beantrage = koſten⸗ 

loſe Freiſprechung ſeines Klienten. 8 

„Angeklagter, haben Sie noch etwas zu bemerken d“ 
fragte nun der Vorſitzende, ſchon im Begriff, ſich zu erheben, 
um ſich mit den Beiſitzern in das Beratungszimmer zurück⸗ 
zuziehen. ; R 

Allerdings“ tönte es da ſcharf von den Lippen Rüdigers, 
der ſich zu feiner vollen Höhe emporreckend, mit einem feinen, 
kaum merklichen Lächeln begann: „In Anbetracht der Höhe 
der gegen mich beantragten Strafe, und da ich annehme, 
daß der Herr Staatsanwalt, wenn er den Verfaſſer des 
Artikels kennen würde, ein niedrigeres Strafmaß beantragt 
Daten 


TON 


„Das ift eine Anzweiflung meiner Unparteilichkeit!“ brauſte 
jetzt der Vertreter der Staatsanwaltſchaft, den Angeklagten 
unterbrechend, auf. Aber der Vorſitzende beſchwichtigte ihn, 
und Rüdiger fuhr unter wachſender Spannung im Suhörer— 
raum fort: „Aus den angeführten Gründen möchte ich mich 
jetzt doch dazu entſchließen, den Namen des Derfafjers zu 
uren 

„Es hat unbedingte Ruhe im Suſchauerraum zu herrſchen; 
anderenfalls werde ich ihn räumen laſſen“, rief jetzt der 
Vorſitzende mit Donnerſtimme. Dann fuhr er, zu dem Angeklagten 
gewendet, fort: „Alſo Sie wollen den Namen nennen? Bitte, 
das hätten Sie auch früher thun können. Alſo wer iſt der 
Verfaſſer d“ 

Jetzt war es mäuschenſtill im ganzen Saal, der Dor- 
ſitzende brauchte nicht um Ruhe zu bitten. Jeder ſpitzte im 
Dorgefühl intereſſanter Enthüllungen die Ohren. 

„Der Verfaſſer des Artikels“, ſagte Rüdiger ruhig, „iſt 
der verſtorbene König von Preußen Friedrich II., genannt der 
Große. Möge ſich der hohe Gerichtshof nicht wundern. Ich 
werde ſofort den Beweis der Wahrheit für meine Behauptung 
antreten.“ Und indem er ein Buch aus ſeiner Taſche zog, 
führte er den Richtern vor Augen, wo jeder einzelne Satz 
ſeines Artikels in den Werken Friedrichs des Großen zu leſen 
iſt. „Ich habe“, ſo ſchloß Rüdiger, „nur Sätze aus den 
Werken Friedrichs des Großen zitiert, ich habe kein „Wenn“ 
und kein „Aber“, ich habe nicht einmal ein einziges „Und“ 
hinzugeſetzt. Und doch iſt dieſer Artikel unter Anklage ge— 
ſtellt. Es iſt damit bewieſen, wie leicht unſere Behörden, die 
hinter jedem freien Wort eine verdammungswürdige That 
wittern, geneigt ſind, durchaus unanfechtbare Ausführungen 
als ſtrafbar zu verfolgen. Wenn ſchon in den ſeit hundert 
Jahren unzählige Male neu gedruckten Worten des großen 
Königs alle jene Vergehen erblickt werden, wegen deren 
joeben das Schuldig gegen mich beantragt wurde, um wieviel 
eher kann das geſchehen mit Sätzen, die der Journaliſt in 


ſchneller und aufreibender Tagesarbeit ehe, ohn 
dabei im geringſten die Abſicht zu haben, über eine berechti 
Kritik an Suſtänden und Perſonen hinauszugehen “/ 
Als ich, der ich im Suſchauerraum dieſer ſeltſamen Szene 
beiwohnte, jetzt in das merkwürdig veränderte Geſicht des 
erſten Herrn Staatsanwalts blickte, vermochte ich beim beſten 
Willen nicht ernſt zu bleiben, ich machte, daß un fortkam von 
dieſem Ort der Schrecken. 9 
ö „ 8 


5 5 


Eine Fabel. 


In Brügge in Belgien erzählt man ich eine Ge. 
ſchichte, die folgendermaßen lautet: 5 
| „Es war vor recht langer Zeit, da lag 985 a a 
viel näher bei Brügge als jetzt. Da brauchte man 
nicht bis nach Oſtende zu reifen, um es zu finden. Man 
ſah es bei Brügges Mauern, und zuweilen bei Sturm 
und Hochwaſſer geſchah es, daß die graugelben Meeres- 
wogen ſich über das ebene Feld vor der Stadt rollten und 
ſich mit dem blanken Waſſer von Brügges Kanälen un 
dem Liebesteich vermifchten. Man verftand ſich zu jener 
Seit nicht recht darauf, das Meer S De um 
Wälle in Abſtand zu halten. 
Aber da das Meer ſolchermaßen Binge abi 
reichen konnte, kann man leicht einſehen, daß die Dörfer 
die weſtlich von der Stadt lagen, beſtändig Urſache hatt: 
es zu fürchten, und es war nicht zu verwundern, daß 
Leute in ſolch einem Dorfe auf den Gedanken verfi 
es zu verſuchen, ſich durch einen Wall vor dem a deer 
ſchützen. | ar. 
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; An einem frühen Morgen kam die ganze Dorfichaft 
zuſammen, man ſteckte die Richtung des Walles ab und 
begann zu arbeiten. Einige flochten Schanzkörbe, Andere 
führten Erde und Sand herbei, und Einige bauten den 
Wall ſelbſt. Es ging raſch von Statten, und man freute 
ſich auf die Seit, in der Aecker und Hütten ſicher und 
geborgen hinter dem Walle liegen würden. Aber gleich— 
zeitig erſchien es dem Volke undenkbar, daß das große 
gewaltige Meer ſich ausſchließen laſſen ſollte. „Es iſt nicht 
moglich, daß es ſich ein ſolches Haumzeug anlegen läßt, 
ohne ſich aufzubäumen, 4 fagten fie. 
F Gegen die Mittagszeit, als der Wall anfing, recht 
anſehnlich auszuſehen, kam ein kleiner Hund zu den Arbeitern 
7 gelaufen. Niemand kannte ihn oder wußte, wem er zu— 
gehörte, er kam von der Meeresſeite, wo Niemand wohnte. 
Es war ein ſpielfrohes Tier, luſtiger als irgend ein 
Hund, den man je geſehen, und es bereitete den Arbeitern 
viel Kurzweil, mit ihm zu ſpielen. Tauſend Künfte konnte 
. er, und es herrſchte große Freude auf dem Wall, ſeitdem 
er gekommen war. Es mag doch fein, daß er die 
Arbeitsleute ſo zerſtreute, daß ſie, als der Abend kam, 
nicht ſoviel vor ſich gebracht hatten, als fie ſollten. In 
. der Nacht kam das Meer und fpülte all ihr Werk fort. 
N licht ein Weidenkorb, nicht ein Erdhügelchen blieb auf 
dem Walle zurück, als der Morgen kam. Aber die Bauern 
begannen die Arbeit aufs Neue. Gegen die Mittagszeit, 
als der Wall ſich wieder zu erheben begann, kam der 
Hund und ſpielte mit den Leuten, und nachts kam das 
= und zerſtörte den Wall. 

Auf ganz dieſelbe Art ging es am dritten und vierten 
Cage. Aber am fünften Tage packten die Arbeiter den 
ſchwarzen Hund, als er herangelaufen kam, um mit ihnen 


zu ee Sie warfen 15 hinab en die 
körbe, fchüttetten Sand über ihn und begruben ihn lebendig. 
Denn ſie meinten, er müßte vom Meere ausgeſandt jein, 
um die Arbeit zu hindern. 

Und ſeht, wie der Hund begraben war, hatte das 
Meer keine Macht über den Wall, und er blieb liegen.“ | 

Man kann den Wall noch bis zum heutigen Tage 
zeigen, aber man kann nicht ſo recht darauf ſchwören, daß 
dieſe Geſchichte mit dem Hunde auch wahr fei Man erzählt 
ſie immerhin in Brügge, weil eine Bedeutung, darin ver- 
borgen liegt. 

Der Sandwall, ſagt man, das ſind die Gesetze und Formen 
und Sittenbräuche, die wir um uns aufrichten, um uns zu 
ſchützen gegen die große, wilde Natur in uns und außer uns, 
die immer auf der Sauer liegt, uns in ihre Gewalt zu be 
kommen. Hinter ſolchen Wällen können wir ſehr ſicher und 
behaglich wohnen, aber immer hat die große, wilde Natur 
ihre Sendboten, die kommen und die Arbeit auf den Wällen 
ſtören. Ach, und nichts lieben wir ſo ſehr als Dieſe, die uns 
narren, zu Spiel und Kaſerei verlocken, die machen, daß wir 
uns als Menſchen fühlen. 

Man begräbt ſie nicht mehr lebendig, weder in Brügge 
noch anderswo. 4 

Aber dafür wohnen die a lenſchen auch nicht mehr ſehr 
ſicher hinter ihren Sandwällen. | 


* 


Selma Lagerlöf. 
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Alkoholismus und Arbeiterschaft. 

. Unter dieſem Titel bringt Dr. J. Atros in Heft I des 
II. Jahrgangs dieſer Wochenſchrift einen Aufſatz zur Ver— 
öffentlichung, dem jeder Leſer wohl durchweg feine Zu: 
ſtimmung geben wird. Es iſt hervorgehoben, daß die alte 

Anſicht, der Alkohol ſei für körperlich ſchwer Arbeitende 

unentbehrlich und er vermehre die Kraft, gründlich falſch 

iſt; es wird betont, daß der Schnapsgenuß immer über— 
flüſſig und, mit verſchwindend geringen Ausnahmen, 
immer ſchädlich iſt; es ſind die koloſſalen Schädigungen 
in den verſchiedenſten Beziehungen erwähnt, die durch den 

Alkohol hervorgerufen werden; der Verfaſſer ſpricht feine 
Freude darüber aus, daß die ral ſche Partei ſich 
ran macht, der Trinkunſitte zu Leibe zu gehen. Als Mittel 
zur Beſſerung können nach des Verfaſſers Anſicht nur zwei 
Dinge in Betracht kommen: Aufklärung und genoſſen— 
hafter Suſammenſchluß. Bis hierher ſtimme auch ich 
ihm vollſtändig bei. 

Wenn er aber über die Art und Weiſe, Aufklärung 
zu verbreiten, ſagt: „Sie ſoll nicht etwa die ſtumpfſinnige 

Gewaltpolitif der abſoluten Abſtinenzler predigen. Sie 

würde damit wahrſcheinlich eher abſchrecken als erziehen, 
ondern fie ſoll Mäßigkeit predigen und darauf hinwirken, 


Getränke leichte Getränke, wie ſchwache Biere, womöglich 
billige Weine, zum Trinken gewählt werden“ — fo fühle 
ich mich, da ich ſeit Jahren „abſoluter Abſtinenzler“ 
bin und an der Agitation für Abſtinenz mich rege beteilige, 
veranlaßt, einige Worte zu entgegnen. Die Bezeichnungen 
„ſtumpfſinnig“ und „Gewaltpolitik“ laſſen ſich, wie manche 
Phraſen, leicht in die Welt ſchleudern; ſie zu begründen 
Vürſte ſchwerer fallen. Atros würde ſich jedenfalls nicht 
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daß ſtatt der geradezu giftigen konzentrierten alkoholiſchen 


jo geäußert Haben, wenn er va Wirken der Abſtinente 
aus eigener Anſchauung näher kennen würde, wenn er 
ſähe, welche gewaltige werbende Kraft in dem Worte: 
„Ich ſelbſt trinke auch garnichts“ liegt, und wie ſchwächlich 
und unbeſtimmt dem gegenüber die Ermahnung ur 
„Mäßigkeit“ iſt; bekommt man doch oft von ausgefprochenen 
Alkoholikern die Antwort: „Was wollen Sie! Ich bin 
mäßig! Ich kann eben mehr vertragen.“ 4 Ueberhaupt > 
ift es ja Haarſpalterei, feſtſtellen zu wollen, wie weit der f 
„mäßige“ Genuß gehen darf bei einem Getränk, von dem 
die geringſte Menge nachweisbar ſchädlich iſt. Auf der 
pſpchiatriſchen Univerſitätsklinik in Heidelberg iſt unter ; 
Profeſſor Uraepelins Leitung durch zahlreiche Verſuche ; 
bewiefen worden, daß die lähmende Wirkung von 40 g = 
Alkohol, die etwa ein Glas Bier en noch 1 A : 
meßbar feſtzuſtellen iſt. - 

Zu dem angeführten Horsch are Ae 
durch leichte Biere u. ſ. w. zu erſetzen, erinnere ich nur an . 
den Ausſpruch Pettenkofers, daß dieſer Verſuch ſich als 
durchaus verfehlt herausgeſtellt hat; er hat zur Folge 
gehabt, daß neben dem ſtarken auch noch beträchtliche 
Mengen leichter Getränke genoſſen wurden, und wo wirklich 
eine Einſchränkung des Verbrauches konzentrierter Alkoholica 4 
eingetreten iſt, iſt dieſe durch den bedeutend vermehrten 4 
Genuß von Alkohol in Form von Bier eben völlig wett : 
gemacht worden. 2 

A. 's ee eine Genoſſenſchaft ſei das beſte 15 
wirkſamſte Mittel zur Bekämpfung der Trunkſucht, iſt 
zutreffend; und ſolche beſtehen auch längſt. In Deutſchland 
iſt von dieſen die bedeutendſte der politiſch und religiss 
neutrale, ſich aus allen Ständen zufanımenfebende 


Guttemplerorden, der, über die ganze Welt perbreits im 3 
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ganzen ca. 600 000 Mitglieder zählt, in Deutſchland 
ſeit 16 Jahren eingeführt iſt und in ca. 350 Logen an- 
nähernd 10 000 Mitglieder hat; in Schleswig-Holſtein iſt 
er faſt in jeder Stadt und in vielen Dörfern durch Logen 
vertreten; Hamburg-Altona mit nächſter Umgebung haben 
in etwa 70 Logen nahezu 4000 Mitglieder, und im 
laufenden Jahre entſtehen auch an ſehr vielen Orten im 
Innern Deutſchlands Logen. Welche Anti-Alkoholer— 
einigung könnte wohl ein gleiches Wachstum aufweiſen? 
Und dabei iſt der Orden die allerradikalſte derartige Der: 
einigung, da den Mitgliedern nicht nur verboten iſt, 
ſelbſt Alkohol in irgend einer Form (Bier, Wein oder 
Schnaps ꝛc.) zu genießen, ſondern ihnen auch unterfagt iſt, 
alkoholiſch Getränke her zuſtellen, damit zu handeln 
oder fie Anderen vorzuſetzen. Ich meine, dieſes 
Wachstum iſt Beweis genug, daß unſere Forderungen die 
8 richtigen ſind, und daß ſie nicht abſchreckend wirken. 


A Auf die Worte „der Alkoholismus iſt ein Laſter der 
Armut und des Elends und kann nur mit Armut 
und Elend verſchwinden“ will ich kurz antworten, 
daß dieſe Theorie längſt widerlegt iſt, jüngſt erſt 
wieder von dem belgiſchen Sozialiſtenführer Vander— 
velde; es iſt im Gegenteil in allen Ständen die Be— 
obachtung gemacht worden, daß mit wachſendem Verdienſt 
8 ſtändig der Alkoholkonſum wächſt. Sehr oft aber iſt Armut 
1 und Elend Folge des Alkoholismus, nicht nur beim Arbeiter; 
und umgefehrt iſt das Beſtreben, das Volk von einer Sitte 
zu befreien, die ihm nur ſchadet, und der es einen ſehr 
großen Teil feines Verdienſtes opfert, der beſte Weg, 
Armut und Elend zu verbannen. Daß dieſer Weg gangbar 
iſt, beweiſen unſere Erfolge. 


Dr. med. Georg Fock. 
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Herr Brahm kann stolz sein. eigte 
ihm, wie hoch es seine Bühne eins ae 
selbst es thut. Ernst von Golzogens und Hans Oldens 5 
. Komödie „Ein Gastspiel“ ist ein Stück, das man, man 
mag dagegen haben, so viel man will, turmboch über 
das entsetzliche „Unbeschriebene Blatt“ des Bern. von a 
Golzogen setzen muss. Gäbprend die zünftige Tages- 
kritik zum grösseren Teile jenes Stück im Butzetheater s 

über die Massen priess, und das Publikum in so bellen 
Haufen hineinläuft, dass dieser dreiaktige Blödsinn jetz l 
bald drei Wochen gespielt wird, wandte sich Presse m 
Publikum ziemlich einmütig von der Kompagniearbeit | 
die das Deutsche Cheater bot, ab und protestierte zum f 
Teil auf hohlen Bausschlüsseln Sehr eindringlich geg. | 
die Sache. Diese schrillen Pfiffe von den Höben de 
Olymp, so roh sie wirkten, nahm ich für Symbole, un 
so wandelten sie sich mir zu feierlichen Beschwörungen 
an den Brahm, der den Kleist und den Schiller komme 
tierte, und dessen Herrschaft in dliesen engen GAändker 
Hauptmannsche Verse inaugurierten, in denen der Das 
die bedeutsamen Worte sprac: 


wollen wir die Fahne halten 
Ob def Strassen Marktgebrause . . . 
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beben, und — die Enthusiasten des Hauses, die zu 
a hohen Kinsitsiem über diese Schwelle pilgern, haben es 
ihm zu Gemüte gepfiffen, dass er sich arg verhauen hat. 
Das Engagement Georg Engels' dünkte die lauernden 
Bühnenrechner ein Stichwort zur Leidenschaft. Halt, 
kalkulierten sie, Kainz ist fort, die Sorma ist fort, — 
Engels kommt, — jetzt heisst es Dinge machen, die auf 
das Zwerchfell gehen, und ist es noch kein Schwank, 
sei's derweil eine Komödie, ein Stückcharakter, eine 
Dramencharge, von Hauptmanns Händen neu gesegnet, 
eine ergötzliche Spezies, in der der leichten Muse, die ein 
Gitzchen hie und da wohl gutbeisst, frohweg glücklich 
sich begebende Menschenschicksale ohne erhebliche Tief- 
‚gründigkeit drei- oder vieraktig unter reichstem Tantieme— 
segen geweiht werden. Engels ist die Parole, und dass 
er in den jetzt einzureichenden Stücken nicht von der 
Bühne kommen darf, — das ist nun eine Selbst- 
8 verständlichkeit. 

3 Und so geschah's. Vier gewandte Hutorenhände 
bneteten einen Klumpen Cheaterklatsch, Anekdota lautet 
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d afür die griechische Bezeichnung, die nach dem Muster des 
sus a non lucendo die ältesten Schnurren, die sämtliche 
Stammtischrunden des europäischen Kontinentes passiert 
Es aben, als „nicht herausgegeben“ proklamiert; aus solchen 
ungfräulichen Urstofien, die in Theatergarderoben, Künstler- 
eipen, Konversationszimmern seit einem halben Jahr- 
ndert totgehetzt wurden, formten sie nach ihrem Gefallen 


> Charakterbild eines alten Tenoristen des gesprochenen 


Dramas, einen Bretterlöwen jener ut Sorte, : 
die die Schminke niemals ganz von den Gesichtern wischen 
und gleich des Morgens aus den Pantoffeln in die Belden- 

stiebel fahren und hoch ob allem Volke in der Götter- 
würde ihres schäbigen Komödiantentums in einem gesunden. 
Grössenwahn. vierzig Jahr und länger sich vergnügen. 
Bis denn das bittere Ende naht, da es von diesem 

Kothurn herabzusteigen heisst und gemeinem Loose des 

Einpackens und Kleinbeigebens sich zu neigen. Ein 

hübscher Vorwurf ohne frage. Es hätte wohl geschehen. 
können, dass der „Kollege Dankelmann“ nicht allzuweit 
von des saufenden Professors der Kunstschule Klassicität 
sich ruhig hätte zeigen können. Dazu freilich hätte es 

ein wenig, ocker nein, eines ganz gehörigen Kunstvermögens 

hätte es dazu bedurit, hauptmanngleich aus diesen 
tausend kleinen Mosaiksteinchen sehr hübscher Charakter- 
beobachtung so eines lebenden, fühlenden und bewegenden 
"Menschenbildes Gestalt zu formen, dass deren Chorheiten 
uns lachen, deren Geh uns weinen machen konnte. f 
Herr Dankelmann machte hin und wieder lachen, . und 
man wusste nicht, ob das nicht vielmehr Engels’ anzu⸗ 
rechnen war, weinen aber machte Herr Dankelmann 
Diemanden. Die ernsten Momente des Stückes vielmehr 
erwiesen zur Evidenz, dass hier vom Leben nichts gegeben 

war. Es hatten Theaterdichter gerechnet, gebaut, gesucht 
— sie wendeten es so, sie drehten es so — man sah 
die grobe Spur der Nähte — und Attrappen täuschen 
kaum noch Kinder. Dieses Stück Arbeit liess halt, weil 
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die Schemenhaftigkeit besonders der sämtlichen Deben- \ 
figuren, es ist der ganze Zettel ohne Herrn Dankelmann, 
zu klar und zu unverhüllt zu Tage trat, Belanglosigkeit 
7 ist ihr Wesen, sie hauchen Langeweile. 
* Kenn Herrn Engels’ Eintritt in den Verband dieser 
Bühne solche Folgen zeitigt, so ist er fast ein Unglück 
zu nennen. Herr Engels passt nicht mehr in dieses 
Haus, dessen bester Bestimmung, wie sich jetzt zeigt, er 
gefährlich werden muss. Das Experiment mit Thielscher 
Rn war viel unschuldiger als dieses neue, denn der dicke 
Guido betrat mit einem fast heiligen Schauder diese 
Bretter, und sein Herz schwoll vor Stolz, wann er ge- 
würdigt ward, einen hamletischen Totengräber in diesem 
Reich der Götter und Helden zu mimen. Es hatte etwas 
- Rübrendes, wenn man ihn beobachtete, ihn, der von der 
Adolf Ernst-Bühne herkam, und dessen Geruch der 
liner Kalauer war, es hatte etwas Rührendes, wenn 
man sah, wie er mit der ganzen Bescheidenheit der Natur 
in diese Künstlerreihen fast schämig trat, wie er angst- 
voll jede Gebertreibung mied, wie er fast erschrak, wenn 
. Parkett beim Anblick seiner dicken Tricotbeine oder 
beim Klang seiner ulkigen Schmalzstimme zu lachen 
begann. Dun haben sie ihn wiedergeholt, hinweggelockt, 
2 den Guten, mit dem Geklapper ihrer Doppelkronen, und 
Fer muss wieder Lokalpossen spielen berlinischsten Elends 
EN Bd der Bajazzo sein in der Dresdenerstrasse. 
So ganz anders kam Engels daher in dieses ehr- 
würdige Haus. Rollen her — hiess es da. Ich koste 


1) -Sumdsopiel — ie so aut beschäftigt m ch. 
mache Hasse, Stücke heran für mich. Die Saison He 
nach mir oder sie kippt. Schade. Dieser verwöhnte 
Gastspieler hätte bleiben sollen, wo er war, Herr Fischer 
wär' dieser Bühne binreichend gewesen und segenvoller 
sicher, denn er verwüstet kein Repertoir. Noch ein Wort, 
an Herrn Brahm. Noblesse oblige, Herr Doctor! a 
bleibt die neue Kunst? Wer ausser Ihnen in Berlin 
hätte die Pflicht, Maeterlinck zu spielen? Wer — „Die 
Macht der Sinsterniss“ ? Ger den „König“ von 
Björnson und „Ueber die Kraft? — wer — N Doctor 4 
die himmlische „Gioconda“ des 4 Hnnunzio NR a 77 

Sehen Sie doch, es gleisst und glitzert Fingsumhe . 
von Herrlichkeiten, von unbehobenen Schätzen — warum | 
zaudern Sie? Vorauf — voran, es gilt nur den Entschluss, 8 
und der sollte Ihnen leichter fallen als die Selbst- 
verläugnung, mit der Sie Gelegenbeitsarbeiten gefälliger 
Rollenschreiber einem Komiker zuliebe den Spieplan Ihrer 
Stolzen Bühne verunstalten lassen. | 
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Jahrhundert 


S SS DE DR DER DE IR I IR 


Berlin, 18. November 1899. 
Das beschriebene Blatt. 


Freude war in Trojas Ballen! Der Zar war pünkt- 
lich mit frau und drei kleinen Mädchen in Potsdam ein- 
getroffen und von dem Prunkdiner, das man ihm zu 
Shren gab, ward nicht die leiseste Tischrede in die vier 
Uinde hinaustelegrapbiert. Samoa war gegen angemessene 
Tauschobjekte deutsch geworden, und man hätte eben gern 
ein wenig jubiliert, — da — neue Sorgen, — neue Be- 
klemmungen ... Sie kommen aus dem Süden. Herr 
von Podbielski ist von dem Radi-Ur-Bajuvaren Doctor 
Sigl der preussische Posthusar gescholten, und was 
schlimmer ist, vonseiten Bayerns ist die deutsche Einheits- 
marke, welche zur Besänftigung particularistisch Schmollender 
das Bild der Hllmutter Germania tragen sollte, abgelehnt 
worden. Bayern steift sich darauf, postalisch als nicht 
5 zu Deutschland gehörig sich weiter zu gerieren. Fatal. Es 
mutet direkt vorsedanisch an, wenn man einem guten 
Freunde in München oder Hugsburg die Rückantwortmarke 
in den Briefumschlag legt, und Einem, nachdem die Brief— 
decke geschlossen, der Angstgedanke kommt, Herr Seppl- 
huber kann das Uertzeichen nicht benutzen, alldieweil an 
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den blauweissen Grenzpfählen das postalische Ausland 


beginnt. Das ist faktisch zum Ueinen; woher kommt 


nun aber diese ganz unartige bayrische Steifnackigͤkeit? 

Die hochoffizisse Münchener Allgemeine Zeitung teilt 
verdrossen mit, man habe im Augenblick keine Lust, auf 
die preussischen Wünsche einzugehen, „da die plötzliche 
Aufrollung der Frage inopportun war”. Entzückend ge- 
sagt. Diese Offiziösen reden in einer Geschwollenheit, die 
einfachen Menschen Uebelkeiten verursachen kann. Was 
heisst eine gedrechselte Frage, wie die eben angeführte 
anderes, als, es passt uns augenblicklich nicht? Diese 
Fesart des offizissen Jargons scheint durch die weiteren 
Husführungen des bayrischen Regierungsblattes bestätigt 
zu werden. Das Organ führt des Weiteren aus, die 
bayrische Regierung habe bereits im Jahre 1882 im Reiche 
die Anregung dazu gegeben, dass sämmtliche deutsche Post- 
anstalten zum Umtausch aller deutschen Postwertzeichen 
verpflichtet sein sollten. Diese Massregel hätte alle ge- 
Schäftlichen Beschwerden und Verkehrshemmungen, welche 
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der jetzige Zustand bedeute, radikal hinweggeräumt, ohne 3 


die heiligen Reservatrechte der Bundesstaaten irgendwie zu 
verletzen. Damals habe die bayrische Anregung keinen 
Beifall gefunden, und somit ist jetzt „die plötzliche Auf- 
rollung der Frage“ selbstverständlich „inopportun“. Man 
wäre wirklich neugierig, zu wissen, welche Gründe den 
seligen Herrn von Stephan bewogen, den sehr vernünftigen 
bayrischen Vorschlag seiner Zeit abzulehnen. Vermutlich 
war es der Gedanke, der jetzt vergeblich Verwirklichung an⸗ 
strebt: nämlich die geplante Einführung der deutschen 
Einheitsmarke. Man sieht, manchmal schläft selbst Homer. 
Ein so genialer Mensch wie der frühere Chef der deutschen 
Reichspost, liess den Sperling aus der Hand, ehe er die 
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Taube auf dem Dache gegriffen. Wäre damals der bayrische 
Vorschlag angenommen worden, so würde sich heute ver- 
mutlich kein Mensch in Bayern mehr gegen die Einheits— 
marke sträuben. Es wäre ein sanft vermittelter Uebergang 
gewesen. So aber, von dem damaligen Refus verschnupft, 
weisen die Bayern, auf ihre Keservatrechte schrecklich eifer- 
süchtig, heute die Einführung der Sinheitsmarke schroff 
zurück. Die dreissig Jahre der deutschen Einheit, die nun 
zum Beginn des Saeculums endlich das Einheitsrecht dem 
Reiche bescheren, haben nicht zugereicht, die Bundesstaaten 
zu der so schmerzlich gemissten postalischen Gemeinschaft 
zu bringen, deren Fehlen geradezu einen unwürdigen Zu— 
stand bedeutet. 


Herr Doctor Sigl ist ein ausgemachter Narr, sein 
Blatt, das „Vaterland“, ein unfreiwilliges Uitzblatt, das 
kein Mensch in der weiten Welt ernst zu nehmen geneigt 
sein wird, trotzdem klingt aus der wüsten Schimpferei, 
mit der dieser absonderliche Kauz den preussischen Vor- 
schlag zur Einführung der Einheitsmarke begrüsst, etwas 
heraus, was man fast die Stimmung — nein — viel- 
mehr die Verstimmung eines ganzen Landes nennen 
könnte. Ich verzichte auf eine Wiedergabe der Flegeleien 
des streitbaren Doctors, wenn er aber sagt, man verlange 
von den Bayern, dass sie sich willig unter die Herrschaft 
Jener beugen sollen, für deren Grösse sie im Jahre 1870 
ihr Blut vergossen haben, so fühlt man ganz entschieden, 
dass in diesen Worten ein Teil jener Gemütsdisposition 
zum Ausdruck gelangt, unter deren Druck die Münchener 
Regierung eine Absage an Berlin, wie die hier beliebte, 
fertig bekam. Es ist nichts damit gethan, solche schmerz- 
lichen Dasenstüber, die wir einer verbündeten Regierung 
verdanken, mit einem Uutgeheul zu begrüssen, gleichwie 
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es ein kleiner Teil der nord Presse bei diesem 
Anlass hören liess. Der besonnene Politiker geht viel- 
mehr auf den Grund der Dinge und forscht, welchen 
offenen oder versteckten Anlass die leitenden Kreise in 
München zu einer solchen Brüskierung Preussens wohl 
haben konnten. Man ist nicht ohne jede Ursache so un- 
liebenswürdig, man giebt nicht ohne jeden Grund der nur 
sehr leise schlummernden Missgunst so unverblümten 
Ausdruck der Eifersucht, welche der Süden Deutschlands 
vom Tage der Neugeburt des Reiches bis zu dieser Stunde 
gegen das führende Preussen im Busen hegt. an 
Man braucht nicht weit zu suchen, um einen Grund 
für die Verstimmung in Süddeutschland zu finden. Die 
„plötzliche Hufrollung der Frage“ der Einheitsmarke hat 
in Bayern nervös gemacht, so sagt das offizisse Münchener 
Blatt; ich glaube, die Nerven der Süddeutschen sind durch 
die viel grössere Plötzlichkeit mehr mitgenommen worden, 
mit der der neue flottenplan des Kaisers über das deutsche 
Land gekommen ist. Der deutsche Kaiser hat, ohne zuvor 
den Bundesrat mit der Sache zu befassen, seinen Flotten⸗ 
plan in die Oeffentlichkeit geworfen, kein Qunder also, wenn 
die verbündeten Regierungen in einem Gefühl des Ueber- 
gangenseins schmollen. Der Minister von Crailsheim hat 
zwar in der bayrischen Kammer dem Abgeordneten Vollmar 
bemerkt, er, Vollmar, irre sich, wenn er glaube, die bayrische 
Regierung habe von dem Flottenplan nichts gewusst. 
Das ist aber wieder so offiziös gesagt, dass jeder Mensch 
sich alles mögliche dabei denken kann. Ob die bayrische 
Regierung von dem Flottenplane gewusst hat ‚oder nicht, 
das ist auf ihre Stimmung sicherlich ohne Einfluss ge- 
blieben, wohingegen die Ulebergehung des Bundesrates in 
dieser Sache fraglos im Süden einen ganz gehörigen 
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Schnupfen erzeugte. Im Gothaer Tandtage erklärte der 
Minister Strenge auf eine Anfrage des Abgeordneten 
Beusinger; die Regierung sehe inbetreff der Flottenvorlage 
vorerst einer bestimmten Vorlage im Bundesrate ent- 
gegen, bis dahin sei es ihr unmöglich, zu der Sache 
Stellung zu nehmen. Man sieht also, dass Herrn von 
Crailsheims gewundene Erklärung nur sehr gewundenen 
Gedankengängen entsprang. 

Ohne Zweifel hat die Flotten vorlage bis zur Stunde wenig 
Glück gehabt, es geschieht alles, sie in Deutschland un- 
populär zu machen. Herr Viktor Schweinburg über— 
schwemmt das Land mit Flugblättern des Flottenvereins, 
in denen zur Deckung der neuen Marinekosten Berech- 
nungen angestellt werden, die einfach kindisch sind. Herr 
Schweinburg aus Mähren sagt, „die Einnahmen aus 
Zöllen und Verbrauchsteuern sind in den letzen vier Jahren 
von 661,6 auf 782,3 Millionen Mark, demnach im Durch- 
schnitt um jährlich über 30 Millionen Mark gestiegen. 
Wachsen die Einnahmen in dem gleichen Tempo, so würde 
im Jahre 1912 mit einem Ertrage der Zölle und Verbrauchs- 
Steuern von rund 1400 Millionen Mark zu rechnen sein.“ 

Das ist eitel Flunkerei, denn die Begründung des 
Reichshaushaltes spricht ausdrücklich von erheblichen 
Schwankungen in der Getreideeinfuhr. Eine einzige gute 
Ernte in Deutschland bewirkte anstatt eines Plus von 
30 Millionen ein Minus von 3o Millionen in der Bilanz der 
Zölle, ein Ergebnis also, das bereits von der aufgestellten 
Schalksrechnung um 60 Millionen pro Jahr im leicht gegebenen 
Falle abweicht. Mit solchen Gimpeleien arbeitet die Flotten 
gemeinde. Dass sie die Erhöhung der Kornzölle für den 
Flottenplan dienstbar machen wollte, war nicht minder 
Scheusslich, denn die Hermsten sollen die flottenkosten 


doch nicht tragen. Das Böseste aber, was bei der gesamten 1 
Aktion gesündigt ward, das ist die Gebergehung des Bundes- | 


rates bei Emanation der ganzen Vorlage. Es scheint doch, dass 
in den leitenden Kreisen gar zu oft das Bewusstsein von der 
föderativen Gestaltung des Reiches schwindet. Man ver- 
gisst im neuesten Kurse alle Nase lang jenes beschriebenen 
Blattes, das die Verfassung des deutschen Reichs trägt 
und thut Dinge, die die verbündeten Regierungen nicht 
gerade vor Freuden springen machen. Da haben denn 
die centrifugalen Elemente im Reiche, die Burschen vom 


Schlage des Herrn Sigl gute Tage und jeder Verstoss, 


der in Berlin in der bezeichneten Richtung geschieht, ist 
ihnen ein gefundenes Fressen. Die Ablehnung der 
Einheitsmarke in München ist eine kleine Quittung für 
diese Sünden, die jeden, der das Reich liebt und seinen 
Bestand wünscht, im innersten Herzen betrüben müssen. 
Es ist doch durchaus geboten, dass diese Stämme in 
Süd und Nord, die so vielerlei Verschiedenheiten in Art 
und Denkungsweise, in Bekenntnis, Lebensführung und 


Empfindung trennen, dass diese Stämme unter peinlichster 


Beobachtung und Respektierung all jener Paragraphen 
mit einander leben, die jenes beschriebene Blatt enthalt, 
jener modus vivendi, auf Grund dessen unterschiedlichste 
Regierungen zu einem Bunde sich einten, der von Stammes- 
brüdern trotz aller bestehenden Divergenzen zu Schutz und 
Trutz geschlossen ward und den altehrwürdigen Damen 
„das Deutsche Reich“ bekam. Preussen, das bei dieser 
Verbündung den Löwenanteil erhielt, dem das Prasidium 
des Bundes, dessen Krone und, mit 17 von 58 Stimmen, 
im Bundesrat ständig weit über ein Drittel der gesamten 
Stimmenmacht zufiel, Preussen vor allen anderen hätte 
die heilige Pflicht, allen Dingen gewissenhaft weit aus 
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dem Wege zu gehen, allen Dingen, welche die Verbündeten 
als eine Beeinträchtigung ihrer förderativen Rechte empfinden 
könnten und die geeignet wären, gutgelaunte Verbündete 
in verdrossene Vasallen zu wandeln. Schon der Streit 
mit Lippe war eine Peinlichkeit, die bei etwas grösserer 
Bedächtigkeit sehr leicht hätte vermieden werden können, 
der Flottenplan vollends wäre ganz ebenso schön acht 
Tage später zur Welt gekommen, nachdem der Bundesrat, 
wie er es verlangen muss, zuvor damit befasst worden 
war. Es ist auf das dringendste zu wünschen, dass 
derlei Verstösse in Zukunft unterbleiben, und dass alles 
vermieden wird, was die zum Reiche Verbündeten ver- 
stimmen oder ärgern kann. Das Reich wird feststehen 
und Bestand haben, wenn seine Zugehörigen insgesamt 
es lieben, es wird zerfallen und zugrunde gehen, wenn es 
nichts ist, als ein gehasster Zwang, von einem starken 
Herrn widerstrebenden Volksgenossen auferlegt. 
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Zum Boerenkrieg. 

Der Kampf in Transvaal gewinnt beſondere Wichtigkeit 
durch die dortige gegenſeitige Anwendung modernſter Waffen. 
Einerſeits entſchieden die engliſchen Schnellfeuergeſchütze das 
erſte Treffen von Glencoe, andererſeits riß das Mauſergewehr 
der Boeren blutige Furchen in die engliſchen Reihen. Um 
dieſe Wirkung richtig abzuſchätzen, ziemt ſich wohl ein Rück— 
blick auf den Beſtand der früheren Feuerwirkung. Der 
Munitionsverbrauch zur Napoleoniſchen Seit war nicht gering. 
So ſoll die preußiſche Artillerie pro Geſchütz verſchoſſen 
haben: bei Großbeeren 38 und Vatzbach 55 Schuß, weil 
dort dieſe Waffe weniger wirkte, bei Ligny aber 47, bei 


Bautzen 56, bei Küßen gar 68 und bei Belle Alliance 


in nur zweiſtündigem Gefecht 4. Bei Magenta die glatten 


öſterreichiſchen Geſchütze nur 14, bei Solferino 29, was ſich 
aber hier auf ſehr bedeutende Geſchützmenge verteilt. Da⸗ 
gegen wuchs der Verbrauch der neuen gezogenen Geſchütze 
OGeſterreichs bei Nachod auf 55, Trautenau 75, Königgrätz 
60 pro Stück, was in Anbetracht der dortigen großen 
Artilleriemaſſen eine außerordentliche Steigerung der Feuer⸗ 
kraft gegen frühere Epochen bezeichnet. Ihr Munitions⸗ 
verbrauch im ganzen böhmiſchen Feldzug betrug 107 Schuß, 
bei den Preußen nur 40. Letztere verſchoſſen dagegen 1870 
in allerdings viel längerem Kriege 200, die Bayern ſogar 
260 pro Stück, und davon bei Gravelotte 55, bei Sedan 57, 
bei Dionville 88, während die Franzoſen bei Gravelotte 58, 
bei Rezonville 61 verbrauchten, deren gezogene Geſchütze bei 
Solferino mit 55 pro Stück eifrig gewirkt hatten. Wenn 
aber bei Leipzig ca. 700 franzöſiſche Geſchütze an zwei 
Schlachttagen 200 000 und bei Aspern an zwei Tagen etwa 
250 ſogar 120 000 Schuß gelöft haben follen, fo ergiebt es 
keine nennenswerte Vermehrung des Munitionsverbrauchs, 
wenn bei Wörth 255 deutſche Geſchütze J 704, bei Sedan 
599 nur 66 568, bei Vionville 222 rund 21 000 Schuß ver⸗ 
ſandten. Heut aber, bei modernſter Technik, ſtieg die Möglich⸗ 
keit des Schnellfeuers zu ungeahnter Höhe, und die Fernzone, 
die einſt nur von 1000-5000 m gereicht hat, erſtreckt ſich 
heut beim 9 em-Geſchütz auf 7000, beim J2 em-Geſchütz auf 
807 m. Auf 2500 m kann eine Batterie ſchon 84 Treffer, 
auf 4000 noch 54 erzielen. Während 1870 alſo beide Heere 
zuſammen nur 9% durch Artilleriefeuer verloren (und zwar 
das deutſche nur 5, das franzöſiſche 25%), ſo müßte der 
Derluft in Zukunft viel höhere Prozente erzielen. Andererjeits 
geſtaltete ſich aber die Gewehrtechnik derart um, daß man 
heut 15 Schuß pro Minute, im Maximum 30, abgeben 
kann. Bundert gute Schützen würden auf 1800 m 
4000 Schüſſe binnen 40 Minuten, auf 800 m aber nur 
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215 Schüſſe binnen 2 Minuten nötig haben, um eine Batterie- 
mannſchaft niederzuknallen. Thatſächlich machten ſchon einige 
Kompagnien bloß mit dem Chaſſepot mehrere deutſche 
Batterien vor Amanvillets im Handumdrehen kampfunfähig, 
und wieviel leichter wäre das heut! Alſo ſcheinen die 
Boers trotz ihres phänomenal guten Schießens fich doch 
nicht genügend gewandt an die britiſche Artillerie heran⸗— 
geſchoſſen zu haben, die unbehelligt die ſchwächeren Boer— 
Kanonen niederkämpfte. Das engliſche Gewehr ſoll dem 
der Boers etwas unterlegen ſein, doch Unterſchiede wie zur 
Friedericianiſchen Seit, wo die preußiſche Infanterie durch— 
ſchnittlich dreimal ſchneller ſchoß als die feindliche, kommen 
heut nicht mehr vor. Der Verluſt aber ſcheint in den offenbar 
erbitterten und angeblich mörderiſchen Gefechten nach bisheriger 
Angabe bei Glencoe, Elandslaagte und Ladyſhmith wiederum die 
Chefe zu rechtfertigen, daß trotz der verzehnfachten Serſtörungs⸗ 
fähigkeit die Verluſte relativ nicht wachſen. Bedenkt man, daß im 
Krimkrieg das Regiment Wladimir an der Alma 48 Offiziere, 
1500 Mann gegen ſchlechte, alte Waffen verlor, das 8. Eſt⸗ 
ländiſche Regiment bei Plewna 62%, das 117. Jaroslowſche 
48 und das 62. auch 57%, ſo imponieren die beiderſeitigen 
Derlufte im Transvaalkriege wenig. Die offizielle britiſche 
Derluftangabe mag gefälſcht fein, doch ſelbſt wenn ſie nach 
anderweitiger Mitteilung 1750 Tote und Verwundete bei 
Ladyſhmith verloren, fo wäre dies ſehr mäßig für Stürme 
auf „faſt unangreifbare“ Bergſtellung unterm Schnellfeuer 
guter Schützen. Denn nach theoretiſcher Berechnung wäre 
heut das Verhältnis für Angriff ſechsmal ungünſtiger als für 
Verteidigung. 
Solch allgemeine Betrachtung erſchöpft jedoch noch lange 
nicht die Anregung, die uns der Transvaal-Feldzug bietet. 
Nachſpürender Prüfung drängen ſich noch andere Er— 
wägungen auf. 8 

Der weitere Verlauf der Boeren-Gperationen gegen die 
Linie Glencoe-Ladyſmith ſtieß nämlich alle Folgerungen um, 


die man vorfchnell an die erſten für England erfolgreichen 
Scharmützel geknüpft hatte. Wie gewöhnlich rauſchte 
es durch den prophetiſchen Papierwald der Preſſe: man ſehe 
wieder, daß eine Miliz nichts gegen Drilltruppen vermöge. 
Die Boeren bilden keine Miliz im üblichen Sinne, ſondern 
ein improviſiertes Volksaufgebot friedlicher Ackerbürger, jo 
wie ja auch die Aufgebote der Amerikaner und der franzöſiſchen 
Revolution, der ungariſchen Inſurrektion und des ſpaniſchen 
Befreiungskrieges, der Tiroler Andreas Hofers wie 
der Schweizer und Dlamen des Mittelalters oder der 
Sombardifchen Städte nicht als ordnungsmäßige Milizen 
gelten können. Höchſtens paßt dies auf die ſpätere Bürgerwehr 
Tromwells nach dem Bürgerkrieg, ferner auf die öſterreichiſche 
Landwehr von 1800 und die preußiſche von 1815. Doch 
ging ſelbſt hier keine gründliche Vorbereitung durch ein feſt⸗ 
gefügtes Milizſyſtem vorher, wie heut ſeit lange in der 
Schweiz, und was letzteres im Kriegsfall leiſten würde, 
bedarf der Probe. Ueber das wirkliche Milizſyſtem, wie wir 
es erſtreben und empfehlen, im voraus den Stab zu brechen, 
wie den Militariſten beliebt, enthüllt alſo nur ihre ganze 
Voreingenommenheit und Gberflächlichkeit. Man merkt die 
Abſicht und wird zwar nicht verſtimmt, aber zuckt ſpöttiſch 
die Achſeln, wenn die kraſſe Unwiſſenheit der Militärhiſtorie 
ihre läppiſchen Märchen von Heberlegenheit jtehender Berufs- 
heere auftiſcht, welche die erhabene Wichtigkeit des „Drills“ 
darthun ſollen. Im Kriege haben ſeit grauer Vergangenheit 
immer nur zwei Faktoren entſchieden: die oberſte ſtrategiſche 
Leitung und der moraliſche Faktor, der gar nichts mit 
Disziplin, ſondern mit ſeeliſchen Imponderabilien zu thun 
hat. Oder auch in roherer Weiſe die numeriſche Uebermacht, 
gleiche Bedingungen von Führung und Truppenbeſchaffenheit 
vorausgeſetzt. Die Erkenntnis dieſer Entſcheidungsmomente 
führte logiſch zu allgemeiner Wehrpflicht, mit fernerer un⸗ 
erbittlicher Logik aber führt es zum Milizſyſtem. Letztere 
verbürgt ſelbſtredend noch eine viel größere Machtentfaltung 


— 
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bewaffneter Maſſen, zugleich aber ſtärkeren moraliſchen Faktor. 
Denn das ſtehende Kaſernenheer des angeblichen „Volk in 
Waffen“ (welch tragikomiſche Heuchelei!) entbehrt naturgemäß 
jener ſeeliſchen Erhebung, die den wahren Volkskrieg aus: 
zeichnet und allzeit begeiſterte Bürger- und Bauernaufgebote 
Triumphe über ſtumpfe Soldatesfa feiern ließ, die im beſten 
Falle nicht weiß, wofür ſie ficht. Das Entdecken echter Feld— 
herrntalente gehört vollends, wie die Geſchichte lehrt, zur 
Eigentümlichkeit der Volkskriege. Biermit ſoll dem Berufs- 
Offizierkorps nicht zu nahe getreten werden, in dem ſich oft 
ein auserleſenes Menſchenmaterial verbirgt, ohne jedoch meiſt 
zur gebührenden Entfaltung zu kommen. Denn jede Militär— 
hierarchie krankt am Grundübel höfiſchen Strebertums oder 
cliquenhafter Intriguenwirtſchaft, ſchon das Prinzip der 
Anciennetät läuft geſunder Anſchauung zuwider, und eine 
grundfalſche Auslegung des Disziplinbegriffs hält jede ſelbſt— 
ſtändige Mannhaftigkeit des Charakters nieder, unterbindet 
die Initiative, untergräbt den Schwung der Geſinnung, 
verrottet in träger Routine. Kurz, die wahren Kriegerideale 
und⸗Eigenſchaften werden in ſtehenden Heeren förmlich unter— 
graben, welche nicht auf der Gberfläche liegende Wahrheit 
natürlich tobenden Widerſpruch herausfordert, ohne dadurch 
von ihrer tiefen Begründung einzubüßen. 


Die Legende vom Miliz-Unwert zu nähren, und die 
richtige Abſchätzung der Werte zu verſchleiern, muß ſich jedes 
offizielle Negierungsorgan angelegen fein laſſen, da mit 
dieſem Aberglauben das ganze übrige Bevormundungs— 
ſyſtem innig zuſammenhängt. So hütet man ſich auch, aus 
den ſtrategiſchen und taktiſchen Fähigkeiten, welche die ziviliſtiſchen, 
nicht uniformierten Boeren an den Tag legten, die nötigen 
Schlüſſe zu ziehen. 

Wir können nicht umhin, es als bezeichnend anzunehmen, 
daß der ruſſiſche Staatsrat von Bloch in ſeinem nicht genug 
zu rühmenden Rieſenwerk „Der Krieg“, dieſem Monument 
von Fleiß, Eifer, Wiſſen, klar durchdachter Verarbeitung und 


loblichſter Abſicht, ſich zwar lang und breit mit u eigenen 
Plänen eines deutſch⸗ruſſiſchen Feldzuges auseinanderſetzt, 
aber mit keiner Silbe unſere Schriften über das Milizweſen 
ſtreift. Ja, das verpönte Wort Miliz kommt, glaube ich, 
überhaupt im ungeheuren Umfang der ſechs Bände nicht 
vor, jedenfalls erübrigt Exzellenz Bloch kein Sterbenswörtchen 
für dieſe einzig mögliche Löſung der ihn beſchäftigenden 
Frage, ſtatt ſeiner löſchpapiernen Schiedsgerichte. Dagegen 
hat Mochs neues inſtruktives Buch „L'armée d'une democratie“ 
unſere Aufhellungen über die Parifer Moblots und Chanzys 
Milizen an der Loire mit zu Grunde gelegt. f N 


Wie aber ſteht es mit Intervention oder gar bewaffneter 


Einmiſchung europäiſcher Mächte d Auf diplomatiſche Dor- 
ſtellungen wird ſich England kaum einlaſſen, denn ſein Preſtige 
ſteht auf dem Spiel, und es kann ſchwerlich zurück. Die 
Mobiliſierung und Bereitſtellung ſeiner Rieſenflotte zum zweiten 
Male in dieſem Jahre zeigt ja, daß es ihm bitter ernſt iſt 
mit Behauptung ſeiner Vormacht und Ablehnung aller 
fremden Gelüſte, denen zuvorzukommen Aufgabe der Flotte 
fein würde. Wir haben ſchon zu Beginn des Jahres 
(„Der Weltkrieg“ in Nr. 17 dieſer Blätter) die verſchiedenen 
Möglichkeiten erwogen, wie Rußland und Frankreich eine 
britiſche Achillesferſe treffen könnten. Allerdings darf man 
ſich der Einſicht nicht verſchließen, daß die weltumgürtende 
Midgardſchlange des Britiſh Empire ihre Ringelhaut zu über⸗ 
mäßig ſtraffte und dehnte, um nicht lockere Stellen zu bieten, 
wo ein ſcharfer, Meſſerſchnitt fie jählings durchſchneiden und 
rennen kann. Ueber die militäriſche Schwäche der Kapland⸗ 
Organiſierung wird man ſich nicht wundern, wenn man 
erfährt, daß in einer ſo wichtigen Kolonie wie Sierra Leone 
nur eine Kompagnie britiſcher Füſiliere garniſoniert. Dagegen 
ſcheint Indien, trotzdem die Weißen dort nur einen Tropfen 
im Ozean der ungeheuren Hindubevölferung bilden, vorerſt 
genügend gefichert, da die gebildeten Klaſſen der Ein- 
geborenen durchaus nicht nach Einführung der ruſſiſchen Knute b 


ſeufzen. Freilich dürfte für ſpäter ruſſiſche Invaſion er— 


leichtert werden durch Angliederung von Perſien und 
Afghaniſtan, wie wir damals andeuteten, und wie heut klar 
erkennbar: dieſe Länder unter ruſſiſche Einflußſphäre zu 
bannen, ſcheint ja das Hauptbeſtreben der Sarenpolitik. Auch 
in Oſtaſien trifft Rußland immer drohender feine zäh unab- 
läſſigen Vorbereitungen, und es handelt ſich eben darum, ob 
England es zur Vollendung der ſibiriſchen Bahn kommen 
läßt. Augenblicklich aber ſind die ruſſiſchen Ausſichten noch 
herzlich ſchwach. Dagegen beharren wir dabei, daß Frank— 
reich, obſchon durch Bruch mit England von nicht geringen 
Gefahren bedroht, immerhin durch Landung in Irland einen 
tödlichen Streich führen könnte. Wer über die Geſinnung 
der Iren noch in Sweifeln befangen, den mögen die haß— 
erfüllten Jubelrufe der iriſchen Preſſe über Englands Mif- 
erfolg in Transvaal eines Beſſeren belehren. Und Deutſch— 
land? Soll es ſich etwaigem Sweibund gegen England an- 
ſchließen? Wie damals meinen wir auch heut, daß dies eine 
Thorheit wäre, welche die Weisheit des Kaifers, eines trotz 
mancher Irrungen ſehr fcharffinnigen und weitſchauenden 
Staatsmannes, vermeiden wird. Freilich kam heut für 
Deutſchlands englandfeindliche Stimmung die Entrüſtung über 
Vergewaltigung des „ſtammverwandten“ Boerenvolkes hinzu. 
Derlei macht menſchlichem Empfinden alle Ehre, obſchon von 
beſonderer Stammverwandtſchaft doch höchſtens bei uns 
Niederrheinländern die Rede ſein könnte, alle übrigen deutſchen 
Stämme mindeſtens gleiche Blutsverwandtſchaft zu den Angel— 
ſachſen beſitzen. Gefühle haben aber überhaupt nichts in 
politiſche Konjunkturen dreinzureden. Für Transvaal die 
Knochen eines pommerſchen Grenadiers aufs Spiel zu ſetzen, 
wäre Wahnſinn. Da Rußland⸗Frankreich nicht daran denken, 


uns anzugreifen, ſo mögen ſie doch ihr Mütchen an England 


kühlen! Das wird deutſcher Induſtrie willkommen ſein. Sie 


aber bei ihrer Feindſeligkeit zu unterſtützen, liegt umſoweniger 


Grund vor, als England eines Tages doch unſer natürlicher 


Bundesgenoſſe fein wird. Deshalb läge Nötigung der Ein- 
miſchung erſt vor, wenn England wirklich dem Sweibund zu 
erliegen droht, wozu vorerſt noch wenig Ausſicht vorhanden. 
Bis dahin aber kann uns nur angenehm ſein, wenn die drei 
ſich gegenſeitig ſchwächen. 5 
Eine andere Frage iſt freilich die, ob Europa die 
Schwankung und Depreſſion aller kommerziellen Intereſſen 
durch die Transvaalkriſe ruhig mit anſehen kann, wenn die 
Dauer des Krieges ſich in die Länge zieht. Allein, es liegt 
Hoffnung vor, daß England nach irgend einem Erfolg raſch 
ehrenvollen Vergleich ſchließt, denn der Krieg ſinkt nach 
lärmender Popularität jetzt in argen Mißkredit beim britiſchen 
Volke. Sein kindlicher Sgoismus denkt eben wie jener 
Franzoſe, der über Ludwig XIV. ungerechte Kriege jammerte. 
„Gewiß, der räuberiſche Anfall auf Holland.“ „Vein doch, 
das war gerecht: wir eroberten!!! Aber der Erbfolge- 
krieg.“ „Das war noch der relativ gerechteſee 
„Nimmermehr, ich war bei Blenheim und Ramillies!!“ 
So wird der edle, humane Börſenkrieg wider Ohm Krügers 
Mißwirtſchaft auf einmal als ungerecht entdeckt.. ver- 
mittelſt heilſamer Prügel. 


Allerlei politiſche Kombinationen theoretiſch a als 
Fühler für die öffentliche Meinung unterzuſchieben iſt leicht, 
fie praftifch zu begründen, ſchwer. Daß der Kaifer nach wie 
vor an Verſtändigung und Beſſerung der Beziehungen zu 
Frankreich denkt, belegte uns noch jüngſt eine private Mit⸗ 
teilung. Es ſteht dahin, ob Einigung mit Rußland und 
Frankreich auf dem Boden eines neuen Berliner Kongreijes 
erzielt werden könnte. Mit direkter Spitze gegen England 
ſchwerlich! 

So günſtig ſcheinbar der Augenblick für Aufrollen der 
egyptiſchen oder oftafiatifchen Frage, dürfte Rußland doch 
wenig Verlangen nach ernſtlichem Konflikt tragen. Die 
Spannung löſt ſich auf üblichem Wege: vermutlich wird die 
ganze Intervention zuletzt auf kleine Kompenſationen hinaus⸗ 


laufen. Das vom Geſchäftsträger Leyds verbreitete Gerücht, 
auch Deutſchland werde ſein Veto erheben, ward ſofort ſchon 
offiziell dementiert. Wir holten ja wohl bereits unſere Kom- 
penſationen in Samoa als ehrliche Makler. Der Suſammen— 
kunft mit dem Saren in Potsdam darf man wohl ſchwerlich 
maßgebende Bedeutung beimeſſen, dagegen verkündet die 
Englandreiſe deutlich des Kaifers Abſicht. Und das iſt gut 


für uns und weiſe bedacht. 
Carl Bleibtreu. 


Ein Begräbnis. 


Der Faßbindermeiſter ſaß mit dem Baderaltermann beim 
Gaſtwirt in Tranpund und ſpielte einen unſchuldigen Lands— 
knecht um ein Faß Bier. Die Uhr war eins am Nachmittage 
eines ſchneereichen Novembertags. Es war ganz leer in der 
Taverne, denn gewöhnliches Volk war noch bei ſeiner Arbeit. 
Das Feuer brannte ſchön im Lehmkamine, welcher auf vier 
Holzfüßen in einer Ede ſtand und wie eine Kiſte ausſah; 
das Fichtenreis auf dem Boden duftete heimiſch gemütlich, 
die holzbekleideten Wände hielten allen Sug ab und 
jahen jo warm aus; der Dompfaff im Bauer zwiſcherte 
noch dann und wann und guckte zum Fenſter hinaus, doch 
er mußte den Kopf ſchräg legen, um ſehen zu können, ob es 
ſchönes Wetter ſei. Aber es ſchneite draußen. Der Gaſt— 
wirt ſaß hinter feinem Ladentiſch und zählte Kreideftriche auf 
einer ſchwarzen Tafel, dann und wann warf er ein artiges 
Wort oder einen luſtigen Einfall den Gäſten zu, welche es 
ganz vortrefflich zu haben ſchienen. 

Da beginnt die große Glocke in der Großkirche zu 
läuten, dumpf und ſchwer, wie es an einem Movembertage 
ſein ſoll. 

„Was Teufel iſt das für ein verdammtes Gebimmel 
nun wieder,“ ſagte der Faßbinder, der ſich allzugut mit dem 
Leben ſtand, um Erinnerungen an den Tod zu lieben. 

„Ein Begräbnis wieder, antwortete der Wirt. Das 
iſt nie was anderes.“ 


„Das iſt der Teufel ſelbſt, daß das volk ſo viel 
— „Stich den, Faßbinder!“ 


; Weſens 
von ſich machen darf nach dem Tode“ ſagte der Badermeiſter. 5 


„Den ſtach ich,“ ſagte der Faßbinder und legte den Stich : | 


in das Schurzfell. 


Unten am Abhang, der zum Nikolaithor hinaufleitete, 


zog ein Leichenzug hin. Es war ein einfacher, ſchlecht ge⸗ 
hobelter Kaſten, mit ſchwarzer L Leimfarbe geſtrichen, ſo daß 
die Aeſte durchſchienen. Ein einziger Kranz aus Preißelbeer⸗ 
kraut lag auf dem Deckel. Die vier Träger, die die Bahre 
trugen, ſahen zerſtreut aus und nahezu erniedrigt, daß ſie 


eine Bahre ohne Decken und Franſen trugen. Binter dem 


Kaften gingen drei Frauen: die Mutter und ihre beiden 


Töchter. Sie ſahen zerknirſcht aus. Als der Sug hinauf 


zur Kirchhofspforte kam, empfing ihn der Geiſtliche und 
reichte den Trauernden feine Hände, und fo begann der 


Akt in Anweſenheit einiger alten Frauen und Lehrjungen, die 


ſich anſchloſſen. 


„Es it Hans Wartſchreiber, nun ſehe ich es,“ ſagte der 


Gaſtwirt, der an das Fenſter gegangen war, von dem er 
Ausſicht auf den Kirchhof hatte. 


„Und keine Kameraden folgen zum Grabe,“ 1 der 


Faßbinder. „Schlechtes Volk, dieſe Schreiber!“ 


„Ich kannte den Armen,“ ſagte der Bader. „Lebte wie 


eine Kirchenratte und ſtarb Hungers.’ 
„Und auch aus ein wenig Hoffart 4 fagte der Gastwirt 
„Doch nicht ſo wenig, ſagte der Faßbinder. Kannte 
‚feinen Vater. Auch Schreiber! Seht nun, vor der Seit 
geht dieſes Leben hin, das ſich gleichſam vornimmt, zu 
ſchreiben und zu leſen, und dafür iſt man lieber ohne Mi lttag 


und geht und bettelt, wenn man nur gleichſam vornehmer 


ſein kann; und ſo iſt man doch nur ein Knecht und kann 
niemals fein Eigen werden, denn nur der König iſt ſein Eigen 
auf der Bahn.“ 

„Und warum ſoll es vornehm ſein zu ſchreiben d ſagte 
der Bader. Iſt es vielleicht nicht ebenſo ſchwer, einen Hof- 
mann zu ſcheeren, jo er wie ein Menſch am Kopfe ausſieht, 
oder eine Ader zu ſchlagen, fo daß das Blut Einem abgeht, 
wenn Einer in Lebensnöten iſt!“ 

„Ich will den Schreiber ſehen, der mir ein Bundert- 


kannenfaß in weniger als zehn Jahren binden foll, ſagte 


der Faßbinder; „und dann weiß man, daß Bübchen 
Memoriale auf zwei Jahre zuſammenkratzen können.“ 
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„Und zu was dient das dannd ſagte der Gaſtwirt. 
Kann ich ſo ne Buchſtaben kritzeln? Aber halte ich nicht 


gleichwohl Ordnung in meinem Aus und Ein. Seht, hier 


ſetze ich ein Kruzifir auf die Reißtafel, und das bedeutet den 
Kirchendiener, hier kritzle ich ein Faß hin, und ich weiß, das 
it der Faßbinder, und wenn ich hier die Scheere fehe, fo 
kann ich mir die Hand drauf geben, daß es der Bader iſt; 
und dann iſt es nur ein Blinzeln dahin, ſo viele Striche wie 
es ſein mögen, ſo habe ich alles wie ein Licht für mich, 
wieviel Jeder getrunken hat.“ 

„Ja, aber ein anderer als Ihr, Gaſtwirt, würde es 
nicht leſen können,“ wandte ein junger Mann ein, der ſtill 
in einer Scke geſeſſen hatte. 

„Das iſt gerade das Feine dabei, antwortete der Gaſt— 
wirt, wenn Jemand gehen und hier in meinen Rechnungen 
ſchnüffeln wollte, und darum bin ich ein ebenfo ſteifer Schreib- 
menſch wie irgend einer.“ 

Der Faßbinder und der Bader grinſten Beifall. 

„Ich kannte des Toten Vater, nahm der Gaſtwirt 
wieder auf. Auch Schreiber! Und als er ftarb, mußte ich 
viele Kreideſtriche für ihn ausſtreichen dafür, daß er vornehm 
ſein durfte, während er lebte, ſieh! Und ſo hinterließ er als 
Erbe dem Sohne, der nun da liegt mit der Naſe im Wetter, 
summa summaris eine Mutter und zwei Schweſtern. Der 
Junge wollte Kaufmann werden, um für vier Münder Eſſen 
zu bekommen, aber das wollte die Mutter nicht, ſie ſagte, es 
ſei Schande, hinabzuſteigen, wenn man oben wäre. Und 


| Jeſus, was der Junge fchreiben mußte! Ich weiß ganz 


* 


juſtament, wie ſie es hatten. Sie wohnten in einem Himmer 
und der Sohn in einem Rattenloch. Und alles, was er 
zuſammenſchabte, das mußte er abgeben. Und wenn er von der 
Arbeit heim kam, um Atiittag zu eſſen, ſo bekam er's zu 


hören! Nicht Butter gab es auf's Brot, nicht Sucker zum 


Kuchen! Und dann wollte die älteſte Schweſter ein neues 


Kleid haben und die jüngſte Schweſter einen neuen Mantel. 


Da nahm er ſich vor, die Nächte zu ſchreiben. Und, Jeſus, 


was er ſchrieb! Und als ihm das Bruſtbein wie Breſhaken 


ſtand und er gelb im Geſicht wurde wie Riemenzeug, da 
ward er eines Tages müde. Ich erinnere ſo gut des Tags; 


er kam zu mir hinein und borgte ein Maß Branntwein. Er 


war betrübt, das war er, aber er war auch böſe. Denn 
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die ältefte Schweſter hatte gejagt, daß ſie eine Sammetjacke 


haben wollte, die ſie unten in den deutſchen Buden geſehen 
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hatte; und die Mutter hatte geſagt, daß es mit weniger Ri 


könnte gehen für ein Weibsvolk von ihrem Stand. Der 
Junge arbeitete und ſchuftete, doch nicht mit derſelben Luſt 
wie früher. Und könnt ihr euch denken, als er ſich ein 


Glas hier bei mir für die Bruſt nahm, ſo ſchien es ihm, 


daß er ſo böſe und unrecht thue, daß er durchaus glaubte, 
er ſtähle. Doch er bekam auch anderen Kummer, der arme 
Junge. Es kam ein Freier, ſieh, zu der jüngſten Schweſter, 
das war ein junger Sinngießer aus der Peter Apollo⸗Gaſſe. 
Aber die Schweſter fagte nein und die Mutter auch, veriteht 
ſich, denn er war Sinngießer. Wäre er Schreiber geweſen, 
ſieh, dann hätte ſie ja geſagt und ihm eingebildet, daß ſie 
ihn liebte, und es iſt ſchon wahrſcheinlich, daß fie ihn dann 
geliebt hätte, denn ſeht, ſo iſt die Liebe!“ 

Alle lachten außer dem jungen Mann, welcher das Wort 
ergriff. 

„Nun, Gaſtwirt, 925 er liebte doch ſie, obſchon ſie ſo 
arm war, und er war geborgen; das bewies doch, daß die 
Liebe auch recht ſein kann, oder nicht d f 

„Pah,“ fagte der Gaſtwirt, der ſich nicht einlaſſen wollte. 
Aber es kam auch eine andere Ge und die gab ihm 
den Knick. Er ging und ward verliebt! Seht, das hatten 
Mutter und Schweſter nicht berechnet, aber es war nur in 
der Ordnung der Natur. Und wie er ſo kam und davon 
ſprach, daß er ſich zu verheiraten gedächte, wißt ihr, was ſie 
da ſagten? ‚Hajt Du auch Vermögen dazu, Du?“ Und der 
Junge, der ein wenig einfältig war, dachte nach und fand, 
daß er nicht Vermögen hatte, eine neue Familie zu machen, 
da er ſchon eine alte hatte, und jo verheiratete er ſich nicht. 
Aber er verlobte ſich. Und ſo ward da ein Jammer, denn 
die Alte wollte die Braut nicht empfangen, weil ihr Vater 
nicht ſchreiben konnte und meiſt, weil ſie ſelbſt unten am 
Abhange im Nadelſtuhl geſeſſen hatte. Und noch ſchlimmer 
wurde es, als der Junge des Abends zur Braut ging und 
nicht mehr zu Haufe ſitzen wollte. Gj, oj, oj! jo 'ne Kämpfe! 
Aber arbeiten that er dennoch für Mutter und Geſchwiſter, 
und ich weiß, daß er des Abends bei der Braut ſaß und 
ſchrieb, während ſie nähte, nur daß er ſollte Seit gewinnen 
und doch bei ihr ſein dürfte. Aber Mutter und Schweſter 
glaubten Häßliches von ihm und ihr, und das zeigten fie 


auch. Es war eines Sonntags im Mittagszuge; er erzählte 


es ſelbſt, der Junge, als er hier war und ſich etwas für die 


Bruſt holte, denn nun huſtete er ſchrecklich. Er war mit ; 
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der Braut ausgegangen, hinaus auf Brunkeberg; und als 
ſie heim gehen wollten über Norrebro, wen treffen fie! wenn 
nicht Mutter und Schweſtern. Die Braut wollte umkehren, 
doch der Junge klemmte ihren Arm und zog ſie vorwärts. 
Aber die Mutter blieb am Brückengeländer ſtehen und guckte 
in den See, die älteſte Schweſter ſpuckte aus und that das— 
ſelbe, doch die jüngſte, die war die rechte! Sie blieb ſtehen 
und ſtierte den wollenen Mantel der Braut an, und dann 
lachte ſie, denn ſie hatte ſelbſt einen engliſchen Tuchmantel, 
und weil ſie den hatte, hatte des Bruders Braut nicht die 
Mittel, in Tuch zu gehen. Denkt, ſo'n freches Frauenzimmer!“ 

„Das war von dem Kinde nur Unverſtand,“ ſagte der 
junge Mann. 

„Unverſtand!“ ſchrie jetzt der Faßbinder. „Unverſtand!“ 

Doch er konnte nicht mehr ſagen. Der Gaſtwirt ließ die 
Anmerkung unbeachtet und fuhr fort. 

„Es war eines Weihnachtsabends, es war der letzte 
Weihnachtsabend, den er erlebte. Er kam wie gewöhnlich 
wegen der Bruſt zu mir herein, und jetzt war er recht übel 
dran. — ‚Gut Weihnacht, Schreiber Hans, ſagt' ich. — Ich 
ſaß hier, wo ich jetzt ſitze, und er ſetzte ſich gerade dahin, 
wo Er, junger Freund, nun fit. — „Schlimm d' fagt’ ich. — 
„Schlimm! ſagt er. Und die Tafel iſt voll!‘ ſagt' er. — 
Macht nichts!“ ſagt' ich. Wir können den Reit in das große 
Buch da oben ſchreiben! Ein glühender Wachholder am 
Weihnachtsabend thut gut!‘ ſagt ich. Er huſtete ſchrecklich, 
und jo trank er. Da löſte ſich das Band der Zunge. Er 
ſprach davon, wie unglücklich verlaſſen er an dieſem Abend 
ſei! Er war eben von Haufe fortgegangen. Der Weihnachts— 
tiſch war gedeckt: Mutter und Schweſtern waren ſo ſanft, 
ſo richtig weich, wie ein ſolcher Abend einen macht. Sie 
ſagten nichts; fie ſtachen ihn nicht; und als er den Rod 
nahm und gehen wollte, da weinte die Alte: das ſei der 
erſte Weihnachtsabend, wo der Sohn fort von Haufe wäre. 
Aber glaubt Einer, daß fie Berz hatte fo viel zu ſagen wie: 
geh' nach ihr, nimm ſie hierher, und laß uns in Eintracht 
zuſammmen fein wie Freunde! Nein! Ihr nur ging's 
ſchlecht, und ſo ging er mit ſchmerzendem Herzen. Armer 
Junge! Na, wartet jetzt, fo werd't ihr die Fortſetzung 
hören. Und ſo kam er zur Braut! Sie war froh und 
glücklich, Backwerk von ihm zu bekommen, und jetzt ſah ſie, 
daß er ſie lieber hatte als alles andere auf Erden. Aber 
der Junge, dem das Herz entzwei geriſſen war, war nicht 
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fo froh wie fie wollte; und da ward fie bös auf ihn, ein 
wenig nur, verſteht ſich. Und fo ſprachen ſie wieder vom 
Heiraten, aber da konnte er ihr nicht folgen. Vein, nein, er 
hatte Pflichten gegen die Wittwe ſeines Vaters. Doch da 


ſagte ſie, der Geiſtliche hätte geſagt, man ſolle Vater und 


Mutter verlaſſen, um bei ſeinem Weibe zu bleiben; und ſo 
fragte er, ob er nicht mit blutendem Herzen Mutter und 


Heim dieſen Abend verlaſſen hätte, um bei ihr zu ſein; und 


da ſagte ſie, ſie hätte ſchon geſehen, als er kam, daß er 


betrübt war, daß er heute Abend bei ihr ſein ſollte; doch | 


da antwortete er, daß er nicht betrübt war, weil er zu ihr 


käme, fondern darum, daß er am Weihnachtsabend von 


ſeiner alten Mutter fortgehen mußte; und ſo wandte ſie ein, 


er könnte nicht leugnen, daß er betrübt war, als er zu ihr 


kam .. . und fo, ſeht fo, hin und her — ihr wißt ja!“ 
Der Faßbinder nickte gut Verſtand. „ 
„So hatte er ſchon frohe Weihnachten. Genug davon, 
der Junge ward entzweigeriſſen Stück für Stück, und ver⸗ 
heiratet ward er niemals, aber nun liegt er in Ruh’, wenn 
die Nägel halten, doch ſchade war es um ihn, wenn er auch 
einfältig war! Und Gott ſegne ſeine Seele! Hans Schreiber, 


haſt Du keine größere Sündentafel, als Du bei mir hatteſt | 


ſo iſt die bald rein geſtrichen.“ 

And damit nahm der Gaſtwirt feine ſchwarze Tafel vom 
Ladentiſch, und mit dem Ellbogen ſtrich er eine Menge 
Kreideſtriche aus, die in langer Länge unter einem Zeichen 


aufgezeichnet waren, das wie eine Feder in einem Tintenfaß 


ausjah. 


„Nein feht, nein feht,“ ſagte der Bader, der durch's 


Fenſter geguckt hatte, um ſeine roten Augen zu verbergen. 
„Seht, da iſt fie!“ 


Draußen auf dem Kirchhofe war der Begräbnisakt zu | 


Ende; der Geiſtliche hatte den Trauernden die Hände gedrückt 


und war im Begriff zu gehen; der Totengräber hob die 


Schaufel, um das Grab wieder zuzuwerfen, als ein ſchwarz⸗ 


gekleidetes Weib ſich durch den Volkshaufen vordrängt, am Rande 


des Grabes auf die Knie fällt und ein ſtilles Gebet thut. 
Darauf ſenkt fie einen Kranz mit weißen Rojen in das Gab 
hinab, und man hört ein ſchwaches Schluchzen und Flüſtern, 


als die Roſenblätter auf dem ſchwarzen Deckel auseinander 
fallen. Dann ſteht ſie auf, um zu gehen, aufrecht, ſtolz, 
aber ſieht im Gedränge nicht, daß ſie der Mutter begegnet, 
die fie mit wilden, haßerfüllten Blicken empfängt, als jähe 
ſie ihren ſchlimmſten Feind, welcher ihr das Teuerſte genommen 
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hat. Da jtehen fie einen Augenblick einander gerade gegen- 
über, rachelüſtern, kampfbereit; doch da erweichen die Züge, 
es zuckt in ihren bleichen Geſichtern, und ſo fallen ſie ſich in 
die Arme und weinen, weinen ſo, ſo, und ſie halten ſich in 
einer langen, krampfhaften Umarmung, und ſo gehen ſie 
davon Seite an Seite. 

Der Gaſtwirt weint wie ein Kind, ohne ſeine Bewegung 
zu verbergen; der Bader drückt die Naſe gegen die Scheibe, 
und der Faßbinder nimmt die Karten aus dem Schurzfell, 
um ſo zu thun, als ordne er fie, aber der junge Mann hat, 

den Kopf in die Hände geneigt, ſich gegen die Wand geſtellt, 
um eine Stütze zu haben, denn er weint ſo, daß ſein ganzer 
Körper ſchüttelt, und die Beine unter ihm zittern. 

Der Gaſtwirt bricht zuerſt das Schweigen. 

„Wer ſoll nun die arme Familie an die Hand nehmend 
Jetzt würde ſchon der Sinngießer genommen werden, wenn 
er ſich wieder d'ran hielte.“ 

„Wie wißt ihr das, Gajtwirt?” fragte der junge Mann 
heftig und ging in das Simmer hinein. 

„Nun, ich hörte es geſtern, als ich da hinauf war, denn 
ich war da und half noch — beim Begräbnis. Aber jetzt 
will der Sinngießer ſie nicht haben, da ſie ihn damals nicht 
haben wollte.“ 

„Doch, das will er, Gaſtwirt!“ jagte der junge Mann. 
„Er wollte ſie haben, wenn ſie auch noch ſo ſelbſtiſch und 
79 0 noch fo arm und elend wäre, denn feht, ſo iſt die 
Liebe!“ 

Und ſo ging er fort von dem verwunderten Wirte und 
ſeinen Gäſten. 

„Das war, hol' mich der Thaler, er ſelbſt,“ ſagte der 
Bader. a 
2 „Vicht immer ſchließt es fo gut,“ fagte der Faßbinder. 
„Schloß es gut mit dem Schreiber d“ wandte der Bader ein. 
x „Vein, nicht mit ihm, doch mit den Anderen, verſteht 

Ihr! Die hatten ja auch gleichſam mehr Recht zu leben als 
er, der Junge, denn fie waren zuerſt ins Leben gekommen, 
und wer zuerſt zur Mühle kommt, kriegt zuerſt gemahlt. 
| „Der Junge war dumm! Das war die ganze Sache,“ 
ſagte der Bader. 

„Ja ja,“ ſchloß der Gaſtwirt. „Dumm, das war er 
ſchon, aber es war hübſch in jedem Falle!“ 

5 Und darüber war man einig. 

Auguſt Strindberg. 
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Hypothekenbanken. 


Ein ſchönes Märchen erzählt von den guten Engeln, 
welche die Kinder, die ſich nachts im Walde verirren, ſicher 
nach Haus geleiten. Nichts ahnend gehend die Uleinen 
an Schluchten vorbei, über enge Stege und tiefen 
Moraſt. Und erſt, wenn ſie zu Hauſe in Sicherheit ſind, hören 
ſie von den beſorgen Eltern, in welcher Gefahr ſie ge⸗ 
ſchwebt haben. | 

Manchmal ſcheinen ſolche guten Engel auch die geſetz⸗ 
gebenden Körperfchaften durch die Nacht der Unwiſſenheit 
zu leiten. Und horribile dictu, unſere Agrarier find es 
diesmal geweſen, die ſich als gute Engel erwieſen 
haben. Aus Habgier und Eigennutz haben ſie die Mündel⸗ 
ſicherheit der Hypothekenbankpfandbriefe vereitelt. Aber 
ihre böſe Abſicht fchlug zum Guten um für unſer Volk. 
Dieſe Mündelſicherheit wäre eine immenſe Gefahr für uns 
geworden. Für gewöhnlich werden wir uns deſſen freilich 
nicht bewußt. Allein manchmal erhellt ein kleiner Vorfall 
blitzartig die Situation, und wir ſehen dann beſonders die 
Abgründe, an denen wir vorbeigewandelt ſind. f 

Von den Berliner Hypothekenbanken ſteht die Dommer- 
ſche hypothekenbank bereits ſeit langer Seit in dem 
Rufe der Unſolidität. Sie hat auch nach ihrer Reorganiſation 
in der letzten Seit die Riſicen nicht fo verteilt, wie man es 
von einer ſoliden Realkreditbank erwarten ſollte. Ihre Objekte 
waren über Gebühr große. So hat fie, um die größten heraus 
zu greifen, das Hotel Briſtol, die Handelſtätte 
Belle-Alliance und einen großen Häuſerkomplex in der 
Potsdamerſtraße beliehen. Doch nicht genug damit. 
Ihr neueſtes Heldenſtückchen iſt ſchon der Größe wegen 
wert, ein wenig unter die Lupe genommen zu werden. 
Aber außerdem iſt es auch bis zu einem gewiſſen Grade 
als typiſcher Fall intereſſant und beachtenswert. | 

Alſo ich halte mich ftreng an die Ausführungen im 
erſten Morgenblatt der Frankfurter Zeitung vom 2. November, 
die bisher von der Bank und ihrem Anhange nicht wider⸗ 
legt worden ſind, und die ich daher für wahr halten muß. 
Darnach gliedert ſich der Fall wie folgt: 1) Die Pommer⸗ 
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ſche Hypothekenbank hat das am Doönhoffsplatz ge— 
legene Waarenhausgrundſtück der Firma Gebr. Tietz mit 
7 Millionen Mark beliehen. 2) Als Proviſion wurden 
1% ausbedungen, aber dagegen mußten die Darlehns— 
nehmer ein Grundſtück über den reellen Wert in Zahlung 
nehmen. 5) Der Sigentümer und Verkäufer dieſes Grund— 
ſtückes ſoll nicht die Bank, ſondern ihr Direktor Herr 
Schulz geweſen ſein. 

Sunächſt, um beim Anfang zu beginnen, iſt es ganz 
fraglos, daß die Beleihung an ſich ungehörig iſt. Es kann 
unmöglich im Intereſſe eines Inſtituts und feiner Aktionäre 
liegen, daß überhaupt Objekte von ſolcher Größe beliehen 
werden. Es liegt aber das noch viel weniger im Intereſſe 
der Pfandbriefbefiser. Es kommt da nicht in Frage, daß 
die Herren Gebr. Tietz als reiche Leute gelten, daß fie auch 
wohl vorausſichtlich reuſſieren werden. Es kommt ſchon 
deshalb verhältnismäßig wenig darauf an, weil nicht 
recht genau bekannt geworden iſt, ob die Darlehnsnehmerin 
die Firma Gebr. Tietz ſelbſt iſt, oder ob es ſich nicht 
etwa um die ausführende Baufirma Lachmann & Sauber 
handelt. Es kommt hier zweitens aber auch darauf 
nicht an, ob, wie behauptet wird und wie es ſogar wahr— 
ſcheinlich iſt, die Beleihung ſchon allein durch den Wert von 
Grund und Boden gedeckt iſt. Auf all das kommt es nicht an. 
Sondern das Schwergewicht iſt auf das Faktum zu legen, 
daß überhaupt 7 Millionen Mark auf ein Waarenhaus 
geliehen werden konnten. Solche hohen Beleihungen werden 
von allen Fachmännern verurteilt, weil dadurch alle 
Garantien für Derzinfung der Pfandbriefe aufgehoben 
werden. Allein den Herren Direktoren macht ein ſo großes 
Geſchäft natürlich weniger Arbeit. Der Augenblicksverdienſt 
iſt ein zu großer, als daß man hinterher nicht auch ein 
großes Riſico wagen ſollte. Aber die Herren ſcheinen doch 
zu wiſſen, daß ſie Unrecht damit thun, denn ſie ſuchen vor 
der Geffentlichkeit die Dinge nach Möglichkeit zu cachieren. 
Auch die Pommerſche Hypothekenbank befolgt dieſe Praxis 
und zwar auf eine etwas merkwürdige Art und Weiſe. 
Eines Tages nämlich tauchte in der Preſſe die Nachricht 


auf, zwei Hypothefenbanfen hätten ſich in das Rifico der 
Beleihung des Tietzſchen Grundſtückes geteilt. Darob natür- 
lich großer Jubel in den Seitungen. Große Lobhymnen 
wurden auf die Solidität der Banken geſungen, die von 
nun ab nur noch mit verteiltem Riſico arbeiten, die aber 
eben von den böſen Agrariern immer verkannt wurden 
uſw. uſw. Allein dann ſtellte ſich heraus, wer die beiden 
Banken waren, nämlich die Pommerſche Bank — und die 
Mecklenburg-Strelitzſche Hypothefen-Banf. 
Sweifellos aber nötigt dieſe Zweiteilung Jedem, der 
die Verhältniſſe kennt, ein Lächeln ab. Denn was iſt denn 
die Mecklenburg⸗Strelitzſche Hypothekenbank? Sie iſt eine 
Schöpfung der Pommern Bank und um die preußiſchen 
Normativpbeſtimmungen zu umgehen, in Neuſtrelitz 
außerhalb Preußens gegründet. Sie hat zum größten 
Teil dieſelben Verwaltungsräte, iſt alſo völlig eins mit der 
Pommern Bank. Sie hat hauptſächlich den Sweck, gewiſſe 
Dinge zu begünſtigen. Und das nennt man eine 
Teilung des Rificos!? Suden iſt, wie beſtimmt verlautet, 
die Mecklenburg-Strelitzſche Bank an den 7 Millionen mit 
nur höchſtens einer halben Million beteiligt. Man muß doch 
dabei unwillkürlich auf den Gedanken kommen, daß die 
Beteiligung dieſes Inſtituts überhaupt nur dazu dienen ſoll, 
die Behauptung zu ermöglichen, es ſeien zwei Banken 
bei der Sache beteiligt. | 
Was nun Punkt zwei betrifft, jo muß fich die Bank, 
ſolange ſie nicht den Vorwurf entkräftet, ſie habe ein 
Grundſtück bedeutend über ſeinen Wert in Sahlung ge⸗ 
geben, gefallen laſſen, daß man ihr nachſagt, ſie habe 
verſchleierte Wuchergeſchäfte gemacht. Denn nicht anders 
kann man es bezeichnen, wenn jemandem, der das Geld 
braucht, für einen Teil des Geldes ein Grundſtück in 
Sahlung gegeben wird, daß nachher nur mit bedeutendem 
Derluft zu verkaufen iſt. Dabei thut es garnichts zur 
Sache, ob meine Informationen richtig ſind, die den Wert 
des Wilmersdorfer Grundſtücks mit 1000 Mark pro 
Quadrat-Rute und den Verkaufspreis mit 1600 Mark pro 
Quadrat-Rute nominiren. Der 8 502 b R. Str. G. B. ver⸗ 
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ſteht ausdrücklich als „verſchleierten Wucher“ jedes Darlehn 
gegen gleichzeitige Abnahmeverpflichtung von Waaren. Die 
Bank wird alſo ſchon aus ihrer Ruhe heraustreten müſſen, 
ſollen nicht die Vorwürfe des verſchleierten Wuchers auf 
ihr haften bleiben. 

Nicht ſchöner, ſondern eher noch ſchlimmer wird der 
Fall, wenn ſich der dritte Punkt der Nachricht bewahrheitet, 
daß das Grundſtück nicht der Bank, ſondern einem der 
Direktoren gehört. Deshalb einen Stein direkt auf die 
Pommerſche Bank zu werfen, liegt mir fern, denn es iſt ein 
ganz offenes Geheimnis, daß das Geſchäftemachen der 
Direktoren leider eine viel verbreitete — Unſitte bei den 
Hypothekenbanken iſt. Man hört vielfach klagen, daß es 
für die Hypothekenmakler überhaupt nur möglich iſt, Be— 
leihungen zu vermitteln, wenn fie die Direktoren am Der: 
dienſt beteiligen. 

Doch dieſer Punkt iſt ferner noch von großem all— 
gemeinen Intereſſe. Wie kommt der Direktor überhaupt 
dazu, im Geſchäftszweige der Geſellſchaft eigene Geſchäfte 
zu machen? Nach dem Handelsgeſetzbuch gehört dazu 
die Erlaubnis desjenigen Geſellſchaftsorgans, dem die Be— 
ſtellung des Vorſtands obliegt. Die Genehmigung des 
Aufſichtsrats ſcheint alſo in dieſem Falle gegeben worden 
zu ſein. Sie wird aber leider — und hier iſt ein Haupt⸗ 
krebsſchaden unſeres Hypothekenbankrechts — recht häufig 
gegeben, weil es gilt, die Subhaſtationsſtatiſtik möglichſt 
günſtig zu geſtalten. Es kommen ſicherlich mehr zweifel— 
hafte Grundſtücke jährlich zur Verſteigerung als die 
Banken angeben. Aber auf den Terminen bieten eben 
nicht die Banken ſondern die Direktoren oder ſonſtige gute 

Freunde, denen man dann die Hypothek ſtehen läßt. Iſt 
der betreffende „Freund“ nicht ganz ſicher, ſo läßt man 
ſich, um die Gewißheit zu haben, daß man die Mieten 
regelmäßig einbekommt, das Grundſtück antichretiſch ver— 
pfänden. So kommen denn die Direktoren und manchmal 
auch andere Leute zu recht hübſchen Derdienften. Man 
verfolge nur einmal die Laufbahn eines Hypothekenbank— 
direktors. Das Schlimmſte an dieſen Transaktionen aber 
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iſt, daß fie ein unwahres Bild vom Status der Bank geben. 
Man ſieht alſo, es iſt ein ſehr heikles Thema, das 
durch jene Mitteilungen über die Beleihungen bei Tietz an⸗ 
geregt wird. Wenn nun ſchon die Aktionäre und Dfand- 
briefbeſitzer es fich gefallen laſſen, daß Direktion und Aufſichts⸗ 
rat ſchweigen, ſo wäre es im öffentlichen Intereſſe doch 
Pflicht der ſtaatlichen Aufſichtsbehörde, Aufklärung zu 
geben und entweder die Anſchuldigungen gegen die Bank 
als falſche zu erweiſen oder aber gegen die Leiter geeignete 
Maßnahmen zu ergreifen. Jedenfalls ſcheint ſoviel klar: 
Mündelſicher iſt das nicht. 

Cerberus. 


Theater. | 
Das Schauspielhaus brachte Paul Lindaus angebliches 


Kustspiel „Der Herr im Hause“. Da also — bloss 


nicht aufregen, erzählen wir der Reihe nach. Diesmal gab 
es überhaupt keine Theaterzettel. Ob das eine Folge 
meiner Beschwerde war, die ich bei dem Rahab-Unglück 
erhob, das ist die frage. Damals beklagte ich, dass der 
militärfromme Gast des königlichen Hauses durch den 
Zettel zum Besuche wenig harmloser Balllokale eingeladen 


werde. Als ich gestern den wachthabenden Felchwebel um 


einen Zettel ersuchte, meldete er prompt: „Sinn alle.“ 


Diesen Andrang habe ich sicherlich bewirkt, das Publikum 
riss sich, einmal auf den pikanten Inhalt aufmerksam 
gemacht, um das Druckwerk. Fünf Minuten vor halb 


acht war die Auflage des Zettels vergriffen, und so ; 
konnte ich nicht einmal feststellen, welche von den 


Lautenburgdamen diesen Lindau-Hbend durch ihr Konterfei 
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verschönen sollte. Man erzählte mir, es sei Elsa von 
Schabelskys Bild zur Findau-Premiere gebracht worden, 
aber das glaube ich nicht. Dieser Genuss wird sicherlich 
den künftigen Besuchern des Berliner Theaters vorbehalten 
bleiben. 

Der Lindauclan war vollzählich aufgeboten, das 
Schauspielhaus in dieser Hinsicht durchaus stubenrein 
gemacht. Was irgend, und der Fall ist selten, in den 
Redaktionen auf einen Funken Ehrlichkeit und litterarischen 
Gewissens schliessen liess, musste an dem Abend zu 
Hause bleiben. Von Lolo wurde Herr von Stettenheim 
entsandt, den ich kürzlich nobilitierte. Er war denn auch 
pflichtgemäss vom „Herrn im Hause“ entzückt. Ich auch, als 
endlich das Stück gegen zehn ein Ende nahm. Wollen wir 
wirklich von der Sache reden? Es muss wohl sein. 


Man denke: zwei Baumeister wohnen in einem Hause, 
der eine ist verheiratet, der andere ledig. Sie leben à trois; 
bei einem so reinen Menschen wie Lindau überflüssig zu 
sagen, dass alles in Ehren geschieht. Hausfreund und 
Hausfrau zanken sich nach Kräften. Plötzlich rückt ein 
Logierbesuch an, ein junges Mädchen. Der Hausfreund 
ist wütend, heiratet aber das Fräulein. Die Hausfrau 
ist wütend, dass ihr Contrepart im Zanken geht, giebt 
sich aber schliesslich zufrieden. Ist das nicht ein Stoff, 
der nach dramatischer Behandlung geradezu schrie?! Was? 
ohne Frage. Trotzdem sagten einige Nörgler: die Reize des 
Stückes liegen weniger in der Bewegtheit des Stoffes, als in 
der Grazie und dem Geiste der Dialoge. So? In einer der 
Scenen nannte die Hausfrau die Herren Männer Mollusken. 
„Was?“ ruft der Hausherr, „Ueichtiere sollen wir sein! 
Das ist hart!“ Na — was meint Ihr wohl zu einem 
solchen Bonmot? Und davon wimmelt es geradezu im 


Stück. Ein Witz. hinkt immer vor Sem Anderen 3 19 55 
Wenn ein königlich preussischer Schauspielhaus- Besucher 
eine Wendung zu hören bekommt gleich der eben an- 
geführten, so wiehert er hell auf. Sie wirkt auf ihn. 
Er ist ein ganz dolles Subjekt. Es lohnte sich, seine 
Naturgeschichte wissenschaftlich zu fixieren. In der Nähe 
des Bählammes müsste er rubriziert werden. Zurück zu 
den Reizen des Dialoges. Das Bild einer sehr dekolletierten 
Charitas wird herumgereicht. „Das ist doch eher eine 
Abundantia!“ sagt Jemand. Die Bählämmer blöken. 
Nach diesen Proben wird man mir zugeben, dass es 
schwer zu sagen ist, was an der Sache mehr zu preisen sei, 
der herrliche Stoff oder der entzückende Dialog. Ein 
richtiger Konflikt liegt in der Entscheidung dieser Ge- 
wissensfrage. Lassen wir sie auf sich beruhen. 

Die Presse des Lindauclans bemerkte triumpbierend, 
dass der Autor in den verflossenen dreissig Jahren, in 
denen er doch wirklich viel durchgemacht, sich kaum ver- 
ändert habe. Ich bin wieder sehr, sehr anderer Meinung. 
Ist das der Lindau, der einst die herrliche Studie über 
Alfred de Musset schrieb? | 

Ach, meine Freunde, der Mann ist nicht wieder- 
zuerkennen. — 

x * 

Im 12. November beging die Freie Bühne im Lessing- 
Theater die Feier ihres zehnjährigen Bestehens durch die 
Aufführung des Schauspiels „Ein Frühlingsopfer“, von 
dem gesagt ward, es sei seines Autors E. von Keyserlings 
Erstlingswerk. Ich kann nur bezeugen, dass das Drama 
dieses theatralisch so finsteren Winters bis zur Stunde 
einziger Trost blieb. Die freie Bühne mag diese Wahl 
getroffen, haben, weil in dem Milieu ihrer höchsten 
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Sf phe in dem Milieu des „Sonnenaufgang“ und der 
„Macht der Finsterniss“ mit allen bescheidenen Mitteln 
eines ehrlichen Naturalismus hohe Kunstwirkungen erreicht 
wurden, und weil ein Getreuer oder Einer, der es zu 
werden verspricht, von der geraden Descendenz JIbsen- 
Hauptmann sein Sprüchlein wagte. Es waren im Audi- 
torium mancherlei Verdrossene, welche von einem Still- 
stande des Kunstgeschmackes sprachen, und welche mit 
Ingrimm nun heute, nach weiteren zehn Jahren der Ent- 
wickelung und des Fortschreitens, keinerlei neue Parole 
vonseiten der Führer ausgegeben sahen, Verdrossene, die 
es als einen Stillstand geisselten, dass nach solcher Dauer 
die Leitenden nichts Besseres wussten, als das siegreiche 
und deshalb zerschlissene, zerfetzte und ein wenig trivial 
gewordene Fähnlein des Naturalismus herauszustecken. 
Diese Gestrengen hatten etwas Sezessionistisch-Maeter- 
linckisch-Uildes erwartet, etwas ins Viertdimensionelle 
blass Hinüberschweifendes, ein stilles Dervendrama, 
ein tiefinnerlichstes Traumstück oder so etwas. Sie 
empfanden starke Enttäuschung, als der Vorhang über 
i einem Proletenheim sich hob, in dem ganz Fuhrmann- 
Henschelig eine sterbende Hausfrau im Bett lag, 
und sensationswütige Weiber aus der Nachbarschaft 
bereits von der vermutlichen Nachfolgerin der Sterbenden 
Sprachen. Ich will offen sein und gestehen, dass auch 
mich ein unfrommer Schauder überkam angesichts dieses 
imposanten Haufens von Menschenelend, angesichts dieser 
grau-grauen Atmosphäre kleinsten und grössten Erden- 
jammers, in die ein jeder der sechs Alltage seines ver- 
staubten Wesens eine Schicht gelagert, — wo und von 
wannen sollte innerhalb dieser vier engen, atemraubenden, 
een Wände der 1 und der Schimmer, das Licht 


— 25 


und der Strahl einer erhebenden Schönheit kommen? Das 
Wunder begab sich. | x 
Ein dürres kleines Mädel, Orti, spöttisch der Gras- 
hupfer genannt, des saufseligen Hausherrn uneheliches 
Kind steht an dem Kager der Kranken, die es mit all 
seiner kindischen Kiebe pflegt, wofür es nichts erntet als 
väterliche fusstritte. Ein Kind, verstossen und verfolgt 
von einem vertierten Vater, ein Kind, gleich dem armen 
Bannele, ein Kind aus dessen Märtyreraugen eine ganze 
Welt von schwarzen Qualen spricht, es steht sinnend am 
Lager und hört weit geöffneten Auges die Grossmutter er- 
zählen von einem WIeibe, das mit seinem eigenen Leben 
einst das Leben seines Kindes von der Mutter Gottes 
eingetauscht. Bier geht ein Haus zu Grunde, wenn die 
Frau stirbt, die Kinder, das Vieh, der Mann, die Gross- 
mutter, alles, alles ist in seiner künftigen Existenz be- 
droht, wenn die frau stirbt, — sie — die Orti, das arme 
blasse Grashupferchen wäre viel eher zu entbehren, sie 
würde kein Mensch vermissen — wenn sie ginge, — die 
Frage ist, ob sie gut genug sei, ob sie Opfermut genug 
besässe, für der Hausfrau Leben ihr eigenes herzugeben, 
und anstatt eines umhergestossenen Grashupfers — ein 
lichter Engel im Himmel zu werden mit einer Krone auf 
dem Haupte, ruhend am heissen Herzen der hehren Gottes- 
mutter. So redet die Alte zu dem Kinde, so heisst sie 
die sorgende Liebe zu der Sterbenden, die ihr leibliches 
Kind ist, reden, um ein armes mutterloses Bascherl zu 
dem thörichten Opfer zu bewegen; die Orti hört mit 
glänzenden Augen diese Beschwörungen eines finsteren 
Aberglaubens an, sie wägt das Elend ihrer Existenz gegen 
all den versprochenen himmlischen Glanz ab und tritt die 
Wallfahrt an zur schwarzen Kapelle, darinnen die Gottes- 
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mutter die grausen Geschenke von Menschenleben annimmt. 
Die schreckliche Qual des armen Kindes, dessen heisse 
Leidenschaft am Leben hängt, dessen hoher Opfermut zum 
Tode drängt, dies ist das herrliche Motiv dieser wunder- 
vollen Scenen; dieses erblühende Kind liebt einen Burschen, 
der es kaum mit seinen Blicken streift; als eine selige 
Stunde im dunklen Walde ihm das unerhoffte Glück einer 
wilden KLiebesstunde schenkt, als das Kind urplötzlich 
einen ach zu flüchtigen Moment lang den heiss Geliebten 
in seinen Armen hält, da wird es mit Sturmesgewalt vom 
Leben erfasst, es wendet sich ihm zu, es stürzt sich 
jauchzend in seine Strudel, es bannt und scheucht den 
entsetzlichen Gedanken an freiwilligen Tod und opfervolles 
Sterben weit, weit von sich fort. Aber der Rausch ver- 
fliegt, der Geliebte zeigt, dass nur ein kurzes Werben, ein 
launenhafter flüchtiger Wunsch ihn zu ihr zog, und da er 
sich nun von ihr wendet, mit all der selbstverständlichen 
Brutalität des Gesättigten über sie hinwegschreitet, — da 
— da ist sie reif geworden zum Sterben, reif, in all ihrer 
rührenden Jugend das Opfer zu sein, das dieser süss 
heraufblühende Lenz bethörte und betrog. 

„Gieb mir die Tropfen“, sagte die Kranke zu Orti. 
Dicht zu viel, es ist ein starkes Gift, hatte der Arzt ge- 
warnt. 

Draussen scheint der Mond, lockt der Lenz, rufen die 
bekränzten Mädchen zu Scherz und Spiel. Draussen steht 
das Leben, die freude, das Glück, nur sie, die Orti, soll 
hier sterben! Wer leben soll, lebe, wer sterben soll, 
sterbe! Die Kranke auf dem Bette soll sterben, es ist 
ihr Loos, das ihr beschieden. Nicht sie, nicht Orti soll 
sterben, nicht sie, in deren Hdern das heisse Jugendblut 
brandet, nicht sie, die das Leben liebt, die es hindrängt 


zum Leben mit allen Fibern ihrer Seeleß Nicht sie. 


wälzen. Da schleicht Indrik herein, der die Madda sucht, 
nicht Orti, er, der Geliebte, dem sie gestern erst angehört, 
er sucht seine Liebe von vorgestern, die Andre sucht er, 


er stösst Orti höhnisch von sich, er tritt sie e Nun 1 


ist ihr das Sterben leicht. 


Von 
Todesangst gehetzt, giesst sie das ganze Gift in das Glas 
und schickt sich an, es der Kranken zu reichen, um diese 
unbequeme Mahnerin zu ewigem Schweigen zu bringen und 
diese entsetzliche Verpflichtung von ihrem Herzen zu a 


Es war ein Dichter, der diese Scenen schrieb, es war 


ein Fest, da sie über diese Bretter gingen, die alltäglich 
schäbigem Lachpöbel sich dienstbar machen und die er- 


klügelten Geschäftskniffen gewerbsmässiger Geschmacks⸗ 1 
prostituierer zur Stätte dienen müssen. Oscar Blumenthal 5 
riss in seiner Loge seine übel duftenden Gitzchen angesichts 4 


dieser hehren Kunst, — sein Spott erreicht sie nicht, sie 
steht zu hoch über ihm. Seine dunkle Kirksamkeit wird längst 
verdientem Vergessen anheimgefallen sein, wann dieses 
Kunstwerk noch leben wird und ‚geweiht sein in der 
Menschen dankbarem Gedächtnis. 


Die unvergesslichen Stunden dieser: Aufführung l 
schenkten uns auch eine Künstlerin. Ich sah Frau Eysoldt 
zum ersten Male und kann deshalb nicht sagen, zu was 


sonst ihre Kräfte reichen. Dieses armen, süssen, thörichten 


Kindes Sein jedoch spielte — nein lebte sie mit so hinreissen- 
der Kraft und Hingabe, dass wir einen ganzen Menschen 


sahen, ein lebendes Leben, ein Echtestes, ein heilig Wahres, 


erschütternd in jeder Geste, in jedem Blick, in jedem Tone. 


an, L. 
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Bühnenkulis. 


Es geht eine stramme Neigung zum Despotentum 
durch das deutsche Fand. In den verschiedensten Schichten 
macht sie sich herbe fühlbar. Es giebt fast keinen Kreis, 
in dessen Bereiche diese allerneueste Richtung nicht ohne 
alle Gene sich bemerklich machte. Glo immer man die 
Chronik des Tages aufschlägt, man findet die Spuren 
Solcher Neigungen. Beute erlaubt sich ein Oberhofmeister 
ein ihm garnicht unterstehendes Stadtparlament erziehen 
zu wollen und ihm väterliche Verhaltungsmassregeln zu 
geben, morgen ist es ein Konsistorium, dass einen etwas 
frei angehauchten Pfarrer in's Gebet nimmt, seine Predigt- 
manuskripte einfordert und auf Grund solchen Materials 
ein frisch-fröhliches Ketzergericht vornimmt, bei dessen 
Ende der arme Seelsorger, der sein Gewissen seinem 
leiblichen Wohle nicht opfern mochte, aus Amt und Brot 
gejagt wird, übermorgen wird der Scheiterhaufen einem 
armen Privatdozenten geschichtet, der in seiner Eigenschaft 
als Berliner Stadtverordneter ein Kirchenliec ohne den 
nötigen Respekt citierte. Allüberall ein eiserner Druck 
vonseiten derer, die die Macht zu haben meinen, ihnen 


, 


e Ser von 9 in irgen; 


5 konnten die Herren sich nicht verschliessen, die das 
Gewerbe der Theaterschaustellungen betreiben, Sie, die 


zumeist recht armselige Kunstleistungen gegen vieles Geld 
feil halten, mussten bei der allgemeinen Bedrückung unter- 8 


stellter Organe tüchtig dabei sein. Man sollte meinen, 
die Herren Bühnenleiter hätten allen erdenklichen Ha 


moralische Eroberungen in der Welt zu machen, denn a : 
Gewerbe handhabten sie seit Jahrzehnten in einer leise, 
die ihnen nicht die geringsten Sympathien zuwenden 
konnte. Ein Stand, der seine weiblichen Angestellten 
miserabel bezahlt, von ihnen aber verlangt, dass sie 


die Lieferung der benötigten Kostüme und Toiletten 


aus eigenen Mitteln bestreiten und der solcherart seine 
weiblichen Untergebenen oft genug in das Elend der 


Prostitution treibt, sollte doch sehr darauf bedacht 


sein, alles zu thun, was die Welt mit ihm versöhnen | 


könnte. Statt dessen hat der Kartellverband der deutschen 
Bühnenleiter, so da Deutscher Bühnenverein benamset ist, 


seinen Angestellten in Gestalt des seit 1. Sept. d. J. 


geltenden Theaterhausgesetzes ein Angebinde gemacht, das 
den Stand der Schauspieler social tief unter ‚den des 
Gesindes herabdrückt. | 


Die Bühne erscheint im Lichte 4 Kleinkinder- 
verordnungen freilich nicht als die bekannte moralische 
Anstalt Schillerschen Gepräges, sondern vielmehr als ein 
Korrektionshaus für zu bessernde Sträflinge. Die Unter- 
nehmerschaft, die Herren Direktoren mit dem General- 
intendanten Grafen Hochberg an der Spitze, die solcherart 


ihrer Hutokratenlaune die Zügel schiessen liessen, fordert 


hängige einer freien Heusserung, Regung oder That wegen 2 
in Acht und Aberacht zu thun. Solcher Modetyrannei 5 


72 


fast ein Schauspielerschutzgesetz heraus. Aber die Schau- 
spielerschaft wird selber Kraft genug besitzen, dieses ihr 
auferlegte Joch von den Schultern zu schütteln. Es ist 
; beschämend für den Bühnenverein, dass nicht nur die 
i entrüsteten Proteste intelligenter Künstler diesem brutalen 
AQe'bermut ein Ziel zu setzen sich erhoben, sondern dass 


auch hochgeborene Bühnenchefs wie die Berzoge von 


Meiningen und Anhalt dieses Hausgesetz von ihren 


2 


a 
— 
2 
22 


* fernhielten; ebenso wurden die Uiener Hofbühnen 


durch die Loyalität ihrer Chefs vor diesen für die Künstler 


So entehrenden Vorschriften bewahrt. Die einzigen, die 
1 
wieder in militärfrommer Dulderschaft kuschen, sind die 


* 8 
BE, 


1 der preussischen Hofbühnen, die das greuliche | 
SElaborat ihres hohen Chefs in beschämendem Kleinmut 


. belgend hinnahmen und nicht einmal zu einer unter- 
thänigen Gegenvorstellung den Mut fanden. Ja — ja 


wir sind doch immer noch die gepriesensten „ im 
© königlich preussischen Drill! | 

Von dem Geiste, der dieses Theaterhausgesetz be- 
seelt, soll das Folgende ein unergötzlich Bild geben. 


Das Hlinea des § 5, in dem der komplete Grössen- 


wWahn der Herren Direktoren ganz unverhüllt sich äussert, 
lautet folgendermassen. Nachdem im ersten Absatz des 
Paragraphen den Bühnenmitgliedern untersagt worden ist, 


sich jemals anders als schriftlich an die dirigierenden 


Halbgötter zu wenden, geruhen diese des Keiteren zu be- 


Stimmen: 


„Völlig ungehörig ist es, Gesuche den Bühnenleitern 
auf der Bühne, in deren Loge, auf der Strasse, in einer 
Privatwohnung oder bei zufälligem Zusammentreffen, 


* namentlich in gesellschaftlichen Kreisen, vorzutragen.“ 


Was sagt Einer! Ist das nicht cäsarisch?! Kann ein 
12 


Sghklapenbalter anders oder strenger respektive verächtlicher 
regieren? Dabei ist die Ausbeutung der Arbeitskräfte 0 
beispiellos, die die Herren Bühnenleiter sich vorbehalten. 
§ 7 bestimmt, dass auch noch nach Cheaterschluss die 
Bühnenmitglieder vollzählig oder gruppenweise in Cheater- 
angelegenheiten zusammenberufen werden können. In 
diese verschämte Worte ist das Erfordernis der Nacht- 
probe zartfühlend eingeschlossen. Ich kenne Fälle, in 
denen Schauspieler von morgens halb zehn bis um ein Ahr 
nachts ununterbrochen thätig sein mussten. Das ging so 
zu. Sonntag morgen Probe von halb zehn bis halb drei 
drei Uhr Nachmittagsvorstellung bis halb sieben. Halb 
acht Beginn der Abendvorstellung bis zehn, halb elf bis 
eins Nachtprobe. Dabei war bisher dieser menschen- 4 
schindende Unfug der Dachtproben nur bei Bereit- 
willigkeit der Künstler möglich. Das Hausgesetz des 
Bühnenvereins erntet den traurigen Ruhm im 87, die 
Nachtarbeit des Schauspielers obligatorisch zu machen. 
Im Lichte dieser Arbeitspflichten nimmt sich der 8 17 
besonders lieblich aus, der da verbietet, „sowohl in den 
Bühnenräumen wie in den Garderoben (I!) zu essen oder 
zu trinzen“. Das sollen die Mitglieder des Bühnen- 
vereins, von denen so mancher selber einst Schauspieler 
war, und ein miserabler dazu, mal erst vormachen, einen 
Arbeitstag von itz Stunden innezuhalten, ohne einen 
Bissen in den Wund zu bekommen. Solchen Dingen 
gegenüber erscheint es doch wirklich geboten, nach 
der Polizei zu rufen. UGelch ein Geist Spricht 
aus diesen Schindereien! Was es wohl so einem 
Musenbumms schadet, in dessen heiligen Ballen das 
„weisse Rössl“ vor sich geht, wenn in einer von dessen 
Garderoben ein hungriges ee e ein Stück 8 
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isst. Tempelschändung! Man muss, wenn man ein 
geduldiges Gemüt besitzt, diese 169 Paragraphen durch- 
lesen, um einzusehen, dass beinahe jede Kebensregung 
der Komödianten vom Standpunkte der Direktorenmoral 
mit einem Teil der Tages- resp. Monatsgage zu bestrafen 


ist, — als wären die von dem gleichen hochberühmten 


Bühnenverein geschaffenen landläufigen Theaterkontrakte 
nicht schon rigoros genug, die nur in den Berliner Miets- 


hontrakten eine gleichwertige Parallele von Husbeutersucht 


besitzen. Welche Moral spricht aus diesen Kontrakten, 
die im Krankheitsfalle nach Verlauf von 14 Tagen das 
Mitglied, das im Dienste seines Herrn erkrankte, auf 
halbe Gage setzen, nach drei Wochen durch Eintritt der 
Kündigung den Schauspieler brotlos machen. Krank 
und brotlos! Welcher Mistbauer wirft seinen kranken 


Knecht auf die Strasse? Die Herren Direktoren der 
moralischen Bühnenanstalten bedingen sich solche Sachen 


aus. Und das thaten sie mit einem RKRaffinement, das 
meisterhaft zu nennen ist. Im 8 90 wird bestimmt, dass 


nur der Theaterarzt ein Gutachten abgeben kann, das 


der Direktor anzuerkennen gezwungen ist. Welcher Haken 
in dieser Klausel liegt, das wird klar, wenn man 
das dritte Alinea dieses Paragraphen liest. Dort ist 
gesagt: „Erklärt ein krank gemeldetes Mitglied, dass 
es wieder gesund sei, so kann der Bühnenleiter durch 
den Theaterarzt feststellen lassen, ob das Mitglied that- 
sächlich dienstfähig ist. Trifft letzteres nicht zu, so be- 
gründet die Gesundmeldung keinen Anspruch auf Wieder- 
bezug von Gage oder Spielgeld.“ Ein Jesuitenmeisterstück! 
Ist nämlich ein Mitglied krank, das der Bühnentyrann 
gern los werden möchte, und der behandelnde Arzt erklärt 
das Mitglied vor Verlauf der dritten Woche für gesund, 


2 . noch das Recht, zu sagen, de mitglied sei nicht 
ganz gesund, und es fliegt also richtig . noch auf 

die Strasse. Wundervoll! 2 
In gleichem Geiste geschieht es, wenn ie Bühnen- 
mitgliedern verboten wird, im Zuschauerraum 3u applau- 
dieren. Huch ihren Angehörigen wird das untersagt. =: 
Gehe dem Schauspieler, den sein künstlerisches a | 
zum Beifall hinreisst. | 4 

Das sind so einige Proben aus einer ann von 
Vorschriften, die insgesamt als eine Infamierung des 
Schauspielerstandes gelten müssen. Ein Stand, der sich 
solchen Dingen beugte, verdiente in Wahrheit keine 
Achtung. e 
Es geht die Kunde, dass de Bübnenverein Se 1 8 
mit der Abänderung dieses Theaterhaus gesetzes beschäftige. = 
Er soll sich sputen, in seine Seele hinein aber soll er sich 
schämen, vor aller Gelt zu derlei Brutalitäten ich be⸗ 


kannt zu haben. 


e 


Der Journalismus in paris. 


Man hat die Preſſe in Frankreich „die vierte Macht 982 
Staates” genannt. Der Ausdruck iſt bereits al, er paßte 
eher auf die Preſſe des erſten Teiles des Jahrhunderts als 
auf die von heute. Wenn ich hier verſuche, ein knappes . 
Bild deſſen zu bieten, was die Pariſer Seitungs⸗ und Seit⸗ 
ſchriftenpreſſe iſt, wenn ich auf die verſchiedenen Einflüſſe 
hinweiſe, über die ſie verfügt, und über den Geiſt, der ſie 
belebt, jo glaube ich, ausländiſche Kollegen und ein aus⸗ 
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ländiſches Publikum damit intereſſieren zu können, denn 
infolge der Verſchiedenartigkeit der „Regimes“ dürfte es ihnen 
unmöglich ſein, ſich von der franzöſiſchen Preſſe ein rechtes 
Bild zu machen. 

Der eigentliche Journalismus hatte in der erſten Hälfte 
eine ganz andere Konftitution als der von heute. Der 
„Siècle“, der „Globe“, der Goethes Kieblingsleftüre 
bildete, der „Conſtitutionel“, deſſen Glanzzeit in die 
Jahre 1805 — 1845 fällt, waren Seitungen, die ſehr ernithaft 
geleitet wurden, und in deren Redaktionen man nur ſehr ſchwer 
hineinkam. Sie waren gewiſſermaßen eine Fortſetzung der 
Geſellſchaft der „Encyklopädiſten“; Politiker, Redner, Volks— 
wirtſchaftler, Schriftſteller, Gelehrte vereinigten ſich; ſie waren 
meiſtens miteinander befreundet. Jeder wählte ſich ſeine 
Rubrik und behandelte dieſelbe ſorgfältig, langſam und ernſt, 
wie in den modernen Revuen, indem er die Artikel gleichſam 
wie für eine lexikaliſche Arbeit kondenſierte. Der Journalismus 
war ein ſehr erhabener Beruf. Die Geſamtheit der Redakteure 
ſtimmte in der Geſamtleitung des Blattes überein. Es war 
ihr gemeinſames Eigentum und ihre politiſche und ſoziale 


Waffe. Durch tägliche Beziehungen und Unterhaltungen 


wurde eine ſtarke Ideenkohäſion unterhalten. Man „plauderte“ 
in den Redaktionen wie in den akademiſchen Sitzungen. Man 
gab öffentlich feine Meinung ab über die litterariſchen 
und künſtleriſchen Fragen. Dieſe Seitungen, die eine ver- 
hältnismäßig beſchränkte Auflage hatten und weit teurer als 
die unſrigen waren, wurden von dem intelligenten Bruchteil 
des Bürgertums geleſen. Die Reklame nahm nur einen 
ſekundären Platz ein. Das Land kannte die Zeitungen fo 
gut wie gar nicht, die Neuigkeiten wurden dort von einigen 
Dorfbewohnern, dem Schulmeiſter oder dem Pfarrer mit— 
geteilt. Die Einführung des öffentlichen Stimmrechts 
in die politiſchen Sitten und des Plebiszits mußte dieſe 
Organiſation notgedrungen verändern. Die Anfänge des 
zweiten Kaiſerreichs bedeuteten eine radikale Umwälzung; 


=: aus den Jahren 18401855 datiert die x Erfindung 8 der Profi, 
wie wir fie heute feben. 


Su dieſer Seit hatten Männer wie Emile 32 S 


Begründer der „Preſſe“, Nefftzer, Begründer des 4 
„Temps“, de Villemeſſant, Begründer des, Figaro“, den 


Plan, tägliche Zeitungen mit großer Auflage zu ſehr mäßigen 
Preiſen erſcheinen zu laſſen, die möglichſt in alle Kreiſe des = 
Publikums, ſelbſt die niedrigſten, dringen ſollten. Girärdin hatte 
den Gedanken, die Romane in kleine Stücke zu zerſchneiden, und 
fo entſtand das Feuilleton. Er veröffentlichte darin melo⸗ 
dramatiſche Werke, die geeignet waren, die Leſer aus dem 
Volke anzulocken; vorher waren dieſe Bücher für die Armen 
nur ſchwer käuflich; ſie kamen in Lieferungen oder plump 


bergejtellten > heraus, und man fand fie in den 
„Leſekabinetten“, wo die Arbeiter und Arbeiterinnen ſie ſich 


für zwei Sous die Woche liehen. Girardin erfand auch die 
Neuerung, ſeine Leſer über die ſozialen Fragen zu konſultieren; 


er nahm ihre Briefe und Beſchwerden auf und veranſtaltete 
Enquéten, deren Ergebniſſe er veröffentlichte. Vefftzer ſchuf 
mit dem „Temps“ die ernſte Seitung, deren Spezialität 
die politiſchen Fragen bildeten. Er erfand die ſtehende 
Rubrik der miniſteriellen Entſcheidungen. Er machte daraus 


eine Waffe für die Regierung, deren Verhalten er erklärte 
und verteidigte. Villemeſſant richtete ſeine Beſtrebungen 
hauptſächlich auf den eleganten und geſellſchaftlichen Teil 


des Parifer Publikums. Er ſchuf die „Schos“, die Nach⸗ 


richten über die vornehmen Ehen, über die Ereigniſſe in der 
Ariſtokratie, über die Rennen, die Sports, die Mode. Er 
kam auch auf den Gedanken, Erzählungen und Novellen 


beliebter Schriftſteller zu veröffentlichen. Bis dahin erſchienen 
ſolche Erzählungen in Sammlungen, in Bänden oder in 
ſpeziellen, illuſtrierten Magazinen. Villemeſſant zog die Schrift⸗ 
ſteller zu ſich hinüber. Er war es ferner, der galanten 
Klatſch, pikante Beziehungen, Pariſer Skandale, und alle 
jene ſchlüpfrigen Phantaſien in die „Chronique“ einführte, die 
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Blätter wie der „Gil Blas“ fpäter in noch kühnerer 
Weiſe pflegten. Villemeſſant, ein geiſtreicher, aber ober— 
flächlicher Mann, legte das Hauptgewicht darauf, den 
Leſer durch die unaufhörliche Abwechslung der Gegenſtände 
und die ſchnelle, merkwürdige Art, ſie darzuſtellen, zu 
amüſieren und zu feſſeln. Er trug auf dieſe Weiſe dazu bei, 
die alte Preſſe vollſtändig zu ruinieren, die manchmal lang— 
weilig war, aber gelehrten und ernſthaften Leuten die Sorge 
anvertraute, die inſtruktiven und wichtigen Fragen zu be— 
handeln. Die Aktualität, dieſes Wort, das alle Seitungen 
der Welt beherrfcht, war die Hauptforge Villemeſſants. Er 
erzielte einen ungeheuren Erfolg. Das zweite Kaiferreich, 
das auf eine gequälte, von allen ſozialen Problemen erregte 
Epoche folgte, war eine Periode des Vergnügens, des Geiſtes 
und der Leichtfertigkeit, der vor allem die angenehme 
Lektüre gefiel, und Villemeſſant war der Mann, den dieſes 
Publikum brauchte. 

Die Mannigfaltigkeit der Zeitung, ihr geringerer Preis, 
ihre Beſchäftigung mit allen induſtriellen, ſportlichen und 
kommerziellen Fragen verbreiteten ſie noch mehr in den 
Provinzen. Von dieſer Ausbreitung bis zu dem Gedanken, 
aus der Seitung eine mächtige politiſche Waffe zu machen, 
war nur ein Schritt. Gleichzeitig, da die Zeitungen die Schrift- 
ſteller durch den Köder eines Honorars anzogen, ſtützten 

ſie die Politik der oder jener Partei, die ihnen einen Suſchuß 
zahlte. Die Miniſter, die aufs keckſte in ihrem Privatleben 
verſpottet und verhöhnt, in den illuſtrierten Zeitungen zur 
Narrikatur herabgewürdigt wurden, nahmen die Gewohnheit 
an, dieſe drohenden Gegner zu verſöhnen, indem ſie ſie ihrer 
Politik durch Gunſtbeweiſe geneigt machten. Die großen 
Induſtriellen thaten dasſelbe. So kamen die Finanzſyndikate 
auf die Idee, ſich der Tagespreſſe zu bedienen, um die 
Subſkribenten in der Provinz anzulocken. Der Journalismus 
wurde eine ſchreckliche Macht. Die Prozeſſe, die er ſich durch 
ſeine Uebergriffe zuzog, boten ihm Gelegenheit zu ſkandalöſen 
18 


Triumphen. Er wurde nach und nach eine Macht, vor der 


die offiziellen Behörden zitterten. Gleichzeitig ſank der Grad 


feines intellektuellen Wertes und feiner Moralität rapid. 


Girardin, der das Unglück hatte, in Armand Garrel. 


den edlen Vertreter des Journalismus der Ideen zu töten, 5 
war ſelbſt ein bedeutender Mann. Doch die Nachfolger 


Villemeſſants und Girardins wurden vor allem Geſchäftsleute. 


Das Prinzip der „Aktualität um jeden Preis“ zwang die 


Redakteure, alles in Form von Paradoren auszudrücken, 
die großen Fragen nur zu ſtreifen und nichts genau zu 
ſtudieren. Die Vielfältigkeit der Rubriken zog eine Armee 


von Redakteuren heran, die ihre Artikel getrennt lieferten, 
ohne daß zwiſchen ihnen die freundſchaftlichen Beziehungen 
und die gemeinſamen Ideen der Journaliſten von 


früher beſtanden. Höchitens der „Temps“ und das 
„Journal des Deébats“ haben den Schein dieſer ur⸗ 
ſprünglichen Redaktion bewahrt, den Reinach von der 
„République frangaife* und Clémenceau an der 


„Juſtice“ bis in die letzten Jahre aufrecht erhielten. 


Die homogene Redaktion hörte auf zu eriftieren. Immer 
mehr und mehr zog der Journalismus den | ernſthaften, mit 
Dokumenten belegten und eine Frage erfchöpfenden Leit⸗ 
artikeln die glänzenden, verführeriſchen und einen Schein von 


Logik und Wiſſenſchaft bietenden Artikel vor, wenn der Leſer 
ſich nur für fähig hielt, ſie zu begreifen und vor allem die 


Empfindung hatte, er wäre ebenſo unterrichtet und intelligent 
wie der Autor. Die Spezialſchriftſteller, die ſich nicht damit 
begnügten, alle Fragen der welt mit 200 Seilen abzuthun, 


wandten ſich den Revuen zu, deren Format und Publikum 8 


beſſer für fie paßte. Ebenſo war es bei den Belletriſten, 
die ihre Kunſtwerke einem gewählten Publikum und nicht 


der großen Menge vorzuführen wünſchten. Die Revuen 


wurden parallel mit dem Journalismus gegründet und ent⸗ 
wickelten fich; fie hatten ein geläutertes Publikum, das im 


Stande ift, alle a 
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Tage oder vier Wochen zwei Francs 
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oder mehr zu bezahlen, um in Ruhe und mit Sorgfalt 
gereifte und entwickelte Artikel, anſtatt täglich für ein oder 
zwei Sous eine Menge oberflächlicher, wirr durcheinander 
geworfener Dinge zu leſen. 


So trat zwiſchen den beiden Leſerkreiſen und den beiden 
Genres von Deröffentlichungen eine ſcharfe Trennung ein. 
Die Leute der Elite laſen die Seitungen nur, um die Neuig— 
keiten zu erfahren, und die Litteratur zog ſich in die Revuen 
zurück. Die Seitungen veröffentlichten ſchlüpfrige und kunſt— 
loſe Geſchichten oder Feuilletons des niedrigen Melodrams 
(Bintertreppen-Kitteratur*) für das ungebildete Publikum. 
Dieſer Suſtand der Dinge dauerte ſehr lange Seit, bis vor 
etwa 12 Jahren. Während dieſer ganzen Seit verwandelten 
ſich die Seitungen wie die großen Magazine in Reklame— 
und Auskunftsbüreaus, in denen man alles fand, die auch 
den Geſchäftsleuten und Politikern als Sprachrohr dienten, 
welche gegen Bezahlung einer großen Summe Finanz- und 
politiſche Redakteure hineinſetzten, deren Aufgabe es war, 
auf die Ceſer der Zeitung überzeugend zu wirken. Als die 
Konſtitution von 1875 das allgemeine Stimmrecht ratifiziert 
und das parlamentariſche Regime in Frankreich eingeführt 
hatte, wurde der Journalismus ſofort das Wahlinſtrument. 
Er wurde unerläßlich für die Deputierten, die ſich ſämtlich 
in ihrem Departement den Beiſtand der Preſſe zu ſichern 
ſuchten. Viele gründeten ſelbſt Blätter; alle, die Vermögen 
beſaßen, ſubventionierten die Zeitungen, traten in ihren Der- 
waltungsrat ein oder wurden Redakteure. Die öffentliche 
Meinung wurde von den Seitungen mit Beſchlag belegt. 
Außer Stande, ihre Koften bei einem Verkauf zu einem Sou 
zu decken, und doch gezwungen, auf dieſen Preis herab— 
zugehen und ungeheure Reklame zu machen, um in das 
Arbeiter- und Landpublikum zu dringen und der Vonkurrenz 
zu trotzen, waren fie genötigt, ſich auf Subventionen von 


deutſch im Originaltext. 
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Seiten der Politiker oder der Finanzmänner zu ſtützen. Das 
Syſtem der ungeheuren Auflage, des geringen Preiſes, der 
den Käufern gebotenen Prämien, brachte die Seitungen 
bald dahin, das Einkommen ihres Verkaufs als unbedeutend 
zu erachten und ausſchließlich, wenn ſie ſich halten wollten, 
auf das Inferat- und auf das Reklameweſen zu rechnen. 
So wurden die politiſchen Blätter in der Boulanger⸗Affäre 
mit ſchwerem Gelde von den royaliftifchen und bonapartiſtiſchen 
Parteien, in dem Panamakrach von den Banken und der 
Panamagefellfchaft, und kürzlich in der Dreyfusaffäre von 
den Fatholifch-antifemitifchen Banken ſubventioniert, ſo wurden 
die „geſellſchaftlichen Echos“ und die von den Verlegern ge⸗ 
ſchickten Notizen Gegenſtand hoher Tarife. Ein politifches 
Blatt iſt heute, wenn es nicht für eine Kampagne 
von einigen Männern gegründet iſt, wie die „Aurore“ 
oder die „Droits de l'homme“, notgedrungen eine Art 
Bank- und Spekulationshaus. Und ſo iſt es übrigens in 
ganz Europa. 

Bis vor zwölf Jahren blieb die Litteratur dem 
Journalismus fern, und zwar gerade wegen dieſes geringen 
moralifchen Anfehens. Die Gründer des „Echo de Paris“ 
und des „Gil Blas“ erkannten damals, daß es ihr Intereſſe 
erheiſchte, dieſe Lücke auszufüllen. Sie zogen entſchloſſen die 
Schriftſteller von Talent heran und boten ihnen glänzende 
Nonorare. Man kann Feuilletons von hohem Werte mit 
Erzählungen ohne den geringſten Wert abwechſeln ſehen. 
Mit großen Koften erhielten die Seitungen von berühmten 
Schriftſtellern Artikel und Berichte, die fie zu Reklame⸗ 
zwecken benutzten. Sie richteten ihr Augenmerk vor 
allem auf Namen, die von der Popularität begünſtigt 
waren. Sie hatten auch den Ehrgeiz, die ganze franzöſiſche 
Litteratur für einen Sou zwiſchen zwei Annoncen zu ſtecken, 
und ſchufen eine Art Kompromiß zwiſchen den talentvollen 
Werken und dem Haufen ſkandalöſer Nachrichten und geſchmack⸗ 
loſer Dinge, aus denen eine Tageszeitung notgedrungen be⸗ 
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ſteht. So ſehen wir Zeitungen wie das „Echo de Paris“ 
abwechſelnd die Feuilletons großer Schriftſteller und die 
Nintertreppen-Litteratur veröffentlichen, um ſich alle Sorten 
des Publikums geneigt zu machen, das gewöhnliche und 
das raffinierte, das unwiſſende und das gebildete, alles 
wirr durcheinander und ohne einheitliche Ordnung. Dieſe 
-Bejchlagnahme der Schriftſteller durch den Journalismus 
iſt in dem Sinne nützlich, daß es ihnen dadurch möglich 
geworden iſt, zu Anfang ihrer Karriere anſtändig zu leben, 
bis ſie durch die Verbreitung der Zeitungen bekannt geworden 
ſind; doch ſie iſt verhängnisvoll, wenn ſie die Künſtler zur 
Ueberproduktion, zur Haſt, zur Sucht zu gefallen, und zum 
Bafchen nach Originalität um jeden Preis treibt. 

Die politiſche Chronik der Seitungen exiſtiert nur noch im 
„Temps“ und im „Journal des Débats“,; alle anderen 
beſchränken ſich auf oft anonyme Notizen, die von den 
Aktionären des Blattes inſpiriert werden. Die eigentlichen 
politiſchen Blätter wie der „Intranſigeant“, und die 
„Libre Parole“, Organe der Nationaliften, Chauviniſten 
und Antiſemiten, beſtehen einzig und allein aus einem Artikel 
des Chefredakteurs, Rochefort oder Drumont und einigen 
polemiſchen Notizen, die von obſcuren Mitarbeitern 
redigiert werden; der übrige Teil der Seitung wird gewöhn- 
lich, wenigſtens was die Nachrichten, das Dermifchte und die 
Theaterrubrik betrifft, von andern Blättern abgeklatſcht. 
Dasſelbe kann man von der „Petite République“, dem 
Organ der Sozialiſten, ſagen, mit dem Unterſchiede, daß der 
Artikel der erſten Spalte abwechſelnd von den Parteiführern 
Jaurès, Millerand, Viviani, Guesde und ſo weiter verfaßt 
wird. Aber auch dieſe Artikel ſind weit häufiger Plaidoyers 
oder Angriffe als Artikel des Studiums und der Ideen. Roche— 
fort und Drumont beſchränken ſich auf den heftigen und 
perſönlichen Angriff, ohne ſich auf eine Ideendiskuſſion ein— 
zulaſſen. 

Die Kunftchronif beſchränkt ſich außer im „Figaro“ und 


e 

in den „Deébats“ auf kleine wertloſe Notizen. Gelegentlich, 
zur Zeit der „Salons“, betrauen die Seitungen einen Kunft- 
kritiker mit einem Bericht. In Wirklichkeit beſchäftigen 
ſich nur die Revuen ernſthaft mit dieſen Fragen. Was die 
dramatiſche Kritik betrifft, ſo wird ſie vom „Figaro“, dem 
„Temps“, dem „Scho de Paris“, den „Débats“ und 


dem „Journal“ ſorgfältig betrieben, die dieſe Rubrik 


Schriftſtellern oder berufsmäßigen Kritikern anvertrauen, von 
denen einige intelligent und geiſtvoll ſind. Die übrigen 
Pariſer Seitungen vertrauen die Sorge, über die Stücke zu 
berichten, ein wenig dem Sufall an. Die M luſikkritik iſt faſt 
gleich Null, bis auf das „Scho de Paris Die Bücher⸗ 


kritik wird nur im „Temps“, in den „Debatst, und 
manchmal im „Journal“ ernſthaft betrieben. Immer mehr 


tritt an Stelle der litterariſchen Kritik das Syſtem der von 
den Verlegern geſchickten Notizen. Die „Chroniqueurs“ ſagen 
häufig über ein erſchienenes Buch ein paar Worte oder 


diskutieren im Laufe ihrer Artikel eine Frage, die das Buch 


anregt, und auch hier muß man ſich wieder an die Revuen 
wenden, wenn man eine regelmäßige Analyſe der Bücher 


finden will. Was die Chronik der Ideen und der Philoſophie 


betrifft, ſo iſt ſie unbekannt. Von Seit zu Seit giebt ein 
bedeutender Schriftſteller einer Seitung eine Reihe von Artikeln 
über dieſe Gegenſtände, wie Anatole France es im 


„Figaro“ thut oder Paul Adam im „Journal“, doch 


das ſind Ausnahmen. Wahrhaft überſchwemmt werden die 
litterariſchen Seitungen mit Erzählungen, von denen jede 
Seitung eine oder zwei pro Nummer veröffentlicht. 

In Wirklichkeit ſcharrt der Journalismus in Paris viel 
Litteratur zuſammen und zeigt das Beſtreben, encyklopädiſtiſch 
zu erſcheinen, was ihm aber fchon infolge ſeiner ganzen 
Konſtitution nicht gelingt. Er brauchte die Ordnung und Ent- 


wicklung der großen engliſchen Zeitungen wie der „Times“, um 3 


wirklich ernfthafte Artikel über all die Gegenſtände zu liefern, 


die er ſtreift. Doch das Pariſer Publikum findet keinen Ge— 5 
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| fallen an den acht Seiten langen Seitungen, nicht einmal an 

den ſechs Seiten umfaſſenden; es durchfliegt zerſtreut eine 
Heitung, lieſt ſie aber nicht. Nur die Frauen haben Seit 
zu leſen, und ſie leſen die Revuen und die Romane. Blätter, 
die ſehr viel Nachrichten und wenig Litteratur bieten, wie 
der „Matin“ und der „Eclair“, ſtehen höher als die wiſſen— 
ſchaftlichen Blätter. Der Figaro hat ſein Publikum bürger— 
licher Abonnenten und hält ſich durch den Reiz ſeiner großen 
„Reportage“, die er mit reicher Fülle organifiert. Der 
„Gaulois“ wird von einem Publikum der vornehmen Ge— 
ſellſchaft geleſen; er iſt das Organ der Ropaliſten und der 
eleganten Welt. Die andern Blätter haben ſehr ſchwache 
Auflagen. Die „Débats“ werden von einem ſehr beſchränkten 
Publikum von Leuten geleſen, die noch den alten Journalis- 
mus nach der Mode von 1870 fuchen. Man muß das „Petit 
Journal“ bei Seite laſſen, das ganz beſonders organifiert 
und beſtimmt iſt, auf das Land zu dringen, und den Bauern 
Rezepte, Ratſchläge liefert, ſich zum Organ ihrer Beſchwerden 
macht und die Ideen des Chauviuismus und der bürgerlichen 
Moral unter ihnen aufrecht erhält. Das „Petit Journal“ 
mit ſeiner ungeheuren Auflage von 2 Millionen Exemplaren 
iſt ein Inſtrument von unglaublicher Macht. Es iſt ent— 
ſchieden antiſozialiſtiſch; es iſt das Organ eines Syndikats von 
Fabrikbeſitzern, Großinduſtriellen, die dadurch verſuchen, die 
revolutionären Ideen im Volke auszurotten, und die Beamten 
haben ebenſo wie die großen Geſellſchaften mit dieſem furcht— 


baren Blatte zu rechnen, das in Frankreich eine Macht der 


„Mediokratie“ bildet. Blätter wie der „Intranſigeant“ 
kommen nicht über 200000 Exemplare; das iſt auch die Sahl 
der „Libre Parole“ und der „Petite République“. Die 
„Aurore“ hat dieſe Siffer zur Seit des Renneſer Prozeſſes 
erlangt. Die Artikel Llemenceaus, die von Urban Gohier, 
Geffroy und Descaves zeichnen fie vor den andern Volks- 
blättern aus. Die übrigen Seitungen wie die „Autorité“, 
Ber „Siecle”, der „Soir“, die „PDatrie“ haben fehr 
chwache Auflagen. 


Im Gegenſatz zu den Seitungen bewahren die Revuen 
die litterariſchen und künſtleriſchen Traditionen. Leider ſind 
ſie nicht ſehr zahlreich, im Verhältnis zu einer Kunfthauptitadt 
wie Paris. Die „Revue des Deux Mondes“ iſt das 
Organ der Akademie und der klaſſiſchen Litteratur; ſie iſt die 
älteſte und bedeutendſte der franzöſiſchen Revuen, obwohl 
fie in rückſchrittlichen und jeder neuen Kunſt feindlichen 
Traditionen geleitet wird. Die „Nouvelle Revue“, die 
von der bedeutenden Madame Juliette Adam gegründet 
worden, iſt die erſte unter den akademiſchen Revuen, die die 
neuen ſymboliſtiſchen Bewegungen zuließ. Die „Revue de 
Paris“, die in freiem und eklektiſchem Sinne redigiert wird, 
kann als das litterariſchſte und für Neuerungen empfänglichſte 
Magazin betrachtet werden. Die „Revue des Revues“ die 
ein kleineres Format hat, iſt ein ausgezeichnetes Organ der 
Ideenverbreitung, die die geſamte europäiſche und ameri⸗ 
kaniſche Bewegung reſümiert. Die „Grande Revue“, die 
von Ferdinand Labori, dem bekannten Dreyfus Verteidiger 
redigiert wird, iſt auch noch eins der großen Magazine 
Frankreichs. Die „Revue bleue“ iſt vor allem das 
Organ der Univerſität. Endlich iſt die „Revue Ency- 
clopédique“, ein wöchentliches Reſumé der geſamten 
geiſtigen Thätigkeit, zu erwähnen; auch der „Mercure 
de France“ hat ſich in wenigen Jahren eine beſondere 
Stellung geſchaffen, indem er die Ideen der neuen Poeten 
und Dilettanten ausdrückte. Man muß außerdem noch die 
„Revue philoſophique“ und die wiſſenſchaftlichen und 
pſychologiſchen Revuen erwähnen, deren Studienkreis ein 
beſonderer iſt, ſowie die katholiſche Revue „La Quinzanie“, 
die ſich gleichzeitig mit religiöſen Fragen und mit Litteratur 
beſchäftigt. Dieſe zehn Publikationen erhalten die ver- 
ſchiedenen Kundgebungen des Nationalgedankens. Doch ihre 
Sahl iſt zu gering, um allen intereſſanten Schriftſtellern, die 
Paris hervorbringt und die den Wunſch hegen, ihre Mit⸗ 
arbeiterſchaft nicht den Tageszeitungen zu widmen, Raum zu 


geben. Obwohl beſſer bezahlt als in Deutſchland, iſt die 
Pariſer Litteratur von den Honorarbedingungen Londons 


weit entfernt, wo der Schriftſtellerberuf in den 20 bis 25 ſehr 


reichen Revuen der engliſchen Hauptitadt hoch bewertet wird. 


Eine beſondere Erwähnung gebührt dann den illuſtrierten 
Zeitungen, von denen die „Illuſtration“ die bedeutendſte 
und älteſte und die „Revue illuſtrée“ die reichhaltigſte 
und künſtleriſchſte iſt. Wir ſind auch hier von den 
wunderbaren engliſchen Revuen, wie dem „Studio“ oder 
dem „Sketch⸗Book“, z. B. was die Vollendung der 
künſtleriſchen Reproduktion, den Lurus des Papiers und 
der Typographie betrifft, weit entfernt. Doch es macht ſich 
in dieſem Augenblick eine ſtarke Bewegung zu Gunſten des 
Holzſchnitts, des Kupferſtichs und der künſtleriſchen Sorgfalt 
bemerkbar. Die Maler intereſſieren ſich immer mehr für 
dieſe Kunſt des Buches und der Revue, und wir werden 
jedenfalls bald ſchöne Schöpfungen in dieſem Genre ſehen. 


Die Sahl der Subſcribenten iſt ausreichend, um eine ſchöne 
Kunſtſammlung zu erhalten. Die ſogenannten „amüſanten“ 


Blätter, die den „Fliegenden Blättern“ entſprechen, gefallen 
den Pariſern weniger, als man glauben ſollte. „Le Rire“ und 
die „Vie Pariſienne“ werden gar nicht gekauft. Man lieſt 
ſie in den Cafés, kauft ſie aber wenig. 

Im Ganzen hat die von den Zeitungen verſuchte Be- 
wegung, ſich mit der Litteratur zu verbinden, zu keinem 


Siele geführt. Ihre Konftitution verbietet ihnen dieſe 


Kombination. Sie find zu haſtig gemacht, und obwohl 
ſie junge und intelligente Redakteure beſitzen, wiſſen ſie doch 
keinen rechten Nutzen von ihnen zu ziehen. Sie kopieren die 


engliſchen und amerikaniſchen Blätter zu ſtark, wiſſen aber 


nicht, wie weit ſie in der Nachahmung zu gehen haben. Sie 
haben nicht die Bedeutung „der franzöſiſche Zeitung”, den die 


Preſſe von früher, wenigſtens im Sinne der Ordnung, 
der Klarheit und des Geiſtes beſaß. Allerdings ſind die 
franzöſiſchen Revuen dagegen wunderbar lebendig, ab— 


Er 
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wechslungsreich und Veteh ene 8 ce nicht von allem, 
wie die engliſchen Magazine; aber es giebt doch zur Dar⸗ 
ſtellung klarer und ſubſtantieller Studien über gewiſſe Punkte 75 
der Pſychologie und Kunft nichts beſſeres auf der Welt als ſie. 
Was die Fehler des Pariſer Journalismus anbetrifft, ſo glaube 
ich, hängen ſie mit dem Journalismus ſelbſt zuſammen. 
Man kann nicht leugnen, daß eine Seitung an ſich etwas 
bizarres, unlogiſches und ſeltſam banales iſt, das nur A 
einen Tag beſtimmt und infolgedeſſen unfähig ift, etwas zu 
enthalten, das dem „Proviſoriſchen“ ſo feindlich gegenüber⸗ 
ſteht wie die Litteratur. Die allgemeine Meinung der 
franzöſiſchen Schriftſteller ſoll mir hier als Schlußfolgerung 5 
dienen. Sie geht dahin, daß man demnächſt in Europa zu 
einem neuen Syſtem gelangen wird; die Revuen werden 
ſich mit der Litteratur und den Künſten, und mit Artikeln 
über allgemeine Ideen beſchäftigen, die Seitungen werden 
einfache Blätter für Annoncen oder Telegrammnachrichten 
ſein, die man jeden Morgen mit einem Blicke durchfliegt, ohne 
auf die Idee zu kommen, darin eine Nahrung für den Geiſt 
zu ſuchen; ſie werden geſchäftliche Auskünfte bieten, bis zu 
der Idealepoche, da Phonographen und Leuchttransparente, 
die man an den Straßenecken anbringt, der civiliſierten Welt 
die Ereigniſſe von Stunde zu Stunde anzeigen werden! 
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Camille Mauclaire. 
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Kinder der Lust. 


Es iſt entzückend, fo ein Kindchen der Liebe zu ſehen, 
wie es auf ſeinen ſtrammen, nackten, feſten, kleinen Beinen 
über den Teppich des Simmers ſtolpert. Mama iſt eine 
Nähterin, oder fie iſt eine Ladenmamſell, oder fie iſt eine 


4 
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Klavierlehrerin mit den müden, ſanften Augen des Mädchens 
aus gutem Haufe, mit dem dürftigen Buſen und den ge— 
ſchickten, weißen Händen, die ratlos ins Leben faßten, und 
ſich dann an dieſem Kindchen feſtankerten — —. Papa — 
nun, man ſieht ihn nicht, aber er muß wohl ſo ein Stück 
Frühlingsgott geweſen ſein, der in irgend einer Nacht in 
dies Simmer einbrach, das voll von Mädchenfleiß und 
Mädchenſehnſucht war — und er muß gelächelt haben, in 
ſiegender Jugendluſt, als er Mama umſchlang, Worte voll 
ſüßer Thorheit geſprochen haben! Denn das Kind — fein 
Nachlaß — hat eine jo lachende, fröhliche Stirn, um welche 
die hellen Löckchen wie Dogelgefieder ſtarren, und redet 
eine ſo trunkene, liebe Sprache, während es torkelt wie ein 
kleiner Liebesgott, daß es mit anderen, von der Wiege an 
wohlerzogenen Kindern unmöglich verglichen werden kann. 
Es wurde ſo ſtill empfangen, von Anfang an, nur begrüßt 
von den ſtummen Augen der Mutter, und wurde ſo ganz 
ohne Ammen- und Tantenweisheit aufgezogen, daß es 
dummlich geblieben iſt in der Einfamfeit des großen, weißen 
Bettes und der ruhigen Mädchenftube. Niemand macht hier 
Difiten, nie wird Familienrat abgehalten, kein Pate und kein 
Wißbegieriger erſcheint, um Bajtardchen aufzuſuchen, — wie 
die ſummende Fliege an den Fenſterſcheiben lebt es neben 
der ſtillen Mama dahin. Oft erhält es einen Klapps — 
aber Moralpredigten und Lebensbelehrungen faſt nie, und 
ſo bleibt es ſorglos und torkelnd, trunken vor ungeſtörter 
Daſeinsluſt und Füllenfreiheit. Es wirtſchaftet wie ein kleiner 
Wilder in dem pedantiſchen Gemach, reißt alle Sachen, die 
Mama fo zierlich auf der Kommode geordnet hat, alle 


Photographieen ihrer einſtigen Schulfreundinnen, — die nun 


lange nicht mehr mit ihr verkehren, — alle Andenken und 
Reliquien aus der vergangenen „guten“ Seit zu ſich hinab. 
Und als Strafe erhält es immer nur dieſen behutſamen, in 
ſich ſelbſt ſchon ängſtlichen Klapps, der es nicht im mindeſten 
aalteriert — ein lautes Wort, eine Exekution, die es zum 
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Schreien bringen könnte, giebt es nicht, denn nebenan 


wohnen die Koftgeber, Stubenthür an Stubenthür mit der 
unehelichen Mama, bieder verheiratete Schneider- oder Tafel- 
deckerleute, mit vielen legitimen Kindern. Die dürfen nicht 
aufgeſtört werden durch Baſtardchen, — nein, beileibe nicht, 


und ſo erhält es lieber einen Bonbon und Geſtreicheltes auf 


den Kopf und ein ganz leiſes, befchwichtigendes, ja faſt 
flehendes Wort, damit es den Schnabel halte. — — Ja, ſo 
wird es denn ein lachender, ſiegender, kleiner Tyrann, von 
dieſen winzigen, ſtrammen Kindesbeinen an, das muntere 
Kind der Liebe, das die Mutter mit Thränen bitteren Glücke⸗ 
begießt. Und unter dieſen Thränen blüht es empor, dehnt 
und ſtreckt ſich aus in der Mädchenſtube und blitzt die Mutter 
mit ſieghaften Augen an. Mama wird kleiner und zarter 
von Jahr zu Jahr, Hoffnungen hat fie längſt keine mehr, 
ſie hat jetzt nur noch das Kind. Ihre Familie iſt tot für 
ſie, der Lenz ſtreicht über ihr welker werdendes Geſicht mit 
immer raſcherem Flügelſchlage hin, die Sommernächte, an 


denen der lächelnde Gott zu ihr ins Simmer kam, hat fie. 


längſt zu ihren toten Träumen eingegraben. Sie weiß nur, 
daß ſie ein uneheliches Kind zu verbergen hat, und das 
verbirgt ſie unter ihren Mutterflügeln, ſchließt es ab von 
der Welt und umſchmeichelt es mit tauſend weichen und 


unterdrückten Tönen, um es bei ſich, um es ruhig zu erhalten. 


Sie ſpinnt ſich ein mit dieſem kleinen Geſchöpf in ein Ein- 
ſiedlerleben und wird ganz die Sklavin ihres einzigen 
Mädchens oder Buben. — — Re 
Aber eines Tages ſitzt ein fremder Mann in Mutter's 
Mädchenſtube, ein Tiſchler, oder Schuſter, oder, wenn Mutter 
ſehr fein und Klavierlehrerin iſt, iſt es vielleicht ein Beamter 
von der Poſt, oder von der Eiſenbahn, oder ein kleiner 
Kaufmann, dem Mutter ſchon lange gefiel — — Der iſt nun 
zum erſten Male hier oben, und betrachtet alles mit prüfendem, 
wägenden Blick, vor Allem das Kind der Liebe — — 
Mama ſitzt wie auf Kohlen; fie wird rot und blaß in einem 


. 
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fort, und hält die Hände verſchränkt, und antwortet ſo 
ſchüchtern wie ein Schulmädchen. 


„Aber das Kind!“ hört Baſtardchen den fremden Onkel 
ſagen. „Sehen Sie, Marie, ſoweit wären wir ja nun im 
Reinen. Aber das Kind. Darüber käme ich nun nie hinweg.“ 


Es entſteht eine Pauſe, in der es ſo ſtill im Simmer iſt. 
Man hört faſt das Herz der Mutter klopfen. Dann jagt der 
Schuſter oder Schneider — oder wie geſagt auch der Beamte 
— in verändertem, beſtimmten Tone: „Mit dem Kinde, das 
iſt eine Unmöglichkeit. Wenn Sie meine Frau werden wollen, 
dann darf dergleichen nicht mehr vorliegen, Marie. — Wir 
geben das Kind in Koſt.“ — 


Und Mutter iſt nur die furchtſame, kleine Mama einer 
furchtſamen, kleinen Seit. Und fo kommt das Kind der 
Liebe „in Koſt.“ — — 


Jetzt lebt es nicht mehr dahin wie die ſummende Fliege 
an der Fenſterſcheibe. Es wird ans Tageslicht der Welt ge— 
ſchleppt, und nun bekommt es endlich zu hören, wer es 
eigentlich iſt. 


Die Koſtleute ſagen es ihm nicht direkt und nicht ſogleich, 
aber immer wenn Mutters Geld nicht pünktlich am Erſten 
eintrifft, laſſen ſie brockenweiſe eine für den kleinen Baſtard 
beſtimmte Bemerkung fallen. Und er ſammelt ſie auf, der 
Kleine, der verſchlagen und aufmerkſam zu werden beginnt, 
und bewegt fie getreulich in feinem Herzen, die Worte der 
lieben Leute und getreuen Nachbarn. Und nun iſt er kein 
Kind der Liebe mehr. Er wird ein Kind des Haſſes, in 
ſeinem Innern ſammelt er wie ein Giftſchwamm alle Bitter— 
nis der Welt, er lernt alles haßen, ſeine Schulkameraden, 
ſeine Lehrer, die feinen Leute, die mitleidig zu ihm find, und 
die Meiſter, zu denen er endlich in die Lehre kommt, und die 
ihn mehr noch als ihre anderen kleinen Opfer nach ihrer Pfeife 
tanzen laſſen. 


Am meiſten aber haßt er die Mutter ſelbſt, die ihn ge⸗ 
boren hat, die ihn von der Bruſt geſtoßen hat, und die nun 
neben ihrem Manne und neuen, legitimen Kindern das 
Dafein einer anſtändigen Frau lebt. — — ©, wie er ſie 
haßt, die kleine, feige, unterdrückte Frau, die ihm heimliche, 
ängſtliche Briefe ſchreibt, und ihm ihre Spargroſchen durch 
vorſichtige Vermittler ſchickt, mit der Bitte, ſie doch nicht 
„bei ihr zu Baufe“ aufzuſuchen, ſondern ſich heimlich mit ihr 
zu treffen, da und dort, in dieſem oder jenem Winkel, wenn 
er Sehnſucht habe ſie zu ſehen, ihr armer, guter, verſtoßener 
Junge. — O wie er würgt über dieſen Briefen, die unter 
allen Bitterniſſen ſeines Lebens das Qualvollſte nd, denn | 
fie reißen zugleich die Sehnfucht in ihm auf, — wilde Gier 
fie zu ſchauen, zu umarmen, trotz Allem und Allem, dieſe 
treuloſe Mutter, ein einziges Mal ihren Namen zu ſtammeln, 
und zu ſchreien an ihrem Halſe e: Liebe michl! Liebe mich!!! 


So iſt es groß geworden, das Kind der Luſt, und ſo 
könnt ihr es treffen auf eurem Lebenswege — den ver⸗ 
wilderten Burſchen, Rädelsführer und Sozialdemokraten, der 
in den Verſammlungen der wildeſte Hetzer, und bei den Streiks 
der kälteſte Anſtifter iſt; oder das Mädchen, das in der Fabrik 
ſeinen Unterhalt erwirbt, das frechſte und lauteſte Lachen hat, 
und den verwegenſten Blick; ſie ſind nicht die Häßlichſten und 
nicht die Dümmſten, und Nin d körperlich Elendeſten, dieſe 
herangewachfenen Kinder der Luft. Aus der Nacht, da der 
Gott zu ihrer Mutter kam — dieſer feine Herr mit weichen 
Worten und taufendfachen Küffen — iſt ein bleibender Nauch 
auf ſie übergangen, und ſie ſind ſchöner und stattlicher und 4 
von feurigerem Guſſe meiſt, als die übrigen, wohlgeborenen 9 
Menſchenkinder. Sie ſind das blühende Unkraut des Lebens, 
emporgewuchert aus dem Garten der Arbeitsfrau und jenem 
des „Herrn“. Und ihr Verhängnis iſt, daß fie von Beiden 
haben, und zu Keinem gehören, weder in die Noſſäthe, noch 
in das Herrenhaus. Und fo müſſen fie ſtehen am Abgrund, 
und wuchern, und einer anderen Seit entgegenharren — dieſe 
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blühenden Kinder der Liebe. Bauer, wenn du an ihnen 
vorübergehſt, tritt ſie nicht. Sie geben deinem nützlichen 
Felde die feurige Glut. Und der Reiche, der dir deine 
Säcke abkauft, hat ſie geſät. 
Elsbeth Meyer⸗Förſter. 
2 
Die menschliche Ernährung. 
Grundlegende Derfuche über die Ernährung des menſch— 
lichen Organismus wurden erſt in neueſter Seit gemacht. 
Folgendermaßen iſt man hierbei vorgegangen: ä 
Ein Menſch oder ein Thier wird für einige Stunden 
oder Tage in einen für den fraglichen Sweck beſonders 
konſtruierten Apparat gebracht. Die Menge und SHuſammen— 
ſetzung der feſten, flüſſigen und gaſigen Ausſcheidungen des 
Körpers, die Huſammenſetzung und Menge des genoſſenen 
Eſſens und Trinkens, ſowie der eingeathmeten Luft, die 
mögliche Wirkſamkeit der in den Körper aufgenommenen 
und ausgeſchiedenen Stoffe, die ausgeſtrahlte Wärme— 
menge und ihr mechaniſcher Gleichwert in gethaner Muskel— 
arbeit — alles dies iſt genau zu meſſen. 

Der Apparat beſteht in einer Reſpirationskammer, 
einem Kaften mit Uupferauskleidung, 2½ m lang, 1½ m 
breit und 2 m hoch, für einen Menſchen groß genug. 
Diefe Kammer iſt mit Glasthüren verſehen, mit einem 
Stuhl, Tiſch und einer Hängematte ausgeſtattet. — Durch 
den Raum ſtreicht dauernd ein Luftſtrom, der ſeiner Menge 
und Fuſammenſetzung nach genau gemeſſen wird; beſondere 
Vorrichtungen find für das Hineinſchaffen von Speiſe und 
Trank und für das Hinausſchaffen der Ausſcheidungen 
getroffen. Die Nahrung wird ſorgfältig gewogen und 
chemiſch analyſiert. Die Temperatur in der Kammer wird 


dauernd auf einer zuträglichen Höhe gehalten durch ein 


Röhrenſyſtem in den Wänden, das von kaltem Waſſer 
durchfloſſen wird und jeden Ueberſchuß von Wärme auf⸗ 
nimmt und beſeitigt. 


Ein Menſch kann in einem 7% Apparat un⸗ 
beſchränkte Seit ohne Unbequemlichkeit aushalten, man hat 


zwei Verſuche gemacht von der Dauer von 2½ bis 
12 Tagen, ohne daß die unterſuchten Perſonen irgendwie 
angegriffen wurden. Tag und Nacht ſind Beobachter um 
die Hammern beſchäftigt, um Meſſungen zu machen und 


die Verſuchsperſon mit allem zu verſehen. Es mag hier 


eine Verſuchsprocedur beſchrieben werden. Ein Mann — 


Hausdiener — im Alter von dreißig Jahren im Gewicht i 


von 66 kg, nebenbei bemerkt ein ſtarker Efjer, wurde 
einer Prüfung unterzogen. 2 / Tag brachte er im Apparate 


zu; feine tägliche Nahrung beſtand aus gekochtem Fleiſch, 


Eiern, Kartoffen, Brot, Swieback, Butter, Käfe, Milch, 


Hucker und Kaffee; Waſſer in beliebiger Menge. An 


Muskelthätigkeit gewöhnt, hatte der Mann während des 
Verſuchs wenig Gelegenheit zur Arbeit, er las nur. Um 
nun den Verlauf und die Folgen der Nahrungszufuhr 
beurteilen zu können, mußte der Gehalt an Eiweiß, Fett, 
Hohlenwaſſerſtoff und die in ihnen vertretenen Wirkungen 


oder — ſage man — ihren Heizwert beſonders in Betracht 
ziehen. Siweiß verbindungen in magerem Fleiſch, im Ei, 
im Käſeſtoff der Milch, im Weizen find die ſogenannten 


gewebebildenden Stoffe, die Blut, Muskeln, Unochen und 
Gehirn erzeugen. Die Kohlenwaflerftoffe find die Sucker⸗ 
und Stärkeſubſtanzen, z. B. im Brot, in der Kartoffel und 
im Sucker. Der Heizwert der Nahrungsſtoffe wird in 
Wärme⸗Einheiten gemeffen. Die Haupt, Heizſtoffe find 


Fette und Hohlenwaſſerſtoffe, obgleich die Siweiß verbindungen 


e 
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auch in gewiſſem Grade dazu dienen. Es genügt, in Bezug 
auf die Ernährung die Menge des aufgenommenen Eiweißes 
und die Hahl der Wärmeeinheiten in den aufgenommenen 
Heizſtoffen anzugeben. Bei dem obigen Derfuch wurden 
täglich 149 g Eiweiß und 2960 Wärmeeinheiten mit der 
Nahrung aufgenommen, wobei zu erwägen iſt, daß Kaffee 
und Thee keine Nährſtoffe enthält, mit Ausnahme der 
etwa hinzugefügten Milch oder des Zuders. 

Nun iſt das Verhältnis der aufgenommenen und aus— 
gejchtedenen Mengen der Nahrungsbeſtandteile feſtzuſtellen. 
Im vorliegenden Falle gewann die Verſuchsperſon täglich 
5 g an Eiweißſtoffen und 65 f Fett, das beweiſt, daß 
die Lebensweiſe reichlicher war, als für die Erhaltung des 
‚Körpers erforderlich geweſen wäre. Mit anderen Worten: 
der Körper erhielt mehr Eiweiß und Heizſtoffe, als er 
brauchte. Das iſt bei dem Mangel an Muskelarbeit bei 
dem Manne nicht zu verwundern. Bei der Wiederholung 
des Verſuchs oder mehrerer Verſuche wurde berechnet, daß 
die Hälfte der Nährſtoffe zur Erhaltung genügt hätte. 


Nun ein Experiment mit einem an geiſtige Nahrung 
gSewöhnten kräftigen und muskulöſen Manne von 52 Jahren. 
Tägliche Nahrungseinnahme wie folgt: Gekochtes Fleiſch, 
Kartoffeln, Weiß⸗ und Schwarzbrod, Hafermehl, Bohnen, 

Milch, Sucker und Aepfel, nur 1751 g, worin 103 g Ei- 
weiß und 2500 Wärmeeinheiten enthalten waren. Der 
Verſuch währte 12 Tage. Wurde die Derfuchsperfon in 
Ruhe gelaſſen, fo wurden täglich ca. 15 g Eiweiß ge 
wonnen und etwa dieſelbe Menge Fett verloren, ſo daß 
alſo feſtgeſtellt war, daß die Ernährungsweiſe etwas zu 
viel Eiweiß und nicht ganz genug Fette und Vohlenwaſſer— 
ſtoff dem Körper zuführte. Drei Tage gabs dann an— 
ſtrengende geiſtige Arbeit, Rechnen, phyſikaliſche Unter— 


ſuchungen uſw.; ee re ai der Ve 
nährung nicht verändert, — vielleicht wäre dies 11 5 doch 
bei längerer Dauer der Fall geweſen. Als jedoch die 
Perſon drei Tage lang mit Muskelarbeit beſchäftigt wurde, 3 
senügte die Ernährung den Bedürfniſſen des Körpers nicht 
niehr, letzterer verlor etwa 3 g Eiweiß täglich und 210 g 
Fett, obwohl der Heizwert der aufgenommenen Stoffe von 
2600 g in dieſen Tagen auf Se f a 
ſtiegen war. 
Es wurde nun berechnet, daß die doppelte Menge S 
von Butter und Sucker und die Hinzufügung von /½ fd 
Speck täglich genügt haben würde, den körperlichen OR 
ſtand im Gleichgewicht zu erhalten. 8 
Bei dem großen Gewicht, daß von den Aerzten a 
die Diät ſowohl als Kranfheitsurfache wie als Heilmittel 5 
gelegt wird, iſt es kaum nötig, auf die Bedeutung ſolcher 
Verſuche beſonders hinzuweiſen; nur durch ſolche kann genau 
feſtgeſtellt werden, in welcher Weiſe ſich die Ernährung den 
Bedürfniſſen der Geſundheit und Körperkraft. anzupaſſen hat. 5 
Daneben haben aber auch dieſe Verſuche noch ein Sroßes 5 
VV Intereſſe. l 


4 


F. F. Tam 8 > 
Selbstanzeigen. f 


Der Gast, ein deutſches Schauſpiel in drei Aalen I 5 
München 1900. Carl Schimon und Louis Burger. f 
Die Anregung zu dieſem Werk gaben mir Gedanken 
und Stimmungen, die mit denen verwandt ſind, denen ich 
im „Beſiegten“ Ausdruck zu geben ſuchte. Ich ſagte damals i 
in meiner hier erfchienenen Selbſtanzeige des „Beſiegten“, 
daß ich ihn ein myſtiſches Drama nannte, weil ich ihn unter 


3 bur des be ſchrieb, 8 die Dinge ewig für 
uns ſind. So war es für mich ein Wendepunkt: ich lernte 
. in dem Geheimnisvollen neue, höhere Realitäten ſehen, eine 
wirklichere Wirklichkeit. Sie in lebendigen Formen und 
Geſtalten darzuſtellen, iſt mein künſtleriſches Streben. „Der 
SGaſt“ iſt die erſte Frucht dieſes Strebens. Er erwuchs mir 
aus den mannigfachen Eindrücken und Empfindungen, die 
mir die Betrachtung des Maffen- und des Einzelſchickſals gab: 
wie dieſes aus jenem erwächſt und ſich in ſtarken Menſchen 
von ihm löſt. Ausbruch und Wüten der Peſt in einer mittel— 
alterlichen Reichsſtadt, das Sugrundegehen einer ganzen 
Generation und das Ueberleben Weniger, die fremd ſind in 
der um ſie aufwachſenden neuen Seit. — 
Was heute unbewußt gewordene, ruhende Baſis des 
geiſtigen Lebens iſt, das war im ſechzehnten Jahrhundert, 
als das Mittelalter die Neuzeit gebar, bewußt und in 
lebendigen, großen Gegenſätzen verkörpert. Jene Seit giebt 
uns unſere tiefſten Empfindungen — wenn auch in ſeltſamen 
Ausdrücken und ſchwerverſtändlichen Formen — wie aus 
einem Sauberſpiegel zurück, ſo oft wir uns in ſie verſenken. 
Die Seit der deutſchen Renaiſſance iſt fruchtbar und reich an 
allen Lebensregungen. In ihr vollzieht ſich die Handlung 
meines Dramas. 
4 
Der Dlauderer an der Jahrhundertwende. Von 
Dagobert von Gerhardt-Amyntor. Bei Sam. Lucas, 
. 
Jeder geſunde Menſch iſt lichthungrig — er ſehnt ſich 
er dem Lichte der Wahrheit. Da Viele aber nur durch 
x brechende Medien zu ſehen vermögen, ſo zerlegen ſie un— 
3 abſichtlich das Sonnenlicht in feine Spektralfarben; der Eine 
ſieht nur noch die roten Strahlen, der Andere nur die gelben, 
| ein Dritter nur die violetten; Jeder aber ftarrt in hypnotiſcher 
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Wilhelm von Scholz. 
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Verzückung auf die feiner Natur entſprechende Teilerſcheinung 5 
und ruft ſtolz und begeiſtert: „Ich habe das Licht! ich bringe 
es euch! ich, ein Prometheus des zwanzigſten Jahrhunderts!“ 

So entitehen neue Weltanſchauungen, und das Leſe⸗ 
publikum wird um die diesmalige Jahrhundertwende mehr 
als je mit den Anerbietungen neuer Weltanſchauungen 
beglückt werden. Auch ich, einer der beſcheidenſten, aber 
auch ehrlichſten Mitarbeiter am Tempel der Wahrheit, habe 
ein Büchlein (Der Plauderer an der Jahrhundert⸗ 
wende“ bei Sam. Lucas, Elberfeld) auf den Markt gebracht, 
das ſo eine Art Weltanſchauung den beſonnenen und nach⸗ 

denklicheren Leſern offenbaren dürfte. Ich habe mich aber 
beſtrebt, nicht nur rot oder gelb oder violett zu ſehen und 
die geſehene einzelne Farbe als das Sonnenlicht der Wahrheit ö 
anzupreiſen. Ich bin kein Parteimann, auf kein Fraktions⸗ 
programm eingeſchworen, und ſo iſt es mir leichter geworden, 
dem brechenden Medium der Parteibrille aus dem Wege zu 5 
gehen und mit unbewaffnetem Auge zum Sternenhimmel 
emporzublicken. Ich habe aber auch eine heilige Scheu vor 
allen langatmigen und ledernen Syſtemen; ich bin durchaus 
nicht zum Syſtemſchöpfer geboren und will auch in meinen 
anſpruchsloſen Büchlein keinem Leſer durch Entwickelung 
eines Syſtems auf die Nerven fallen. So habe ich zwanglos N 
geplaudert und bin ſcheinbar aus dem Hundertiten ins 
ins Tauſendſte geraten; bei einiger Mühe und einigem 
Wohlwollen wird man aber vielleicht entdecken, daß die 
einzelnen Plaudereien doch gewiſſermaßen die bunten Stifte 
einer Moſaik ſind, die ein Bild auch von meiner an chauung 
zuſammen ſetzen. 

Und da möchte ich den Grundgedanken . der 5 
mich bei der Niederſchrift des Büchleins beſeelt hat. Am 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts haben die deutſchen 
Mägdlein „Guter Mond du gehſt fo ſtille“ zur Guitarre 
geſungen; um die Mitte des Jahrhunderts ſangen ſie „An 
Alexis ſend' ich dich“ zum tafelförmigen Klavier, und jetzt 


an des Jahrhunderts Ende fingen fie „O du mein holder 
Abendſtern“ oder „Winterſtürme wichen dem Wonnemond“ 
zum Steinwey'ſchen Konzertflügel. Die Inſtrumente und die 
Liedertexte und die Tonarten und Rhythmen haben ſich geändert, 
aber die Muſik iſt doch Muſik geblieben, und das menſchliche 
Herz pocht heute noch genau fo, wie die Herzen unſerer 
Großmütter gepocht haben. Und ebenſo unverändert, wie 
das Menſchenherz, iſt der Menſchengeiſt geblieben; dieſelben 
Grenzzäume ſind ſeinem Erkenntnisſtreben errichtet, und was 
dem Forſcher auf transſcendentalem Gebiete damals ein 
Rätſel war — trotz aller Telephone und drahtloſen Telegramme 
iſt es ihm auch heute noch ein Rätſel. So beginnt für uns 
eine neue Seit, in die wir das alte Gepäck unerforſchlicher 
Myſterien mit hinüber nehmen, und auch künftig wird es 
für uns heißen; „Menſchlein, beſcheide dich! beuge dich vor 
dem Sphinxangeſichte der Welt und gieb es auf, den 
Nimmel ſtürmen zu wollen! Ein Stärkerer iſt über dir: Kronos, 
der dich Swerglein zuletzt beſiegt und in die rätſelhafte Grube 
wirft zu den andern Rätſeln und Antinomieen des Seins!“ 
Manchem Modernen wird der Plauderer vielleicht alt— 
fränkiſch erſcheinen, manchem Sopfträger aber revolutionär; 
er hat mit keiner Partei geliebäugelt, und ſo ſchrieb er auf 
den Titel ſeines Büchleins: „Den Rechten ein Aergernis und 
den Linken eine Thorheit.“ Das Gebiet, aus dem er ſich 
die Gegenſtände holte, an denen er ſeine Anſchauungen zur 
Darſtellung bringt, hat er ziemlich weit ausgedehnt, und 
kein Objekt erſchien ihm zu geringfügig und zu unbedeutend, 
um es nicht zu einer gelegentlichen Anmerkung verwerten zu 
dürfen. 


Dagobert von Gerhardt-Am yntor. 
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Kämpfen in Südafrika den e Offisieren 1 
Ich erfahre, daß mit den beiden Reichspoſtdampfern, von 
denen der eine am 8. November Neapel verließ, der andere 
am 23. d. M. aus jenem Hafen die Fahrt nach der Delago ; 
bay antrat daß mit diefen beiden Schiffen eine Anzahl 

preußiſcher Offiziere, denen ein einjähriger Urlaub bewilligt 
ward, die Reife zum Kriegsſchauplatz machen, um ſofort 
im deutſchen Freikorps Dienſt zu nehmen und in den 
Reihen desſelben gegen England zu kämpfen. Die Unter- 
handlungen, welche zu ſolchen Abmachungen führten, pflogen a 
die Herren mit dem Dr. Leyds durch Vermittelung von deſſen 
Sekretär. Die Offiziere erhielten keine anderen Suſagen als 
die, daß ihnen die Auslagen für Equipierung ſowie Reife 
fofort nach ihrer Ankunft in Gold vergütet werden ſollten. 
Die Reiſekoſten betragen pro Kopf allein ca. 10⁰⁰ M la: 

Ein jeder der Herren a mit einent Paß i in welchem N 


den kriegsluſtigen Offizieren ſonſt 1 kaum er 


Lourenco Marquez zu paſſieren. Das Verbot des Kaiſers, die 


Teilnahme der Offiziere an den Kämpfen betreffend, erreichte 
die abenteuerluſtigen Herren insgeſamt noch auf europäiſchem 
Boden. Kein Einziger e kehrt, ſie . 5 Bei 2 
ruhig fort. | = 

Ein Freund dieſer Wochenſchrift, Freiherr Viktor von 
Reisner, ſendet mir folgendes Litat aus Mark Twains 
„Reiſe um die Welt“, das des amerikaniſchen Humoriſten 
prägnante Anſicht über die Bauen. Dinge kla = 
ergiebt. | @ 
„Gewiſſe Verbeſſerungen wurden 1 8 vor Samefonch 
Ueberfall vorgenommen, und ſeitdem iſt noch manche Reform 
eingeführt worden. Es ſitzen weiſe Männer im Rate de 


Transvaalregierung, und ihnen iſt der Fortſchritt zu danken, 
welchem die große Maſſe der Buren bis jetzt noch kaum 
zugänglich iſt. Wäre die Regierung weniger weiſe, ſo hätte 
ſie Jameſon ſeinerzeit aufgehängt und aus einem gewöhn— 
lichen Freibeuter einen Märtyrer gemacht. Aber ſchließlich 
hat auch die Weisheit ihre Grenzen, und wenn man 
Mr. Rhodes jemals fängt, wird man ihn aufknüpfen. Da 
der große Macher gegenwärtig in Kimberley mit ein— 
geſchloſſen iſt, ſo könnte ihm dieſes Schickſal recht wohl er— 
blühen. Anmkg. d. H.) ̃ 
Den Johannesburgern ſind bereits viele ihrer urſprüng— 
lichen Forderungen bewilligt worden, auch ihre übrigen 
Beſchwerden dürften mit der Seit ſchwinden. Sie ſollten 
froh ſein, daß die Steuern, mit denen ſie ſo unzufrieden 
waren, von der Burenregierung erhoben wurden, ſtatt von 
ihrem Freunde Rhodes und feiner raubſüchtigen ſüdafrika— 
niſchen Geſellſchaft: denn letztere nimmt die Hälfte von allem in 
Beſchlag, was die Opfer ihrer Habgier beim Grubenbau 
verdienen, ſie begnügt ſich nicht mit einem Prozentſatz. 
Stünden die Johannesburger unter ihrer Gerichtsbarkeit, ſie 
wären längſt im Armenhaus. Der Name Rhodefia iſt gut 
gewählt, um das Land zu bezeichnen, wo Raub und 
Plünderung an der Tagesordnung ſind und unter dem Schutz 
des Geſetzes nach Gutdünken betrieben werden können.“ 
Dieſem draſtiſchen Urteil noch etwas hinzufügen, hieße 
es abſchwächen. 
Herr Oskar Blumenthal hatte die Stirn, im „Berliner 
Cageblatt“ über die Jubiläumsaufführung der „Freien Bühne“ 
ſich zu moquieren. Dem obffuren Bühnenverwüſter, der 
Generationen von Theatergängern durch feine ſeichten Mach— 
werke demoraliſiert, der den Stand der deutſchen Bühne 
durch ſeine Fabrikate unter das Niveau der Circusbuden 
herabwürdigt, erlaubte ſich, in Knittelverfen ein Kunſtwerk 
Ber deſſen keuſche Reinheit hoch über fein Gewitzel 


erhaben iſt. 3 einer Ae e Anrempelung uldas 
der dem faden Luſtigmacher gebührend heimleuchtete, er 
dreiſtete ſich der Komplice Kadelburgs zu bemerken, er ſei 
berechtigt, kritiſche Urteile abzugeben. Nein, mein Sieber, 3 
wer bis an den Hals im Sumpfe des litterariſchen Klown⸗ 
tums ſitzt, der hat ſein Recht auf Kritik unwiderbringlich 
5 verloren. : = = . = er ; = en 

Das „Neue Peſter Journal“ berichtet, © der 1 Königl. 
Ungariſche Tafelrichter Ludwig Pottäk nach Berlin ſich be 
geben werde, um auf Wunſch des Kaifers Wilhelm die Nof⸗ 
kreiſe in die Geheimniſſe des Körmagvyar, eines ungariſchen 3 
Rundtanzes einzuweihen, der den Berliner Fasching ver- 
ſchönen ſoll. — 

Die Sache | iſt feſt abgemacht, — 5 uns ein Stein vom 
Berzen. = = „„ 1 

Es verlautet, daß die Berſche der Be 8 des 
Bürgermeiſters Kirfchner als Oberbürgermeiſter von Berlin 
auf keinerlei Differenzen oder Mißſtimmungen zurückzuführen 
ſei. Dieſe Sache ſei vielmehr bisher unentſchieden geblieben, 1 
lediglich weil der Ueberdrang der a ihre h 3 
bis zur Stunde vereitelte. | 2 

Herr Harden ſchimpft jetzt auf die Scherlſche „Woche“, 
Das wäre ein Seichen von Geſchmack, hätte der vielgewandte 
Sukunftsjongleur nicht bereits ſelbſt aus dieſer Schüſſel gegeſſen. 
Aber erſt in der Woche zum immer noch nicht letzten Male den E 
alten Bismarck ausſchlachten, dann von der „Woche“ Geld 
nehmen — und recht anſtändig, und zum Schluß hingehen f 
und auf die „Woche“ ſchimpfen — das iſt nicht gerade 
Maltheſerritter⸗Art, im Gegenteil — das 2 e 
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Berlin, 2. Dezember 1899. 


Pleite! ! 
Im Ffürstenpalast zu Cettinje herrschte die grösste 
Aufregung. Fürst Nikita von Montenegro hatte dem 
Leibkutscher, der die Geschäfte des Finanzministeriums 


im Nebenamt besorgt, gleich am frühen Morgen einen 
fürstlichen Stiefelknecht an den Kopf geworfen. Der 


Kutscher hatte demissioniert. Die Demission wurde nicht 


angenommen. „Ja, mein Lieber,“ polterte die Hoheit, 


„jetzt möchtest Du gehen? Das glaube ich. Ich selber 


würde auch jetzt sehr gern verduften. Ist nicht, mein 


Lieber! Biergeblieben! Jetzt, wo wir so weit gekommen 


sind, kannst Du den Rest dieser Feierlichkeiten auch noch 


| mitmachen. Also halte Vortrag, mein Lieber, halte Vortrag, 


Sonst setzt es wass 


Er griff nach der Reitgerte, deren goldenen Knopf 


ein Arrestsiegel zierte. 


„Bloss nicht hauen!“ wimmerte die Exzellenz. „Finanz- 
minister sind immer geschlagene Wesen! Aber meine 
Stellung ist wahrhaftig die allerexponierteste!“ 

„Halte Vortrag!“ Hoheit knirschte mit den Zähnen. 
10 
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„Melde es 3540 c 5555 die 5 


Rappen heute früh abgeholt.“ 
8 „Dieser Hundesohn! Ist es so weit gekenn 5 
Da siehst Du das Ergebnis Deiner Finanzwirtschaft! 
Dieser Sohn eines Hundes giebt uns a. den Kredit 


zweier Schindmähren! 
„Es ist nicht um das Geld, weshalb er sie holte, 


5 e Sr ist iR Hoflieferant dafür geworden. Er 5 
holte die Pferde im Auftrage des Cettinjer Tierschutz- 


vereins, dessen Protektorat Hoheit selbst führt. Der 


Tierschutzverein liess die Pferde holen, weil sie bei uns \ 
nichts mehr zu fressen kriegten.“ 


„Borgt Niemand! Gut. Bist also entlassen 
Erleichtert huschte die Kutschererzellenz zur Thür. 


„Gohin? Wobin, mein Lieber? Bist als Kutscher 3 


entlassen. Denn jetzt müssen wir zu Fuss gehen. Nun 
halte Vortrag — finanzressort.“ Die Stimme SL Se 


bebte. 


„Ich habe den Probedruck der neuen Schuldscheine . 


des Staatschatzes mitgebracht.“ 


„Lass sehen!“ Hoheit besah die 1 ne 


stellte ihn selber dar, die Krone auf dem Haupte, wie er 


die durchlöcherten Taschen seiner Hosen mit gespreizten 


Fingern umkehrte. „Famose Symbolik!“ brummte Dikita. 
Er klingelte. Ein Diener trat ein. 1 mein Sohn, 
hol' Cigarretten!“ 

Mit scheuen Blicken empfing der e Livrierte 
die Anweisung und ging. Bange Minuten verstrichen. 
Da kam der Diener zurück. Sein linkes Huge war blau 
geschlagen. Seufzend legte er die Banknote vor an Hoheit 
auf SE Tisch zurück. Dann ging er. 5 
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„Da 9 50 Du das Ergebnis Deiner Sinanpwirtschaft!‘ 
brüllte Nikita. 

„Ich de mis sio nie re! . .. stotterte die Lene 
Excellenz. 

„Du bist ein Esel! schrie der Fürst und griff nach 
etwas Uerfbarem. Ein Esel! Ein Esel bist Du!!!“ 
Während der Kürdenträger entfloh, meldete der Diener den 
Jsakowitsch. 

„Ich höre Dich, Hoheit, durch die offenen Fenster 
erregte Selbstgespräche führen, sagte er nach der vorschrifts- 
mässigen Verbeugung. Das deutet immer auf Sorgen.“ 


„Garum hast Du mir die beiden letzten Rappen ge- 
nommen, Bundesohn!“ brüllte der Fürst. Isakowitsch 
lächelte schlau. „Sie sollten Er. Hoheit heute Mittag 
gepfändet werden!“ 

„So. Da, da thatest Du recht. Uebrigens, Du bist 
klug, Du weisst was vorgeht.“ 

„Ich weiss was vorgeht, Hoheit, aber das ist in 
diesem Lande kein seelischer Genuss.“ 

„Gieb mir einen Kat, Jude!“ 

8 „Der hat nur Gert, wenn Du mich nicht 15 einen 
Berliner Privatdozenten betrachtest.“ 

„Was heisst das?“ 

„Ich muss frei reden können.“ 

Hoheit nickte. 

„Das ganze Unglück hier, Hoheit, kommt daher. dass 
Du 3u nobel bist!“ 

| Nikita fuhr auf. „Das hat mir noch kein buen 
nachgesagt!“ polterte er. 

„Glaube mir, Du bist zu nobel. Wenn Du Töchter 

verheiratest, gut, mag sein, es kostet Geld — ich habe 
das leider auch durchgemacht. Du hast verheiratet nach 
19 * 
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an Italien, Russland es . viel Geld gekostet. Nob 
Verwandtschaften, die kosten. Clas hast Du nicht gebaut 
wegen der Schwiegersöhne bier in Cettinje! Dun aber 
hast Du einen Sohn verheiratet. Wenn die Töchter Geld 
ausbringen, ein Sohn muss einbringen, — mein Lieber! 
Ein Erbprinz aber — der muss sehr viel einbringen. 
Hast Du den Erbprinzen an die leidende Bene aus 
Mecklenburg verheiratet — schön — sehr schön — ganz 
gut. Ich habe alles gesehen, das Fräulein Prinzessin — 
die Hofdame, die Hochzeit, die Fässer Mein, die Benin. 
von der Boftafel, die Spezialaufnahmen für die „Goche“, 
die bei der Hochzeit gemacht wurden, ich habe gesehen 
den Berg Depeschen mit Glückwünschen an Dich, die 
langen Rechnungen, die nach der Hochzeit an Dich kamen. 5 
— Eins habe ich leider nicht gesehen“? N 
„Was hast Du nicht gesehen, Jude?“ 8 8 ni 5 

„Ich habe das Geld nicht gesehen, das man unter 
gewöhnlichen Leuten die Mitgift nennt. 0 ist das Geld 
aus Mecklenburg?“ | 
„Ba! schrie Dikita, er A auf den Ss Sie 
schicken es nicht!! Sie schicken es nicht! Ans allen 
wäre geholfen! Sie schicken es nicht! Nur die Zinsen 
schicken sie! Mir fehlt der diplomatische Ausdruck für 
diese Handlungsweise. Dieses Geld war unsere Hoffnung! 
Und nun kommt es nicht. Was soll ich thun, Jude? 
Soll ich mit Mecklenburg Krieg führen?! Ich habe keine 
Flotte! — O hätt' ich eine flotte! Aber ich habe keine. 
Alas soll ich machen? Sage. Ich habe die Idee gehabt 
— was meinst Du — ob ich eine Se auf d 
schwarzen Berge aufnehme?“ 
„Geht nicht, Hoheit, sie sind ein busen gar zu u seh 
Immobilien. 5 
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„Geht nicht! Geht nicht! Alles geht nicht! ..“ 

In diesem Moment wurde die Thür aufgerissen. 
Der Oberhofmeister der Erbprinzessin stürmte unangemeldet 
herein. „Es ist empörend, Hoheit! rief er, nachdem er 
sich verbeugt. Ihre Hoheit, die Erbprinzessin befahlen 
zu heute Abend im Hoftheater das weisse Rössl, — und 
die Schauspieler streiken. Ich begab mich sofort zu den 
Stadtverordneten von Cettinje, schnauzte sie gehörig an, 
aber sie gingen über mich zur Tagesordnung über. Eine 
Impertinenz, die ich soeben meinem Souverän telegraphierte. 
Ich bitte, die Stadtverordnetenversammlung sofort aufzu- 
lösen, die Hauptstadt unter einen fürstlichen Kommissar 
zu stellen und den frechen Hofschauspielern zu befehlen, 
diesen Abend vor der Erbprinzessin zu spielen. Aller- 
dings wollen die Burschen ihre rückständige Gage haben.“ 

Nikita seufzte tief. a 
„Darf ich handeln?“ fragte Jsakowitsch. 
Nikita nickte. Der Jude ging ruhig an's Telephon | 
und liess sich mit dem Schauspielhause verbinden. „Die 
Hofschauspieler, rief er, sollen heute Abend auf Teilung 
Spielen!“ Sie telephonierten sofort ihre begeisterte Zu- 
stimmung zurück. Der Oberhofmeister empfahl sich, um 
in die Messe zu gehen. Entweder er beschwerte sich oder 
er betete. Ein Drittes kannte er nicht. 

O, diese Erbprinzessin! seufzte Nikita, das Hol- 
theater, das hat sie auch hier eingeschleppt. Wir befanden 
uns früher viel besser ohne dieses. Findest Du nicht, 
dass die Cettinjer schwermütig geworden sind, seitdem 
Sie die Lustspiele des Klassikers Blumenthal sahen?“ 

K „Ich kümmere mich nicht um der Kunst,“ sagte 
Isakowitsch. 
Das hat auch mit Kunst nichts zu thun“, erwiderte 


der Fürst, Der falsche Ks seines Freundes 5 
nicht sehr zu alterieren. 7) 
Alles dieses bringt aber 5 Geld! rief en. las 5 
soll ich machen?“ „55 
„Pleite!“ — sagte der Jude. Einen cement war 
es mäuschenstill im Kabinett Seiner Hoheit. Da sagte 
dier Jude: „Connaissez- vous le mot „Pleite“ mon- 
Seigneur?“ VV 
| Der fürst nickte ee en N 
„Es ist der einzige Husweg, sagte Isakowisch. Du 1 
schuldest an Italien, an Oesterreich, an den Sultan, 1 
die ottomanische Bank — es ist zusammen weit über eine 
Million, — was hast Du — nichts — also geh Bu 22 
„Die Schande, die Schande!“ seufzte der Fürst. 5 


„Eine Schande ist das garnicht, Hoheit. Mein 5 
Schwiegervater hat dreimal Pleite gemacht und doch hast 55 
Du ihn zum montenegrinischen Kommerzienrat ernannt. Sa 
Sieh mal, wenn Du den Concurs anmeldest, so haben 
die Gläubiger sofort die Verpflichtung, 2 Deinen Lebens- 2 
unterhalt zu sorgen.“ N 
„Gas?! schrie Nikita, ist das wahr, Jude? 5 Her 

ich das gewusst, ich hätte schon vor zehn Jahren Pleite 
gemacht! Da hat man nun die schöne Zeit verloren. 
Ha! schrie er — entzückend — die Gläubiger müssen die 
Civilliste bezahlen — grossartig — das nenne ich noch 
Gerechtigkeit! Rasch — rasch ich will pleite zen Be 
auf. der Stelle...‘ ER 
Ich möchte Hoheit noch einen Vorschlag machen 0 = 
„%% 1 
„Bankerott ist 85 Mensch, wenn er 1 1 0 1 

als er hat. In dieser Lage aber befindest Du Dich zu- 
gleich mit sämtlichen europäischen Staaten. Sie alle - — alle 


schulden mehr, als sie he Sie schulden alle durch die 


Bank viele Milliarden —, damit wir nun nicht allein in 
diese Lage kommen, schlage ich Dir vor, die sämt- 
lichen Mächte zu einem Welt-Pleite-Kongress nach Cettinje 
einzuladen, woselbst sie Hand in Hand mit uns in 
Konkurs gehen können!“ 

„Lass Dich küssen, Jude, es ist grossartig! Du 
bist der Woblthäter der Welt. Kir expropriieren die 
Staatsgläubiger Europas durch die europäische Pleite. 
Ich ernenne Dich hiermit zum Kanzler. Erlasse sogleich 
die Einladungen zum Pleite-Congress. Ich werde das 
Manifest dazu heute Abend veröffentlichen. Also spute 
Dich. — Hör mal — noch Eins! Du kommst doch bei 
dem Metropoliten vorbei. Lass Dich taufen, — es ist 
mir lieber!“ 

„Geschah heute früh bereits, Hoheit. Ich hatte 
nämlich vor, von morgen ab — das Kleine Journal von 
Cettinje herauszugeben.“ 

Er ging. 

Nikita stiess einen Ruf aus, der im Deutschen nur 
durch den Naturlaut Hurrah wiederzugeben ist. 


RC, 


„Ver saerum‘“. 

Vor kurzem hielt Herr Ritter von Bolzinger, feines 
Seichens klaſſiſcher Philologe an der deutſchen Univerſität 
Prag, ſeine Rektoratsrede. Das wäre nichts Auffallendes. 
Sie behandelte die Frage der Bildung und Aufklärung unſerer 
Seit, und empfahl dringend, die Univerſitäten vor der Inver— 


ſion dreier Aufklärungsbazillen zu ſchützen: der Univerſity 


hnifkhen Hochſchulen. Men war Ye Red 35 rf 


von antikiſierend⸗mittelalterlichem Geiſte, wie ihn in Deutſch⸗ 8 
land etwa Herr Oskar Jäger vertritt. Das wäre auch noch 
nichts ſehr Auffallendes. Aber nun kommt der ſpringende a 
Punkt: Herr von Holzinger hatte offenbar vergeſſen, in = 


welch brutal öffentlicher Seit er lebt und rieb fich erſtaunt 


die Augen, als ſein phyſiologiſcher Kollege Johannes Gad < 
einen temperamentvollen Proteſt in der „Bohemia“ vom 
Stapel ließ, und eine 11 Seitungsdebatte über die 
Rektoratsrede veröffentlichte. Während ich dies fchreibe, hat 

neben Gad auch noch ein „Dipl: Ingenieur“ geſprochen And 
err v. Nolzinger ſehr gekränkt Herrn Gad geantwortet. 
Und mag nun die Debatte weitergehen oder nicht — ſie hat 
= ein äußerſt intereſſantes Symptom zu Tage gefördert, das 3 
eine ſchärfere Beleuchtung verdient. Das Hauptargument, 8 
auf das ſich der ultraklaſſiſche Holzinger, ſowie der moderne 
Steiner ſtützen, ſozuſagen der „Schlager“, iſt die . e 


Dinge im — Deutſchen Reiche. 


| Ich ſelber, als Reichsdeutſcher, ae bei 88 Lektüre ER 
all dieſer Ergüſſe ſeltſame geiſtige Wandlungen durch. Die i 
Rektoratsrede weckte in mir den phariſäiſchen Berliner Ge. 
danken: So was kommt bei uns nicht vor. Swar iſt es mit 5 
der Gleichſtellung der Frauen im Studium auch noch nicht 5 
weit her, und gegen die techniſche Hochſchule ſind reichlich 
genug Stimmen laut geworden, auch Univerſity Ertenſion SE 
wird gelegentlich bemängelt: aber daß ein Mann alles dreies 
zugleich von ſich weiſt, das iſt doch bei uns nicht dageweſen 5 
und kaum möglich. — Die Pharifäerfreude ſtieg, als der 
ehemalige Berliner Gad ſo recht im Geiſte ſeines L Lehrers SE 
du Bois⸗Raymond dem philologif chen Sanktionär heimleuchtete. a 
Alſo, dachte ich mir, die Preußen ſind das Kulturelement an; 
den k k. Univerfitäten. — Die kalte Douche ließ nicht lange 3 

auf ſich warten: Holzinger repliziert, und beruft ſich für ſeine 
fung aufs N Reich, woher „„ a 
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geiltigen Anregungen beziehe. Die Freude über dieſe Be— 
ſtätigung meines Stolzes war, wie man fich denken kann, 
ſehr ſäuerlich. Ich dachte und grübelte mich in üblen Groll 
gegen den Prager Philologen hinein: denn weiß Gott, Herr 
Oskar Jäger und ſeine Schutztruppe von Gymnaſiallehrern 
ſind doch nicht die Bildung des Deutſchen Reiches, ſondern 
höchſtens die eine Seite davon. Und nun kommt der Ingenieur 
Steiner und verſichert Herrn Holzinger, er werde das Rad 
des Fortſchritts in Geſterreich nicht hemmen, weil es an das 
entſprechende Rad des — deutſchen Reiches gekettet ſei. Ich 
fühlte — Kopfſchmerzen. 

Der Vorfall iſt eines der eklatanteſten Symptome für den 
völligen geiſtigen Verfall des Habsburger Reiches. Die 
Intelligenz Geſterreichs fühlt, daß ſie keinen keimkräftigen 
Boden mehr unter ſich hat. Die beſitzenden Kreiſe in Wien 
und Prag ſind nicht blos religiös, ſozial, politiſch, ſondern 
ebenſo nach allen geiſtigen Richtungen hin auf dem Niveau 
der totalen Indifferenz — „Wurſchtigkeit“ ſagt Bismarck — 
angelangt. Ihre Schulen und Hochſchulen ſind ihnen Hefuba. 
Was bleibt alſo den Geiſtesrepublikanern übrig? Sie müſſen, 
ſo bitterböſe man ſie dafür anſchauen mag, über die Grenze 
ſchielen. Der Sektionschef, der momentan ſo en passent das 
Kultusminiſterium verwaltet, kann beruhigt und erleichtert 
ſich ſchlafen legen, wenn er die Prager Debatte geleſen hat. 
Was ſozuſagen in feinem Reſſort untergebracht iſt: die 
Intereſſen der Intelligenz — brauchen ihn nicht zu beun— 
ruhigen. Sie hängen an Fäden die nicht in Wien geſponnen 
ſind, ſondern in Deutſchland. Das haben ſoeben zwei Der- 
treter diametral entgegengeſetzter Standpunkte bekannt. Der 
extreme Humanift und der moderne Realiſt find durch Welten 
getrennt, aber in einem ſind ſie einig: daß man die Bildung 
die man erſtrebt, ſei ſie antik oder modern, nicht in Geſter— 
reich ſuchen darf. Est ce que l’Austriche compte? fragte 
Dreyfuß einſt erſtaunt. Für das Gebiet der Geiſteskultur 
haben zwei Geſterreicher jetzt die Antwort gegeben. 


8 


< deutſch ſprechenden Mitteleuropa. Berlin hat dieſe Stelle 


großes Anfehen genieße. So z. B. die „Neue Freie Preſſe“ 


Es iſt noch nicht lange her, da war Wien = 
Aniverſität nahezu ganz Europas, unumſtritten aber des 


eingenommen. Das hat die Wiener genug verſtimmt, und 5 
vor einigen Jahren verſuchte man dort intellektuelle Shug 
zollpolitik zu treiben. Der Fall Billroth war das berüchtigſte 
Beiſpiel: der Nachfolger des pommerſchen Preußen Billroth 
auf dem chirurgiſchen Lehrſtuhle ſollte nur ein geborener 
Geſterreicher fein. Das war eine flagrante Durchbrechung 
aller akademiſchen Tradition, die derartige Grenzpfahlgeſichts⸗ 8 
punkte nicht kennt; eine Taktloſigkeit gegen die deutſchen Hoch. = 
ſchulen, an denen eine reichliche Sahl von Schülern Billroths, 
geborene Geſterreicher, lehrt; und es wurde zu einer feiſten 
Blamage. Die gebornen Geſterreicher wurden befragt und 
lehnten ab. Sie forderten neue Kranfenhäufer. Und dieſes 
unerhörte Anſinnen hat noch jedes k. k. Miniſterium abgelehnt u 
Endlich ging Guſſenbauer hin, ohne zu fordern. a 
Dann, nach einer Paufe, kam der Vorſtoß gegen das 
Diphtherie -Heilſerum, dieſen Haupterfolg der verhaßten 
Berliner Schule. Als auch das fang- und klanglos begraben 2 
werden mußte, kam die grauſige Ironie des Schickſals in 
Geſtalt der Peſt. Das ſtaunende Europa bekam zu hören, 
über was für Kanfen—ftälle („häuſer“ wäre zuviel geſagt) 
die vor kurzem noch erſte mediziniſche Fakultät verfüge. 5 a 
Seitdem iſt es recht ftill geworden. Nur hie und da 
wieſen die Seitungen mit ſchmerzlicher Miene auf diefen oder 
jenen „OGeſterreicher“ hin, der in der deutſchen Wiſſenſchaft 


auf Herrn Franz von Liſzt in Berlin. Ich entſinne mich 4 
keines Falles, wo die ftaatsrechtliche Zugehörigkeit eines 
Gelehrten in der reichsdeutſchen Preſſe beſonders betont 
worden wäre; etwa: Ein Reichsdeutſcher, Th. Billroth, hat 3 
die Magenreſektion gewagt ... Ich bekenne auch, daß ich 
kein Verſtändnis dafür 1 wodurch ein öſterreichiſcher“ 
eu von einem „preußiſchen“ oder e ſich 


unterſcheiden ſollte. Doch ſeitdem eine öſterreichiſche Dame 
mir verſichert hat, ihre Schweſter habe ein „öſterreichiſches 
Geſicht“, habe ich aufgehört, mich noch über irgend etwas 
zu wundern. Ich überweiſe die Frage nunmehr den Embryo- 
logen, die ſich über die Einwirkung ſtaatsrechtlicher Begriffe 
auf das im Mutterleibe reifende Kind den Kopf zerbrechen 
mögen. 

Indeß, die letzten zwei Jahre haben der öſterreichiſchen 
Intelligenz wohl doch die Augen geöffnet über den guten 
Klang, den der Name ihres „Vaterlandes“, dieſes unnatür- 
lichſten aller ſtaatsrechtlichen Angſtprodukte, anderwärts 
genießt. Die Künftlerfchaft, die längſt alle von Norden 
kommenden Anregungen aufſog und in den Kreis des einen 
und einzigen deutſchen Geiſteslebens ſtellte, das weder 
„preußiſch“ noch „öſterreichiſch“ fein kann — ihr folgt jetzt 
die Wiſſenſchaft und Technik. Endlich erfaßt man, daß die 
Univerſitäten Prag, Wien, Graz und Insbruck nicht bloß 
„Aniverfitäten mit deutſcher Unterrichtsſprache“, ſondern 
deutſche Univerſitäten ſchlechthin und ohne Klaufel fein 
müſſen, wenn ſie nicht dem Fluche der Lächerlichkeit verfallen 
wollen. Und das iſt erfreulich. Je enger der geiſtige, 
künſtleriſche und überhaupt kulturelle Suſammenſchluß des 
Geſamtdeutſchtums wird, je rückſichtsloſer er die ſtaats— 
rechtlichen Grenzen ignoriert, deſto mehr muß auch die Kluft 
zwiſchen dem öſterreichiſchen Regierungsſyſtem und der in 

Geſterreich wohnenden deutſchen Intelligenz ſich erweitern. 
Gerade, wer allen alldeutſchen Utopiſtereien, aller radau⸗ 
ſchlagenden Irredenta kühl bis ans Herz gegenüberſteht, 
wer im Deutſchen Reiche fo gut wie in Oeſterreich ſtaats— 
rechtliche Kunſtprodukte erblickt, die wir aber als vorläufig 
noch auf unabſehbare Seit hinaus notwendige Uebel be— 
trachten müſſen — gerade der muß den rückſichtsloſen Bruch 
der Intelligenz Deutſch-Geſterreichs mit der dynaſtiſch⸗feudal— 
jeſuitiſchen Skandalwirtſchaft wünſchen, und auch den Bruch 
der Intelligenz mit jenen den deutſchen Namen herab— 


| würdigenden Kraten der Bourg die jetzt ſchon wi 


deutſche, ſo muß auch drüben ſich die reinliche Scheidung 
vollziehen zwiſchen denen, die als Deutſche im öſterreichiſchen 
Staate leben, und den anderen, die als Oeſterreicher eben 


nur gerade deutſch reden und jeden Tag bereit ſind, für 
öſterreichiſche Intereſſen, d. h. für Habsburg, die Schwarzen⸗ ER 


berge, Lichtenſteine, die Jeſuiten, die galiziſchen Polenjunker 
und das Haus Rotſchild, ihre unbedeutenden deutſchen Ge⸗ 
pflogenheiten zu opfern. 

Dieſe Einficht ſcheint mir aus den Darlegungen der 
Herren Holzinger und Steiner zu dämmern, und fo fehr ich 
im Recht war, ſie als Symptome des geiſtigen Verfalls 


Deiterreichs zu bezeichnen, nämlich des geiſtigen Verfalls der 


Sſterrreichiſchen Bourgeoiſie, auf die die Intelligenz ſich 


bisher ſtützen konnte, ſo freudig begrüße ich andererſeits das 


geiſtige Erwachen, den geiſtigen Frühling, den ſie für die 
Kreiſe der Kulturträger ſelber verkünden. Wenn der Radikal⸗ 
Nationale Türk der k. k. Regierung mit preußiſchen Kanonen 
droht, ſo ſpielt er eine ſtaatsrechtliche Macht gegen die 
andere aus, und wir werden alle Urſache haben, gegen 
ſolchen kindiſchen Unſinn energiſch zu proteſtieren. Wenn 
aber die Vertreter deutſcher Univerfitäten in Oeſterreich be- 


kennen, daß eine deutſche Bildung, ob klaſſiſch oder modern 


die einzige Möglichkeit ſei, und wenn ſie die Anknüpfungen 
dazu, ſolange in Geſterreich mit Hilfe einer jedes Ehrgefühls 
baren portefenille-lüfternen Bourgeoiſie jefuitifch-flavifch oder 


habsburgiſch⸗rothſchildiſch gewirtſchaftet wird, im deutſchen 
Reichsdeutſchland ſuchen, fo ſtellen fie eine natürliche Macht 2 


gegen und über die Fünftliche, den Menſchen über den 
Unterthanen, und dazu wollen wir ihnen die Hand 
reichen. 


er 
mit dem „Cavalier“ Clary ihren ſtillen Frieden machen, 5 
um nur ein Portefeuille zu erhaſchen. So wie wir frei⸗ 
geſinnten Deutſchen im Reiche die Reaktion bekämpfen, die 
preußiſche“ oder „bairiſche“ Intereſſen höher ſtellt als 
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Ihnen allen, ob fie reaktionäre oder moderne Anfichten 
über die Bildung im Herzen tragen. Wenn keiner mehr 
draußen ſteht, wenn alle vollzählig eingekehrt find ins Dater- 
haus germaniſcher Geiſtes- und Herzenskultur, dann werden 
wir nicht zögern, die Klingen zu Kämpfen zu kreuzen, die 
ausgefochten werden müſſen und nicht verſchleiert werden 
dürfen. Vorläufig aber mag in jener Debatte der Bumaniſt 
oder der Moderne das letzte Wort behalten: wir haben 
unſere Freude an dem Deutſchfrühling, den wir da endlich, 
endlich erwachen ſehen. Ver sacrum! 


Ernſt Gyſtrow. 


Ungleiche Kraft. 


Langſam ſchlenderte er durch die Straßen. Dor einer 
Stunde erſt war er angekommen. Um ſieben Uhr begann 
die Dorftellung, alſo hatte er noch reichlich eine Stunde Feit, 
ſich die Sehenswürdigkeiten dieſer ihm neuen Stadt anzuſehen. 

Es war ein fönniger, ſchöner Tag. Die Luft ſo klar, 
blau und durchſichtig, wie ſie nur in den ſchönen Tagen des 
Dorfrühlings fein kann. Ein ganz lauer Windhauch wehte 
ihm entgegen und brachte Kunde von dem neuen Werden 
und Entſtehen, von den jungen Frühlingsdüften, von tauſend 
neuen Hoffnungen und Wünſchen. 

Langſam ſchlenderte er weiter. 

All das bunte Treiben, das lebhafte Gewoge um ihn 
herum, feſſelte ſeinen Blick, er ſah das alles mit ſtaunenden 
Augen an, denn es erſchien ihm wie eine Welt, der er 
Jahrzehnte lang entrückt geweſen, er kam ſich vor, als wäre 
er ein verträumter lebensmüder Greis, den man plötzlich in 
ein ihm völlig fremdes Stückchen Welt hineingeſetzt hatte, 
und der nun unſicher und haltlos ſich weiter taften mußte, 
Eine leiſe Wehmuth kam in ihm auf, ein Erinnern an ein 
erträumtes Glück, auf das man ſo feſt gehofft, und daß man 
nun auf ewig verloren ſieht — er lehnte ſich an einen 
Baum und ſchloß einen Moment die Augen, um die wehe 
Stimmung vorüber gehen zu laſſen. 
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Als er dann weiter ging, ſah er an einer a Anſchlag⸗ 
ſäulen ein großes Plakat in grellen Farben und Lettern 
leuchten. Und da kam neues Leben in ihn. Sein Geſicht 
bekam Farbe, feine Hände ſpielten nervös mit dem Stock 
und ein leiſes Sittern ging durch feinen Körper. Sagend 
trat er an die Säule heran und las das Plakat. | 

Es war der Settel des Hoftheaters, der das erſte Auf 
treten der weltberühmten Künftlerm Maria Laboudo an 
kündigte; ſie ſollte die Marguerite in der „„ x 
ſpielen. 5 

Mit brennenden Augen las er wieder Ar wieder die 
Worte, den ganzen Inhalt des Settels, von Anfang bis zu 
Ende — und fo hatte er fchon vor einem halben Dutzend = 
anderer Anſchlagſäulen geſtanden, und jo, genau fo, hatte er 
dies gleiche Plakat an allen anderen Säulen mit derjelben 
Erregung, mit derſelben Gier von Anfang zu 
Ende. ur 
Dann ging er wieder langfam weiter. 
Ein Blumenmädchen, das ae Veilchen anbot, trat 
ihm entgegen. 

Einen Augenblick ſtutzte er und ſtarrte in 8 hen = 
korb des Mädchens, — und er dachte: Veilchen! das waren 
ja auch ihre L Lieblingsblumen — dann kaufte er a 
Mädchen einen großen Strauß ab und ging Welten 

Er riecht an den Veilchen. Mit wohligem Behagen 
ſaugt er den reinen ſüßen Duft ein, und plötzlich kommt 
wieder die wehmütige Stimmung über ihn, — diesmal aber 
ſo mächtig und zwingend, daß er förmlich einen Abſchen 
empfindet vor dem ganzen Leben und Treiben, das ihn um⸗ 
brandet, daß er ſich angeekelt fühlt davon, und nun mit 
| ſchnellen Schritten entflieht, und Ruhe und Vergeſſenheit 
ſucht in den ſtillen Wegen des nahen Parks 
Auf einer lauſchigen Bank läßt er ſich nieder, und 
träumend irren die Augen in's Weite. Langſam ſinkt die 
Dämmerung hernieder, — weit hinten am Horizont pracht⸗ 
volle Farben, eine ganze Schattierung vom hellſten Gelb bis 
zum dunkelſten Braun Violett, — und Ruhe, wundermild de 
Ruhe ringsum. Ach, wie ihm das wohlthn ß 
Und ſein Blick fliegt weiter, hinaus über den Norizo 753 

ſehmend und ſuchend mit glückstrunkenen Augen, — er ſucht 
ſie, um derenwillen er heut hierher kam, ſein entſchwundene 
Glu, Je, die er liebte, und die er immer und ewig 
lieben wird. i - : | 8 8 


F 


Der Deilchenduft! das war's. Das hat die Erinnerung 
an fie ſo mächtig geweckt, denn Veilchen waren ja auch ihre 
Lieblingsblumen. — — — 

* x * 

Sie waren Machbarsfinder. Von früheiter Jugend an 
find fie zufammen geweſen. Und als fie beide dann ihre 
Eltern verloren, da wurden ſie erſt recht befreundet, denn 
nun hatten ſie ja Niemand auf der Welt, der ſich um ſie 
kümmerte. So wuchſen ſie zuſammen auf, zwei gute Freunde, 
zwei treue Kameraden; ſie teilten ihre Leiden und Freuden, 


der Eine half dem Andern redlich. Und als aus der kleinen 


Marie eine blühend fchöne Jungfrau, und aus dem un— 
beholfenen Hans ein ſtattlicher Jüngling geworden war, da 
kam, was kommen mußte, — eines Tages lag ſie in ſeinen 
Armen und hörte ſeine ſchüchternen Siebesworte und fühlte 
ſeinen erſten heißen Kuß. 

O, dies ſüße Glück der keuſchen jungen Liebe, die nicht 
fragt und nicht wägt, die nur geben will, um liebend wieder 
zu empfangen! 

So durchlebten auch fie all die tauſend Wonnen und 
Qualen, die wahre Ciebe fchafft. 

Dann aber erwachte in ihr die Künftlernatur, was lange 
geſchlummert hatte, das wurde plötzlich wach und drängte 
hervor mit Allgewalt, mit genialer Kraft. Su eng wurden 
ihr die kleinlichen Derhältniffe der Heimat, zu leidenſchaftlich 
pulſte ihr Blut; hinaus mußte ſie! hinaus in die Welt! um 
das zu werden, wonach ihre Phantaſie ſchmachtete. Und 
nichts mehr hielt ſie zurück in dem kleinen Ort, in dem ihre 
Künſtlerſeele zu verkommen drohte. 

Alſo ließ er ſie ziehen, hinaus in die Welt, fort, weit 
fort. Er aber blieb daheim und begann zu arbeiten, denn 
auch in ihm lohte nun die Sehnſucht auf, nach Größe, nach 
Ruhm, auch er wollte etwas werden, um dereinſt ebenbürtig 
an ihrer Seite zu ſtehen. 

So arbeitete er weiter, Tag um Tag, treu und gewiſſen— 


haft, mit der Sähigkeit des deutſchen Gelehrten. Ueberallhin 


aber verfolgte er ihre Schritte. i 
Und ſo ſah er, wie ſie vorwärts kam, wie ſie langſam 
von Stufe zu Stufe emporklomm auf dem ſo dornenvollen 
Pfade des Ruhmes; er ſah, wie ſie eine Künſtlerin wurde, 
und ſah, wie alle Wiſſenden der Kunft ihr huldigten, wie 


man ihr Lob und Ehren in ſchier überſchwänglicher Fülle zu 
Füßen legte, — mit brennenden, faſt eiferſüchtigen Augen 
ſah er es. 8 e 8 
N Dann ging er mit verdoppeltem, mit verdreifachtem 
Eifer an ſeine Arbeit, denn jetzt erfaßte ihn eine wahnſinnige 
Angſt, daß fie ihn überholen könnte, daß er klein und um 
bedeutend neben ihr ſtehen müßte, ja daß er fie vielleicht 


gar verlieren könnte; und deshalb arbeitete er mit über⸗ 
menſchlicher Kraft, Tag um Tag, oft auch die halben Nächte 
hindurch, um ſich herauszuarbeiten aus dem Nichts der großen x 
Menge, um gleich ihr etwas Großes, Berühmtes zu werden. 4 
So eritieg ſie ſpielend den höchſten Gipfel der Kunft, — 
ſtrahlend prangte ihr Name in der ganzen gebildeten Welt, 
— während er noch immer der fleißige Arbeiter war, den 
Niemand kannte, als feine nächſte Umgebung. . 
| Und da eines Tages erkannte er, daß er nie und nimmer 
emporfommen würde, daß ihm das Letzte, das Größte fehlte, 
das, was den Künſtler erſt machte, der geniale Funke. 
— Sie war die gottbegnadete, große Künſtlerin, er war nur 
ein begabter, fleißiger Arbeiter, ein Sklave, der ſich ver⸗ 
ausgabte im Frohndienſte des Lebens. 5 
And von dem Augenblick an, da er dies erkannte, that 
ſich zwiſchen ihm und ihr eine Kluft auf, gähnend tief und Fr 
unüberbrückbar groß, — er hatte fie, fein Liebſtes, fein 
Teuerſtes, verloren, für immer verloren. 175 er 
Schwach und kraftlos ſank er zuſammen, denn nun hatte 
weder das Leben noch ſeine Arbeit mehr einen Reiz für ihn. 
5 Jetzt hatte er das klare Bewußtſein, daß er nichts ſei, 
daß er aufblicken müſſe zu ihr, die im Sonnenlichte des 
Ruhmes hoch über ihm ſtand, — und das, das trennte ſie 
nun. Swar wußte er, daß ſie ihn trotz alledem noch immer 
liebte, aber er hatte die Empfindung, als liebe fie ihn nur 
aus Mitleid noch, — er fühlte ſich fo winzig klein im 
Vergleich zu ihr, daß er nicht mehr wagte, ſie ſein zu nennen, 
— er fühlte, daß ſie die Stärkere war, zu der er bewundernd 
nur aufblicken, der er aber von Liebe nicht mehr ſprechen dürfe. 
And das ſchrieb er ihr dann eines Tages. Mit klugen, 
wohl überlegten Worten ſchrieb er es ihr. Das Herz brach 9 
ihm darüber. Aber er gab ſie frei. 3 er 
Und dann floh er, fort, weit fort, in die Welt hinaus, 
jo daß fie ihn nicht wieder finden konnte. a, 
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O, dieſer füge Deilchenduft! 

Er war es, der all das längſt Begrabene noch einmal 
in ihm aufgeweckt hatte. 

Jetzt ſchlägt eine Uhr. 

Es iſt Seit, ins Theater zu gehen. 

Langſam geht er weiter. 

Er weiß, daß er heute Abend Todesqualen ausſtehen 
wird, dennoch aber geht er hin. Einmal will er fie im 
Glanz ihres Ruhmes ſehen und bewundern, — acht Stunden 
lang iſt er deshalb gefahren, — und dann, dann wird er 
zurückgehen in ſein kleines Neſt, in dem Niemand weiß, wie 
nah er einſt dieſer großen Künftlerin geſtanden hat, — dann 
wird er weiter ſein ſchweres Tagewerk thun und an der 
ſchönen einzigen Erinnerung zehren, bis man ihn eines Tages 
unter den grünen Raſen betten wird. 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſitzt er im Theater, ganz verſteckt 
in einer dunklen Scke, von wo aus er alles gut überſehen 
kann. 

Sein Herz pocht zum Serſpringen, ſeine Pulſe jagen, ein 
Sittern geht durch ſeinen Körper. 

Jetzt, jetzt tritt ſie auf. 

Ein brauſender Jubel empfängt ſie, hunderte von Gläſern 
richten ſich auf ſie, — atemloſe Stille ringsum. 

Und nun ſpielt ſie, ſpielt dieſe arme, bemitleidenswerte 
Marguerite Gautier, ſpielt ſie mit ſo hinreißender Größe, 
mit fo glühenden Farben, mit ſo echter Leidenſchaft, daß 
jeder Sufchauer in Bann geſchlagen iſt, und ein brauſender 
Jubel losbricht, als der Vorhang fällt. 

Atemlos, wie betäubt ſitzt er da. Er hört nicht, was 
um ihn her vorgeht, er ſieht auch nichts, — ſie, immer nur 
ſie iſt es, die noch vor ſeinen Augen daſteht. 

Das, das alſo war ſie! So ſah ſie jetzt aus! So 
verſtand ſie zu ſpielen! — Plötzlich aber drängte eine Frage ſich 
ihm auf: woher hatte fie dieſe Töne!? Woher kannte ſie 
das Leben, dies Leben, das ſie da oben ſo wahrheitsgetreu 
wiedergab, — woher kannte ſie es ſo genau!? Sin neues 
Sittern ergreift ihn, ein neuer Schauer. Er wagt es nicht, 
den Gedanken auszudenken. 

N So ſitzt er und ſtaunt, von Akt zu Akt, und immer 
brennender, immer quälender drängt ſich ihm dieſelbe Frage 
auf: woher weiß ſie dies alles! 

Da, im letzten Akt, da fällt es ihm ganz plötzlich wie 
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5 Schuppen von den Augen — ein Taumel macht Ba erbebe 
— — — 0 Gott! o Gott! ift es denn möglich! d b . es de 


8 brauſt durch das Haus. Wieder und immer wieder kommt 
I 85 vor die Gardine und dankt mit mündet ſchmerzbewegten 


3 ſo hatte er dies „ ſich nicht gedacht, 1 bei 


hältniſſes ſchufen in England unhaltbare Suſtände; weil ſie 


daß, was man mit der einen Hand gab, mit der andere 
nahm. Dem Streik wurde das Odium der Ungeſetzlichkeit 


Geſetzestendenz jeder Willkür gegen die Arbeiter Vorſch b 


nur möglich, daß ſie alles das erlebt a was fie da ſo 
ergreifend wiedergiebt! 


Das Stück iſt aus. Der Vorhang fällt. Toſender Jubel 


Lächeln. 


Er aber ſtarrt ſie an, und ſeine Augen ſind voll e, 
ſein Geſicht iſt fahl, um ſeinen Mund zuckt ein bitteres Weh, 


Gott nicht! a 

And dann läuft er hinaus in die Nacht. Er hört nichts 
und ſieht nichts. Weiter, nur weiter! Fort, nur weit fort! 

Endlich ſitzt er in dem Suge, der ihn ſeiner Heimat 
wieder zuführen ſoll, und dort, mutterfeelen allein, dort ſinkt 
er zuſammen und weint und ſchluchzt und begräbt nun as 
ſein Letztes noch, ſeine Erinnerung an fie I: 


Paul Es 
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Vor fünfundzwanzig Jahre. 
Eine wehmütige Erinnerung an die abgelehnte Huchthausvorlage. 5 
Die Geſetze vom Jahre 1871 inbetreff des Arte 


aus lauter Halbheiten zuſammengeſetzt waren, die bewirkte 


genommen: er war an ſich geſetzlich erlaubt, allein die Mittel, 
die zu einen Streik führen, waren ungeſetzlich: denn unter der 
Dorausfegung, daß die angewandten Mittel, wenn fie darauf 
hinausliefen, auf die Unternehmer einen Swang auszuüben, 
nicht erlaubt ſein ſollten, konnte man ſchlechtweg jede Wille 1 
äußerung von Seiten der Arbeiter, die einem Streik voranging, a 
bringen. Es iſt nicht zu verwundern, daß unter einer ſolchen \ 


geleiſtet wurde, daß Verurteilungen vorkamen, die eine ver 


) Anm.: nach Webb. 
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blüffende Aehnlichkeit haben mit denen, die wir in letzter Seit 


unter der Vorſorge der Scharfmacherei auch erlebt haben, 
die ſich aber gehäuft hätten, wäre der aus Halbheiten 
beſtehende Suchthausgeſetzentwurf Geſetz geworden! So 
wurden im Jahre 1871 ſieben Frauen in Südwales, blos 
weil ſie zu einem Streikbrecher „Bah“ geſagt, zu Gefängnis⸗ 
ſtrafen verurteilt. Auch auf Schimpfworte — wie wir es 
auch in unſeren Tagen erlebt haben — ſtanden Gefängnis⸗ 
ftrafen. Webb ſagt: Faſt jede Handlung eines Trade— 
Unioniſten, die darauf gerichtet war, einen Arbeiter zu ver— 
anlaſſen in einer mit Streik belegten Werkſtatt keine Arbeit 


anzunehmen, hatte unter dem neuen Geſetz Verurteilung zu 


mit harter Arbeit verbundenem Gefängnis zur Folge.“ Dagegen 
war es den Unternehmern geſtattet, ſich jeder Form von 
„ſchwarzen Liſten“ und „Führungszeichen“ zu bedienen, die 
den Ausſchluß verhaßter Arbeiter bewirkte. Für ſolche Ein- 
griffe in das Recht der freien Konkurrenz von Seiten der 
Unternehmer wurden nie Anklagen angenommen: Nie wurde 
ein Unternehmer unter dieſem Geſetz, das angeblich 
auf beide Parteien Anwendung finden ſollte, auf 
die Anklagebank gebracht. 

Die kleinlichen polizeilichen Chikanen verurſachten unter 
den Trade -Unioniſten eine große Erregung, die an Er: 
bitterung und Sorn fehr wuchs, als im Dezember 1878 
Londoner Gasarbeiter zu zwölf Monaten Gefängnis ver- 
urteilt wurden, weil ſie der „Verſchwörung“ ſchuldig befunden 
worden, gegen ihre Anwender (Arbeitgeber) durch Vorbereitung 
einer gleichzeitigen Niederlegung der Arbeit Swang und Be— 
läſtigung auszuüben. Begründet wurde dies ſcharfe Urteil 
von den Wortführern der herrſchenden Klafjen durch den. 


Hinweis auf die Gefahr, in die ein Streik der Gasheizer das 
Gemeinweſen ſtürzen könne. Dieſe Begründung machten ſich 


die juriſtiſch geſchulten Führer der Trade-Unions zu Nutze. 
Sie ſahen ein, daß nach dem Geſetz kein juriſtiſcher Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Gasheizer und anderen Arbeitern gemacht 
werden könnte und ſtellten die Thatfache, daß nach dem „dehn⸗ 
baren und undefinierbaren Verſchwörung-geſetz“ die Vor⸗ 


bereitung zum Streik mit zwölf Monaten Gefängnis ſtrafbar 
war, gebührend an den Pranger. Auf dem von den Londoner 


Trades Council zuſammengerufenen Delegirtenmeeting wurde, 
um die infolge der jüngſten Verurteilung der Londoner Gas⸗ 
heizer kritiſch gewordene rechtliche Stellung aller Gewerk- 
ſchaften uud deren Beamten „beraten“. 


Die nun beginnende Agitation zur Aufhebung der ver⸗ 
haßten Geſetzesparagraphen, die ſolche Urteile ermöglichten, 
hatte anfangs wenig Ausſicht auf Erfolg. Die Majorität 
beider Parteien im Haufe der Gemeinen, unterſtützt von der 

Begierung, waren gegen jedes kollektive Sufammengehen der 

Arbeiter. Herr Gladſtone lehnte es rundweg ab, ſich mit 
der Sache zu beſchäftigen. Dem parlamentariſchen Komité der 
Trade- Unioniſten war es 1873 unmöglich, ein Mitglied des 
Parlaments zu beſtimmen, einen Geſetzentwurf einzubringen, 
der den Widerruf der Ergänzungsbeſtimmungen zum Straf 
geſetz ausſprach. | 5 1 
Allein die Trade-Unionsführer ließen ſich durch die un 
günſtige Lage nicht entmutigen. Jede Verurteilung auf Grund 
der Suſatzgeſetzesbeſtimmungen wurde in allen Einzelheiten 
zu agitatoriſchen Sweden benutzt. In der Gewerkſchafts⸗ 
bewegung erhielt wieder die politiſche Strömung Gberwaſſer. : 
DR „Labour Representation League“ machte Derfuche, die 
Wahl von Arbeitern in das Haus der Gemeinen durchzuſetzen; = 
von den jährlich einberufenen Kongreſſen wurde ein Druck an 
auf das Parlament ausgeübt, der bezweckte, die Parteien 
günſtiger für die Arbeiterbewegung zu ſtimmen; für die 
Kandidaten wurden Fragebogen verfertigt, die die Forderungen 
der Arbeiter an die Geſetzgebung umfaßten: kein Kandidat : 
jollte die Unterſtützung der nun über 1400 000 organifierten 
Arbeiter erhalten, der ſich nicht auf die Forderungen ver⸗ 0 
pflichtete. Bei den eingeſchworenen Mancheſtermännern — 83 
dem Grundſtock der damaligen liberalen Partei — hatten 4 
3 
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dieſe Anſtrengungen keinen Erfolg; aber die konſervativen 1 
Kandidaten verpflichteten ſich, weil fie das Whigminiſterium 

ſtürzen wollten, für den Widerruf des verhaßten Geſetzes 
einzutreten. Und John Stuart Mill ſchrieb aus Avignon an 
Odger, der ſich fchon als unabhängigen Kandidaten hatte 
aufſtellen laſſen: „Die Arbeiter ſind durchaus im Recht, wenn 5 
fie, um dieſes erflufive Gebahren der Whigs zu Fall zu bringen, 50 
Tories ins Parlament kommen laſſen, und ſie können dies 
thun, ohne irgend ein Prinzip preiszugeben, Politik der 
Arbeiter muß es ſein, auf ihre eigene Vertretung zu 
beſtehen und fo lange Tories in das Haus gelangen 
zu laſſen, bis die Whigmehrheit ernſthaft bedroht iſt, 
dann werden die Whigs natürlich mit Freuden Kompromiffe 
ſchließen und einigen Arbeitervertretern den Weg in das 
Haus frei laſſen. Wie wenig Boffnung aber für eine baldige 
glückliche Löſung der Rechtsfrage in den den Arbeitern 


freundlichen Kreifen war, laſſen die Worte des Profeſſors 
E. 5. Beesly im Beehive, dem damals bedeutendſten Arbeiter— 
organ erkennen: „Alles muß einen Anfang haben, und die 
Arbeiter haben ſolange auf Gerechtigkeit gewartet (von den 
Whigs), daß ſieben Jahre Tory-Berrfchaft ihnen nur als 
eine unbedeutende Sugabe zu der Totalſumme ihrer Leiden 
erſcheinen wird, wenn dies ein notwendiges Vorſpiel 
zur Erzwingung ihrer Forderungen iſt. 

Jedoch ſo lange ſollte es nicht dauern, wenn auch die 
Bewegung für direkte Wahlaktion lange ohne offizielle Unter— 
ſtützung aus den Kaſſen der Trade Unions blieb: erſt 1874 
wurde auf dem Kongreß von Sheffield feſtgeſtellt, daß 
einige Vereine, wie die der Eifenbahner und Bergarbeiter, 
Fonds für parlamentariſche Kandidaturen bewilligt hätten. 

Don den 15 Arbeiterkandidaten, die bei der darauf 
ſtattfindenden Wahl aufgeſtellt wurden, gelangten allerdings 
nur die zwei leitenden Beamten der Nationalen Union der 
Bergarbeiter, Alexander Macdonald und Thomas Burt, ins 
Haus der Gemeinen, aber durch ihre Unterſtützung wurden 
konſervative Kandidaten gewählt, die ſich für die Arbeiter— 

forderungen verpflichteten. 8 

Nun iſt es ſehr intereſſant, das Mißtrauen der Trade— 
Unioniſten gegenüber ihren parlamentarifchen Freunden, den 
Konſervativen, zu verfolgen. Als die Suſatzbeſtimmungen. 
zum Strafgeſetz nicht unmittelbar widerrufen wurden, und 
eine Kommiſſion ernannt werden ſollte zur Unterfuchung der 
Wirkung aller ſogenannter Arbeitergeſetze, wurde das als 
ein Schachzug betrachtet, um die Sache auf die lange Bank 
zu ſchieben: Die Trade-Unionführer weigerten ſich, die 
Kommiſſion zu beſchicken und vor ihr Seugnis abzulegen. 
Aber die Verſicherungen des Staatsſekretärs des Innern auf 
Einbringung der von den Trade- Unioniſten gewünſchten Ge— 
ſetzesvorlagen, bewirkten, daß Männer wie Macdonald die 
Kommiſſion beſchickten. | | 

Darauf brachte der Juni dieſes Jahres einen voll- 
kommenen parlamentariſchen Triumph. Die Trade- Unioniſten, 
die noch immer mißtrauiſch waren, waren häöchſt erſtaunt 
darüber, als ſich Mr. Troß, ſpäter Viscount Croß, für den 
vollſtändigen Widerruf der Geſetze erklärte und der Staats— 
ſekretär des Innern den Söhnen der Arbeit die größte 
Wohlthat zu teil werden ließ, die ihnen je geboten worden. 

Die Forderungen der Gewerkſchaften waren nun voll— 
kommen erfüllt: die Suſatzbeſtimmungen vom Jahre 1871 


zum Sirafgefes wurden in aller Form und 1 
widerrufen. Durch das Geſetz über verſchwörungen und 
den Schutz des Eigentums — Conspiracy and Protection of 
Property Act — wurden der Anwendung des Geſetzes über 
Verſchwörungen auf gewerbliche Nonflikte beſtimmte und 
vernünftige Grenzen gezogen. Das „Master and Servant“ 2 
Geſetz vom Jahre 1867 wurde durch ein Geſetz über 
„Employers and workmen“ erſetzt, ein Wechſel in der Be⸗ 
nennung, der eine fundamentale Revolution im Geſetz ſelbſt 
ausdrückte. Von nun an waren „Herr“ und „Diener“ als 
„Anwender“ und „Angewendeter“ zwei gleichgeſtellte 
Parteien eines zivilrechtlichen Kontraftes. Die Be⸗ 


ſtrafung des ai mit Gefängnis wurde abgeſchafft. 


entwurf „zum Schutze des Arbeitsverhältniſſes“ zugemutet, 


4 
3 
3 
Die Legaliſierung der Trade-Unions wurde vervollſtändigt 
durch die geſetzliche Anerkennung ihrer Methoden. Das 
friedliche Ausſtellen von Pickets (Streikpoſten) wurde geſtattet. 
Die alten Begriffe Swang und „Beläſtigung“, die ſich in 
den Händen vorurteilsvoller Gerichtsbehörden als Werkzeuge 
der Unterdrückung erwieſen hatten, wurden aus dem neuen 
Geſetz fortgelaffen, und Einfchüchterung wie Anwendung 
von Gewalt waren jetzt gemäß den Beſtimmungen des 
allgemeinen Strafgeſetzes zu behandeln. Keine von 
einer Gruppe von Arbeitern begangene Handlung war von 
nun an ſtrafbar, die nicht auch ein ſtrafbares Vergehen war, 
wenn ſie von einer einzelnen Perſon verübt worden war. 
Kurz, das kollektive Markten mit all ſeinen notwendigen 
Begleiterſcheinungen war nach fünfzig Jahren des Kampfes mit 
der Geſetzgebung ſchließlich durch das Geſetz des nn S 
endgiltig als zuläſſig anerkannt worden.“ Br 

Und uns in Deutfchland hatte man jetzt einen Gees 5 


der weit davon entfernt war, das kollektive Markten zu geſtatten. 
Mögen die Geſetzesſchmiede aus dieſem Stückchen Seitgeſchichte h 
lernen, daß die Entwickelungstendenz im induſtriellen Arbeits 
verhältnis einmal auf das kollektive Markten gerichtet iſt. 
Das iſt ER natürlich, denn der einzelne Arbeiter kann gegen 
die Macht des Kapitals, die, wenn fie auch vom Einzelnen 
ausgeht, in ihrem innerſten Weſen auch kollektiv 
iſt, nichts ausrichten. Erſt der organiſierte Suſammenſchluß, 
das kollektive Verhandeln von Arbeitern mit Unternehmern, 
machen es dem Arbeiter möglich, an den ſteigenden Werten 3 
der Kultur a 4 


= mi it ee dieſes Mal it es keine Phraſe 
— wird ſich dieſes Prinzip in dem induſtriellen Deutſchland 


diurchſetzen. Schade um die Arbeit, die alle Geſetzesentwürfe 
. dagegen und das Schreiben und Verhandeln um dieſe ver— 
3 urfachen. : 

8 Carl Schmeltzer. 

— hoch einmal Hypothekenbanken. 

5 Im vorletzten Heft dieſer Seitſchrift beſprach ich die 
durch die Frankfurter Zeitung eingehend geſchilderten Be— 


beihungsgeſchäfte der Pommerſchen Hypothekenbank. In 
X meinem Aufſatz waren folgende Sätze enthalten: 
Ei „Nicht ſchöner, ſondern eher noch ſchlimmer wird der Fall, wenn 
ſich der dritte Punkt der Nachricht bewahrheitet, daß das Grundſtück 
5 nicht der Bank, ſondern einem der Direktoren gehört. Deshalb einen 
® Stein direkt auf die Pommerſche Bank zu werfen, liegt mir fern, 
2 denn es iſt ein ganz offenes Geheimnis, daß das Geſchäftemachen 
der Direktoren leider eine viel verbreitete — Unſitte bei den Hypotheken⸗ 
banken it. Man hört vielfach klagen, daß es für die Hypothefen- 
makler überhaupt nur möglich iſt, Beleihungen zu vermitteln, wenn 


3 


ſie die Direktoren am Verdienſt beteiligen.“ 
Be . 1 
2 Auf dieſen Paſſus nimmt ein dem Herausgeber dieſer 


2 Seitſchrift zugegangenes Schreiben Bezug, das unterzeichnet iſt 

von den Vorſtänden der Preußiſchen Boden-Uredit— 

8 bank, der Preußiſchen Pfandbriefbank und der 
Deutſchen Hypothekenbank, Berlin. In dem 

= Circular heißt es: 

8 „„Die angeführte Stelle des Artikels iſt nicht nur geeignet, das 
Anſehen und die Würde der Direktoren der Preußiſchen Hypothefen- 

banken herabzuſetzen, ſondern ſchließt auch die Gefahr in ſich, die 

Areditwürdigkeit der von den Hypothekenbanken ausgegebenen Diane 

biriefe zu erſchüttern. 

EBind Sie nicht in der Lage, den unterzeichneten Zypothekenbank— 


EN 


- Dorftänden beftimmte Ehatſachen gegen 5 ſich diesel ve 
teidigen können, nachzuweiſen, ſo erwarten die Unterzeichneten, daß 
dann der unbegründet aufgeſtellte ſchwere allgemeine Vorwurf in b 
präciſer Form in Ihrem Blatte unverzüglich zurückgenommen wird.“ 
| Dazu möchte ich vorerſt bemerfen, daß natürlich . 
gegen alle Hypothefenbanfen ſolche Klage geführt worden 
iſt, ſondern nur gegen manche. Ich gebe gern zu, daß 
ich der Wiedergabe der Beſchwerde Ioyalerweife einen 
einſchränkenden Vermerk hätte hinzufügen ſollen. s 
Allein nun zur Sache ſelbſt. Die Herren fordern von 
mir die Surücknahme eines Vorwurfs, den ich angeblich 
gegen ſie erhoben habe. Aber was in aller Welt ſoll ich denn 
zurücknehmen? Daß Hypothefenmafler mir gegenüber ſolche | 
Klage geführt haben, ift eine Thatſache, die ich doch nicht 
widerrufen kann. Mein eigenes Urteil über dieſe Be⸗ 
ſchwerden habe ich wohlweislich für mich behalten. Nicht 
etwa aus Feigheit. O nein! Aber mir fällt, wenn ich 
einen präziſierten Vorwurf gegen eine beſtimmte Bank ee 
hebe, die Beweislaſt zu. Den Beweis zu führen, wäre 
mir aber nur durch Seugenvernehmung der betreffenden . 
Makler möglich. Dieſe Erlaubnis können mir aber meine 
Hintermänner nicht geben, weil ſie wirtſchaftlich von den 
Banken abhängig ſind. Deshalb mußte ich ſo handeln, wie ich 
handelte, und deshalb weile ich das Verlangen, ich ſollte 
die Makler namhaft machen, das mir die Banken ſonſt noch 
ſtellen, als der publiziſtiſchen Ehre zuwiderlaufend un⸗ 
bedingt zurück. Wie überhaupt juriſtiſch geſchulte Höpfe 1 
jemanden auffordern können, einen Vorwurf, den er gar 
nicht erhoben hat, zurückzunehmen, iſt mir unverſtändlich. 
Glaubten die Banken aus dem von ihnen citierten 
Paſſus einen Vorwurf herauszuleſen, ſo wäre es korrekt 
geweſen, wenn ſie in einem Schreiben an mich er⸗ 
klärten, daß J) ihre Direktoren keine eigenen Grundſtück⸗ 
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geſchäfte machen, 2) ihre Direktoren ſich nicht in irgend 
welcher Form an den Gewinnen durch die Makler be— 
teiligen laſſen. Einer ſolchen Erklärung hätten wir die 
Aufnahme nicht verſagt, obwohl wir gar nicht einſehen, 
weshalb gerade die genannten Banken den Vorwurf auf 
ſich bezogen haben. Allein ich glaube gar nicht, daß alle 
unterzeichneten Direktoren dieſe Erklärung zu Punkt I hätten 
abgeben können. 
Merkwürdig, ſehr merkwürdig iſt es auch, daß die 
Banken ſich gerade an den citierten Paſſus klammern, 
weil er geeignet iſt, „die Ureditwürdigkeit der von den 
Hypothekenbanken ausgegebenen Pfandbriefe zu erſchüttern.“ 
Dazu viel mehr geeignet iſt denn doch das, was ich gleich 
darauf über die Cachierungen von Subhaſtationen ſagte. 
Weshalb ſprechen die Herren denn darüber nichts. Da 
ſind doch beſtimmte Methoden angegeben. Da ſind Vor— 
würfe gemacht, gegen die ſich zu verteidigen doch wahr— 
haftis lohnend iſt. So lange mir in dieſer Hinſicht nicht 
alle Bedenken widerlegt ſind, halte ich eben die Pfandbriefe 
aller Hypothekenbanken — nicht nur der preußiſchen — 
für unbedingt nicht mündelſichere Anlagen. Ich habe 
mir dieſe Anſicht nicht am grünen Tiſch gebildet, ſondern 
ſie hat ſich mir in jahrelanger Praxis aufgezwungen. 
3 Ich möchte noch einiges gegen die Form des 
Schreibens der Banken einwenden. Sunächſt erlaſſen 
die Inſtitute die Aufforderung auch zugleich im Namen 
dreier auswärtiger Hypothefenbanfen, ohne daß fie auch 
nur mit einem Worte ſich als dazu berechtigt legitimieren. 
Denn darin, daß ſie hinzuſetzen, ſie wären die „über— 
wiegende Mehrheit der preußiſchen Hypothekenbanken“ 
kann eine ſolche Legitimation doch ſchon deshalb nicht ge— 
ſucht werden, weil das gar nicht den Thatſachen entſpricht. 


Denn ſelbſt wenn 19 5 von der Fa Hevolhefen . 
bank abſehe, da dieſe den preußiſchen N Tormativbedingungen | | 
nicht unterliegt, gehören hierher doch noch die Deutſche 
Grundſchuldbank, die Pommerſche VVV = 
bank, die Preußiſche Hypothekenbank und die 
Pr ed: Central⸗Boden⸗ Credit „Geſellſchaft. 
Von überwiegender Mehrheit zu ſprechen, wäre alſo 
ſelbſt dann nicht angängig, wenn die Legitimation zur Be⸗ 
vormundung der e Seſe 5 1 en f 
bracht wäre. 5 
Dadurch wird aber die viel wichtigere 1 angeregt; 
weshalb haben die oben von mir noch, bogeichneten 
Geſellſchaften das Schreiben nicht mitunterzeichnet. Die i 
Banken, welche unterſchrieben haben, ſtehen in gar keinem 
engeren Suſammenhang. Warum haben ſich nicht ü, 5 
liche Berliner Banken unterzeichnet? Es iſt doch kaum 
anzunehmen, daß die drei unterfertigten Banken ihre 
Schweſterinſtitute für irgendwie minderwertig betrachtet an 5 
ſollten, ſo daß ſie dieſe nicht um ihre , an⸗ 
gingen. Ich 8 auch e eine Erklärung. 
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In Bezug auf meine Beleuchtung der Vorgänge bei 
der Pommerſchen Hypothekenbank iſt ebenfalls noch ein 
kleiner Nachtrag nötig. Die Pommerſche Hypothekenbank 
hat auf meine Ausführungen und auf den Artikel der 
Frankfurter Seitung nicht geantwortet; obwohl die Abe 8 
gemachten Vorwürfe wahrlich ſchwer genug waren. Ueber 
die betreffende Millionen -Beleihung ſelbſt „ nach 
Seitungsberichten zwar eine gewiſſe Uneinigkeit im Kura- 
torium. Aber eine Aenderung des Syſtems iſt nicht zu 
erwarten. Nur von einigen Mitgliedern des Aufſichtsrats 
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iſt es für zweckmäßig erklärt worden, die Beleihung großer 
Objekte „nach Möglichkeit zu beſchränken“. 

Dieſer beſcheidenen Anſicht tritt ganz energiſch der 
„Deutſche Mekonomiſt“ entgegen. Der betreffende Ar— 
tikel trägt eine Ueberſchrift, auf die ich zunächſt mit ein paar 
Worten eingehen muß. Sie lautet nämlich: „Aus der Ron— 
kurrenz“. Die Ueberfchrift wäre unverſtändlich, wenn 
man annehmen müßte, daß es ſich hier um eine Der- 
teidigung aller Hypothekenbanken handelt, de facto aber 
iſt dieſer Artikel eine Apologie nur für die Pommerſche 

Hypothekenbank. Nun wird die Ueberfchrift erklärlich. 
Denn für das Blatt zeichnet Herr W. Chriſtians als Heraus: 
geber und verantwortlicher Redakteur. Herr Chriſtians 
bekleidet nämlich nebenbei noch den Poſten eines Aufſichtsrats 
der — Pommerſchen Hypothekenbank und der 
Mecklenburg⸗Strelitzſchen Hypothekenbank. Ich 
perſönlich halte es überhaupt als mit den Berufspflichten 
eines Finanzſchriftſtellers nicht vereinbar, dem Aufſichtsrat 
von Erwerbsgeſellſchaften anzugehören, beſonders aber dann 
nicht, wenn er ein Blatt redigiert, das durch die Ueber: 
ſchrift „Special⸗Grgan für Realfredit- und Hypothefenbanf: 
weſen“ bei Uneingeweihten die Vorſtellung erwecken muß, 
2 daß es fich hier um ein unparteiiſches Organ handelt. 
Denn ſonſt müßte es doch heißen: „Special-Organ 
für Realfredit und Hypotheken banken“. Hat Herr Chriſtians 
aber nun ſchon einmal den Fehler gemacht, in ein ſolches In— 
ſtitut einzutreten, ſo müßte er ſich doch durch die letzten Vorgänge 
veranlaßt fühlen, ſein Amt niederzulegen. Aber nein! Nicht 
einmal auf Seiten der Minderheit der Aufſichtsräte ſteht 
er, die da Bedenken äußerten. Im Gegenteil, er läßt in 
ſeinem Blatte die Millionengeſchäfte verteidigen. Die Argu— 

mente ſeines Blattes für dieſelben ſind derart, daß einem 
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e one ler dec die Haare zu Berge 
ſtehen müſſen. Recht ſpaßig iſt eins der e 
daß bisher dieſe Geſchäfte ſchließlich immer günſtig ab⸗ 
gelaufen ſind. Das nenne 55 eine e Volkswirt 
ſchaftspolitik. 9 
Herr Chriſtians ſchließt ea Artitel. mit 5 Worten: 


Wir ſind die Letzten, welche gegen eine begründete Kritik etwas 
eeinzuwenden haben; wir würden uns ſonſt den Boden unter den 
Füßen wegziehen. Aber es iſt doch endlich notwendig geworden, der 2 
nicht von der Preſſe ſelbſt, ſondern von Honkurrenten aus⸗ 
gehenden Kritik entgegenzutreten; denn dieſe Art von nicht berufs⸗ 
mäßiger Kritif, gleichviel, ob ſie in der Preſſe oder an anderen 
= Stellen vorgetragen wird, ſieht doch gar zu nz en e 5 
meid aus. a De 
Ich für meine Perfon weiſe diefen Vorwurf des Bam 
CTChriſtians als eine ganz grobe Un— gehörigfeit zurück. Ueber 
ſeine Qualifikation zu ſolchem Entrüſtungsausbruch wird 
ſſich der Leſer nach dem oben Geſagten feine ſelbſtändige 
Meinung bilden können. Es geht eben 1 über eine 
unabhängige Finanzpreſſe. i 
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brachte das Lessing-Cheater am Cee 
Schicksal des Stückes in Berlin deckte sich auf 
Haar mit seinen Giener Geschicken. Die ersten 5. 
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= hatte die en im letzten "Akte. en ga 


zu naiven Mitteln angedeutet. So. der Jllusion direkt 


den Nerv zu zerschneiden, ist nicht gerade rüksichtsvoll. 


Die jüngeren Dichter werden an diesem Cheater durchaus 
nicht mit Liebe behandelt. Was nicht Blumenthal und 


Kadelburg heisst, ist in dem Hause Lessings Stiefkind. 
Des Grafen Kayserling holdes Frühlingsopfer ward klein- 


mütig nach einmaliger Aufführung ad acta gelegt, weil 
die Premiere schwach besucht war. Wie kann man Dichter 


So behandeln! Bier. gelten nur die Zwei, die ihrer 
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Compagniewaare hundert Aufführungen kontraktlich aus- 


machen und auf solche Art ihre windigen Sachen dem 
Publikum brutal aufdrängen: was @under, wenn dieses 
Haus keine Hörerschaft mehr zusammenbringt, der man 


mit etwas Schönem kommen darf. Man überlasse dem 
edlen Brüderpaar diese Bühne ganz, Lessings Namen nur 


Sollte man noch von dieses Hauses First entfernen. 


Langmann ist ein ehrlicher Darsteller, der seinen Auf- 
gaben frisch und frank zuleibe geht. Er zeichnet mit 


festen, markigen Strichen, und seine Wenschen leben. Er 
nahm mit kühnem Selbstvertrauen das Lear-Thema von 
der Undankbarkeit der Kinder auf, formte es in einem 
bäurischen Milieu und zeigte eine Greisin, die ihrem 
Sohne Haus und Hof verschreibt, um dann von Kindern 
unc Kindeskindern am nicht mehr eigenen Herde als 
Störender Eindringling behandelt zu werden. In heroischer 
Empörung gegen solches Schicksal zündet die Greisin das 
Haus an, um in dieses Brandes Flammen unterzu- 
gehen. Weshalb dieser Handlung tadelloser Hufbau im 
ganzen Grossen kalt liess, ist einfach zu sagen. Jm 
Schatten einer bimmelanstrebenden Kathedrale hoch zu 


bauen, ist schwer. Des Lear-Königs hohe Tragödie 


ragte über die Dimensionen dieses Dramas aus dem 


| 


Kleinleben edc empor. Dar Sd Könige, 
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hier rechnen und feilschen Bauern. Auch sie sündigen, 


aber ihr fehl bleibt im kleinen Stil. Sie sind Menschen, = 


die unter dem Druck ihrer Alltagsnöte Unrecht begehen. 


Ihre Verfehlungen empören nicht, sie machen unseren 


Puls nicht schneller schlagen. Das Rachegeschrei dieser 


vertriebenen Greisin findet nur schwachen iderhall 
in unseren Berzen. Nicht weil Bauern nur hier sündigen, 


leiden und klagen, bleiben wir kühl, nein, — denn der 
Schlussakt der Macht der Finsternis erschütterte unsere 
Seelen mit elementarerer Macht, hier bleiben wir kühl, 5 
weil des Dichters Kraft an diesem Stoff sich nicht be⸗ 


thätigte, er vermochte dem Kerke nichts e zu Ben 
so greift es nur matt an die Herzen. 


Es hat den Anschein, als drückten die ebene 9 


umstände auf Langmanns Schaffen derart, dass er ver- 


dammt ist, alljährlich mit einem neuen Werk’ am Platz 


zu sein. Solche Notlage hat schon manch einen unserer 3 


Hofinungsvollsten umgebracht. Es giebt nichts in diesem 


deutschen Reiche so wenig, wie in der habsburgischen = 
Monarchie, was ein Dichterschutz genannt werden. könnte. 
Das kleine Dänemark giebt seinen Talenten Pensionen und 
rettet sie derart in wahrhaft königlicher Weise vor dem 
Schreibenmüssen. Gir haben zu solchen Dingen niemals 


Geld gehabt, werden dazu niemals Geld haben. „Bitter 
not“ thun uns ganz andere Dinge als wirtschaftlicher Schutz 
rein und hoch Strebender. Der Künstler ist und bleibt 
in unserem Lande ein recht fragwürdiger Gesell, an dessen 
Geschicken Niemand rechten Teil hat, am letzten aber der 
Staat; ihm ist es unbeschreiblich gleichgiltig, welche 
Dornenpfade seine Künstler gehen, Bei uns interessieren 


am tiefsten die (Werke von Künstlern, die, des Kampfes 


müde, ihrem Jammer ein Ende gemacht. Als Frau von 
Kapf sich aus dem Fenster stürzte, druckte Herr Scherl 
Schleunigst eine ihrer Novellen ab. Am Tage vorher 
hätte er die Hilfesuchende sicherlich nicht empfangen. So 


Sind wir einmal. 
EE 


2 


Hotitzbuch. 


55 Die Suchthausvorlage wurde zum Entſetzen Poſadowskys 
ohne die üblichen Ehren beſtattet, wie es kirchliche Macht⸗ 
haber ſonſt bei Selbſtmördern gerne ſehen. Ueber dieſe 
Fgrandioſe Schlappe, die die Regierung erlitt, kann nur ein 
ganzer Kremjer voll Erfreulichkeiten hinwegtröſten. Sum 
Slück fehlt es daran nicht in unferem jo korrekten engeren 
Vaterlande. Wir können trotz alledem und alledem der 
frohen Meinung Ausdruck geben, daß bei uns mit alt— 
preußiſcher Exaktheit regiert wird. Nicht nur, daß die ver— 
faſſungsmäßigen Faktoren reglementmäßig eingreifen, wo es 
not thut, — nein — dieſe Obrigkeit birgt hinter der 
regulären Schlachtlinie ſozuſagen Regierungsreſerve-Kräfte, 
die für außergewöhnliche Fälle bereit gehalten, a tempo ein⸗ 
greifen. Es zeugt vom Geiſte altpreußiſcher Sparſamkeit, 
daß für ſolche Funktionen keine etatmäßigen Belaſtungen 
des Staatsbudgets vorgenommen werden, daß man viel— 
mehr für dieſe Swecke im großen Ganzen ziemlich unbe— 

ſchäftigte Bofchargen heranzieht. In ſolchem Lichte be- 
trachtet, kann das Eingreifen des Herrn von Mirbach 
gegenüber den blasphemiſchen Derirrungen des Herrn 
Preuß nur beifällig beurteilt werden. In die Rubrik der 
oben angezogenen Erfreulichkeiten gehört des Ferneren die 
ſicherlich erziehlich wirkende Amtsentſetzung des Paſtors 
Weingart, die Maßregelung des Dr. Arons, der als reicher 
Mann ſich den Lurus ſozialiſtiſcher Bekenntniſſe geſtatten zu 
dürfen glaubte. Vein — nein — bei uns gilt Stubenreinheit, 
unſichere Kantoniften werden von Kanzel wie Katheder mit 


ne nn Befen eke 


e gleiche Rubr h 
die frohe Botſchaft, daß der „Alk wegen des Renneſe 
Spottgedichtes nun doch noch verfolgt wird. Der Staats⸗ 


2 anwalt wollte nicht, der Oberjtaatsanwalt aber wollte, Die 


„Germania“ hat ihre Redaktionsräume deswegen geſtern 
illuminiert, was bei ſo lichtſcheuen Leuten doch ſicherlich etwas 
heißen will. Man ſieht, wer nicht ganz und gar in Nörgler⸗ 
ſchaft verkam, der findet innerhalb der ſchwarzweißen Grenz⸗ 
pfähle noch immer an „„ eee u erfor 
lichem Trofte genug. | u 
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5 Sonderbar 1 die Derfekung von Bars Offiziere 
an, die im Harmlofenprozeß bloßgeftellt wurden. Man ne 


die Herren in elſäſſiſche Linien⸗ Kavallerieregimenter ein. 


85 verlag: „Janus“; — Druck: G. E Kitzler, Dresdenerſtr. 80 — ſämtlich in Berlin. 


Wenn das eine Strafe fein ſoll, wie ſtellen ſich Re 


Offizierkorps dieſer en rn zu Mi Aus- 
Veichnung een 
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im Lier „Totenſonntag“ betitelten 1 Bee Be 
trachtung verſteigt ſich unſer Lolo in ſeinem geſegneten „Kleinen 
Journal“ zu folgendem Erguß: „Stehen wir heute an einem 
friſchen Grabe, ſo krampfen ſich wohl die Finger vor inner⸗ 

lichem Erſchüttern, wallt das Berz e vor alu 

Dankbarkeit. | VV 
Ge Befremdlich? 104 50 a N 
Sreund meiner Seele, wer ift uns Beiden Jeeben d 
t 5 e erfüllte Dein goldenes an mit » „„ 
Glü ee 


Verantwortlich für Redaktion: H. Landsberger; — Anzeigenteil: Peter Hirſchfe Id. 
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Berlin, 9. Dezember 1899. 


Der selige Torquemada. 
7 I N pristus konnte es nicht erreichen. ie oft richtete 
| af) sich sein mahnendes und strafendes Wort gegen alle 
"> pharisäische Ueberhebung, gegen jeden eifernden 


Zelotismus. Der aber blieb bestehen durch die Jahrtausende 


hindurch. Bis auf den heutigen Tag behielt die gottselige 


- Frömmigkeit einen kriegerischen Zug, den sie durchaus nicht 
wissen will, und der sich mitnichts weniger als mit Sanftmut 


gegen Freidenkende, Anders- oder garnicht Gläubige richtet. 
Es scheint fast eine Unmöglichkeit, den frommen Seelen 


diesen pfäffischen Trieb der Ketzerrichterei und -Riecherei 


auszutreiben und abzugewöhnen. Er wurzelt so tief in 
gottseligen Menschengemütern, dass klar denkende Forscher 
ihn mit duldender Gefasstheit konstatieren, ohne auch 


nur einen Seufzer des Bedauerns gegenüber diesem gewiss- 


lich bedrückenden Befunde, dieser traurigen Erfahrung 


auszustossen. 


Leopold von Ranke sagt über diesen Punkt in 


weltweiser Gefasstheit Folgendes: „Wie hat doch die 


Frömmigkeit selbst einen so widersprechenden Charakter. 
21 


Zuweilen zieht sie sich in das rauhe Gebirg, in das 
einsame Galdthal zurück: um alle ihre Cage in barm. 
loser Andacht der Anschauung Gottes zu widmen: in 
Erwartung des Todes verzichtet sie schon auf jeden 2 
Genuss, den das Leben darbietet; oder sie bemüht sich, 
wenn sie unter den Menschen weilt, jugendlich warm, 
das Geheimnis, das sie ahnet, die Idee, in der sie lebt, 
in heiteren, grossartigen und tiefsinnigen Formen aus 3 
zusprechen ; — aber gleich daneben finden wir eine andere, 
welche die Inquisition erdacht hat, und die entsetzliche = 
Gerechtigkeit des Schwertes gegen die Andersgläubigen 
ausübt: „Heines Geschlechtes, sagt der Anführer des 
Zuges wider die Albigenser, keines Alters, keines Ranges 3 
haben wir verschont, sondern Jedermann mit der Schärfe 4 
des Schwertes geschlagen.‘ Bei dem Anblick von Jerusalem 
stiegen die Kreuzfahrer von ihren Pferden und entblössten 
ihre Füsse, um als wahre Pilger vor den heiligen Mauern 5 
anzulangen, in dem heissesten Kampfe meinten sie die 
Hilfe der Heiligen und Engel sichtbar zu erfahren. Kaum 1 
aber hatten sie die Mauern überstiegen, so stürzten sie 
fort zu Raub und Blut: auf der Stelle des Salomenischen 
Tempels erwürgten sie viele tausend Saracenen; die Juden 
verbrannten sie in ihrer Synagoge; dlie heiligen Sc N 
an denen sie anzubeten gekommen waren, e sie 
erst mit Blut.“ 
So sind sie einmal, unseres Gottes treueste Söhne 
und geschäftigste Kostgänger. Sie sind in solchem Grade 
unduldsam und zu gewaltthätigen Gegenbeweisen geneigt, 
dass man beim Anblick eines dieser Frommen sogleich 
an den reissenden Golf im Schafspelze gemahnt wird. 
Es ist das wirklich ein ganz und gar verwunderlicher Zug in 
den menschlichen Seelen, dass eine besondere Neigung zur 


a 


a 
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Frömmiggeit, eine besondere Neigung zum Göttlichen, das 


doch die Liebe ist und darstellt, zugleich immer eine so 
proeminente Neigung zu Hass, Verfolgung und Gewalt- 


N that von Anbeginn der Zeiten im Gefolge hatte. Gewiss 
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kann die Liebe zu Gott und zu seinem Dienste einem 


gewissen Eifer für die hohe Sache verbunden sein, einem 


Uunsche, die errungene Heilsbotschaft weiter zu tragen, 
ihr Anhänger — immer und immer neue zu gewinnen und 
dem göttlichen Fichte mehr und mehr Verbreitung zu ver- 


Schaffen. Aber warum durchaus denn immer solch ein 


Liebeswerk durch Gewaltthat und Verhetzung fördern 


wollen? Warum ewig und immer nach Opfern aus- 


schauen, an denen man die ganze Wucht seiner frommen 
Glaubensfestigkeit in schweren Streichen erweisen kann? 
Lessing hat in seinem Patriarchen einen solchen Glaubens- 
heros zu unsterblichem Gelächter der Nachwelt übergeben, 
ein Pfäfflein, rund und schwer, das lüstern sich die dicken 
Lippen leckt, sobald es eines Ketzers Nähe schnüffelt; 
„verbrennen“ ist ihm die lieblichste Zerstreuung, Flammen, 
die rauchend um zuckende Ketzerglieder spielen, seine 
süsseste Phantasie. Pfäffischer Streit- und Zanksucht 


richtete auch Heine ein granitnes Denkmal auf in seiner 


Disputation, in der ein jüdisches und ein christliches 
Pfäfflein ihre gottselige Ueberzeugung in duftenden Schimpf- 
reden einander an die Köpfe werfen. Wie wenig der 
Kiebling der Grazien in dieser Schilderung übertrieb, be- 


weisen all die unzähligen Berichte mittelalterlicher Kirchen- 


konzilien, so da von Zank und Streit genugsam wider- 
hallen. Ist es doch eine historisch überlieferte Thatsache, 


dass gleich in der ersten Sitzung des tridentinischen Konzils 


der Bischof della Cava im Streit mit einem griechischen 


Mönche zu Handgreiflichkeiten überging. Inmitten der 


hochehrwürcligen versammlung 9 erieten Bi na - 


zu gewichtigerem Nachdruck ihrer Behauptungen thätlich 
aneinander. Huch wir sind stürmisch bewegte Synodal-⸗ 


versammlungen noch heute so ziemlich gewöhnt. Der 
Fromme hat nun einmal etwas Streitbares, eine recht ver- 


wunderliche psychologische Thatsache, die sich auch in der 
eigenthümlichen Vorliebe der Frommen für soldatische formen 


kundthut. Ich erinnere nur an den Orden der Jesuiten, 
die den alten militärischen Phantasien des Loyola folgten, 


dem Satan den Krieg machten, sich die Kompagnie Jesu 


nannten, ganz wie ein Regiment, das nach seinem Obersten 


sich benennt. Die Spielereien der ungleich harmloseren - 


und in gewisser Beziehung sogar segenreichen Heilsarmee 
zeigen diesen merkwürdigen Zug als noch in diesen auf⸗ 
geßlärten Tagen sehr lebendig. : | 


Man kann ohne Uebertreibung behaupten, dass die 


Ströme Blutes, welche den Siegeszug der katholischen 
Kirche durch die Jahrhunderte bezeichnen, nichts waren, 


als deren recht handgreifliche Bekehrungsversuche an wider- 
strebenden Ketzerelementen, Götzenopfer dargebracht einer 


zur Fratze verzerrten falschen Gottesvorstellung, die vor 


einem Wesen kniete, das aus der Verkörperung der reinen 
Liebe in eine Molochsgestalt gewandelt wurde, der der 


Duft brennender Wenschenleiber wohlgefällig in die Dase 
stieg. Während es doch nur fanatisierte Pfaffennasen 
waren, die ein so abscheulicher Parfüm angenehm kitzelte. 
Hls man mit den deutschen Protestanten zu Rom nicht 


mehr fertig werden konnte, als man sah, dass selbst in 


f 


Italien Streitigkeiten über das Sakrament, Zweifel am 


pegefeuer sich erhoben, da fragte Papst Paul III. eines Tages 
den Kardinal Caraffa, welches Mittel er hiergegen anrate. 
„Die Inquisition“, antwortete der Gottesmann. Und sogleich 


setzte er sich auf die Hosen und arbeitete die leitenden 
Punkte aus, welchen diese zu errichtende moralische An- 
stalt sich dienstbar zu machen hätte. Da schrieb er mit 
fester Hand das Hxiom nieder: „Ketzern gegenüber darf 
man sich mit keinerlei Toleranz herabwürdigen.“ 

Jene harte Priesterhand grub diese Worte gleichsam 
in harten Stein, denn sie wurden das Leitmotiv für all 
die streitbaren Greuelthaten der Pfaffenschaft, die die 


Menschheit in ein Meer von Blut und Thränen stürzte. 


Dabei ging dieses Strafgericht von einer Pfaffenbande 
aus, die selbst zum grossen Teil in Sünden versunken 
war. Alle Vergehungen sündiger Triebe weist die Ge- 
schichte der Priester und des Papsttums auf. Gift und 
Dolch wüteten zu füssen des heiligen Stuhles, dessen 
Inhaber nur zu oft weit mehr weltlichem Glanze nach- 
trachteten als Gottes lichten Gegen. Ist doch der ge- 
samte Protestantismus erwachsen und entflossen der 
totalen Demoralisirung der römischen Kirche, die auf 
solches Gericht nur mit Scheiterhaufen und Marterkammern 


die Antwort zu geben trachtete. Während sie so Gottes 


Wort mit eisernen Ruten predigten, frevelten diese Auguren 


am Throne des Herrn nach Herzenslust. Luther hörte es 


zu Rom mit eigenen Ohren, wie die Priester, in dem 


Momente, da das Messopfer von ihnen vollzogen ward, 
blasphemische Worte „ mit denen sie es 
keugneten. 

Zu welchem Ende nun diese unseligen See 
Gel sie wieder am Uerke sind, eifriger und regsamer 
denn je, die Ketzerriecher und Ketzerrichter, weil sie ihr 
freches lesen treiben frohgemut im Lichte des Tages, 
das sie garnicht mehr scheuen. Was haben wir in dem 
protestantischen Preussen an solchen Pfäffereien in den 


RE 


letzten Monaten nicht alles erlebt?! Ich nenne nur die 
Damen des Pastors Weingart, die Fälle Arons, Preuss, = 
Delbrück. In ihnen allen trat das emsige Bestreben zu a 


Tage, Menschen um ihrer frei ausgesprochenen Meinung 


willen zu verketzern und zu verfolgen, zu strafen und zu 4 
demütigen, da der Geist des seligen Torquemada ungescheut 
sich breit macht im Lande der Denker, und das Einzige, 
worauf er Verzicht zu leisten hat, die süss duftenden 3 
Scheiterhaufen sind, die seine gierige Dase ungern nur 
entbehrt. Jawohl sie sind am Werke, alle insgesamt, 5 
sie ist an der Arbeit jene kompakte Masse der Dunkel- 
männer, denen die Zeit gar zu schnell voranschritt. Ihnen 7 
wäre am wohlsten, man schriebe noch so etwa 1550 und 1 
hätte das Volk am Lenkseil wie ein Stück Vieh, das 4 
willenlos mit der Peitsche zur Schlachtbank getrieben wird. 


wird ihnen deutlich zu Gemüte geführt werden. Ihr 


Geschreis gleichmütig die Achseln zuckt. as kümmern 


uns Eure Kleinkinderstubenbeschwerden?! Seht Ihr denn 
nicht, dass der Kampf der Zeiten um ganz andere Dinge 


und um grössere als um Gesangbuchverse und maltraitierte 
Bibelworte sich erhob?! Von Bettner schon hättet Ihr 


es lernen können, dass nicht die religiösen, sondern die 
politishen Dinge es sind, die unserer Herzen tiefstes 
Hassen und Lieben in diesem zu Ende gebenden Jahr- 


hundert bewegen. Jetzt gehen wir der Lösung des grossen 


Sphinzrätsels nach, wie Gerechtigkeit zu schaffen sei in 
den Dingen dieser Welt, wie mit Gerechtigkeit zu ent⸗ 
scheiden sei in dem gigantischen Ringen zwischen Besitz 


Sie halten sich Augen und Ohren zu, die Herren Dunkel- 
männer, und wollen nichts hören und nichts sehen von 
der Zeiten Gang und Wesen. Aber ihre Rückständigkeit 


Pfaffengezeter findet ein Volk vor, dass ob solchen 1 
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und Arbeitskraft. Ihr aber steht dabei, Ihr kleinen 
Torquemadas, und jammert um Dinge, welche die Er- 
kenntnis und die Aufklärung, die Bildung und die 
Wissenschaft längst vom Umkreise der Diskussionen aus- 
schloss und zu den privaten Dingen schied, die jeder 
Mensch im stillen Kämmerlein mit sich abzumachen habe. 
Drängt es Euch aber, Eure Andacht und Eure transcendentale 
Ueberzeugung, die Ihr Euren Glauben nennt, in den Lärm 
der Strasse hinauszutragen, so hütet Euch, Euch draussen 
pfäffisch zu gebärden und Eurer Unduldsamkeit gehässigen 
Ausdruck zu geben. Denn in solchen Husschreitungen er- 
reichet Ihr nichts, als ein mächtigeres sieghafteres Aufflammen 
des Geistes der freiheit und der Aufklärung, der sich 
nicht disciplinieren lässt, nicht excommunicieren, nicht 
däirangsalieren. für jeden Freimütigen, den Ihr Pfäffischen 
hknechtet, erheben sich zehntausend neue Ketzer, deren Hobn- 
gelächter Euer Pfaffenwerk verdienter Verachtung preisgiebt. 
Inn diesem Euren eifrigen Bestreben, Märtyrer der freien 
Ueberzeugung zu schaffen, scheucht Ihr die rechtlich 
Fühlenden unter Euch gewaltsam von der Schwelle der 
Kirche fort und in diesem Punkte verhelft Ihr Gutkow's 
5 Wort zu bitterer Wahrheit, jenem Dichterworte, das Gurem 
Teufelstreiben das gerechte Urteil spricht: 
An den verlassnen Tempeln sind die Hüter, 
Hm fall des Glaubens nur die Priester schuld. 


El. 


Die Mausefalle. | ee 
Eine ſozialpolitiſche Betrachtung zum Dereinsredit . 
des B. G. B.“ 5 

Nicht ohne Grund beſitzt gerade die deutſche 0 5 
einen charakteriſtiſchen Spottausdruck für die Sucht, unzählige 
Vereine mit allen möglichen und unmöglichen Swecken zu 
gründen und ihnen anzugehören. Die Vereinsmeierei iſt 
die traurige Folge des harten Kampfes, den der geſunde 
Dereinstrieb des deutſcheu Volkes gegen die ihn knebelnde 
Geſetzgebung der territorialen Staatsgewalten ſeit Jahr⸗ 
hunderten geführt hat. Die große Menge, durch eine ängſt⸗ 3 
liche Beamtenhierarchie und überſtrenge Dereinsgejege an 


der gemeinſamen Erörterung öffentlicher Angelegenheiten 9 


und an der Erſtrebung ernſter Gemeinſamkeitsziele überall 
behindert, wandte ſich in ihrem Geſelligkeitsdrange möglichſt 
harmloſen Verbindungen zu. Und ſo wurde ſie durch ihre 
Geſangvereins⸗Geſelligkeit, Schützenkönig⸗ Spielerei, Geſchäfts⸗ 


ordnungs⸗Debattierluſt und Reſourcenvorſtands⸗ Eitelkeit dem 1 


Ausland nnd fich ſelbſt zum traurigen Geſpött. 
Eine Seit lang konnte es ſcheinen, als wäre durch den 
glänzenden Siegeszug des Genoſſ enſchaftsweſens in Deutſch⸗ 


land die Vereinsfurcht der Regierungen wo nicht beſeitigt 
ſo doch weſentlich vermindert worden. Aber es ſchien auch 


nur fo. Wenn auch die geſtrenge Dereinspölizei der Einzel⸗ 
ftaaten dieſen rein wirtſchaftlichen Verbindungen keine ernſt⸗ 
lichen Hinderniſſe bereitete — Jakobinerangſt und Demagogen⸗ 


riecherei haben nur den Namen verändert und ſtehen bei 


uns nach wie vor in herrlichſter Blüte. Unter der Deviſe 
„Kampf gegen den Anarchismus und gegen die Irrlehren = 

der Sozialdemokratie“ hat man die Schaffung eines gemein⸗ 
ſamen, öffentlichen Reichs Vereinsrechts ſtets zu verhindern gewußt 
und die vereinsrechtlichen Verbeſſerungen des B. G. B. 
derartig verklauſuliert, daß, mit ihnen verglichen, das hundert: 5 


) B. G. B. Bürgerliches Geſetzbuch des Deutſchen Reiches. 


jährige Preußiſche Landrecht von jugendlichem, ſozial— 
reformatoriſchen Geiſt durchweht erſcheint. Dieſe neuen 
vereins rechtlichen Beſtimmungen des B. G. B. ſollen denn 


auch zu Nut; und Frommen aller Derer, welche es 
angeht, ein wenig niedriger gehängt werden. Mit unbehag- 
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licher Verwunderung wird man dann alsbald erkennen, daß 
hier unter dem Anſchein einer Fortentwickelung des Ver— 
einsrechts finſterſter Reaktion die Thore geöffnet ſind. — 
Worin liegt doch der Kernpunkt der Reformbedürftigkeit 
des allgemeinen Vereinsrechts? Die meiſten Vereine können 
bisher als ſolche weder durch ihren Vorſtand nach außen 
giltige Rechtshandlungen vornehmen noch ſelbſtändiges Der- 


einsvermögen, insbeſondere keine Grundſtücke erwerben. E- 


fehlt ihnen die individuelle Rechtsperſönlichkeit, welche 
nur durch befondere, in den ſeltenſten Fällen erteilte Der- 
leihung von Korporationsrechten durch den Staat erworben 
werden kann. Das Preußiſche Landrecht hat freilich — wie 


geſagt — bereits vor mehr als hundert Jahren dem privaten 


Vereinsleben förderliche Beſtimmungen getroffen. Es verlieh 
den fogenannten „erlaubten Privatgeſellſchaften“, 


d. h. ſolchen Vereinen, deren Sweck „mit dem gemeinen 


Wohl beſtehen“ könne, die inneren Korporationsrecte. 
Der Verein erhebt von den Mitgliedern Beiträge, welche 
beim Ausſcheiden nicht zurückgefordert werden dürfen; er 


kann feine inneren Angelegenheiten durch Vereinsbeſchluß 


den Mitgliedern gegenüber rechtsverbindlich ordnen und — 
ſolange er beſteht — ſelbſtändiges, der Geſamtheit der 
jeweiligen Mitglieder gehöriges Vereinsvermögen beſitzen. 

Das B. G. B. will nun den privaten Vereinen die 


erleichterte Möglichkeit gewähren, auch nach außen volle 


Rechtsfähigkeit zu erwerben. Es hat zu dieſem Behuf das 
Rechtsinftitut der „eingetragenen Vereine“ geſchaffen. 
Durch Eintragung in ein beim Amtsgericht geführtes Vereins- 
regiſter erlangt jeder zur Eintragung zugelaſſene Verein volle 


juriſtiſche Perſönlichkeit. Der Sulaſſung kann jedoch die 
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engen in dent Sr 861 B. 6.8 
Fallen widerfprechen. Dieſer klaſſiſche § 61 lautet: = 
RR „Wird die Anmeldung zugelaffen, fo hat das Amts⸗ 
gericht ſie der zuſtändigen Verwaltungs behoͤrde mitzuteilen. 
an Die Derwaltungsbehörde kann gegen die Eintragung 
KEinſpruch erheben, wenn der Verein nach dem öffentlichen 
Vereinsrecht unerlaubt iſt oder verboten werden kann, oder 4 
wenn er einen politiſchen, fog oder sei 
giöſen Sweck verfolgt.“ = 
8 Bei der Beratung des Paragraphen in 3 Ga a 
kommiſſion, welcher mehrere Faſſungen zu Grunde lagen, 
wollte man für dieſes „verfolgt“ den Ausdruck „dient“ 
ſetzen. Man entſchloß ſich für erſteren und legte in das 
Wort eine Fülle verſchleierter Nebengedanfen hinein. „Dienen“ 
g war hiernach der engere, „verfolgen“ der weitere Begriff. 
Man könne politiſche Swede verfolgen, während man anderen 
Swecken zu dienen vorgäbe. Durch die Wahl des weiteren 
Ausdrucks gewährte der Geſetzgeber den Verwaltungs⸗ 
behörden die Möglichkeit, Vereinen die Eintragung zu ver⸗ E 
wehren, welche die angeblich ftaatsgefährlichen Swede gar- 2 
nicht zum ſtatutariſchen Ausdruck gebracht haben, fie aber 
gleichwohl nach Anficht der Regierung „verfolgen“. 
3 Das B. G. B. hat hier Geſchäfte beſorgt, welche nicht 
eentfernt zu feinem Wirkungskreiſe gehören. Das Privatrecht 
= hat mit der Politik nichts zu ſchaffen. Gleichwohl geſtattet 
Rees der politiſchen Dereinspolizei, mit feurigem Schwert das 
amtsgerichtliche Vereinsregiſter zu bewachen und auf die fo 
überaus dehnbaren Stichworte Politik, Religion und gar 4 
Sozialpolitik ()) mißliebigen Vereinen ne Eintritt u 4 
verwehren. 8 E 
Diejenigen Dereine, welche man paſſieren läßt, ſchweben 

dabei ſtets in der Gefahr der Ermiſſſon. § 45, 8. G. 8 2 
beſtimmt: $ 

| „Einen Derein, der nach der Sa einen elt, l 
ſozialpolitiſchen oder religiöfen Sweck nicht hat, kann die 


u = 


Rechtsfähigkeit entzogen werden, wenn er einen folchen 
Sweck verfolgt.“ 

Hier erſt kommt der Pferdefuß dieſes verdammt geſcheiten 

„verfolgt“ völlig zum Dorfchein. Ein Verein beantragt auf 


Grund ſeiner harmloſen Satzungen und im Bewußtſein ſeiner 


abſoluten, von „Sozialpolitik“ in keiner Weiſe angekränkelten 
Harmlofigfeit feine Eintragung. Die Eintragung wird ge— 


währt, da die Verwaltungsbehörde keinen Widerſpruch erhebt. 


Da plötzlich entdeckt irgend ein eifriger Regierungsaſſeſſor 


| unter Billigung feiner Vorgeſetzten plötzlich das ſchwarze 
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Nerz, den Wolf, der im Schafpelz die Damen Politik und 
Sozialpolitik verfolgt und flugs wird ihm mit einem wohl- 
gezielten Schuß ein Ende bereitet. Jawohl — ein Ende. 
Denn die Entziehung der Rechtsfähigkeit hat nach § 45 
B. G. B. dieſelben Wirkungen wie die Auflöſung des Der- 
eins. Man zieht ihm das Fell ab, verteilt die Erbſchaft oder 


zieht ſie pro Fisco ein. 


Wahrhaftig! es fehlt nur noch, daß das B. G. B. die 
Eintragung von Vereinen erzwingbar gemacht hätte, um dem 
entſchlafenen Sozialiſtengeſetz eine herrlichere Auferſtehung zu 
bereiten. Eine herrlichere: Denn das Ssoziäaliſtengeſetz 
bekämpfte doch nur Beftrebungen, welche auf auf den Um— 
ſturz der beſtehenden Geſellſchaftsordnung gerichtet waren, 
während dem B. G. B. ſchon das Vorhandenſein fozial- 
politiſcher Tendenzen genügt, um den Derwaltungsbehörden 
Einſpruchs⸗ und Kaſſationsrechte gegen die Eintragung und 
den Fortbeſtand von Vereinen zu gewähren. Der Verein 


braucht dazu nicht einmal nach dem öffentlichen Vereinsrecht 


verbietbar oder unerlaubt zu ſein. Dem gegenüber iſt die 
Suläſſigkeit eines verwaltungsgerichtlichen Rekursverfahrens 
nur ein geringer Troſt. Das ſind alles Variationen nach 
derſelben Melodie. Das Facit bleibt: Das B. G. B. will 
päpſtlicher als der Papſt ſein. Es ſchlägt das reaktionäre 
Vereinsrecht der finſteren März⸗ und Schmerztage um ganz 
beträchtliche Naſenlängen. 


22 * 


Allerdings! Die Vereine brauchen fich ja nicht eintragen 


zu laſſen. Auf ſolche, nicht rechtsfähige Vereine finden nach 
8 54 B. G. B. die Vorſchriften deſſelben über die „Geſellſchaft“ 


88 705 ff. B. G. B. Anwendung. Indeß, eine ſo ſchematiſche 


Uebertragung von Rechtsvorſchriften, welche im Weſentlichen 


für bürgerliche Erwerbsgemeinſchaften gegeben find, auf 
nichtgewerbliche Vereine bedeutet wenigſtens für Preußen 


eine zweifelloſe Derfchlechterung des bisherigen Rechts⸗ f 

zuſtandes: Denn „erlaubte Privatgeſellſchaften“ haben ja, 
wie oben dargethan, nach Preußiſchem Landrecht innere 
Korporations rechte. Dieſes wackre Geſetzbuch aus dem 
18. Jahrhundert würde, wenn es lebte, ſich den Bauch halten 
vor Lachen bei dem Gedanken, daß das Mitglied Auguſt 
Schultze des nicht eingetragenen ſozialdemokratiſchen Gefang- 
vereins „Stimmritze“ bei feinem Ausſcheiden nach § 758 B. G. B. 


aus der Vereinskaſſe: 


Die Sahlung desjenigen Betrages verlangen kann, 2 
„den er bei der Auseinanderſetzung erhalten würde, wenn 


die Geſellſchaft zur Seit feines Ausſcheidens aufgelöft 
worden wäre.“ . 8 


* 
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Fragen wir nach dieſen Feſtſtellungen, welche Förderung 5 


das Vereinsleben durch das B. G. B. zu erwarten hat, ſo 
müſſen wir unſere Erwartungen erheblich herabſtimmen. Die 
Eintragungsbefugnis — dieſes Pulverfaßprivileg — wird 


gerade von denjenigen Vereinen, welche ſich ernſtere ſoziale 3 


Aufgaben geſetzt haben, wenig oder garnicht in Anſpruch ge⸗ 
nommen werden, während die lächerlichen. Wucherpflanzen 
deutſcher Vereinsmeierei neuen Nährboden gewinnen dürften. 
Aber es muß noch etwas Schlimmeres geſagt werden. 
Nach den Beratungsprotokollen der Geſetzgebungs⸗ 
kommiſſion fiel bei Erörterung des Eintragungsprinzips die 
gewiß argloſe, aber nach der definitiven Geſtaltung des 
Syſtems überaus charakteriſtiſche Aeußerung: ER 


| „Das vorgefchlagene Syſtem biete die Möglichkeit 
politiſche Vereine an das Licht der Oeffentlichkeit zu ziehen 
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und der Staatsgewalt einen gewiſſen Einblick in deren 


Verhältniſſe zu gewähren.“ 

War das des Pudels Kern? Sollte etwa die Geſetz— 
gebungskommiſſion gerade hierin Wert und Endzweck der 
Dereinsreform erblickt haben? Wir glauben es nicht, aber 
eigentümlich mutet uns doch an, was die Nommiſſion zum 
Schluß der Beratungen über dieſen Punkt mit erleichtertem 
Aufatmen erklärt: 

„Was die politiſchen Bedenken anlange, ſo habe die 
Kommiſſion denſelben durch die Ausgeſtaltung der Einzel— 
beſtimmungen, namentlich durch die Dorfchriften über den 
Einſpruch in fo vorſichtiger (!) Weiſe Rechnung ge 
tragen, daß für jene Bedenken kein Raum mehr bleibe. ..“ 

„Wie nennt Ihr das Stück d“ fragt König Claudius 
den Hamlet. | 

„Die Mauſefalle.“ 

Rechtsanwalt Richard Berg. 


. 


Konfisziert. 


In dem Organ, das ſich „Seitung für Alle“ betitelt und 
von boshaften Menſchen Seitung für alles oder zarter — 
für nichts genannt wurde, machte ſich eine beſtändige, 
Beſorgnis erregende Abnahme der Abonnentenzahl be— 


merkbar. 


Vergebens überlegten die Redaktion, die Adminiſtration 
und die Freunde der Seitſchrift, wie die Gefahr des Unter— 
ganges abzuwenden wäre, die dem zarten Weſen am Ende 
eines jeden Dierteljahres drohte. Die Geſundheitsretter ver— 
ſammelten ſich zu Konzilien, um zu retten, was ihnen als 
Feſtung, Standarte, Firma, als das ſichtbare Hauptzeichen 


des Beſtehens ihrer Partei diente. Das unglückliche Blättchen, 


das von dem Geld eines Phantaſten begründet und den 
Almoſen einfältiger Idealiſten unterhalten worden war, ging 


immer ſchneller ſeinem Ende entgegen. Es ward von einer 


unheilbaren Krankheit betroffen: dem Mangel an Abonnenten. 


Weder die aufgetragenen Berichte über die Kri rozefle, 
noch die von der ganzen Tafelrunde der Mütarbeiter erdachte 
Horreſpondenz zwiſchen einer Dame und einem jungen Mann 
in den Inſeraten, der „direkt“ für das Organ von einem 
Spezialiſten geſchriebene Roman, der die Grafen herunter- 
machte, die Prämien, die beim Antiquar nach Gewicht ge 
kauft und den Abonnenten in den düſteren Herbftftunden eine 


angenehme Lektüre beſchaffen ſollten — nichts von alledem ver⸗ 


mochte den unerbittlichen Prozeß des Eingangs des Blattes 
zu hemmen. Eine höhere, grauſame, unerforſchliche Macht riß 
das Organ zum unerſetzlichen Schaden der Menſchheit aus 
den Händen dieſes einſt fo fügſamen und leichtgläubigen, 
beſſeren Teils des Volkes, zu deſſen Ausnutzung es Bor Jahren 
begründet wurde. > VVV 
Alle paar Tage berichtete die Expedition über die Rück 
fendung fo und fo vieler Nummern der Seitſchrift, die mit 
der üblen Aufſchrift: „nicht angenommen“, auf dem nicht 
geöffneten Couvert wieder erſchienen. Seit einem halben 
Jahr war die Sahl der Abonnenten von 2000 auf 1700 
geſunken und zeigte gar keine Neigung, auf dieſem Stande 
zu verbleiben. Das Perſonal mußte vermindert, zwei 
-Korrefpondenten von Außerhalb mußten abgeſchafft werden, 
ohne daß ihnen ihr Gehalt ausgezahlt wurde. Dagegen =. 
mußte man Korrefpondenzen aus dem Auslande zu Haufe 
fabrizieren und „eigene“ Telegramme mit der Scheere aus 
anderen Blättern ſchneiden. Der Inſeratenteil brachte 
auch immer weniger; um die Seite zu füllen, mußten oft er 
dachte Annoncen untergebracht werden, damit kein leerer 
Raum bleibe. Als endlich das Ausſchicken von mehreren 
Cauſenden von Briefen, welche die Zeitung. für den halben 
Preis anboten, nicht den erwünſchten Erfolg brachte, raffte 
ſich die Redaktion, der ein völliger Zufammenbruch drohte, 
zu einem Heldenfchritt auf und machte in ellen langen An 
noncen die für die ganze Menſchheit erfreuliche Neuigkeit 
bekannt, daß das Abonnement ermäßigt ſei. Aus allen 
Eden ertönte die Poſaune, daß das Organ nunmehr eine 
ſolche Stufe erreicht habe, die ihm erlaubt, das Abonnement 
zu ermäßigen und hierdurch das beſte Blatt des Landes den 
möglichſt weiteſten Schichten zugänglich zu machen. Denn 
der Zweck des Blattes beſtand ſtets in der Verbreitung der 
Aufklärung und geſunder Grundſätze und nicht im Geld⸗ 
gewinn. = „„ 
Einen Monat lang wartete man in der Adminiſtration 


der Seitſchrift auf den Andrang neuer Abonnenten, für die 

ſogar ein zweiter Schalter eingerichtet wurde. Nach einem 

Monat wurde der Schalter vermauert, ein Mitarbeiter ent— 
laſſen, das Gehalt der Uebrigen vermindert. 


1 Indeſſen wurden die Bemerkungen der Ratgeber, die 
zur Rettung des Organs herbeieilten, wie aus dem Aermel 
geſchüttelt: 

— Ihr ſeid zu gemäßigt. 

— Ihr ſeid zu radikal. 

— Werdet doch ein Straßenblatt. 

— Seid kein Schundblatt. 

— Haltet mit dem Klerus. 

— Haut die Juden! 

— Mehr Politik! 

— Mehr Feuilleton, pikante Anekdoten. 

Um Gottes Willen! wie konnte man allen Recht thun p 

Plötzlich bemerkte jemand: 

Hort doch mal un Ihr werdet je! doch gar 
nicht mehr fo oft konfisziert wie früher? . 

So oft d! . . . Sum Henker! ... Sie a ja gar nicht 
konfisziert! 

Daran liegt es ja! ... daß fie noch nicht felber darauf 
gekommen find! . 

Das iſt es! ſeit einem halben Jahr iſt das Organ kein 
einziges mal tert worden, dieſes Gppoſitionsblatt, das 
einſt bei ſeinem Erſcheinen mit ſeinen regierungsfeindlichen, 
den antiklerikalen und antiadligen Artikeln in den regierenden 
Kreiſen eine Panik verurſachte! Dafür wurde es alle paar 
Wochen, manchmal alle paar Tage mit Pomp in Arreſt ge⸗ 
bracht, wie ein Märtyrer der erhabenſten Ideen, wie einſt 
die erſten Chriſten in den Cirkus geführt wurden. 


Deshalb wandten ſich die Derwaltungsbeamten, die 
pflichtgemäß jedes friſch von der Preſſe erſchienene Stückchen 
Papier verſchlangen, bei jeder Begegnung mit den Redakteuren 
und Mitarbeitern des Organs verſtimmt ab! Sie nahmen 
es ihnen übel, daß fie fo wenig oppoſitionell waren, daß es 
bei ihnen nichts zu konfiszieren gab, daß ſie der Wachſam— 
keit der Behörden keine Gelegenheit gaben, ihre Tüchtigkeit 
zu zeigen. Pfui! ... fo macht man das nicht! ... das iſt 
nicht hübſch. Entweder man bildet die Gppoſition oder 
nicht, dann darf man aber auch nicht nur ſo thun und die 
Menſchen irre führen. Jeder muß leben, ſowohl der 
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Journalist wie der Senfor, möge 0170 jeder von ihnen thuf 

was ſich für ihn gehört, und wofür er bezahlt wird. | 
„Laſſen wir uns konfiszieren!“ — Das wurde jetzt De 2 

Hauptpunkt des Programms. Und mit Recht. Nichts 


erweckt die Geiſter ſo ſehr wie eine Konfisfation. Sie = 


intereſſiert und nähert, verbindet den Abonnenten mit dem 
Blatt. Sie beſchleunigt den Kreislauf des Blutes in den 


Adern der Menſchen, wie die Peitſche beim Pferd, und 995 


erinnert das Volk daran, von wem es verteidigt und von 


wem es gezüchtigt wird. Eine Vonfiskation iſt etwas Dor- 
zügliches am Tage vor der Einziehung der Abonnements⸗ 
gelder, vor den Wahlen und jeder Art Parteierſcheinungen, 
— ſie iſt ein Wunder ſchaffendes Mittel; die RR Elektrizität, 


L einzig und unübertroffen 


Man ſtreifte alſo die Armel zurück mr ging mit großem = 
Eifer an die Arbeit, um eine Beſchlagnahme hervorzurufen; 


man freute ſich im voraus auf das Reſultat und betrachtete 5 


das Organ endlich als gerettet. 
Vergebens waren jedoch die Bemühungen der Einzelnen 
und Aller zuſammen, etwas Männliches, Kühnes, Un: 


erſchrockenes zu ſchreiben, das auf der Höhe des ehemaligen g 


Ruhms des Organs ſtand. Sie waren dazu nicht im Stande, 
die Aufgabe ging über ihre Kräfte. Keiner brachte es fertig, 
ſich unerſchrocken zu zeigen. Sie waren einfach kraftlos. 
Alles, was fie gefchrieben hatten, war farblos wie Waſſer. 
Ihr ganzer, ehemals ſo effektvoller Apparat der Gppoſition 


hatte ſich mit der Seit abgenutzt und machte beute den 
Eindruck eines kindiſchen Spielzeugs — Etwas neues vermochten nr 


fie aber nicht hervorzubringen. 


Nach vielen fruchtloſen Verſuchen legte ein junger Mi it⸗ ns 


arbeiter dem Redakteur eine Arbeit vor. 8 
Vor Verzweiflung faſt melancholiſch und erbittert, warf : 
dieſer den Artikel bei Seite, ohne ihn zu lefen. : 
Man empfahl ihm den Artikel, weil er kurz war, alſo 
weniger Dummheiten enthalten werde. N 


„Dafür aber kondenſiert,“ entgegnete er peffimiftifch. Be 


Endlich entſchloß er fih. Der Verfaſſer las den Artikel 
ſelber laut vor. Er wurde zwar einſtimmig für nichts 
ſagend erklärt, — aber er enthielt einen kühneren Satz, der 
aller Wahrſcheinlichkeit nach eine Beſchlagnahme hervorrufen 
könnte. Als jemand auch noch bemerkte, daß dieſer ſelbige 
Satz ſchon früher einmal, in beſſeren Seiten, im Organ 
konfisziert worden war, wurde der Artikel ſchleunigſt gedruckt. 


4 Man ging dabei von dem Grundſatze aus, daß es auf eine 


ER 


5 Dummheit mehr oder weniger in dem Jahrgange des Blattes 


nicht ankäme. — Wenn der Staatsanwalt den Satz nur 


bemerken würde ... denn er iſt in der letzten Seit ſeit 


dem Erſcheinen der Radikalen gegen uns ſo nachſichtig 
geworden .. 

Wie könnte man, ihn aufmerkſam machen? .... Es 
wurde geraten, den aufrühreriſchen Satz in der Nummer, 
die für die Verwaltung beſtimmt war, mit rotem Bleiſtift 
zu unterſtreichen. Auch riet man, gleichzeitig mit dem 


5 Exemplar des Blattes einen anonymen Brief abzuſenden, der 


den Artikel denunzierte. 

— Aber wenn der Brief nicht zur Seit ankam... 

Am beſten wäre es in der That, wenn ein Eingeweihter 
perſönlich hinginge . 

Wie heiß begehrten fie dieſe Beſchlagnahme! Sie würden 
eine Meſſe für das Heil dieſer Sache beſtellt haben, wenn 
ſie an die Kraft dieſes Mittels geglaubt hätten. 

Der Sufall war ihren Wünſchen günſtig. In Ver— 
tretung des augenblicklich abweſenden Staatsanwalts hatte ein 
junger ruhmſüchtiger Beamter die Thätigkeit des Senſors 
übernommen. Mit den Luchsaugen eines beginnenden 


Strebers ſpürte er das Vergehen aus, welches ein anderer 
junger Streber im entgegengeſetzten Lager begangen hatte! 
Das Organ bedeckte ſich mit Ruhm! es erglänzte wieder am 
Horizont! ... es wurde beichlagnahmt!! . . . 


In die Redaktion zog große Freude ein! man trank die 
ganze Nacht, hielt Toaſte auf das Wohl der Prokuratoren, 
man küßte ſich und verſprach ſich goldene Berge nach dieſem 


Erfolge. Die Mitarbeiter und deren Freunde verbreiteten in 


allen Straßen die alarmierende Nachricht: das Organ iſt 


konfisziert! Der Freiheit des Wortes wird Gewalt angethan! 
Die Stimme des Volkes wird erſtickt! . 


In der Expedition zögerte man abſichtlich mit der Heranıs- 


a gabe der Nummer. Man wollte das Publikum durch ver- 
gebenes Warten ungeduldig machen und die Sahl der 


unzufriedenen vergrößern, ſodann aber Alle mit leeren 


Händen fortſchicken und die ganze Auflage dem Kommifjar 


a abgeben. Auf dieſe Weiſe würde Niemand erfahren, was 
für einer Dummheit wegen man ſich ereifert hatte. 


Am nächſten Tage wurde in der Redaktion beraten, ob 


gegen den behördlichen Entſchluß Einjpruch erhoben werden 


ſollte. „Denn wenn wir gewinnen, — dann wird dieſeg 
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= — fein!“ 


f 2 etwas gefchähe. 
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Ddiotiſche Artikel noch einmal abgedruckt werden müſſen; — 
das Publikum wird enttäuſcht, und wir werden die Blamierten 


nn Aber der in Kämpfen ergraute Chef, der die Seele eines 
Diurchſchnittsleſers kannte, entſchied: a „„ 
Ddas ſchadet nichts. Da werden wir erſt losſchreien, 
wie verfolgt man uns, wenn wir ſolch einer Dummheit 
wegen gepackt werden ... Das wird für uns ſprechen! 
Das wird uns für das nächſte Quartal vorzügliche Dienſte 
leiſten! N N . . en er 
Sygmunt Niedzwiedi 


hilfe für die Aermstn”). . 

Der Konfektionsarbeiterftreif in Berlin hatte die That⸗ 
fachen über die troftlofen Zuſtände der Hausinduftriellen jo 
in den Vordergrund geſtellt, daß man einer Erregung und 
einem Mitleid in allen Parlamenten und Politikerkreiſen 
begegnete, welche zum Beſten der Hausinduſtrie⸗Arbeiter 
verheißungsvoll erſchienen. C 
A b'ber nichts von dem Erwarteten traf ein, über einige 
AKommiſſionsbeſprechungen kam man nicht hinaus und nur die 
Fachpreſſe hat die Frage in Fluß erhalten, damit endlich 


. Don wiſſenſchaftlicher Seite iſt jedoch zur Begründung 
der notwendigen Hilfe für die Bedrückteſten und Bedrängteſt 
aller Lohnarbeiter weiter etwas geſchehen, indem der Verein 
für Sozialpolitik die vorhandenen Monographien über Suſtänd 
in der Hausinduftrie um eine größere Sahl von Arbeiten 
vermehrte und in Anſchluß an die Deröffentlichungen auch 
über Maßregeln zu Gunſten der Hausinduftrie-Arbeiter in 
ſeiner Generalverſammlung zu Breslau (Ende September 
1899) eingehend verhandelte. : 55 
Wie ſich die Bureaukratie aber bisher zu der Frag 
ſtellte, iſt kaum anzunehmen, daß raſch und energiſch an de 
Verbeſſerung der teilweiſe troſtloſen Suftände der wirtſchaftlich 
und zugleich auch fozial und gefundheitlich am fchlechtefter 
geſtellten Arbeiterklaſſe gearbeitet werde, wenn auch einzeln 


„) Die Reichstagsverhandlungen brachten inzwiſchen die ge 


wünſchten Verheißungen für die Hausinduſtrie. Anm. d. H 


C. 
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Gewerbeaufſichtsbeamte den Augenblick herbeiſehnen, der 


ihnen zwar erheblich mehr und böfe Arbeit bringt, in welchem 


ſie für die Hausinduſtrie⸗Arbeiter ſorgen können. 


Sind es doch nicht nur die geringen Löhne in der Haus- 
induſtrie, die unſere Hilfe erheifchen, ſondern weit mehr noch 
die Umſtände, die mit derſelben verbunden ſind, die Gefahren 
für Leben und Geſundheit, die ſchon dadurch entſtehen, daß 
die engen, kleinen Wohnungen zugleich Schlafraum und 
Küche, auch Werkſtätten für eine Anzahl Arbeitender ſein 


müſſen, und daß in denſelben mit ſchlechten Dämpfen, mit 
giftigen Farben, mit ſtaubigen Materialien gearbeitet 


werden muß. 

Wenn unter ſolchen Suſtänden die Kranken in dieſen 
Werkſtätten häufig, die Sterblichkeit der Hausinduftriellen eine 
große, die Greiſe ſelten und die Kinderfterblichfeit geradezu 


erſchreckend ſind, wer braucht ſich da zu wundern? Und 


warum geſchieht ſo wenig, ja nichts für dieſe Aermſten d 

Warum finden wir nicht nur ſie ſelbſt vielfach apathiſch 
gegen alle Hilfsvorſchläge d 

Es iſt die Sahl Derer, welche die Hausinduſtrie bei— 
behalten ſehen wollen und nichts zu ihrem Schutz geſchehen 
laſſen, vielleicht keine ſehr große, aber es ſind mächtige 
Elemente. 

Man fürchtet nicht nur in den Kreifen der Fabrikanten, 
Verleger und Großhändler, die ſich der Hausinduftrie-Arbeit 
bedienen, ſondern auch in den Kreiſen der Bureaukratie und 
der Politiker, der Export, der Handel leide, wenn man 
rigoros gegen die Hausinduſtrie vorgehe, und es ſollen lieber 
noch Hunderttaufende darben und verkümmern, als ein 
Auftrag aus Amerika oder aus Aegypten unausgeführt 
bleiben. 

Selbſt Philantropen giebt es, die das troſtloſe Daſein 
der Hausinduftrie-Arbeiter einer etwaigen Beſchäftigungs⸗ 


* boſigkeit der Armen vorziehen und nicht bedenken, daß ſich 


bisher immer noch ein Weg fand, um für den Wegfall 
gewiſſer Berufsthätigkeit eine andere und meiſt eine beſſere 
zu finden, wenn alle Beteiligten und Verpflichteten nur ernſt— 


baff ſannen und wirkten. 


Und wenn die Arbeiter ſelbſt ſich in das von ihnen als 


unvermeidlich Angeſehene fügen und jede Hilfsaktion für ſie 
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2 
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entweder ablehnen oder doch nur ſchweigend und ohne Dank 
annehmen, ſo iſt das gerade die Folge der Degeneration, die 
durch ungünſtige Lebensverhältniſſe erzeugt wurde. 


* 


Don Grganiſation unter Bausinduftrie-Arbeitern au 


eigener Initiative ift felten die Rede, und doch könnte ſchon 


dieſe eine mannigfache und zuweilen erhebliche Beſſerung 
bringen. Es muß den Armen die Verbeſſerung ihrer Lage 


entgegengebracht werden; die Angehörigen anderer Stände 
müſſen Hand anlegen und ihnen Hilfe bringen in . ö 


welche nicht verſchmäht werden. 


| Die geſundheitlichen und kulturellen Mißstände, die über 
alle Maßen ausgenutzte Kinderarbeit können nur durch den 


Geſetzgeber und Verwaltungseinrichtungen eingeſchränkt und 


allmählich ganz beſeitigt werden, aber wirtſchaftlich vermag 
man den Hausinduftriellen, wenn nicht in allen Fächern, ſo 


doch in manchen, recht gut zu helfen. 


Nicht etwa, wie manche Idealiſten ſchon Sorſch bien 


durch Appell an die Konfumenten, wobei nur der Swiſchen⸗ 


handel, nicht aber der Arbeiter den Profit hätte, wie 
man das bei Verlegern und Arbeitern im Eulengebirge be⸗ 
obachten konnte; aber durch Anleitung zu Organiſationen, 


durch Mitwirkung bei denſelben durch Rat und That. 


Die geeignetſten Organiſationen ſind hierfür die Ge⸗ 
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noſſenſchaften, und dafür haben wir bereits Beiſpiele. Die 


armen Holzarbeiter im Schwarzwalde, die ſich ſtetig mehr und 


mehr die Preife drückten und auch die Verleger in die Lage 
brachten, die Preiſe zu drücken, folgten einem Bezirksamtmann 
und etlichen anderen Helfern, die ihnen für eine Genoſſen⸗ 
ſchaft auch Kredit durch eine Bezirksſparkaſſe verhießen, gern 


und errichteten eine HRolzarbeiter-Genoſſenſchaft. Verdienten 
ſie zuletzt nur noch 50— 70 Pfennig pro Tag, ſo ſtieg der 


Verdienſt ſofort erheblich, als die Genoſſenſchaft in Thätigkeit 
trat, und heute find fie, frei vom Verleger, mehr als doppelt 
ſo gut geſtellt als in früheren, beſſeren Seiten. In Franken 
und im Koburgifchen, im Gothaiſchen und bei Weimar giebt 
es heute verſchiedene gut vorwärts fchreitende Korbmacher- 
Genoſſenſchaften, die in ähnlicher Weiſe zu Stande kamen 


wie die Holzarbeiter-Genoſſenſchaft auf dem Schwarzwalde 


(Bernau bei St. Blaſien), und auch hier haben ſich die wirt⸗ 


ſchaftlichen Suſtände in der Baus induſtrie allgemein weſentlich 


gebeſſert. 


Die Produktiv-Genoſſenſchaft, oder auch nur die Einkaufs. f 


und Derfaufs-Genoffenfchaft vermag alſo ſichtlich der Haus- 
induſtrie wohl zu dienen, und ſie ſind der Beachtung 


aller Derer, die ihnen helfen möchten, dringend zu e N 


Jedoch auch manchen Mißerfolg hat der „„ 
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liche Suſammenſchluß von Hausinduſtriellen ſchon zu ver— 

Zeichnen gehabt, und darunter war der der Griffelmacher— 

SGenoſſenſchaft in Steinach im Herzogtum Meiningen, das 
neben dem Fürſtentum Schwarzburg faſt allein Griffelſchiefer 
in ſeinen Bergen hat. 

Die Genoſſenſchaft der Griffelmacher, die einige Seit 
gut ging, erlag doch der Konkurrenz der Verleger, und ein 
erneuter Preisdruck brachte die Löhne der Arbeiter weit 

herunter. Eine Familie mußte ſich mit 1,50 bis 1,00 Mark am 
Tag begnügen, wenn ſie auch zehn und mehr Perſonen umfaßte. 
Da trat die Regierung helfend ein, was ſie als Beſitzerin 
der Steinbrüche am beſten konnte. Im Meininger Schiefer— 
griffelgebiet iſt jetzt der Fiskus Verleger und arbeitet nicht 
lediglich zu Gunſten der Hausinduftriellen, ſondern auch um 
Rente für feinen Steinbruchbeſitz. Aber er iſt nicht fo profit— 
wütig wie die Verleger, und er hat durch die Konzentration 
die Konkurrenz und den Preisdruck zum großen Teil beſeitigt. 
Jetzt verdient ein Griffelarbeiter faſt 60 bis 70% mehr als 
in der Seit der Anarchie, und dabei kann er ſeine Lebens— 
bedürfniſſe decken, wo er will, nicht mehr beim Verleger 
wie früher, und kann ſich auch einem Nonſumverein an- 
ſchließen. Auch Lebensunterhalt wird demnach geſpart und 
das ganze Wirtſchaftsweſen dadurch gehoben. 
Alſo auch auf dieſe Weiſe vermag man der Hausinduftrie 
in manchen Fällen zu helfen, ohne auf Widerſtände zu ſtoßen, 
und ſo kann, bis wir beſſere Geſetze haben, noch manches 
Elend gemildert werden. Friſch auf denn zur That! 
je Mar May. 
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Meteore und Kometen. 
Eine Rundſchau. 


Das waren recht bewegte Novembertage für die Aſtro— 

8 nomen und auch für die Laienwelt, die durch Vorträge und 
Seitungsberichte an- und aufgeregt mit lebhafteſtem Intereſſe 
das Phänomen der Novembermeteore erwartete. Allerorts 
hatte man ſich gerüſtet, dieſe Meteorſchwärme, die man heuer 

. in weit größerer Sahl erwartete, zu beobachten. Auf hohen 
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Bergen wurden Beobachtungsſtationen eingerichtet. Hoch i 
der Luft im Luftballon harrte man der kommenden Meteo 
fälle. Nach Indien gingen Expeditionen ab, dort bei un⸗ 
getrübtem Himmel ſichere Beobachtungen anzuftellen. In der 
Nacht vom 15. zum 16. November ſollte die Erde die Zentral⸗ 


partie des Schwarmes der Leoniden kreuzen, ſcheinbar aus 


ſchwarm bei einer mittleren Umlaufszeit von 55 ½ Jahren 
heuer erwartet wurde. Und nach dieſem L Seonidenphänomen er⸗ 


wartete man für die Nacht vom 25. auf den 24. November 


die Begegnung der Erde mit der dichteſten Stelle eines an⸗ 


deren Sternſchnuppenſchwarmes, den man ſeiner Beziehungen 
zum verſchollenen Biela-Kometen wegen die Bieliden oder, 
weil ſie dem Sternbilde der Andromeda zu N fähigen 


die Andromediden genannt hat. 


An ſich ſchon ſind die Meteore tere e E 


dem Sternbilde des Löwen kommender Meteore, deren Naupt⸗ 1 


1 


Man braucht kein Aſtronom zu ſein, um bewundernden ; 
Blicks der jäh am Sternenhimmel aufleuchtenden und blitz⸗ 


ſchnell dahinſchießenden Sternſchnuppe zu folgen. Seit man 
aber die Meteore mit Kometen in engen Suſammenhang 
gebracht hat, iſt dieſes Intereſſe ein ganz beſonderes geworden. © 
Ueber die eigentliche Natur der Kometen, über ihr Werden, 
über ihre Beſtändigkeit beſtehen mancherlei divergierende An- 
fichten, find ja die Aſtronomen nicht einmal bezüglich des 


Weſens der Kometenfchweife gleicher Anſicht und ſehen die 
Einen in ihnen eine Maſſe feinſter, von der Sonne ab⸗ 
geſtoßener Partikelchen de⸗ Kometenleibes, alſo materielle 
Gebilde, die Anderen lediglich unſerem Kathoden- oder 
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elektriſchen Induktionslicht ähnliche L e in der 


gasförmigen Raumatmoſphäre. 


In jüngſter Seit haben Rydberg 11 Schulhof lerefianie: 5 
Kometen⸗Hypotheſen aufgeſtellt, denen die Annahme einer 
interplanetarifchen Raumatmoſphäre zu Grunde liegt. Ob- 3 
ſchon der Swiſchenraum zwiſchen den Planeten von den 
Hunderten verschieden großer Po ee u 
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von Kometen, Meteoriten durchkreuzt wird, alſo von zahl— 


reichen kleinen und großen Körpern erfüllt iſt, verſchwinden 
dieſe Maſſen gegenüber der Weite des Raumes, den ſie 
durchwandern, und bleiben ſelbſt im dichteſten Meteor— 


ſchwarme die einzelnen Meteore durchſchnittlich viele Kilo- 
meter von einander entfernt. Swiſchen all dieſen kleinen 


und kleinſten Körpern des interplanetaren Raumes befindet 


ſich eine äußerſt dünne Atmoſphäre, die auf die Planeten 


und Kometen keinen merkbaren Widerſtand ausübt, die ein 


Reſt der Gaſe iſt, welche einmal als Urnebel den ganzen 


Weltraum erfüllten, und durch eruptive Gasausſtrömungen 
und aus den Atmoſphären faſt aller Glieder des Sonnen— 
ſyſtems Suwachs erhält. Vähert ſich nun in dieſer 


Raumatmoſphäre ein Komet in mehr oder weniger ſtark 


erzentrifcher Bahn der Sonne, fo kommt er mit verhältnis- 
mäßig großer Geſchwindigkeit in die dichteren Gebiete der 
Raumatmojphäre. Dabei erhitzt ſich feine vordere Seite 
ſehr ſtark, es erheben ſich flüchtige Dämpfe und ebenſo er— 


wärmen ſich die den Kometen umhüllenden Safe der Raum: 


atmoſphäre. Durch dieſe Erwärmung werden die Dämpfe 


und Gaſe dünner als die Raumatmoſphäre, es entſteht ein 


„Auftrieb“, der die vom Kometen ſich abhebenden Dämpfe 


in die minder dichten, von der Sonne enfernteren Regionen der 


Kaumatmoſphäre entführt — der „Nometenſchweif“ hat ſich ge— 


bildet. Was aber der Komet ſo in der Sonnennähe durch Erhitzung 


an Dämpfen verliert, das holt er ſich nach erfolgter Abkühlung 


in der Sonnenferne wieder aus der Raumatmoſphäre durch 
Abſorption. Je länger ihn ſeine ſtark excentriſche Bahn von 


der Sonne ferne hält, deſto ausgiebiger iſt dieſer Wieder— 


erſatz.“ 


Nach Schulhof’s Bypotheſe ſtammen die Stoffe der inter- 
planetaren Atmoſphäre von Kometen. Kommen dieſe auf 


ihren paraboliſchen Bahnen einem der Planeten in die Nähe, 


jo zwingt fie dieſer in elliptiſche Bahnen mit kurzer Umlaufs- 
zeit; ſie löſen ſich dann früher oder ſpäter in einen Schwarm 
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kleiner Teilchen auf. So werden alfo die Kometen von 
Planeten gewiſſermaßen „eingefangen“. An Stelle der zer⸗ 
ſtobenen Kometen zieht dann ein Meteor-Ring um die Sonne, 


deſſen Glieder ſich längs der früheren Kometenbahn immer 


mehr zerſtreuen. Es kann aber in ſolchen Meteorſchwärmen 


von Seit zu Seit zu neuen Anhäufungen kommen, es können 


ſich neue periodiſche Kometen bilden, deren „ aber auch 


nur von kurzen Dauer iſt. 


. Teilweiſe Auflöſungen hat man an Kometen in 5 = 
That beobachtet. Der Komet, den der Aſtronom Liais vom 
26. Februar bis 11. März 1860 beobachtete, war ein Doppel⸗ 
komet, an welchem der Beginn einer weiteren Teilung des 


Hauptkernes wahrzunehmen war. Der große September- 


komet vom Jahre 1882 konnte bei ſeinem Perikeldurchgange 


der Sonnenanziehung nicht widerſtehen und zerriß in Folge 


der Sonnenhitze, ein Schickſal, das ihm ſchon bei früheren a 


Sonnenannäherungen widerfahren ſein dürfte; wahrſcheinlich 
iſt der Komet vom Jahre 1845 ein Fragment, das ſich ſchon 
früher vom Septemberkometen abgelöſt hat. Der erfolgreiche 


Kometenfinder Brookes entdeckte am 6. Juli 1889 einen 
555 Tage lang gut fichtbar geweſenen Kometen; dieſer 
Komet zerteilte ſich am 2. Auguſt in einen Haupffern und 


zwei Nebenkerne, und am 5. Auguſt wurden zwei weitere 


Nebenkometen ſichtbar. Als aber der Komet vor drei Jahren 
wiederkehrte, war von den Vebenkometen nichts mehr zu 


ſehen. Am meiften hat aber die Teilung des Biela-Kometen 


von ſich reden gemacht. Am 27. Februar 1826 vom öſter⸗ 


reichiſchen Hauptmann W. v. Biela und faſt zu derſelben 


Seit vom Aſtronomen Gambart entdeckt und nach genauen 
Berechnungen als identiſch mit den Kometen der Jahre 1772, 


1779 und 1806 erkannt, wurde feine Umlaufszeit mit 6-6 Jahren 


berechnet. Der Komet ſtellte ſich in den Jahren 1852, 1845 
und 1852 wieder ein, im Jahre 1845 aber nicht mehr als 
einheitlicher, ſondern aus einem Haupt- und einem Neben⸗ 
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kern beſtehender Komet, deſſen beide Teile faſt eine Bogen⸗ 4 


minute von einander entfernt waren. Im Jahre 1852 waren 


noch beide Teile, jetzt aber fchon zehnmal jo weit von ein— 


ander entfernt, zu ſehen. Seither iſt der Biela-Komet ver— 


2 ſchollen und nicht wieder geſehen worden, obſchon feine 
Poſition z. B. im Jahre 1865 eine für die Beobachtung ſehr 


günſtige geweſen wäre. 
Auch das laufende Jahr, das bekannte Kometen wieder 


und neue Kometen gebracht hat, hat den vermißten Biela— 
- Kometen nicht gebracht. Es kam der am 3. Juli 1875 ent- 


deckte zweite Tempel'ſche Komet, der im Jahre 1878 und 


189% wieder zu ſehen war, wieder. Auch der Holmeskomet 
1892 Il traf wieder ein. Desgleichen der alle 15.6 Jahre 


5 wiederkehrende Komet Mechain-Tuttle, der in dieſem Jahr— 
hunderte nun das vierte Mal (1851, 1871, 4885 und heuer) 


erſchienen iſt. Am 5. März entdeckte Swift einen beinahe 


5 mit freiem Auge ſichtbaren Kometen, der an der Wiener 


r 


Sternwarte am 7. Mai mit Ausnahme des Schweifes mit 
bloßem Auge als Stern dritter Größe ſichtbar war. Am 
29. September entdeckte Giacobini in Vizza einen anderen 


neuen Kometen, Die beiden lang vermißten Kometen, den 
Bielaſchen und den Brorſenſchen, konnte man aber auch 
heuer nicht auffinden. 


Wird der Biela-Komet wieder einmal erſcheinend Es 


5 iſt dafür wohl wenig Ausſicht vorhanden. Es könnte ja ſein, 
daß die Helligkeit des Kometen mittlerweile ſich geändert hat. 


Man hat mehrfach an Kometen Unregelmäßigkeiten in ihrer 


Helligkeit wahrgenommen. Auch an den Vebenkern des 
Biela⸗Kometen konnte ſolcher Wechſel beobachtet werden. 
Anfänglich erſchien der Vebenkomet ſehr ſchwach; je mehr 


er ſich von dem Hauptkern entfernte, deſto mehr nahm ſeine 


Helligkeit zu und 47 Tage nach der Entdeckung der Teilung 
des Kometen erſchien der Nebenkomet heller als der Haupt— 
kern, dann verblaßte er wieder. Vielleicht hat ſich alſo die 
Helligkeit des Biela-Kometen fo vermindert, daß er, trotz 


ſeiner Wiederkehr nicht aufgefunden werden konnte. Oder 


der Komet hat Veränderungen in feiner Bahn und Umlaufs 
zeit erfahren. Störungen und Binderniffe können einem 5 
Kometen erwachſen einmal von Seite der Meteorſchwärme, 
in die ein periodiſcher Komet gerät. Dieſe nach Schulhofs 2 
Dypothefe durch Auflöfung der Kometen entftandenen Meteor: - 
ſchwärme bewegen fich je nach der früheren Schnelligkeit des 
zerteilten Kometen ſchneller oder langſamer. Gerät nun ein 
anderer periodiſcher Komet in einen ſolchen Meteorſchwarm, 
ſo erleidet er in ſeinem Laufe entweder ein Demmnis oder 
einen Antrieb, alſo eine Verlängerung oder Verkürzung feiner 
Umlaufsperiode. Weit mehr Einfluß auf den Kometenlauf 
üben aber die Sonne und die großen Planeten, insbeſondere 1 
Jupiter und Saturn, aus. Kommt ihnen ein Komet auf . 
ſeinem Laufe nahe, ſagten wir ſchon oben, ſo lenken ſie ihn 
mehr oder weniger aus ſeiner Bahn und zwingen in in 
neue Wege. Infolge ſolcher Störungen hat die Umlaufs- ; 
periode des Enkeſchen, des zweiten Tempelſchen, des Biela- 
Kometen eine Verkürzung, die des Brorſenſchen Kometen eine 
Zunahme erfahreu. Vielleicht finden wir alſo in der Sukunft 
einmal den Biela⸗ Kometen unter anderem Namen, in anderer | 
Bahn wieder. War man ja fchon bereit, den im Jahre 18906 
entdeckten Kometen Perrine als mit dem Biela⸗ ‚Kometen 
identifch zu halten, der ſich nahezu in derſelben Bahn bewegt 
und vielleicht auch wirklich einmal mit dem Biela⸗Kometen 
ein Ganzes bildete und bei einer früheren Teilung von dem⸗ 
ſelben ſich ablöſte. Schon Beobachtungen aus dem Jahre 
1805 deuten eine Teilung des Hauptkernes des Biela⸗ Kometen 
in zwei Teile an. Aller Wahrſcheinlichkeit nach aber ift der 
Biela-Komet in vollſtändiger Auflöfung begriffen, und find 
die Meteorſchwärme der Bieliden die Reſte des Kometen, die 
nun an ſeiner Statt als Meteorring um die Sonne ziehen. 
Seine kurze Umlaufszeit hat ihn der Sonne, dem Jupiter, 
der Erde fo oft nahe gebracht, daß nach der Schulhof'ſchen 
Theorie die vollſtändige Auflöſung des Biela-Kometen, der 
wie der Perrine-Komet und die Kometen 18181, 1875 VII 


ſelbſt nur ein Fragment des hellen Kometen vom Jahre 1457 
fein dürfte, nicht befremden kann. Daß am 27. November 
des Jahres 1872, am 27. November 1885 und am 23. No- 
vember 1892, alſo zu Terminen, da der Biela-Komet fällig 
war, der Komet ausblieb, aber überaus ergiebige Meteor— 
fälle der Bieliden ſich einſtellten, ſpricht wohl klar für die 
engen Beziehungen zwiſchen dieſen Meteorſchwärmen und 
dem verſchollenen Biela-Kometen. Auch dieſe Schwärme, die 
nun in der Bahn des aufgelöſten Kometen um die Sonne 
ziehen, ſind den Planetenſtörungen ausgeſetzt. Immer mehr 
über die ganze Bahn ſich zerſtreuend werden ſie ſpäter all— 
jährlich wiederkommen, aber insbeſondere durch die Jupiter— 
ſtörungen immer mehr verfrüht. Vom 6. Dezember 1858 
hat ſich ihr Erſcheinen ſpäter auf den 27. November, dann 
auf den 25. November zurückverſchoben; in den nächſten 
Jahren wird ein weiterer Rückgang der Bieliden auf den 
12. November ſtattfinden; in ſehr großer Sahl kann man 
ihrer am 17. November 1911 gewärtig ſein. 


Wir find fo wieder bei den Eingangs unſerer Umſchau 
erwähnten Bieliden und Leoniden angelangt. Auch die 
Leoniden ſtehen mit einem Kometen in Suſammenhang, in— 
dem in ihrer Bahn der am 19. Dezember 1865 der von 
Tempel in Marſeille entdeckte Komet läuft, deſſen Umlaufs- 
zeit wahrſcheinlich 55.18 Jahre beträgt und der im März 
dieſes Jahres vergeblich in Sonnennähe erwartet wurde, 
vielleicht aber bis zum Herbfte des nächſten Jahres noch 
aufgefunden werden wird. Die anhaltend ungünſtige Witterung 
hat alle die vielen Vorbereitungen zur Beobachtung der 
{ Leoniden zu Schanden gemacht. Mit ganz wenigen Aus- 
nahmen war überall der Himmel bewölkt und, wo vorüber— 
gehende Beobachtung ermöglicht war, ſtellten ſich nur ſpär— 
liche Meteorfälle ein. Aber auch in Indien ſtellte ſich 
der erwartete Leonidenſchwarm nicht ein. Es könnte nun 
ſein, daß das Maximum des Phänomens für die öſtliche 
Halbkugel in die Tagesſtunden fiel und vielleicht aus Amerika 
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ordentliche geweſen fein? 
Dr. ch D. Müller. 


2 


- Der Kammersänger. 2) 


Frank Wedekind ist mir als ein feiner Hopf en 


Es ist nur eine sehr knappe Reihe von Schriften, die er 


über günſtige Beobachtungen Meldungen anlangen werden. 
Oder ſollten die ſtörenden Einflüſſe diesmal ganz a 3 


im Schriftstellerlexikon als sein eigen anführt, und, ver- 


wunderlicher Weise, fehlt unter diesem viertel Dutzend 


Titeln der Name seines ganz unvergleichlich schönsten 1 
Werkes. — Der süssen Studie „Frühlings Erwachen“ i 
thut der Hutor nicht Erwähnung. Hat er selbst dieses 


Werkes vergessen gleichwie das KLeservolk? Welch eine i 


geringe Ausbildung des Paterinstinktes bei diesem . 
absonderlichen Menschen? Oder will er das Werk 


verleugnen? Sein Bestes und Höchstes? Rätselhaft! 
Uedekind malte in zartesten Strichen mit jenem seinem 
Erstlingswerk in poesiedurchstrahlten losen Scenen die 


Geschicke einiger Kinder, welche das Erwachen der 


n 


erotischen Triebe ins Tragische wendet. Mir sind diese 3 
Gestalten unvergesslich. Es sind: gewiss an zehn bis 
zwölf Jahre her, dass dieses Buch zum ersten Male mir 


vor Hugen kam, und dennoch steht jeder Vorgang seines 
Inhalts frisch und lebendig vor mir, wie aus einer Lektüre 
dieses Morgens. Es sind sicherlich keine geringen Ein- 
drücke, denen solch ein Dachklingen beschieden ist. Du 


> Derlag von Albert Langen, München 
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nachdem bunte Schicksale den interessanten Dichter beim- 
gesucht, heute, da er viel „Erschiessliches“ im FrrSimpli- 
eissimus geschrieben, und, ein Landesflüchtiger, eifrigst 
von allen Staatsanwälten gesucht wird, sendet er von 
jenseits der Grenze ein neues Stück Leben, das sein 
höchst originelles Temperament wiederum in höchst eigen- 
artiger Kunst zu fassen wusste. Der Kammersänger 
heisst das kleine Kunstwerk, dem sein Autor zur 
Charakterisierung den Untertitel „Drei Scenen“ gab. 
‚Wedekind hätte dieses Werk, in minderer Bescheidenheit, 
ruhig ein Drama nennen können, denn es giebt in be- 
wegten Scenen Menschenschicksale, es stellt, in Keinen 
und Lachen geformt, ein Stück Leben dar, meisterhaft 
erfasst und mit sicherer Hand in den Rahmen eines 
Bühnenvorgangs eingezwängt. Die knappe halbe Stunde, 
die ein weltberühmter Heldentenor in einem Bötelzimmer 
zu künstlerischer Einkehr vor Abgang seines Schnellzuges 
nützen will, umfasst den ganzen Umfang der drei Scenen 
— und doch — auf diesen engen 68 Druckseiten welch 
eine Fülle von Vorgängen, seelischen, wie äusseren, welch 
eine Fülle von Ausschnitten aus den verschiedentlichsten 
Milieus! Wer je Einblick hatte in das intimste Leben 
einer Ueltberühmtheit, dem müssen all diese Details 
‚verblüffend echt erscheinen. Die Interieurs eines Künstlers, 
dem die Welt zu Füssen liegt und den sie mit ihrer Liebe 
nahezu tötet — sind in diesen kurzen Scenen so humo— 
ristisch wie erschütternd, so graziös wie wahrheitgetreu 
gegeben. Es ist in der führung dieser Begebnisse über 
den Dichter etwas von der Laune seines Redaktions- 
kollegen Th. Th. Heine gekommen, mit scharf satirischen 
Strichen warf er dieses Bild hin. Es muss auf der 
Bühne überwältigend komisch wirken, wenn der abgehetzte 


. 
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Künstler, der wenige Minuten A rei um rasch vor 
der Hbreise den Tristan noch einmal durchzugehen, den 
er am nächsten Abend in einer grossen Stadt zu singen 
hat, wenn dieser Künstler, von zudringlichen Geibern 
gejagt, seine Thüren verrammelt und dieser. Absperrung 
zum Trotz wieder und wieder überlaufen, gestört, bestürmt 
wird. Während er im Grunde der Seele ein herzlich gut- 
mütiger Mensch, den beweglichen Klagen eines nicht auf- 
geführten alten Opernkomponisten lauscht, den er nicht 
loswerden kann und der durchaus im Guten oder Bösen 
des Sängers Protektion ertrotzen will, bemerkt der Sänger 
hinter einem Windschirm im Zimmer etwas Verdächtige 5 
„Bitte, sprechen Sie ruhig weiter!“ sagt er dem Alten, 
während er eine graugekleidete Klavierlehrerin hinter 
dem Schirm hervorzieht, die er am Kragen haltend, 
wortlos hinausbefördert. Vorher hatte er bereits 
einen liebebedürftigen Backfisch hinter einer Gardine 
gefunden, den er ebenfalls, nach einer kurzen Keanscene 
auf den besseren Weg gebracht. Die Auseinander- 
setzung mit dem alten Opernbären ist wundervoll, 
von bitterer Wahrheit angefüllt. Sie zieht den Schleier 
von einer Myriade unbekannter und ungekannter Existenzen 
welche, Enterbte des Ruhmes, lebenslänglich an den 
schmalen Grenzen sehnsüchtig lungern, die das f 
ihrer Schicksale trennen von dem Paradiese der Erfolg 

des Ruhmes, der Reichtümer. Welch eine Jronie — diese 
Gegenüberstellung dieser zwei so antipodisch verschiedenen 
Schicksale! Der Alte im weissen Baar hat ein Leben 
fruchtlos damit vertrauert, in Sehnsucht und Hengsten 
vergebens sich hingeträumt an jene hohe Stelle, an jene 
in Licht und Glanz getauchte Stelle, die der Andere, de 
Junge errang. Er steht oben — er hat das Glück erfass 


ihn riss die Goge eines freundlichen Schicksals hinauf — 


und was ist Er — Er, der Grosse, der Beneidete, der 


Halbgott? — 


| Er ist ein Sklave, eine Lieblingspuppe der Oeffent- 
lichkeit, die ihn in Besitz hält mit Haut und Haaren, sie 


jubelt ihn an in den Opernhäusern, sie füllt seine Taschen 
mit Tausendmarkscheinen, aber sie lässt ihn nicht los, 


nicht Tag, nicht Nacht; steigt er in den Wagen, drängt 
sie herzu mit zudringlichen Blicken, erwacht er am Morgen, 


bombardiert sie ihn mit Blumen, Geschenken, Briefen! 


Die gottvergessenen Unterröcke besonders, die hinter allem 


Glück und jedem Erfolge hündisch herrauschen, verbittern 
ihm das Leben, das nicht ihm gehört, sondern dem Jm- 
presario, rauben seine Zeit, die kontraktlich bis in die 
Viertelstunden verteilt ist auf Proben, Reisen, Vor- 


Stellungen und Studium, stören die knappen Momente 
seiner Ruhe, in der er aufatmen möchte, zu sich kommen, 
sich auf sich selbst besinnen. 


Ein wundervoller bitterer und tiefer Humor liegt 
auf dieser geistvollen Antithese, welche die letzte, stürmisch 
bewegte Scene ablöst, die des Dramas Schluss darstellt. 


Wit einer Ohrfeige den Höteldiener von der Schwelle 
Sscheuchend, bahnt sich Frau Helene, eine blendende 
Schönheit, den Weg zu ihrem Idol. Sie verlangt nichts 
Geringeres von Oskar Gerardo, als dass er sie von 


ihrem Wanne und ihren Kindern fort mit sich auf seine 
Reisen nehme. Ich kann nicht, erwidert er. Er hat diese 


Liebe, die er nicht gesucht, leise abwehrend in wenigen 


Tagen sich gefallen lassen, hat immer auf die gebotene 
kurze Zeit ihrer Dauer hingewiesen und hält nun allen 
Beschwörungen Helenens, sie mitzunehmen, die Unmöglich- 
keit der Gewährung dieses Gunsches entgegen. „Du 


* 
14 


kannst, was Du willst, Oskar!“ „Dein, meine Teure, 
mein Kontrakt verpflichtet mich, mich weder zu verheiraten, 
noch in Begleitung von Damen zu reisen.“ „Wen kann 
das kümmern?“ — „Meinen Unternehmer.“ — Sie 1 9 
nicht locker. Sie bestürmt ihn mit Bitten, denen er immer 
wieder das Eine entgegensetzt: „Ich bin nicht mein eigen. a 
Ich gehöre der Kunst und meinen Pflichten!“ — Halb 
im Traume hört Helene diese langen, sehr sachlichen 
Begründungen an, die zehn Minuten, die bis zur Abreise b 
des Künstlers übrig waren, sind verstrichen, da zieht : 
Helene einen Revolver aus dem Muff und knallt sich die 
Kugel vor den Kopf. Der nun folgende Mirrwarr ist 
von fast satanischer Jronie. Der Sänger, halb 1 
vor Erregung, ruft nach dem Hötelwirt, der einen Schutz- 1 
mann holen solle, um ihn, Gerardo, zu verhaften. Nur 
eine Verhaftung gilt, dem Kontrakte nach, als Force e 
und berechtigt als solche den Sänger, die Abreise zu 
verschieben. Natürlich wird, wie immer wenn er 9057000 
wird, der Schutzmann nicht gefunden, der Diener drängt, 
der Wagen warte, und mit einem letzten Blick auf die E 
Sterbende verlässt der Sänger den Schauplatz dieser be- | 
wegten halben Stunde, während er halb im Traume die 
«orte murmelt: „Ich muss morgen den Tristan nen 
An verschiedene Möbelstücke anrennend wankt er binaus, 
l 
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— und über einem tollen Stück dieses wirren und krausen 
Seins lässt der Dichter den Vorhang fallen, denn es 
bliebe ihm nichts zu sagen übrig, was jeder Denkende 
aus Eigenem nicht in sinnendem Kopfschütteln selbständig 
hinzuzufügen wüsste. 6 N 
Hr | 
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„„ Das neue 


Jahrhundert 


eee, 


an 16. Dezember 1899. 


0 Das alte Preussen. 
9 as Wutgebeul, mit welchem die konservative 
2 . Presse über den alten Herrn Reichskanzler 
pherfällt, hat etwas entschieden Komisches. 
Meine lien Junker, was geschah denn, dass Eure 
blasse Lieblichkeit so in Zorn und Galle kam? Ein 
hochbetagter Gentleman, der des Reiches erstes Amt be- 
kleidet, sah sich genötigt, ein gegebenes Wort im Reichstage 
einzulösen. Der alte Fürst stellte die Kabinetsfrage beim 
Base, und unter solchem Drucke nickte der Monarch Ge— 
währung der Abschaffung einer Massregel, welche der Kanzler 
vor versammeltem Reichs parlament als nicht mehr zeit- 
gemäss charakterisierte. So wurde denn knapp vor Ein- 
führung des Bürgerlichen Gesetzbuches der schwache Fond 
der volklichen Freiheitsrechte um ein ziemlich selbstver— 
> ständliches Besitztum vermehrt. — und die politischen 
Vereine geniessen fürderhin in Deutschland das hohe 
Glück, mit einander in Verbindung treten zu dürfen. 
Darob fallen nun die Junker in Krämpfe. „Ach,“ 
‚heulen sie, „es ist der Untergang der Welt. Der von 
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Falb für den 13. e 195 war ein Kinderspiel 


gegen dieses Debacle. Das alte Preussen ist verloren!“ 5 
— Mit dem alten Preussen meinen die Busenfreunde 
des Schlaumeiers im Kastanienwäldchen aber immer sich 
selbst, ihre kleine hab- und herrschsüchtige Kaste. Sie 
sind das alte Preussen, und sie halten sich im Augenblick 


politisch für verloren. Nun, meine Lieben, das alte 


Preussen scheint im Ernst verloren und — das freut alle 
kulturfroben Elemente der Gesellschaft auf das Aller- 8 
innigste. Illuminieren möchte man, dass es der alten 5 
Krautjunkerclique endlich einmal recht nass in die Bude Er 


regnet. „Stellen Sie sich vor, mein verehrter Herr Graf: 


Die Kanalvorlage wird von dem alten Preussen abgelehnt. 
das alte Preussen, soweit es staatsbeamtet ist, wird auf 
Vorschlag des Staatsministeriums zur Disposition gestellt, 85 


soweit es hoffähig ist, vom Hofe verbannt. 


Der weisse Saal ohne das alte Preussen — der 
Stuck fällt von den Wänden. Nun die Kehrseite der 
Medaille: Im Reichstage wird eine Vorlage, die Seine 
Majestät allerhöchst selbst veranlasst hat, in unerhörter 
eise behandelt. Fürst Hohenlohe schweigt. Die Vorlage 
wird unter dem schrillen Hohn der Gegner verscharrt, 
Niemand wird deswegen disziplinarisch oder hofchargen⸗ 
mässig bestraft. Im Gegenteil: Vierzehn Cage Später 
reicht Fürst Hohenlohe derselben frondierenden Reichstags- ; 
mehrheit die versöhnende Hand, um sie milde zu stimmen. 


und verkündet die oben an legislatorische Ver- 
irrung.“ 


. „Mein lieber Baron, allerdings, a alte Preussen ist > 

ruiniert.“ ; 
Ja, meine guten Blaublütler, — es musste einmal 
mit dem alten Preussen über kurz oder lang so ‚kommen, 
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und da ist es uns, aufrichtig gesagt, lieber, es kam über 
kurz so, wie es kam. Das alte Preussen, dieser Har- 
monikazug voll Menschen, die, auf versteinte Privilegien 
sich stützend, sehr gut leben, aber sehr wenig arbeiten 
und desto mehr kommandieren wollen, ist in unserem 
engeren, erheblich mehr aber noch in unserem weiteren 
Vaterlande so recht zum Stein des Anstosses geworden. 
Das alte Preussen hat seit Jahrhunderten diesen Hohen- 
zollernthron umdrängt und, wo immer es anging, den 
jeweiligen König in dem Glauben zu halten versucht, das 
alte Preussen repräsentiere sich in ihnen, in dieser Handvoll 
Grafen und Barone, die die besten Staatspfründen in 
ungestörter Depoterei seit Jahrhunderten innegehabt und 
sich durchaus die Ueberzeugung zugelegt haben, was 
immer innerhalb der schwarzweissen Pfähle geschieht, das 
hat zuerst, zu zweit und zuletzt Gohlbefinden, Wohl- 
gefallen und volle Zustimmung des alten Preussen zu 
erregen, zu gewinnen und festzuhalten, widrigenfalls es 
überhaupt zu unterbleiben hat. Nun ist aber eine ganz 
merkwürdige Zeit gekommen, welche dem alten Preussen 
das Leben nach Herzenslust sauer und Interessen ge— 
bieterisch und ohne Widerstand zu den herrschenden 
macht, die absolut und durchaus nicht mehr mit denen 
des alten Preussen sich decken und kongruent sind. 
Während das alte Preussen die Landwirtschaft als 
das H und O aller staatlichen Dinge ansah und angesehen 
weissen wollte, entwickelt Deutschland sich täglich mehr 
zum Industriestaate, dessen garnicht mehr vorbildliche 
Tandwirtschaft die Einwohnerschaft längst nicht mehr 
ernähren kann, die aber, auf ihre noch immer doch sicherlich 
nicht mehr lange anhaltende politische Macht sich stützend, 
durch erhebliche Zölle das eingeführte Getreide und Fleisch 
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verteuert, um die eigenen S180 teurer abzusetzer und 


DProletariates vollzustopfen. Diese knappe aber um so un-. 
bescheidenere Minderheit wusste sich bis heut derarti in Scene 


7 sich die Taschen mit dem Blutgelde eines hart trohndenden 


gu setzen, dass die Interessen ihres Portemonnaies mächtig 5 


es schädigender Weise zu beeinflussen. In seiner Botschaft 


n 8 Amerika, dass, während die Beziehungen 3 Deutschland 
die denkbar besten seien, einige wenige deutsche Regierungen 


deer Uirklichkeiten, wenn auch mit Flüchen auf den Lippen 


genug waren, Deutschlands Beziehungen zum Auslande in 


beklagt soeben der Präsident der Vereinigten Staaten von 


durch feindselige Zölle ihre Grenzen. der Einfuhr ameri- = 
kanischer Lebensmittel schroff verschlössen. Es ist das liebe 
alte Preussen, das sein Getreide und sein Schweinefleisch 
zu teuer verkaufen will, als dass es den freien Wettbewerb 
amerikanischer Erzeugnisse im Vaterlande dulden könnte. 5 
Es schwärmt für die Landwirtschaft und kann die e 
völkerung nicht ernähren, es hasst die Flotte und kann, = 
im Kriegsfalle, die Küsten nicht schützen, es hasst den 
Uelthandel, und kann auf ihm nicht konkurrieren. Mit 
dem Hass aber, meine Verehrten, ist es in Zukunft nicht 
gethan. Selbst das alte Preussen wird die Konsequenzen 2 


ziehen müssen. Es wird um so sicherer zu diesen Dingen 
gezwungen werden, als wir durch die Verbindung mit dem 

übrigen Deutschland im Schoosse unserer Regierungen, dem 5 
Himmel sei Dank, Elemente beherbergen, die dem Gedanken 5 
greise ostelbischer Junkerei ebenso antipodisch entgegen sind, 
wie wir verruchten Demokratenseelen. Das alte Preussen wird 
um ss sicherer zu jenen verhassten Dingen gezwungen werden, 
als zur Zeit, dem Himmel sei wiederum Dank, auf dem Throne 
Preussens und im Präsidium der deutschen Fürsten, e ein 
Mann sitzt, der bei mancherlei für fernere Kreise unerklär- 


lichen Widersprüchen in seiner Denkungsart trotz alledem 
und alledem den Eindruck eines modernen Menschen 
macht, dem die Bedürfnisse der Zeit sich nicht verbüllen. 
Die nächste Kraftprobe wird die Sache der flotten- 
vergrösserung sein. Es hat den Anschein, als wollte, 
im Ingrimm über die Vorgänge der letzten Zeiten, das 


alte Preussen sich der Notwendigkeit der Flottenvermehrung 
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verschliessen. Um so sicherer wird sie erfolgen. Ohne 
den graulichen Zahlen des Herrn Schmoller, den der selige 


Malthus ganz aus dem Häuschen gebracht zu haben 


scheint, Glauben zu schenken, ohne diese Furcht, die im 


Jahre 2000 — unseren unseligen Planeten mit 1800 Millionen 


Europäern bevölkert sieht, bin ich der festen Geberzeugung, 


dass die deutsche Flotte der geplanten Vermehrung dringend 


bedarf. Hat doch die Sache der Optimisten und Idealisten 


in dieser schäbigen Welt wiederum einen schrecklichen 


Fusstritt erhalten. Ich spreche von dem priedlensmanifeste 
des Zaren Nikolaus, dem ich selbst, gleichwie Millionen 


Gutgesinnter, hocherfreut einst zugejubelt, und das sich 
jetzt als ein trügerisches Phantom erweist, das das 
finanziell so schwer geschwächte Russland als ein decken- 
des Mäntelchen seinen wirtschaftlichen Nöten umhing. 


Die plötzlich auftauchende internationale friedensliebe des 
russischen Kaisers, die eigentümlicher Weise der Welt 


sich kundgab, kurz nachdem ein Betrag von go Millionen 
Kubel für Flottenbauten bestimmt worden, sie erweist 
sich jetzt, da Russland in dringenden Geldnöten den 
französischen Geldmarkt verschlossen findet, und von 
dien Erschütterungen der Ueberspekulation erschöpft, ver- 
gebens nach finanzieller Hilfe ausschaut, als ein merk- 
2 würdiges Produkt. hilfloser Verlegenheit und politischer 


Anaufrichtigkeit. 


In dieser Konstellation, da der Jahrbundertwechsel 
das wogenbeherrschende England in einem unglücklichen 

Kampfe mit einem kleinen Bauernstamme findet, und die 
Händel dieser Welt wiederum mit Pulver, Blei und Dynamit 2 
zum Austrag kommen, da die für die Protokolle des 2 
Aleltfriedenskongresses verwandte Tinte kaum getrocknet 
ist, erscheint es auch denen durchaus geboten, die 
romantische Kolonialträume und wilder Grossmachtskitzel 
nicht um die kühle Ueberlegung brachten, erscheint es auch 
ihnen geboten, unseren heimischen Küsten, und den Be- 
sitzungen, die wir erwarben, mächtigeren Schutz zu schaffen, 
als die jetzige Stärke unserer ‚Seemacht 3 gewähren im 


Stande ist. 
Ma 


Reichsgläubiger. „ 

Als im Mai dieſes Jahres bekannt wurde, daß die 
deutſche Reichsregierung in dem Nachtrag zum Reichs⸗Haus⸗ 
haltsetat für das Rechnungsjahr 1899 eine Summe eingeſtellt 
hatte, die zur Entſchädigung der Brüder Denhardt dienen 
ſollte, da freute man ſich in allen mit den einſchlägigen Der- 
hältniſſen vertrauten Kreifen, daß dieſe für das Deutſche Reich 
ſo wenig rühmliche Angelegenheit endlich ihre Erledigung 
finden ſollte, oder daß wenigſtens die endgiltige Erledigung 
dieſer Angelegenheit angebahnt würde. Nur die geringe 
Höhe der Entſchädigungsſumme, 100000 Mark, befremdete Alle 
gemein. Es wird nur die erſte Rate ſein, ſagten die Ein⸗ 
geweihten; aber ſelbſt als erſte Rate erſchien ihnen die 
Summe ſehr gering. Denn die Anſprüche der Brüder 
Denhardt bezifferten ſich auf eine weitaus höhere Summe. 
| Als dann die Sache Anfang Juni dieſes Jahres im 
Reichstage zur Verhandlung kam, erfuhr man zu allſeitigem 
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Erſtaunen, daß beſagte 100 000 Mark die einzige Abfindung 
ſeitens des Deutſchen Reiches an die Brüder Denhardt be⸗ 
deuten follten. Aber ſelbſt dieſe 100000 Mark ſollten den 
Brüdern D. keineswegs bedingungslos gegeben werden. Die 
deutſche Reichsregierung verlangte von den Brüdern D. nichts 
mehr und nichts weniger, als daß ſie zu folgendem ſich ver— 
pflichteten: 

„Die Auszahlung dieſer einmaligen Abfindung wird von 

der Bedingung abhängig zu machen ſein, daß die Gebrüder 
Di. hiergegen auf alle Anſprüche, die fie aus rechtlichen oder 
moraliſchen Gründen wegen ihrer früheren Thätigkeit in 
Oſtafrika gegen das Reich erheben zu können glauben, end- 
giltig Verzicht leiſten, und daß ſich die Gebrüder D. damit 
einverſtanden erklären, daß auf den Betrag von 100000 Mark 
diejenige Entſchädigungsſumme zur Anrechnung kommt, die 
ſie bis dahin von der britiſchen Regierung erhalten haben 
oder ſpäter erhalten werden. Dies hat zur Folge, daß ſich 
die Gebrüder D. verpflichten müſſen, denjenigen Betrag, den 
ſie etwa ſpäter britiſcherſeits erhalten werden, bis zur Höhe 
von 100 000 Mark an die Reichskaſſe abzuführen, jo. daß 
geeignetenfalls die ihnen jetzt zu gewährende Summe ihrem 
ganzen oder teilweiſen Betrage nach nur als ein zur Rück⸗ 
zahlung kommender Dorfchug anzuſehen iſt.“ 

Auf dieſen Kuhhandel ließ ſich der deutſche Reichstag 
aber denn doch nicht ein. Wach langen Debatten, in denen 
die parlamentariſchen Gegner der Brüder D. nur das eine 
bewieſen, daß fie mit der ganzen Angelegenheit nicht im 
mindeſten vertraut waren, wurde beſchloſſen, daß die Brüder 
Di. eine einmalige und in keinem Falle zurückzahlbare Ab- 
findung von 150000 Mark vom Deutſchen Reiche erhalten 
ſollten. Dem Verlangen der deutſchen Reichsregierung, daß 
die Brüder D. für dieſe Abfindung auf alle „Erſatzanſprüche“ 
an das Deutſche Reich zu verzichten hätten, wurde nach— 
gegeben. f f | 
; Wer die Geſchichte der Wito-Affaire und des Denhardt- 
ſchen Unternehmens einigermaßen kennt, der kann nur die 
eine Erklärung abgeben, daß jene vom deutſchen Reichstage 
bewilligten 150000 Mark angeſichs der Verdienſte, die 
ſich die Brüder D. um die Kolonialpolitik des Deutſchen 
Reiches erworben haben, und angefichts der ſchweren Der- 
lluſte, die ihnen durch die Schuld der deutſchen Reichsregierung 
zugefügt worden find, ein Almoſen bedeuten. Aber nicht dem 
deutſchen Reichstage kann man das zum Vorwurf machen. 


= Ben in waren vor der Beka der R 


a vorlage von 100000 Mark alle Parteien ohne Ausnahme für 


eine volle Entſchädigung der Brüder D. geweſen. Die 
deutſche Reichsregierung war es, welche, die e der 
Brüder D. ausnutzend, dieſe mit jener geringfügigen Summe 
abſpeiſen wollte, dieſelbe deutſche Reichsregierung, durch 
deren Schuld die Brüder D. in ihre finanziellen Mißlichkeiten Ei 
geraten waren. Behauptete doch die deutſche Reichsregierung 
in ihrer Begründung der von ihr vorgeſchlagenen Abfindung 


5 von 100 000 Mark, daß die Brüder D. nicht imſtande ge⸗ 


im Sultanate Wito mit dazu beigetragen habe, daß die 


. nm vom J. Juli 1890 die Schutzherrſchaft über diefes 


_ und Aufwendungen der Brüder D. Nutzen gezogen, während 


= ihrer Thätigkeit in Oftafrifa verdankt. Ohne die Brüder D. 


. Sultanat Wito im deutfch-englifchen Abkommen vom J. Juli 


5 und fchon für jenes Derdienft allein die volle Nas 


weſen feien, ihre Schadenangaben durch rechnerifche Unter⸗ 
lagen zu begründen. Auch ſtände die ſchlechte wirtſchaftliche x 
Lage der Brüder D. in einem nur ſehr lockeren Sufammen: 
hange zu der Abtretung Witos an Großbritannien. Beide 
Behauptungen ſind falſch. Die deutſche Reichsregierung = 
motivierte die an die Brüder D. zu zahlende Abfindung von 
100000 Mark damit, daß die Thätigkeit der Gebrüder D. 


Reichsverwaltung bei dem Abſchluſſe des Abkommens mit 


Sultanat unter ihre Gegenleiſtungen mit aufzunehmen ver⸗ 
mochte. Inſofern habe das Reich von jenen Bemühungen 


fe für ihre Urheber infolge der ſpäteren Ereigniſſe bisher 
ertragslos geblieben ſeien. Im Binblick auf dieſe Geſtaltung 
der Berhältniſſe erſchiene eine Entſchädigung der Gebrüder 
Di. aus Reichsmitteln gerechtfertigt. Hiermit hat die deutſche 
Reichsregierung, wenn auch in ſehr gewundener Form, n 
wenigſtens das eine zugegeben, daß — kurz gefagt — das 
Deutſche Reich den Beſitz Helgolands den Brüdern D. und 


würde die deutſche Reichsregierung eben nicht in der Lage 
geweſen ſein, das Sultanat Wito England gegenüber als 
Kompenſationsobjekt zu benutzen. Es mag an dieſer Stelle 
hier ausdrücklich feſtgeſtellt ſein, daß einzig und allein das 


18900 von deutſcher Seite für Helgoland fortgegeben worden 
iſt. Wäre es da nicht an ſich die Pflicht des Deutſchen 
Reiches, diejenigen Männer, denen wir die Inſel Helgoland 5 
verdanken, in ausgiebigerer Weiſe zu entſchädigen? Die 
deutſche Reichsregierung hätte ruhig einen Schritt weitergehen 


der Brüder D. fordern können. W 


Es jteht aber außer Frage, daß in Regierungskreiſen 
neuerdings gegen die Brüder D. eine gewiſſe Animoſität 
vorhanden iſt. Gewiß, wir glauben es gern, die Reichs⸗ 
gläubiger find den Herren am grünen Tifch fehr unbequem; 
der Unterſtaatsſekretär Freiherr von Richthofen und der 
Direktor der Kolonialabteilung von Buchka bedanken ſich für 
die fatale Erbſchaft, die auf ſie aus den erſten traurigen 
Seiten unſerer Kolonialpolitik gekommen iſt. Wir begreifen 
es vollſtändig, daß man die nun ſchon ſeit neun Jahren 
ſchwebende Denhardtfche Angelegenheit im Auswärtigen Amte 
nachgerade ſatt bekommen hat. Das entbindet dieſes aber 
keineswegs von der Verpflichtung, den Reichsgläubigern 
gerecht zu werden und ihre Anſprüche zu erfüllen! 

Die Reichsregierung befand ſich in einem Irrtum, als 
ſie behauptete, daß die Brüder D. den ihnen durch den 
Austauſch von Wito und deſſen Folgen entſtandenen Schaden 
rechneriſch nicht nachweiſen könnten. Sie hat ſich ſogar ſelbſt 
widerlegt; denn in der entſcheidenden Sitzung des deutſchen 
Reichstages vom 12. Juni dieſes Jahres produzierte ſie 
plötzlich eine Druckſchrift, welche die Anſprüche der Brüder 
D. ganz genau begründete und detaillierte. Der Zweck, den 
die Reichsregierung mit der plötzlichen Publikation beſagter 
Druckſchrift verfolgte, war, dadurch im Reichstage die 
Meinung hervorzurufen, daß die Brüder D. exorbitante 
Forderungen an das Deutſche Reich geſtellt hätten. Ein 
ſchöner Schachzug! Denn die in jener Druckſchrift niedergelegten 
Anſprüche der Brüder D. waren von ihnen niemals an 
die deutſche Reichsregierung geſtellt worden; ſie waren viel— 
mehr die Rechnung, welche die Brüder D. auf Verlangen 
des Reichskanzlers von Caprivi im Jahre 1894 ihm zur 
Vertretung ihrer Anſprüche gegen Großbritannien ein- 
gereicht hatten. Dieſe Rechnung war von den Brüdern D. 
mit einem Beamten der Deutſchen Bank auf das ſorgfältigſte 
aufgeſtellt, von dem damaligen Direktor der Kolonialabteilung, 
Dr. Kayfer, geprüft, von Caprivi anerkannt und von der 
deutſchen Reichsregierung Großbritannien gegenüber voll 
vertreten worden. Sie bezifferte ſich auf 941 278 Mark 
45 Pfennige. Die einzelnen Rechnungspoſten find folgende: 
A. Bargeld⸗Darlehen und Lieferungen: 

1. Sahlungen und Lieferungen an die 

Sollverwaltung vom 1. Auguſt 1887 


bis einſchließlich 30. Juni 1888. . 40 175 Mark 55 Pf. 
Transport 40 125 Mark 55 Pf. 
24 


Bi 


Transport 49175 Mark 55 Pf. 
2. Zahlungen für Gehalt und Lebens⸗ Sen, 
unterhalt an W. Schlunfe vom J. Ja⸗ 
nuar 1885 bis einſchließlich 50. Sep⸗ 
tember 18888 8 
3. Zahlungen für Gehalt und Lebens⸗ 
unterhalt an R. Tiede vom 1. April 1887 . 
bis einſchließlich 30. September 1888 20659 „ 
4. Zahlung rückſtändigen Gehaltes an 5 
Guſtav Denhardt im Auguſt 1889 . 11486 „ 50 75 
5. Zahlungen u. Lieferungen an K. Dörfer f 
und R. Penndorf vom 1. Januar bis RER 
10. September 18h00 80 53 
Sufammen A. 121601 Mark 15 Pf. 
Forderungen auf rückſtändiges Gehalt: 53 
6. Clemens Denhardt für die zweite Hälfte N 
des Jahres 1889 bis einſchließlich des 
erſten Halbjahres 1842 128 Oc Mark 40 Pf. 
2. Guſtav Denhardt für dieſelbe Seit 92588 e 
Fuſammen B. 227 655 Mark — Pf. 
C. Anſprüche auf Erſatzzahlungen für Schäden, ee 
Verluſte und Ausgaben, welche aus der ErFüBßB̃ß V 
hebung der Eingeborenen im September 1890, 5 3 
ſowie aus den hierauf bezüglichen Maß⸗ 8 a 
nahmen der Großbritanniſchen Regierung n 
entſtanden: 5 
8. Für Vernichtung der landwirtſchaft⸗ . 8 
lichen Anlagen bei Wito und Hamaft 582 250 Mark 60 Pf. 


85 
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i 
9. Für Verwüſtung der landwirtſchaft⸗ | 8 


55 569 seen 


lichen Anlagen bei Wange . . 128219 „ 30 
10. Forderung auf Erſatz des durch die „„ 
Maßnahmen der Großbritanniſchen 
Regierung entgangenen Handelsge⸗ 
winnes, ſowie auf Erſatz der durch 
dieſe Maßnahmen notwendig gewor⸗ 
denen Ausgaben für Gehälter, Lebens⸗ „ 
unterhalt und Reiſen 42835 are 
Fuſammen T. 558 785 Mark 40 DE 
D. Schadenerſatz für die von den Unterthanen 2 . 
des Sultans von Sanſibar verurfachte Der- 
nichtung der Niederlaſſungen auf der Inſel 
Manda und bei Kiwaihn: Fr 
11. Manda 
12. Kiwaihu 


x 


Suſammen D. 33 168 Mark 90 P 5 
Geſamtbetrag aller Forderungen . . 941 278 Mark 45 
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Sämtliche Poſten find in einem Anhange durch ein um— 
faſſendes Material belegt und begründet worden. 

Vorſtehende Rechnung enthält nur die unmittelbaren Ver— 
luſte, die den Brüdern D. aus der Abtretung des Protektorates 
über Wito an Großbritannien erwachſen ſind. Der Schaden, den 
die Brüder D. durch die Schuld der deutſchen Reichsregierung 
erlitten haben, iſt ein bei weitem größerer. Denn das Kapital, 
das ſie in ihre Unternehmungen hineingeſteckt haben, betrug 
etwa 1½ Millionen Mark, und dieſe ganze Summe muß heute 
als verloren angeſehen werden. Verloren, wie wir aus- 
drücklich hier nochmals betonen wollen, durch die Schuld der 
deutſchen Reichsregierung; denn dieſe hatte es verabſäumt, 
dem fürſorglichen Kaiſerlichen Befehl vom 2. Mai 1800 nach⸗ 
zukommen, der beſtimmte, „daß im Notfall das Preis- 
geben von Witoland, vorbehaltlich der Befriedigung 
etwaiger berechtigter Anſprüche der dort inter- 
eſſierten Deutſchen, als Kompenſation zuläſſig ſei.“ 

Vergegenwärtigen wir uns doch, was die Brüder D. 
eingebüßt haben. Alles unbebaute Land im Sultanate war 
durch Verträge, die ſie mit dem regierenden Sultan ge— 
ſchloſſen hatten, in ihren Beſitz übergegangen und wurde ihnen, 
als England das Protektorat antrat, einfach fortgenommen 
und für Staatsbeſitz erklärt. Sie hatten vom Sultan von 
Wito die Hoheitsrechte zum Teil käuflich erworben, zum 
Teil auf 50 Jahre gepachtet, fo den Soll, die Jurisdiktion, 
das Poſtweſen, nur mit der Verpflichtung, alles unter der 
Fahne des Sultans auszuüben; ſie hatten eine Reihe von 
Konzeſſionen erworben, die den Bau von Eifenbahnen und 
Telegraphen, das Münzrecht und das Bankweſen mit dem 
Recht der Notenausgabe betrafen. Alles das wurde ihnen 
von Großbritannien genommen. Ja, England drängte die 
Brüder D. einfach aus dem Lande heraus und zwang ſie, 
ihre ganzen wirtſchaftlichen Unternehmungen aufzugeben. 
Don manchen Seiten wird immer angeführt, die Brüder D. 
hätten ihre ſämtlichen Hoheitsrechte an die „Witu⸗Geſellſchaft“ 
verkauft. Das iſt aber falſch. Die Brüder D. haben nur 
ungefähr 20 Quadratmeilen Land mit den zugehörigen 
Hoheitsrechten im Jahre 1886 an den Fürſten Hohenlohe- 
Langenburg verkauft, der daraufhin die „Deutſche Witu— 
Geſellſchaft“ unrühmlichen Angedenkens gründete. Sie 
beſaßen aber außerdem damals fchon ein größeres, 


an jene 20 Quadratmeilen gren ndes Territorium mit 
allen Roheitsrechten und habenzedie ſchon 


erwähnten 
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anderen Ländereien und Hoheitsrechte im Laufe der 


Jahre während der Seit des deutſchen Protektorates 


se noch hinzuerworben. Dafür find die urkundlichen Beweiſe 
im Auswärtigen Amt vorhanden. Das Denhardtſche Unter⸗ 
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nehmen war das größte im Witolande; trotzdem hieß es in der 
im Juli 1890 vom Auswärtigen Amt publizierten Erläuterungs⸗ 
ſchrift zum deutſch-engliſchen Abkommen vom I. Juli 1890: 
außer der Witu⸗Geſellſchaft ſeien größere wirtſchaftliche 
Unternehmungen im Witolande nicht vorhanden. f 5 


Die deutſche Reichsregierung handelt illoyal, wenn fie 
heute die Brüder D. mit einem Almoſen abfinden will. Der 


frühere Direktor der Kolonialabteilung, Dr. Nayſer, hat mit 
den Brüdern D. auf einer ganz anderen Baſis verhandelt. 
Er hat ihre Anſprüche in voller Höhe anerkannt und Groß⸗ 
britannien gegenüber vertreten. Großbritannien freilich 
wollte nur gewiſſe Forderungen im Betrage von ungefähr 
150000 Mark bezahlen und auch dieſe nur auf Grund des 
Urteils eines in Sanſibar abzuhaltenden Schiedsgerichts. 
Kurz bevor Dr. Kayfer 1896 aus ſeinem Amte ſchied, hat 


er den Brüdern D. in einer Unterredung, die er mit Clemens 


D. im Auswärtigen Amte hatte, den Vorſchlag gemacht, ſie 
ſollten ihre Suſtimmung zur Abhaltung des von Groß— 


britannien gewünſchten Schiedsgerichtes erteilen, wogegen 


ſich die deutſche Reichsregierung verpflichten werde, ihre 


volle Entſchädigung aus Reichsmitteln zu bewirken. Sobald 


nach erfolgtem Schiedsſpruch erwieſen ſei, daß die deutſche 
Reichsregierung von Großbritannien nichts mehr heraus⸗ 


ſchlagen könne, ſollten 600 000 Mark als erfte Rate zur Ent- 
ſchädigung der Brüder D. ſofort in den nächſten Etat ein⸗ 
geſtellt werden. Die endgiltige Erledigung der Verhandlungen 
mit Großbritannien werde der Staatsſekretär des Reichs⸗ 
ſchatzamtes ausdrücklich zur Bedingung machen, ehe er die 


erſte Rate zu ihrer Entſchädigung in den Stat einſtelle. 
Schriftliche Abmachungen ſollten dieſer Unterredung baldigſt 
folgen. Kurz darauf erkrankte Direktor Dr. Kayfer und legte 
ſein Amt nieder. Sein Nachfolger, Freiherr von Richthofen, 


nahm von Anfang an einen ganz entgegengeſetzten Stand⸗ 
punkt ein; er bezeichnete einfach das Denhardtſche Unternehmen 


als eine „unglücklich ausgeſchlagene kaufmänniſche Spekulation“. 


Auch der jetzige Kolonialdirektor, von Buchka, nimmt dieſelbe 


ablehnende Haltung ein. 


Bis zum Herbſt 1897 haben die Brüder D. immer nur 
Großbritannien für den ihnen entſtandenen Schaden ver⸗ 
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antwortlich gemacht. Erſt damals erfuhren ſie, daß eigentlich 
die deutſche Reichsregierung die Schuld an den ihnen zu⸗ 
gefügten Derluften trug, da fie es verabſäumt hatte, den 
Kaiferlichen Befehl vom 2. Mai 1890 zu befolgen und in dem 
Abkommen mit England die Rechte der Denhardts zu wahren. 
Trotzdem haben die Brüder D. an die deutſche Reichs⸗ 
regierung bisher noch keinerlei Forderungen geſtellt, ſondern 
ſind ſtets als Bittende erſchienen. In zwei Petitionen 
vom 6. April 1897 und vom 15. März 1898 haben ſie ſich 
an den deutſchen Reichstag gewandt. In der erſten Petition 
haben ſie noch Großbritannien als den ſchuldigen Teil be⸗ 
zeichnet. Später erfuhren ſie von dem vorerwähnten Kaiſer⸗ 
lichen Befehle und machten daher in der zweiten Petition 
die deutſche Reichsregierung für die ihnen erwachſenen Schäden 
verantwortlich. Es iſt ſehr merkwürdig, daß die Regierung 
in die ſchon mehrfach erwähnte Druckſchrift nur die erſte 
Petition aufgenommen hat. | 
Im Reichstage war es nur der Abgeordnete Lenzmann, 
der gegen die Entſchädigung der Brüder D. ſprach. Er hat 
dabei die von ihnen in der Druckſchrift des Auswärtigen 
Amtes berechneten Sinſen als wucheriſch bezeichnet. Das 
beweiſt, daß er ſehr ſchlecht orientiert geweſen iſt; denn 
erſtens muß die britiſche Regierung in Oſtafrika dieſelben 
Sinfen bezahlen, wenn fie Geld aufnimmt; ferner beträgt in 
Deutſchland der Reichsbank-Disfont jetzt 6%, der Lombard 
gar 7%, und es iſt in Bankkreiſen üblich, bei nicht pünktlich 
inne gehaltenen Sahlungen außerdem pro Monat ½ ͤ Der- 
ziugszinſen zu berechnen. Die Brüder D. haben in der für 
Großbritannien beſtimmten Rechnung die Sinſen nach dem 
in Wito üblichen Sinsfuße berechnet und Verzugszinſen gar⸗ 
nicht in Rechnung geſtellt. 
. Der den Brüdern D. zugefügte Geſamtſchaden iſt natür— 
lich weit höher, als die in jener Rechnung geltend gemachten 
Anſprüche; denn darin ſind Forderungen für das ihnen 
unrechtmäßig von Großbritannien genommene Land, für ihre 
Hoheitsrechte und für ihre wertvollen Konzeſſionen nicht 
enthalten. Man kann daher nicht einſehen, warum gerade 
die Brüder D. hinter anderen kolonialen Unternehmern zurück— 
ſtehen ſollen. Die „Deutſch⸗Oſtafrikaniſche Geſellſchaft“ hat 
ihre Hoheitsrechte mit 6½ Millionen Mark vom Deutſchen 
Reiche bezahlt bekommen, die Imperial British East Africa 
Company von der britiſchen Regierung fogar mit 7 ½ Millionen 
Mark. Warum ſollen alſo die Brüder D. für ihre wohl⸗ 
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begründeten Rechte nichts erhalten? Nur etwa deswegen, 
weil ſie Privatleute ſind und keine einflußreichen Hintermänner 
haben d : 
Es iſt ſchlimm genug, daß die deutſche Reichsregierung 
bei Großbritannien für die Brüder D. nichts herausſchlagen 
konnte. Jetzt, da die Engländer in Transvaal fo ſtark 
engagiert ſind, daß ſie es nicht riskieren können, berechtigte 
deutſche Wünſche nach alter Methode kurzerhand abzulehnen, 
wäre der geeignete Moment, mit dieſen und anderen An⸗ 
ſprüchen an Großbritannien heranzutreten. Wenn aber 
die deutſche Reichsregierung trotz alledem von Groß 
britannien nichts erreichen kann, dann ſoll fie eben ſelber in 
die Taſche greifen und die Forderungen der Brüder D. 
erfüllen. = I 
Das liegt auch nicht zum wenigſten im Intereſſe unſerer 
eigenen Kolonieen, für die ſich wohl noch ſchwerer als jetzt 
ſchon in Deutſchland Kapitalien finden laſſen dürften, wenn e 
die kolonialen Unternehmer jederzeit gewärtig ſein müſſen, 
daß die Kolonie, in der ſie mit ihrem Gelde arbeiten, von 
der deutſchen Reichsregierung als „Nompenſationsobjekt“ an 
eine fremde Macht verhandelt wird, ohne daß bei dieſem 
„Geſchäfte“ die Intereſſen der dort wirkenden deutſchen 
RReichsangehörigen pflichtgemäß gewahrt werden. Daß es 
durchaus nicht zu den Annehmlichkeiten dieſes Daſeins gehört 
und auch keineswegs zu noch fo befcheidenen Erwartungen 
berechtigt, wenn man durch die Derhältniffe in die Lage 
eines Keichsgläubigers hineingedrängt wird, das hat die 
Angelegenheit der Brüder D. zur Genüge dargethan. Es 
iſt eine Lücke in unſerer Geſetzgebung, daß der durch das 
Verhalten der deutſchen Reichsregierung in ihrer auswärtigen 
Politik, ſpeziell durch mangelnden Schutz ſeitens des Deutſchen 
Reiches, geſchädigte deutſche Reichsangehörige das deutſche 
Reich nicht regreßpflichtig machen kann. Aber dieſes 
legislative Manko ſollte doch nicht dazu dienen, daß ſich 
die deutſche Reichsregierung nun auch allen ihren moraliſchen 
Verpflichtungen den deutſchen Reichsangehörigen gegenüber 
entziehen zu können glauben darf. See 
| Franz Gieſebrecht. 
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Vollmond. 

Es war ein wunderſchöner Juliabend. Mein Jungchen 
lag ſchon im Bett, und ich ſaß am offenen Fenſter, durch 
welches ein angenehmer, kühler Luftſtrom, mit Nelken- und 
Reſedaduft gemiſcht, eindrang. Ueber den Feldern ging 
gerade der Vollmond auf. Nach einer kurzen Weile war 
am Himmel ſchon ſeine große, rote Scheibe jichtbar. Mein 
Jungchen wurde unruhig, blickte mit abergläubiſcher Angſt 
ins Fenſter und ſetzte ſich im Bettchen auf. 

„Papachen“, flüſterte es leife. 

„Was, Kleiner d“ fragte ich. 

„Siehſt Du ihn d“ 

wen 

„Jenen“, ſagte der Kleine, indem er auf den Himmel 
zeigte. 

„Das iſt der Mond“, e ich. 

„Wie er uns eigentümlich anſieht! Warum blickt er ſo d 

„Das ſcheint nur ſo, Junge.“ 

„Aber er ſieht uns doch an, Papachen, er blickt vom 
Himmel durch das Fenſter direkt auf uns, daß mir ganz 
bange wird.“ 

„Aengſtige Dich nicht, Junge,“ ſagte ich, „Du weißt doch 
ſchon, was ein Mond iſt.“ 

„Ich weiß es, Papachen. Aber er blickt ſo, als wenn 
ihm etwas wäre..“ 


„Es iſt ihm nichts. Das iſt doch kein Menſch. Die 


Sonne wirft ihr Licht auf ihn, und er zeigt uns ſeine 


Scheibe.“ 

„Das weiß ich wohl. Du haſt es mir erzählt. Aber 
mir wird ſo eigen zu Mut, wenn er uns ſeine ganze Scheibe 
zeigt.“ 

„Warum denn, Kleiner d“ 

„Ich denke immer, es ift ein Geſicht ...“ 

„Das ſcheint Dir doch nur.“ 


„Ich weiß, daß es mir nur fcheint, aber was kann ich 
für 5 8 
se „Aha, ich ſehe ſchon, Marie hat Dir Märchen erzählt.“ 

8 „Papachen, jie hat mir kein Märchen I = 

„Gar keins d“ 

„Sie erzählte mir nur von Twardowski N 

„Alſo doch d“ 

„Sie erzählte von Cwärdow⸗ ki, weißt Du, Papachen, 

von = Herrn Twardowski, der auf dem Monde ſitzt.“ 2 

„Nun, das iſt doch nicht wahr!“ 

„Natürlich nicht Papachen, das erzählen na die Leute 3 
nur, ich weiß es wohl! Das iſt fo lächerlich = — 

„Warum lächerlich d“ 

i „Furchtbar lächerlich! Iſt es denn möglich, daß a 
auf dem Mond fie? Was würde er dort thun, nicht N 
Es ſitzt niemand dort, das ſcheint nur fo...“ 

Es ſcheint gar nicht!“ 
> „Doch, Papachen! Sieh einmal hin: da, die za die 
Augen, der Mund, ganz wie ein Geſicht . = 
Ich blickte auf den Mond. Die Aehnlichkeit war in 

5 der That jo täuſchend, daß es ſchwer war, den 3 zu 

unterdrücken. 

Der kleine Kerl kicherte und jagte 0 einer weile ge⸗ 
heimnisvoll: 

„weißt Du, se ih muß Dir been, l Mt 
fehr dumm.. 

„Wieſo kamſt Du plötzlich darauf?“ TR | 

„So dumm, daß man wirklich lachen muß „„ ; 

„Ah, vielleicht iſt es nicht fo ſchlimm “ i 

„Sehr dumm, Papachen!“ wiederholte der Junge und 

machte eine überzeugende Bewegung mit der Hand. 
Ich bemerkte, daß des Jungen Augen e 4 
| „So ſage doch einmal, warum d“ Ba F 
„Na, mit dem Twardowski1i! - PR 
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„Dieſer Twardowski geht Dir nicht aus dem Kopf.“ 
„Sie hat ſo dummes Seug geredet!“ 
„So höre doch nicht zu!“ 5 
„Ich habe auch nicht zugehört.“ 
„Lege Dich hin, mit dem Kopf zur Wand.“ 
„Schön, Papachen.“ 
Er legte ſich, drehte ſich zur Wand, aber nach einer 
Weile begann er zu ſtöhnen. | 
„Was ift Dir, Kleiner,” fragte ich. | 
„Er ſieht mich aber auch von hinten an, Papachen.“ 
„Wer d“ 
„Der Mond.“ 
„Das ſcheint nur ſo.“ 
„O nein. Das iſt immer ſo, Papachen! Wenn man von 
hinten angeſehen wird, fo weiß man es auch ...“ 
a Draußen begann ein Hund zu heulen. Der 39195 ſprang 
auf, ſetzte ſich auf das Kiffen und horchte. 
f „Hörſt Du, Papachen d“ 
2 „Was denn d“ 
i „Hörſt Du nicht?” 
5 „Ein Bund heult.“ 
„Das thut nichts Et 
„Was denn ſonſt d⸗/ 
f „Weißt Du nicht d“ 
. „Ich weiß nichts.“ 
„Er heult den Man an!“ rief der Kleine mit Ueber— 
zeugung. 
. „Was erzählſt Du! Bald wird er in feine Bude ſchlafen 
gehen.“ | 
% „Das wird er nicht thun, Papachen.“ 
„Du. wirft Dich überzeugen.“ 
„Du wirft fehen, Papachen.“ 
„Warum ſollte er denn nicht gehen d“ 
„Weil der Mond ihn auch anſieht!“ 
Hinter dem Zaun, aus weiter Ferne, wurde lautes, 
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charakteriſtiſches Bellen vernehmbar. Der Junge tiger 
und flüſterte, indem er die Steppdecke heraufzog: 
„Papaden., 2 
„Was, mein Junger“ 
Seh nicht fort 5 | 
„Aengſtige Dich nicht, ich gehe nicht fort.“ 
„Die dumme Marie..“ ä 
Was hat fie dir wieder vorgeredet d⸗ 
„Ach, wie dumm ſie iſt!“ 
„Nun, ſage, was war es d“ | : 
„Ni, hi, hi denke Dir, Dapa, fie sie daß die 
Menſchen auf dem Mond herum gingen.. Wie iſt es denn 
möglich, daß Menſchen auf dem Monde Geh Auf welche 
Weife könnten fie dorthingelangend Nicht wahr?” 
„Natürlich.“ | 
„Sie würden hinunterfallen!“ a 
„Vielleicht würden fie hinunterfallen. “ | 
„Das ift auch etwas anderes | 
„Was iſt etwas anderes d“ 


„Die Menſchen gehen auf der Erde Ke und nicht 
auf dem Mond!“ rief der Kleine laut und luſtig, brach 
aber plötzlich ab, als wenn er Thränen verſchluckt hätte. 

„Dir iſt etwas, Junge? Ich werde das Fenſter zu⸗ 
machen, denn es wird im Simmer ſchon kalt.“ 

Der Kleine zitterte. Hinter dem Fenſter hörte ich 18 

Schritte des Portiers. Ich rief Ian damit er die RR - 
laden zuriegelte. = 

„Lege Dich hin, mein Junge, und schlafe,” So ich zu 
dem Kleinen. „Es iſt ſchon ſpät. Ich möchte weggehen, 
denn ich habe zu thun, 8 ich gehe nicht eher fort, bis Du 
feſt eingeſchlafen bift . 

„Ich ſchlafe ar a der Zunge, 1 
ſich auf das Lager und deckte ſich mit der Steppdecke zu. 
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Er ſchloß die Augen und that als ob er ſchliefe. Aber 
er bewegte ſich jeden Augenblick und verriet ſich dadurch. 


Inzwiſchen hatte der Portier die Fenſterladen zugeriegelt. 


Ich ging in das andere Simmer und ſagte ihm, er möchte 


nur in meinem Simmer das Fenſter offen laſſen. Ich kehrte 


zurück und ſetzte mich an das Bettchen des Jungen. Er 


ſchlief wirklich ſchon. Das Bellen des Bundes war bei 
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geſchloſſenem Fenſter und Fenſterladen viel undeutlicher zu 
hören. Man hörte es aber immerhin. Im Simmer war 
es ganz finſter. Nur durch die Spalte im Fenſterladen 


drang ein kleiner Mondlichtſtreifen. Es war ſo ſtill, daß ich 


meine Uhr in der Taſche ticken hörte. Mein Jungchen 
ſchlief ruhig, als wenn es gar nicht atmete. Ich 
ſchlich mich leiſe aus dem Simmer, ging durch den Saal 
und ſetzte mich in meinem Arbeitszimmer auf die Chaife-longue. 


Ich blickte auf die gegenüberliegende Wand. Das Mond— 


licht, welches durch das offene Fenſter hereinfiel, warf einen 
fahlen Glanz auf die rechte Geſichtshälfte des Fauns, 
der an dieſer Wand hing und mit ſeinem Grinſen in dieſer 
Totenbeleuchtung fürchterlich ausſah. Ich konnte nicht länger 


hinſehen 


Binter dem Fenſter bewegte ein leichter Wind die 
Blätter an den Bäumen. Es ſchien ein gedämpftes Flüſtern 
menſchlicher Stimmen zu ſein. Ich erhob mich ein wenig 


blickte durch das Fenſter hinaus und erzitterte . 


Mir war, als ſähe ich mit leibhaften Augen im Mond— 


licht kleine, gebückte, weiße Geſtalten zwiſchen den Raſen— 


flächen über den Weg ziehen ... Es waren Lilien. 


Ich lachte. | 
Ich blickte zum Himmel. Er war ganz klar. Kleine 


Sternlein verſanken darin tief wie fallende Schneeflocken. 
Nun richtete ich meinen Blick zum Mond. Er hatte ſeine 


Röte ſchon verloren und leuchtete jetzt mit dem Glanz 


polierten Meſſings. Die Grenze ſeiner Scheibe hob ſich 


ſcharf vom Himmel ab. Swei Kraterflecke ſahen Augen— 


/ höhlen har ähnlich. Veber diefen een zogen zahl. 
reiche Furchen, leuchteten die Süge früherer Waſſerfluten. 


Dieſes ganze Geſicht, gleichfam das Antlitz eines im Schmerz 


erſtarrten Menſchen, blickte mich durch das Fenſter mit 


fürchterlicher Ruhe an. Es war ein ſchreckliches und dabei 


gleichgiltiges Geſicht. Unwillkürlich kniff ich die Augen zu 


denn ich fühlte die in mir erwachende Unruhe, die 


zunahm. Der Wind bewegte die Blätter wieder. In 


ſeinem Rauſchen ſchien die Phantafie leiſes Flüſtern und 
Schleichen, das Geräuſch der die Wand ſtreifenden Kleider 


oder die Mauer betaſtenden Hände zu vernehmen. Einen 


Augenblick ſchlief ich. Ich ſah im Traume einen wunder⸗ 
ſchönen Sommertag. Am Himmel ſteht die Sonne. Mein 
Jungchen eilt auf dem Raſen den Schmetterlingen nach. 
Plötzlich bleibt das Kind ſtehen, zeigt mit der Hand zum Himmel | 
und fagt: „Sieht Du, Papachen, ringsumher iſt es Nacht, 
und hoch oben am Himmel leuchtet die Sonne!“ In der 
That wurde es ringsumher dunkel, und an dem nächtlichen 
Himmel ſchien die Sonne grell. „Das iſt unmöglich!“ rief 
ich und wollte durchaus erwachen. Aber ich konnte auf 


keinen Fall die Augen öffnen. Es ſchien mir, daß ich nicht | 


ſchlief, nur die Augen hatte ich geſchloſſen. Mein Jungchen 


kam ſodann zu mir, ergriff meine Hand und ſagte lächelnd: 


. „Erwache, Papachen! Siehſt Du, was für eigentümliche 


Dinge vorgehen!“ Aber als wenn mir jemand die Augen⸗ 
lider zugeklebt hätte! — keine Möglichkeit, ſie aufzureißen! 
Der Hund bellte unterdeſſen draußen, heulte durchdringlich 
ich fühlte, daß es Nacht war. Plötzlich ergriff mich eine 
unbeſchreibliche Angſt. Kalter Schweiß bedeckte meine Stirn. 


Ein Schauer durchlief meinen Körper vom 18 bis zu den 


Füßen. Ich öffnete die Augen und erwachte. 
„Was iſt das, Junge d Jeſus Maria! . 
Mitten im Simmer ftand, vom Mondesglanz befchienen, 


5 mein 1 Junge im Hemdchen, bleich, mit irren Augen, halb 


geöffnetem Munde, ausgeftredten Aermchen ... Ein Mond» 


ſüchtiger oder was . . . 5 

Ich nahm ihn auf die Arme und lief mit ihm in ſein 
Simmer. Er erwachte, klammerte ſich an meinen Hals und 
flüſterte: 

„Was iſt das, Papachen, was iſt das ...“ 

Ich legte ihn ins Bettchen, legte meinen Kopf neben ihn 
auf das Kiffen, und bald ſchliefen wir beide ein. 

Andrzej Niemojewski. 


N 


„Josefine“ von hermann Bahr. 
Ueber den Wert einer dramatifchen Arbeit bloß nach 


der Bühnenwirkung auf zufällige Stimmung eines Premieren- 


publikums zu urteilen, bleibt ewig eine Unmöglichkeit. Ganz 


abgeſehen von rein perſönlichen Einflüſſen der Freundlichkeit 


oder Gehäſſigkeit gegen den Autor und der obendrein mehr 
als fragwürdigen Urteilsfähigkeit der lediglich Amüſement 
von der Kunſt heiſchenden Suſchauer, täuſcht auch das gute 


oder ſchlechte Spiel der Mimen günſtig oder ungünſtig über 


den inneren Wert. Das Ding an ſich tritt erſt bei Lektüre 
des Dramas zu Tage. Und Herr Bahr lud ja ſelbſt zum 
Dorgefchmade ein, indem fein „Spiel“ bei S. Fiſcher als 


Buch erſchien. Nur hiernach darf man ein wirkliches Verdikt 


ſchöpfen und fällen. Träte nun dies finnige Spiel einfach 
als Burleske auf, ſo wären nicht viel Worte zu verlieren. 
Da giebt es Marketenderinnen, die Karten legen, biedere alte 
Kriegsgurgeln, dies beliebte Requiſit der Operette, und gar 
eine Ausziehſcene — „endlich allein“. Für die Gründlinge 


des Parkets iſt alſo beſtens geſorgt, und es wäre ungerecht, 


n 


zu verkennen, daß der begabte Derfaſſer nicht ohne einigen 
witz und viel Behagen im Sumpf plätſcherte und es an 


hübſchen Operetteneinfällen nicht fehlen ließ. Anders aber 


ſteht die Sache, wenn ſolch litterariſche Ausartung ſich noch 
gar mit höheren Swecken ſpreizt. Wirklich enthält das 
ergötzliche Kunſtſtückchen eine lehrreiche Sache, nämlich die 
Dorreden Ehren-Bahrs und feiner ſogenannten Muſe. Bier 
malt ſich die überwundene Welt der Heroen in einem 
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Clairobſcur naturaliſtiſcher Myſtik — freilich keines fonder- 
baren Schwärmers, ſondern eines klugen Rechners auf 
niedere Inſtinkte. Swar wird frei nach Bleibtreus Napoleon⸗ 
drama „Schickſal“ allerlei von Schickſal orakelt und frei 
nach Bleibtreus Aktſchluß: „Ein Größerer denn ich iſt über 
mir, wer ſich von ihm gerufen fühlt, kann nicht widerſtegen“ 
die Weisheit geprägt: „Der Mann weiß, daß er einer 
großen Macht unterthan iſt, der er ſich nicht widerſetzen ; 
kann“. Doch unter der geborgten Maske erkennen wir 
alsbald unſeren lieben alten Bahr, den erotiſchen Spieß⸗ 
bürger. Seine perverſe Unreife „überwand“ Napoleon, 
leider nur nicht feine geiſtige Unzulänglichkeit, die mit kindiſchem 
Stammeln herſtottert, wie ſich nach ſeiner unmaßgeblichen 
Meinnng der Held im Alkoven benimmt. Der Wirkliche 
Geheimrat Witz, um mit Heine zu reden, kichert hier aus 
der unfreiwilligen Komik, dieſe Vicht⸗ Barzahlung mit lauter 
phantaſtiſchen Spielmarken einer litteragciſchen Animirkneipe 

noch gar als wahre bare Realität auszuprahlen. a = 
Lieſt man die gravitätiſche Vorrede nach Genuß des 2 
pikanten Sauſpiels, kommt man aus dem Lachen nicht 
heraus. Der namhafte Ueberwinder überwand heroiſch ſein 
armſeliges orbild Bleibtreu, der die Dicomtefje Beauharnais 
als Salonlöwin von zweifelhaftem Rufe mit einem Stich ins 
Sentimentale vorführte, was wohl die goldene Mitte zwiſchen 
der „edlen“ Joſefine der Legende und dem heut nachgebeteten 
unverbürgten Klatfch innehält. Nun, eine Kofette iſt noch 
feine Kofotte, eine Parifer Gräfin keine Wiener Halbwelts: 
dame. Dieſe Entdeckung blieb dem Ueberwinder vorbehalten 
mit köſtlicher Pſychologie. Im erſten Akt erſpart uns zwar 
Joſefinchen nicht die zotigſten Anſpielungen beim Techtel⸗ 
mechtel mit Barras, ſchäkert und ſchwatzt aber mit ihrem 
„lieben Buben Bonaparte“, den ſie fogar ſchon ſehr „lieb⸗ 
gehabt“ hat. — Das iſt nun gleich ein Fauſtſchlag ins 
Geſicht der hiſtoriſchen und pſychologiſchen Richtigkeit. Im 
Gegenteil machte die oberflächliche — übrigens keineswegs 
dumme — Salonlöwin ſich gar nichts aus dem kleinen häß⸗ 
lichen Plebejer, den Barras ihr aufgehalſt zu haben ſcheint, 
ſondern fühlte ſich nur ahnungsvoll hypnotifiert von ſeiner 
„lächerlichen Sicherheit“ (authentiſcher Brief Jo ſephines), 4 
um erſt ſpäter durch Bewunderung ſeiner Größe in dauer⸗ 
hafter Särtlichkeit zu entflammen. Genau ſo, wie Bleibtreu 
es in dem Hauptteil ſeines Dramas darſtellte. — Im dritten 
Akt aber ſehen wir dieſe Wienerin, kaum daß ſie Bonaparte 
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nach Mailand beordert hat, einen jungen Gberſten verführen, 
wonach man folgern darf, was ſie erſt allein in Paris ge— 
trieben haben mag, während ihr junger Gatte mit Tod und 
Teufel für fie Lanzen brach. Raum aber wird die ehe— 
brecheriſche Meſſaline, die ihren lieben Buben im erſtem 
Akte ſchon liebgehabt hat, der eroberten Fahnen und des 
verſtaubten Bonaparte anſichtig, der ihr die genußreiche 
Derficherung giebt: „Sie dürfen hoffen, daß unſer Name auf 
die Nachwelt kommt“, ſo ſchreit ſie entzückt: „Mein Held, 
mein Gott!“ und zwar „mit überſtrömender Särtlichkeit“. 
Wohl niemals iſt der Verleumdungsvers „Toujours femme 
varie“ dümmer zur Karikatur der Möglichkeit verzerrt 
worden. Was aber erblicken wir vollends im Schluß— 
akt? Die Frau des Erſten Konfuls hat ja nun alles, was 
ihr Herz begehrt, die mannstolle Kokette kann ſich jetzt 
Kavaliere eines neuen Hofes ausſuchen, ſich „amüſieren“, 
ſoviel ſie will, und repräſentieren, was bekanntlich die 
hiſtoriſche Joſefine vorzüglich verſtand und worin fie ihren 
Cebensberuf ſah. Und nun? Traurig läßt die elegante 
Mänade des erſten Aktes den Kopf hängen, denn fie kann 
ſich an die höfiſchen Gebräuche nicht gewöhnen und zieht 
eine Hütte mit einem liebenden Herzen vor, aber er liebt ſie 
nicht mehr, und nun iſt ihrer treuen ehelichen Liebe das 
ganze All wüſte und leer. Sie weint immerfort, weil Er ſie 
nicht genug mit feiner teuren Nähe beſtrahlt, ſie verlangt 
Liebestränke, um ihren einzig Angebeteten zu feſſeln. — 
Wenn dies nicht die verrückteſte Poſſe iſt, die je ein leicht— 
fertiger Dichterling einem leichtfertigen Publikum vorzuſetzen 
wagte! Und das nennt der Ueberwinder Wahrheit, Das 
ſoll den Ernſt anderer Joſefinentragödien als rührſelige Un- 
wahrheit geißeln — dieſe durch und durch verlogene Senti— 
mentalität! 

Ach, die hiſtoriſche Frau Konful hatte ganz andere 
weltliche Sorgen, nämlich Verſorgung ihrer Kinder und 
Angſt vor Einbuße ihrer heißbegehrten Repräſentations— 
ſtellung, da fchon damals Napoleon von allen Seiten zur 
Scheidung gedrängt wurde, was er jedoch aus ritterlicher 
Anhänglichkeit an die Gefährtin ſeiner Jugendjahre noch um 
zehn Jahre verſchob. (IV. Akt der dritten Faſſung des 
Bleibtreuſchen Dramas, wie es zuerſt am Stuttgarter Hof— 
theater in Scene ging.) Und wenn Bahrs Joſefine beteuert, 
ſie habe ihrem Mann nachgeſpürt, aber er ſei ihr abſolut 
treu, fo iſt das wieder kindliche Naivetät des Ueberwinders, 


denn Napoleon hatte ſchon Sale 918 helfe en 
gründlich überwunden, obfchon die Frau Konful auch öfters 


freudeſtrahlend ihren Hofdamen verkünden durfte: „Cette 


nuit Bonaparte a couche avec moi.“ Alſo der angebliche 
Bealiſt Bahr, der ſich über den faulen Idealiſten Bleibtreu 
luſtig macht, zeigt ſich hier wieder als der richtige grüne 
Junge und fein „Held“ geriet natürlich noch unrealer als 
ſeine unmögliche Lerchenfelder „Heldin“. Sein Bonaparte 
ſtammt nämlich auch aus der Lerchenfelder oder Mariahilfer 
Straß, er iſt ein gar g'ſpaßiger, gemütlicher Bua von der 
ſchönen blauen Donau. Im erſten Akt ein eiferſüchtiger 
Ehemann, der ſchluchzt, weil Sie ihn nicht genug liebt, ein 
„Troubadour“, der von Krieg und Kriegsgeſchrei nichts wiſſen 
mag und nur auf Joſefines Befehl wirklich nach Italien zieht! 
Im zweiten Akt ſchläft er — wörtlich — während die 
Schlacht von Lodi paſſiert, weil Joſefinchen ihm keine Briefe 
ſchreibt; erſt als der Feind ſchon ſein Bett erreicht, ſpringt 
er auf, ſchreit „Nurrah“, und damit hat er die Schlacht 
gewonnen, wie man ſich denken kann! Im dritten Akt iſt 
der liebe ſtürmiſche Bug nur aufs Küſſen bedacht und läßt 
dafür Geſandte ſtehen! Im Schlußakt — ja und nun? 
Siehe oben! Wie aus der Meſſaline kraft poetiſcher Allmacht 
im Swiſchenakt urplötzlich ein demütig hingegebenes Weibchen, 
ſo wurde aus dem arkadiſchen Schäfer unvermitttelt und 
ohne jeden Uebergang ein ſteifleinener Pedant, der auf 
„Etikette“ hält und nicht Beſſeres zu thun hat, als bei Talma 
eine Stunde im Poſenmachen zu nehmen. Letztere Scene 
entbehrt nicht eines gewiſſen Ulks, Talma muß ſich freilich 
im Grabe umdrehen. Dieſe bodenlos manierierte Karikatur 
des großen Künſtlers iſt ebenfo unmöglich wie der un⸗ 
glaubliche Umgangston, den ſich der Imperator — bei Bahr 
freilich ein lächerlicher Faiſeur — vom Komödianten beim 
erſten Suſammentreffen gefallen läßt. In Wahrheit war 
Talma ein Mann „vom feinſten Ton“ und alter Bekannter 
des einſtigen Generals a. D., wie er in Bleibtreus Drama 
ja auftritt, wobei übrigens auch dieſe Bahrſche Einſtudierungs⸗ 
ſcene vorkommt. (Nicht im „Schickſal“, erſte und zweite Faſſung, 
ſondern in der dritten, die ſchon 1800 zuerſt publiziert wurde, 
And dies in jeder Fiber unechte Serrbild des Korſen, in dem 
jedes Wort unnapoleoniſch mit Ausnahme eines wörtlichen 
Sitats (S. 19% des Buches), wagt uns Herr Bahr als lebens- 
volle Porträttreue vorzuſtellen, im Gegenſatz zu dem, „wie ihn 
die Buben lernen, den grauen Hut Seu quer, die 


„ 


Hand hiſtoriſch in der Bruſt, ein Monument des Schreckens.“ 


Ja, er hatte ſogar die Kühnheit, zu betonen: dabei habe er 
an Bleibtreus Napoleon gedacht! Und warumd Nur 


deshalb, weil Bahr zwar das geſamte wild-fentimentale 


Wertherſchmachten Bonapartes getreulich Bleibtreu nach— 


> kopierte, aber natürlich unfähig war, zugleich damit das 


Heroiſch⸗Dämoniſche, das düſtere Imperatortum des Genius 
zu verbinden, wie es der hiſtoriſchen Wirklichkeit entſpricht. 
Nichts, rein garnichts begriff er von der inneren Ge . 


ſchloſſenheit der Erſcheinung, entlehnte das Eine, was er 
mißverſtand, und verſtand das Andere nicht mit ſeinen 


beſcheidenen Fähigkeiten. ä 

In der feierlichen Vorrede feines Ulks nennt er den 
Imperator „einen Troubadour“, „Träumer“, „Poeten, der 
zum Helden wird, ob er ſich auch wehrt und von ſeinem 


Heldentum nichts wiſſen will.“ (Beiläufig läßt er dieſen 


„Poeten“ zu Talma äußern: „Ich komme nicht oft ins 
Theater, ich verſtehe nicht viel von der Kunft“, was erftens 
hiſtoriſch unwahr und zweitens ein Pröbchen für die Kon- 
ſequenz der Bahr'ſchen Auffaſſung.) Dies hat er alles aus 
Bleibtreu, beſonders erſte Faſſung des Dramas, ſowie aus 
deſſen „Größenwahn“ und „Heroica“, wo von der „Dichter— 
ſeele“ des Weltumwälzers oft die Rede iſt, ebenſo wie die 
geſamten Werther Ergüſſe von dorther ſtammen. Nur mit 


dem Unterſchied, daß es ſich bei Bleibtreu — und in der 
hiſtoriſchen Wirklichkeit — um einen „Shakeſpeare der That“ 


handelt, deſſen dichteriſch⸗ſeheriſche Phantaſie immer nur mit 
reellen Werten operiert und nie den Boden nüchterner That— 


möglichkeit verläßt. Ja, es ſtimmt: Bonaparte verzehrte 


ſich in wilder Sehnſucht nach feiner leichtfertigen Frau, 


während er Wunder der Strategie verrichtete, er ſchaute 
weltſchmerzlich drein, während er macchiavelliſtiſche Staats- 
kunſt ſchon in Italien übte, aber dies geſchah eben mit 


doppelter Buchführung. Der Menſch ſchrie nach Joſefine, 


der Heros hörte nur auf die Stimme der Kanonen. „Sum 
Helden werden“, war ſtets ſein Sehnen, und Bahr ſelbſt 
wird wohl über ſeine Unwiſſenheit erröten, wenn er erfährt, 
daß der unſterbliche Feldzug von 1796 ſchon Jahre vorher 


vom Meiſter durchdacht, erſonnen und in Denkſchriften feſt— 
gelegt war. „Von ſeinem Beldentun nichts wiſſen will“, 


auf Bonaparte angewendet, klingt gradezu grotesk. Auch 


Bleibtreu ſchildert den düſtern Träumer, der ſich an Oſſian 


und Werther berauſcht; wohlgemerkt aber vor ſeiner Ent— 


deckung Ba den Bonden ep inden Der eine 5 
Bahr ihn gar nach Antritt des Kommandos troubadouren 
läßt! Dieſe ganze Auffaſſung plagiierte Bahr ja ohnehin 
von Bleibtreu, der ſeinen Bonaparte, den das Schickſal zu 
verſchmähen ſcheint, ſagen läßt: „Wäre Homer minder groß, 
wenn er feine Ilias verbrannt hätte?“ Das iſt der Held, 
der ſich ſelbſt genug iſt — nicht der Bahrſche Fatzke, der 
„von feinem Heldentum nichts wiſſen will“, während der 
hiſtoriſche junge Bonaparte ewig von Nachruhm träumte 
und von des Lebens Gütern allen nur dies Höchſte erſtrebte. 
Dazu gehört aber wirklicher Dichtertakt, daß man mühelos 
das Denfer- und Dichtertum dieſer titanifchen Jünglingsſeele 
mit ſcharfkantigem Realismus der Weltbezwingung paart 
und verſchmilzt. Wenn Bahrs Fatzke prahlt: „Der Feind 
triumphiert, für einen Kuß von Dir liegt er im Staub, für 
jeden Kuß von Dir will ich Dir ein Königreich bringen, ich 
werde die Erde zu Deinen Füßen legen“, ſo iſt das etwa 
ein Litteraten Größenwahn, wie er einem Bahn denkbar. 
Wenn Bleibtreus wirklicher Held einem Talleyran) 
durch drohendes Selbſtgefühl imponiert und dem ihn Der- 
lachenden trotzig feine Zukunft betont, fo glaubt man ihm, 
und wenn er Joſefine gegenüber derlei Wechſel auf künftige 
Größe zieht, ſo motiviert ſich das durch die Empfindung, 
daß er in ihr fein Spielerglück verkörpert ſieht. Nur in 
dieſer Motivierung hat das Joſefinenmotiv feinen Reiz. 
Denn wenn man vom Durchſchnittsmann wohl jagen darf: 
„Seige mir die Frau, die Du heirateſt und ich ſage Dir, 
wer Du biſt“, ſo trifft dies für Ungewöhnliche nicht zu: ſie 
verleihen vom Schönheitsüberfluß ihrer Seele dem geliebten 
Gegenſtand ungeahnte Weihe. Joſefine war eine Illuſion. 
Noch auf St. Helena nannte er jie „die liebenswürdigſte der 
Frauen“, was er von Bahrs geiler Dirne ſchwerlich geſagt 
hätte, da feine einzigen ernſtlichen Liaiſons (Madame X. und 
Gräfin Walewska) ſonſt zarte und feine Damen geweſen 
ſind und fein Geſchmack nie nach perverſer Richtung ging. 
Bekanntlich kehrte er ſogar nach jedem außerehelichen Abweg 
wieder zu ihr zurück und trennte ſich ſogar zuletzt noch, da 
die Menſchlichkeit ſonſt im Cäſar erloſchen ſchien, nur mit 
Thränen und Schmerz von ihr, bewahrte ihr nach der 
Scheidung zärtliche Freundſchaft. Das ſollte doch ſehr vor 5 
Unterſchätzungen warnen. Uebrigens leiſtete ſie ihm durch 
vornehme Repräſentation erhebliche za werde den 
blödſinnigen ee Bahrs. 
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2 Was zog denn eigentlich den kleinen Bahr zu dieſem 
großen Stoffe hin? Die eigene, Napoleon nachgeäffte, ge- 
brannte Stirnlocke oder das dreieckige Verhältnis, ſein 
Spezialfach, Barras: Jofefine-Bonaparte? Dies behauptete 
er, gegenüber Bleibtreus ironiſcher Vorhaltung, in Maſſon 
und Turquan gefunden zu haben, eine doppelte Unwahrheit. 
Denn erſtens erſchienen jene Werke viel ſpäter und wurden 
in Deutſchland vollends erſt kürzlich bekannt, während 
Bleibtreus Drama 1886 geſchrieben und 1890 in Berlin 
aufgeführt wurde, in Anweſenheit Bahrs. Sweitens aber 
findet ſich dort kein Wort davon, daß Joſefine den Barras 
düpiert und ihm das Kommando für Bonaparte als angeb— 
lich gefälligen Ehemann abgelockt habe. Dieſe ganze Ge— | 
ſchichte iſt frei von Bleibtreu erfunden, alſo einfach ein Raub € 
Bahrs an Bleibtreus geiſtigem Eigentum. Außer dieſer 
Kopie, die ſogar in der Scenenfolge zwiſchen dem dritten 
Akt von „Schickſal“ (Buchausgabe) und dem erſten Akt 
Bahrs ſichtbar wird, hat Bahr auch den Eugen genau in 
gleicher Form aus Bleibtreu übernommen lerſte Faſſung) und 
ſogar der heftige Auftritt zwiſchen Vater und Stiefſohn ver— 
dankt ſeine Entſtehung ausdrücklichen Mitteilungen Beibtreus, 
wie überhaupt die ganze Dorftellung der Italieniſchen 
Kampagne als eines furor Aphrodisiacus aus deſſen Roman 
„Größenwahn“ und „Heroica“ ſtammt, welche Bücher Bahr 
gut kannte. So ſehr iſt er Bleibtreu treu geblieben, daß er 
das Stück der „Heroica“, wo Bonaparte über Joſefines Untreue 
brütet und dann das Genie über ihn kommt wie ein Strahl 
(steht jo auch im „ Größenwahn“) und er auf Arcoles Brücke 
die Fahne vorträgt, ſich einfach aneignet. Nur iſts bei Bahr & 
die Brücke von Lodi (hiſtoriſcher Unſinn) und ſtatt Bleibtreus: 3 
»Wenn man euch fragt, wo ihr euren General verließet, 
ſo ſagt: bei Arcole!“ erklingt die Phraſe: „Wer iſt der erſte, 
der ſeinen General verrät!“ 
3 Der ganze Stoff als folcher iſt überhaupt Bleibtreus 
rechtmäßiges Eigentum, vor welchem noch Viemand das 
Joſefinethema und den Liebhaber der „Armee von Italien“ 
nebſt dem Verhältnis zu Barras behandelte, und die Selbſt— 
bereicherung des Wiener Litteraturgigerls fällt unter den 
Plagiatbegriff. Dieſe Behandlung des Stoffes aber hat 
er gleichfalls von Bleibtreu ſuggeriert erhalten, den er früher 
mit allerlei Widmungen „aufrichtiger beſonderer Verehrung“ 
verſicherte und der ihm daher ohne Arg in dem Bierhaus 
„Die Hütte“, einige Tage nach Aufführung des Bleibtreuſchen 
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= Dane. eine ange After e dung über tand 
gönnte, ausdrücklich betonend: er Gleibtren behalte ſich a 
etwaige Ausgeftaltung des Joſefineſtoffes in naturaliſtiſcher 1 
Richtung vor, falls ſolches für die Bühne möglich fei. 
Wenn alſo Bahr fabelt, die Herren Mainz und Reicher 
hätten ihm erſt ſpäter ſuggeriert, ob man nicht auch einen 
bloßen Menſchen und Liebhaber Napoleon ſchildern könne, 
ſo bewieſe dies höchſtens, daß die genannten Herren von 
Pad Stück abſolut nichts wußten, als Preſſe⸗Schwatz 
darüber; denn Obiges geſchah gerade ſchon und zu weiteren 
„Spielen“ des Herrn Bahr lag daher keine Nötigung vor! 
> Die läppiſch burſchikoſe Wurſchtigkeitsſprache a 
Hanswurſtiade erhebt ſich zu monumentaler Komik, = 
Militäriſches u. ſ. w. berührt wird; von der Schtheit des 5 
Seitcolorits mag man ſich einen Begriff machen, daß Jemand 
die Bürgerin Bonaparte mit „Gräfin“ anredet. Die einzige 
ſelbſtändige Neuerung des Ueberwinders wurzelt alſo darin, 
daß Bleibtreu das dreieckig dreckige Verhältnis Joſefines x 
nicht fo realiftifch auffaßte, daß Bonaparte gleichſam in die 
von Barras gemietete Wohnung einzieht. Es iſt nicht 
Jedermanns Geſchmack, für die abgelegten Kleider. anderer 
Leute zu ſchwärmen, und der Napoleonkenner Bleibtreu, 
dem Sabı nachfagt, er glaube Napoleon für ſich gepachtet 
zu haben, ſcheute davor zurück, unſern gemeinſchaftlichen 
Freund Bonaparte derartig zu verleumden. Bahr jedoch, 
dieſer Meiſter im Verleumden, der in Zeitung und Buch den von 
ihm beraubten Bleibtreu mit unflätigen Schimpfworten und 
perfiden Verdächtigungen beehrte, fand dazu den Mut. Leider 
ließ ihn dieſe ſchöne Eigenfchaft im Stich, als man ihn des⸗ 
halb vors Schiedsgericht des deutſchen Schriftſtellerverbandes 
lud, ebenſo wie er auf Bleibtreus Dorfchlag, den Plagiat⸗ 
begriff vor ſolchem Forum erörtern zu laſſen, nichts Beſſeres 
zu antworten wußte, als: „Ich würde fürchten, auf ſein 
Niveau herabzuſteigen!!“ Das ſind die Neuen Menſchen der 
Guten Schule und der Großen Sünde. Doch „Bruder 
Bahr“, wie bekanntlich die Wiener Freimaurerloge alle 
Genoſſen per Circular ermahnte, „wünfcht einen großen 
e und die andern Freimaurerbrüder von der Preſſe 
und Klique ſollten auch hier des ſchönen Verſes eingedenk 
bleiben: „Dies Geſchlecht der Oerindur, unſres Thrones 
feſte Säule, ſoll beſtehn, ob die e auch damit 35 m 
le | 


Karl Bleibtreu. 
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Notizbuch. 
Wir haben heidenmäßig viel Geld! Dieſes hochtönende 


Schlagwort iſt in allen Blättern und Blättchen zu leſen, 
welche das rechneriſche Gedeihen unſeres lieben Deutſchen 
Reiches bejubeln. Man wird an dieſes Wort, deſſen Flügel 
von Johannes Miquels Mache find, erinnert, wenn man 
das Begleitſchreiben lieſt, welches die preußiſchen Biſchöfe 
am Grabe des heiligen Bonifacius zu dem päpſtlichen 


Säkular⸗Erlaß hinzu dichteten. Aus dieſem Schreiben geht 
hervor, daß der heilige Vater durchaus nicht „heidenmäßig 


viel Geld“ hat, das würde ſich für ihn ſchon allein dem 


Wortlaute nach, auch nicht ſchicken. Nicht einmal die 


| Beruhigung jedoch zu haben, daß Leo in erträglichen Der- 


N 


hältniſſen lebt, das iſt hart. Dem armen alten Herrn, der 
ſo ſchöne lateiniſche Diſtichen macht, und der ſo geiſtvoll auf 
ſeinen Bildern dreinſchaut, geht es nicht gut. Gleichwie die 
deutſche Landwirtſchaft ſcheint auch Er notleidend zu ſein. 
Welch' ein Glück, daß Leo nicht, gleichwie unzählige ſeiner 


Amtsvorgänger, für einen Haufen natürlicher Kinder zu 
ſorgen hat. „Giebt es denn auch unnatürliche Rinder d“ 


* 


fragt die fidele alte Herzogin in der „Welt in der man ſich 
langweilt.“ — Vein, nicht einmal bei einem Papſte. Die 


oben beklagte Votlage des höchſten Kirchenfürſten wird in 


N 


dem oben erwähnten biſchöflichen Schreiben in folgendem 
Wortlaut den Gläubigen zu Gemüte geführt: 5 


„Am Neujahrstage fol in allen Kirchen und bei 

allen Gottesdienſten eine außerordentliche Kollekte für 

den heiligen Vater ſtattfinden, welche wir mit Rückſicht 

auf die bedrängte Lage des heiligen Stuhles der 

Mildthätigkeit der Gläubigen auf's Wärmſte empfehlen.“ 

Wünſchen wir dem heiligen Vater, daß ihm der erſte 

Tag des Neuen Jahrhunderts eine derartige finanzielle Auf— 

hilfe bringt, daß wir uns der materiellen Sorgen um ſeine 

alten Tage endgültig entſchlagen können. Sonſt könnte es 

geſchehen, daß ſelbſt dieſe altrenommierte Karriere fürderhin 
auch nicht mehr als glänzend gelten kann. 


Die prieſterliche Würde iſt eine Sache, die ſelbſt in engen 
Suchthausmauern nicht gänzlich ihres Glanzes verluſtig gebt. 
Der Pfarrer Mooſauer, der eine ſo unlautere Liebe zu ſeinen 


Diöceſanen bekundete, muß, wie ſüddeutſche Blätter berichten, 


im 5e in der Au vonſeiten we Auffichtsperfonals 
mit „Sie“ angeredet werden, — eine Vergünſtigung, die in 1 


. deutſchen A e „„ > jelten I 


Die Ullſteinſche Horgen hatte unſeren Verehrte 
Seitungspaſcha Auguſt Scherl böſer Dinge esst Die 
am 20. September d. J. in Lebensgröße an die Säulen 
gekleiſterte Abonnentenziffer des Lokal⸗Anzeigers follte durch) 
eine Anzahl vonſeiten des Scherl'ſchen Verlages bei der Poſt 
beſtellter Abonnements eine erhebliche Derftärfung erhalten 
haben. Auf dieſe ungeheuerliche Behauptung hin, glaubte 1 
ich, würde das Waarenhaus Scherl eine geharniſchte Er 
widerung mit Verleumdungsklage erheben. Nichts dergleichen. 
Der Bitter p. p. Auguſt Scherl erließ eine recht lendenlahme 
Aufklärung des ſeltſamen Sachverhalts und ſah von einem 
gerichtlichen Austrag der Sache ab. Die unheimlichen Aus⸗ 
weisziffern der roten Windel, genannt „Woche“, ſind bisher 
noch ohne offiziöſe Anzweiflung geblieben. Das Narren⸗ 
bilderbuch ſcheint alſo feine Idiotenbazillen in anſehnlicher 
Reinkultur dem deutſchen Volke zuzuführen, man ſieht, daß 
are allergeliebteften Volksgenoſſen nicht nur nicht alle 
werden, ſondern daß vielmehr ihre konſtanten Maſſen die in 
dieſen Tagen von wütigen Sozialiſtenhorden ſo ſtürmiſch be⸗ 
kämpften l des ſeligen M 1 auf das „ = 
beſtätigen. E 


ar 
Dr 
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Die Sa on der Wohlthätigfeitsfefte mit bien Ban a 
Konzerten ꝛc., hat in einem Allegro vivace-Tempo eingejeßt, 
und der Sittenfchilderer befindet fich wiederum in der Lage, 
bedauernd zu beobachten, wie die ſchönſte Regung des menſch⸗ 
lichen Herzens, wie das Erbarmen und das Wohlthun durch 
ungraziöſe Gepflogenheiten und Formen entſtellt werden. Ss 
iſt bei dieſen Veranſtaltungen allgemein Sitte, durch junge 
Damen das Herrenpublikum nach Möglichkeit ſchröpfen zu 
laſſen, um im Intereſſe des guten Sweckes möglichſt große 
Geldſummen aus der Deranftalfung zu gewinnen. Nur ein 
Nörgler und gewohnheitsmäßiger Abſprecher könnte Anſtoß 
daran nehmen, daß Damen der Geſellſchaft hinter feſten 
Verkaufsſtänden ihre einnehmende Thätigkeit im Intereſſe des 
guten Sweckes möglichſt lukrativ zu geſtalten ſuchen und 7 
kaufenden Nabobs auf ſehr große Scheine und blitzende 
Doppelkronen möglichſt garnichts herausgeben. a. ein n e 


/ a Se En Kr 
7 377VßꝙC%:j. ,  T RSE E 


— 


0 


wuchs des Wohlthätigkeitſports jedoch muß es verurteilt 

werden, wenn junge Damen, welche Blumen, Feſtprogramme, 
Cigaretten 2c. feilhalten, mit ihren Rörben ein direktes Keffel- 
treiben auf wehrloſe Feſtteilnehmer veranſtalten und den 
minder gut ſituierten Gentleman ſolcherart an einem ſolchen 
Abend in tauſend Derlegenheiten hetzen. Ich habe im 
vorigen Winter bei Gelegenheit einer zum Beſten des 
Richard - Wagner Denkmals in Berlin veranſtalteten 
Feſtlichkeit geſehen, wie dieſe Erynnien der Wohl: 
thätigkeit in Schwärmen über arme Leutnants herfielen, 
die im Beſitze nicht ſehr widerſtandsfähiger Portemonnaies 
eine richtige Flucht durch die weiten Säle des Krollichen 
Stabliſſements unternahmen. Geängſtigt und blaß fand 
ich die bedauernswerten Herren in einen dunklen Winkel 
zuſammengedrängt, in dem ſie einander die ausgeſtandenen 
Fährlichkeiten miteilten und den ſie erſt verließen, als der 
Beginn der Feſtvorſtellung der Plünderung Einhalt gebot. 
Wenn man bedenkt, daß eine Unzahl dieſer jungen Herren 
garnicht aus eigenem Antriebe ſolchen Gefahren ſich ausſetzt, 
ſondern auf dieſen Feſten acte de présence übt in Rückſicht 
auf die Frau OGberſt etwa, die im Komitee fit, — fo muß 
man doch entſchieden der Anſicht zuneigen, daß das Anreißer— 
tum auf dieſen Bazaren unwürdige und unnoble Formen 
angenommen hat. Die verkaufenden Damen ſollten ſich 
genügen laſſen, an feſten Verkaufsſtänden die promenierenden 
Herren durch Blick und Wort zum Kauf zu animieren, eine 
direkte Verfolgung Flüchtender oder zum Kaufen nicht Ge— 
neigter, iſt unſchön und peinlich für beide Teile. Aber es 
it frappant, zu ſehen, mit welcher Keckheit und Be— 
harrlichkeit dieſe ſonſt ſo ſchämigen Weſen widerſtrebenden 
Käufern zuzuſetzen wiſſen. 


. Die Jagd-Säle, zu deren Beſuch die General-Intendanz 
der Königlichen Schauſpiele in ihrem Theaterjournal durch 
große Annoncen einladet, laſſen ſich an fo nachdrücklicher 
und vornehmer Propaganda nicht genügen. Dieſes feudale 
Balllokal ſandte an die Adreſſen bekannter Lebemänner zu 
feinem Eröffnungsrout Einladungsfchreiben, deren Wortlaut 
ein document humain bildet für dieſer Seiten frommen 
Brauch und Sitte. Der Herr Wirt ſchreibt: 


® „Die unterzeichnete Jagdſaal— Verwaltung, deren Direktion 
Sie, hochgeehrter Herr, als paſſionierter Jäger empfohlen worden, 


* 
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giebt fiche de hohe 
erſchloſſenes herrliches Jagdterrain mit reichem, vorzüg h W̃ 
ſtand aufmerkſam zu machen und zur erſten Edelwild Jagd 
in den Jagd⸗Sälen höflichſt einzuladen. Ein beſonderer Umſtand 
läßt unſer neues Forſtrevier in hervorragender Weiſe angenehm 
und bequem erſcheinen: die Jagdgründe befinden ſich im Mittel⸗ 
punkte der Refidenz, das Wild iſt keinerlei Schonung unterworfen. Bee 
Es iſt doch nur in der Ordnung, daß das Königlich 
preußiſche Hoftheater ſolche Balllofale durch Inſerate im 
offiziellen Theaterzettel protegiert und fördert. Die General⸗ 
Intendantur weiß, was ſie ihrer Stellung ſchuldig HE. Daß 
er Seine Exzellenz der Herr General-Intendant im Mebenamte 
Diorſitzender des Männerbundes für Mirbachiſche Keufchheit 
And Frömmigkeit iſt, — das iſt vielleicht durch Zufall nur 
dem inſerierenden Ballvater, dem Jagdſaal⸗Pächter unbekannt 
geblieben. Den Herren von der General⸗ Intendantur jedoch, 
denen dieſer Umftand bekannt iſt, ſchien er kein Hindernis 
für die Aufnahme ſolcher Anzeigen im offt en 5 
der königlichen Häuſer. ar 
Es war am 16. Juni vorigen Jahres, daß der Kaifer im 
OGpernhauſe ſagte: „Ich bin der Anſicht, daß das königliche 
Theater vor allen Dingen dazu berufen iſt, den Idealismus 
in unſerem Volke zu pflegen. Ebenſo ſoll das Cheater bei 
tragen zur Bildung des Geiſtes und des Charakters und 
zur Veredlung der ſittlichen Anſchauungen.“ 
=, Was eben Kadelburg nicht fertig ee das maßen d die 
on Jagdſä äle ergänzen Reise 
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„ „ Das neue 


Jahrhundert 


S ERDE ER DE DE TE EI TR 


Berlin, 23. Dezember 1899. 
Die Flottenfrage. 


Motto: „Eurer Kinder Land ſollt Ihr lieben.“ 

. (Nietzſche.) 
Kaum eine andere Frage, die heute die öffentliche 
Meinung bewegt, läßt ſich zweckentſprechend von ſo vielen 


Seiten betrachten wie die Flottenfrage; Nationalökonomen, 


Biftorifer, Techniker und Publtziſten wetteifern miteinander, 
um zu dieſer wichtigſten Frage, die alle anderen öffentlichen 
Fragen jetzt in den Schatten ſtellen ſollte, Stoff herbei zu 
tragen: um die Notwendigkeit einer weiteren Ausgeſtaltung 
der deutſchen Flotte zu beweiſen. | 

Ich will dieſe Frage einer möglichſt univerſellen Be— 
trachtung unterziehen, indem ich mich dabei auch auf Fach⸗ 


autoritäten, wie auf Schmoller, ſtütze. 


Das Wichtigſte inbetreff der größeren Flotte iſt für jeden 


Deutſchen die ſozialvolkswirtſchaftliche Bedeutung, die die— 


ſelbe für unſere ganze volkswirtſchaftliche Entwickelung haben 
dürfte; wir werden ſehen, daß, wenn ihre Notwendigkeit im 
Suſammenhange mit den Produftivfräften und der Menſchen— 


vermehrung des Landes nachgewieſen ſein wird, die techniſche, 


finanzielle, politiſche und ethiſche Seite dieſer Frage als 


unbedingte Folgen des Hauptpunktes ihre Erledigung finden 
werden. R 


Das rieſige Anwachſen der europäifchen Bevölkerung in 


den beiden letzten Jahrhunderten bewirkte die Waſſer⸗ 


wanderungen über die großen Ozeane nach fernen Welten, 
— dieſe Wanderungen find für unſere Epoche charafteriftifch. 
Moritz Wagner, der in den Wanderungen der Menſchheit 
das „Etwas“ gefunden zu haben glaubt, aus und mit dem 


er die Entſtehung der Menſchheit ebenfo verneint erklären 
zu können wie Darwin „die Entſtehung der Arten“, unter, 
ſcheidet drei große Prozeſſe in betreff der Wanderungen: 
€ 1. Die Stammeswanderungen zu Land: eine Völker⸗ 
bewegung, die, in prähiſtoriſcher Seit beginnend ihren Höhe 
punkt in der großen Völkerwanderung hat, die, ſich dann 
allmählich verlaufend, im 15. Jahrhundert ganz erliſcht. 
Swar haben wir in dieſer Periode auch einzelne Waſſer⸗ 
wanderungen, es find aber nur Binnenwaſſerwanderungen 
auf dem Mittelländiſchen Meere; ſo gründen die Griechen 1 
ihre Kolonien in Kleinaſien und Italien, und die Phöniker 
in Afrika und Spanien; das große Weltmeer des Stillen⸗ 
und Atlantiſchen Ozeans blieb wenigſtens zum Sweck der 
Koloniegründung unbefahren. nd. ae 
2. Den Stillſtand der Bevölkerung: vom 15. bis zum 
17. Jahrhundert haben ſich die europäiſchen Völker im engen 
Philiſterſinn eingeſponnen; zwar wuchs die Kultur hier und 
dort, aber die Expanſionskraft der Völker hatte aufgehört. 
Im 17. Jahrhundert wurden nur Bandelsitationen, 
keine Kolonien gegründet, darum die geringe Sahl er 
Auswanderer, die für ganz Europa höchſtens auf eine Million 
geſchätzt wird. VVV 
= 3. Die Wafferwanderungen: vom 18. Jahrhundert be- 
ginnend, gewiß noch das 20. Jahrhundert überdauernd, eine 
Epoche, die, wer weiß wann, zum Abſchluß gelangen wird. 
Allein wie haben ſich nicht die Auswanderziffern in der 
ſchon verlaufenen Seit dieſer Periode geſteigert! Im 
18. Jahrhundert wanderten aus Europa über neun Millionen 
Menſchen aus, im 19. über 90 Millionen. Es iſt nach der 
Steigerung der inländiſchen Bevölkerung anzunehmen, daß am 
Ende des 20. Jahrhunderts die Hälfte der dann lebenden 
Europäer bis zu 600 Millionen Menſchen jenſeits der großen 
Waſſer leben wird. ö o 
Was für einen Anteil wird und kann vorausſichtlich 
Deutſchland an dieſer Waſſerwanderung haben? — 
Schon jetzt müſſen ſich in Deutſchland von 50 Millionen 
Menſchen nahezu 15 Millionen von Importgetreide ernähren 
Nehmen wir nun an, daß ſich die Getreideproduktion 
im 20. Jahrhundert auch um das doppelte vermehrte — 
eine fehr hohe Annahme —; ferner, daß der vermehrte 
Abſatz der Induſtrie eine doppelte Getreideeinfuhr zuließe, 
fo könnten immerhin nur 55 2 5 2100 Millionen 
Menſchen auf der Bodenfläche unſeres Reichsgebietes ernährt 


werden. Vun werden aber, wenn die Vermehrung des 
Volkes nicht nachläßt, am Ende des 20. Jahrhunderts bis 
zu 200 Millionen Deutſche auf der Erde leben müſſen. Wo 
ſollen die hin? — Sie müſſen ſich andere Wohnſitze jenfeits 
der Meere gründen. Dabei werden ſie mit den 900 Millionen 
Angelſachſen und den (500 —400) Millionen Ruſſen, die dann 
vorausſichtlich die Erde bevölkern werden — ganz abgeſehen 
von den Chineſen und Japaneſen — in Nonkurrenz zu treten 
haben und um ſo leichter ihre Nationalität verlieren, je 
weniger Macht ſie auf der See haben und fähig ſein werden, 
den Auswandererſtrom in beſtimmte Gebiete zu lenken, wo 
die Deutſchen als Mehrzahl auftretend, nicht Gefahr laufen, 
ihre Nationalität einzubüßen. Allein nicht nur unſere 
Nationalität könnten wir verlieren, wir könnten auch von 
den „großen Futterplätzen“ jenſeits der großen Waſſer, um 
die ſich die Völker drängen dürften, ausgeſchloſſen werden! 
Der Austauſch von Waaren zwiſchen Mutterland und 
Kolonien würde unter derartigen Verhältniſſen eher ver— 
mindert als vermehrt werden. Für die wachſende Volks— 
vermehrung fehlten die notwendigen Nahrungsmittel; das 
Elend im Inlande unter den niederen Volksklaſſen, das 
dann herrſchte, iſt noch garnicht abzuſehen. Die Arbeits- 
losöhne müßten trotz aller Koalitionen ſehr gedrückt werden, weil, 
wie das auch Webb an den Trade-Unions nachgewieſen hat, 
die Lohnaufbeſſerung bei ſteigender Konjunktur, die Lohn— 
verminderung bei ſinkender Konjunktur ein ehernes Wirt— 
ſchaftsgeſetz iſt, das von keinen inneren ſozialpolitiſchen 
Maßnahmen paralleliſiert werden kann. 
Denken wir alſo nicht wie weiland König Ludwig XV. 
von Frankreich: Nach uns die Sündflut, ſondern machen 
wir uns das Motto zum Wahlſpruch: „Eurer Kinder 
Land ſollt Ihr lieben!“, ſo können wir uns nicht von 
der Aufgabe befreien, Mittel und Wege aufzufinden zur 
Schaffung einer Flotte, entſprechend der Weltmachtſtellung, 
die wir nach unſeren Traditionen einnehmen müßten. 
5 Oder ſollte es noch immer ſolche ſchlafmützigen Politiker 
in Deutſchland geben, die da meinen: die Handelsbeziehungen 
der Völker ſtänden nicht unter dem Schutze der Kanonen! 
ſollten die Dummen noch immer nicht alle gewordrn fein, 
die auf des trügeriſche Friedenspfeifen jenſeits des Kanals ihre 
Ohren ſpitzen und nicht hinſehen, wenn England jährlich 
zwei bis drei Kolonialfriege führt! 
Alle engliſchen Staatsmänner von Lord Beaconsfield 
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laufen die Mittelſtaaten, wie Dentfchland und Frankreich, 


Wislicenus Er nimmt an, daß Uriegsſchiffe gleicher Art 


ab, haben meiſterhaft verſtanden, ihre agrefjive Politik unter 
den windigſten Friedensphraſen zu verſtecken. Der Deutfche 
Michel war treuherzig genug, ihnen zu glauben; er br, 
nicht, wie England Aegypten, Cypern, Birma acceptierte, RE 
hörte aber. hin, wenn Beaconsfteld verficherte: „England iſt 
keine agreſſive Macht, denn es iſt nichts vorhanden, was es 
wünſchen könnte, es begehrt keine Städte, keine Provinzen. . 
5 Lord Roſebery und Chamberlain wählten dasſelbe 
Mittel, den Feſtländern Sand in die A zu hier Ai: > 
in der Pall Mall Gazette in dieſen Tagen im Auszug mit 
geteilter Artikel, der in der Fortunightly Review unter 
„Diplomatikus“ erſcheinen ſoll, behauptet, während die 
Engländer den Raubzug um die Goldminen Südafrikas 
unternehmen: Ueber Europa ſei eine Aera politiſcher Reaktion 
hereingebrochen. „Meberall“, ſagt Er it 8 klaſſiſche 
Liberalismus aus der Mitte unſeres Jahrhunderts, deſſen 
Prophet England war und deſſen Hauptvertreter es noch 
immer iſt, ſtark heruntergekommen — — die Folge davon 
iſt, daß überall auf dem Feſtlande die Reaktionäre mit 
ihrem angeerbten Haß gegen England wieder zur Macht 
engen: f 

Der Prophet des klaſſiſchen, Libere iſt Sand | 
nur mit dem Munde geweſen; in Wahrheit hat es immer 
gegen feine Theorien gehandelt, es hat durch feine rückſichts 
loſe Eroberungspolitik — das britiſche Neich umfaßt den 
dreißigfachen Flächenraum Deutſchlands — das Meiſte dazu 
beigetragen, den „klaſſiſchen Liberalismus“ unter den Völkern 
in Verruf zu bringen, ſo daß Rußland und Amerika nun 
auch kein anderes Beſtreben kennen, als el viel L Land. 5 
zu erobern und zu koloniſieren. 5 

Swiſchen dieſen Rieſenreichen, von denen ee 5 
27,8 Millionen Quadratkilometer, Rußland 22,4 und die 
Vereinigten Staaten 19,8 Millionen Quadratkilometer umfaſſen, 
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Gefahr, erdrückt zu werden, wenn ihnen nicht eine Flotte 

zur Seite ſteht, die ihre Handelsintereffen und die Intereſſen 

der im Ausland lebenden Dolfsgenojjen zu ſchützen vermag. 

Was für eine Flotte beſitzen wir nun in Deutſchland ? 

| Ich kann hier nicht auf Einzelheiten in der Technik ein⸗ 

gehen; am beſten für den Laien veranſchaulicht unſeren 
Beſitzſtand die Berechnung des Kapitänleutnants a. D. 


und gleicher Größe, die zu gleicher Seit erbaut ſind, in allen 5 


anderen Marinen ungefähr den gleichen Gefechtswert haben. 
Dann ergiebt fih bei Sugrundelegung von zehn Gefechts 
kräften für Linienſchiffe von 10000 Tonnen, auch mit Be 
rückſichtigung des zunehmenden Alters der Schiffe im Jahre 
1900 für Deutſchland 179, für Italien 189, für Japan 189, 
für Nordanierifa 195, für Rußland 280, für Frankreich 466 
und für England 1001 Gefechtseinheiten. Alſo Deutſchland 
wird auch nach Realiſierung des neuen Flottengeſetzes hinter 
Staaten wie Italien und Japan zurückſtehen, und Frankreich 
wird eine über zweieinhalb ſo große Flotte wie wir haben. 

Die Roſten der Kriegsflotten illuſtriert folgende aus 


a Deutſchlands Seemacht von Dr. K. Raſſow entnommene Tabelle. 


Deutſchland . 


Einwohner | Marinebudget Auf den Kopf der 

in 189009 Bevölkerung 1899 
Millionen in Millionen Mark 
England .. 40 400% 12,50 
Frankreich . 38,5 237,8 6,16 
Rußland 130 184, 1,42 

| N | 

Nord-Amerika 72,8 197, 8 | 2,71 
Fallen 1 86,64. 225 
54,5 135, 4 - . 3 2,44 


Deutſchland giebt alſo auf den Kopf der Bevölkerung 
außer dem halbbarbariſchen Rußland das wenigſte aus. 
Nun kommen aber die klugen Leute, die für die Marine 
nichts hergeben wollen und ſagen: „Das gehört ſich auch 
ſo, denn wir ſind doch vor allen Dingen Landmacht, Land— 
und Seemacht zuſammen, halten unſere Finanzverhältniſſe 
nicht aus. Was iſt an dieſer Behauptung wahr d 

Das Geſamteinkommen des deutſchen Volkes beträgt 
21 Milliarden Mark, das Frankreichs 20 Milliarden Mark, 
unſer Geſamteinkommen wird nur noch von dem Englands 
übertroffen, das 25 Milliarden Mark beträgt; anderſeits be- 
trägt die Belaſtung durch Sölle und Konfumftenern auf den 
Kopf der Bevölkerung in Deutſchland 10 Mark, in England 
24 Mark, in Frankreich 32 Mark; und die Ausgaben für 
Landheer, Marine und Staatsſchulden betragen pro Kopf 
der Bevölkerung in Deutſchland 18½ Mark, in England 
55 Mark, in Frankreich 41 Mark. 


> 


> 


„ 


Aus die 


= ſen ftatiftifchen Daten ift zu erſehen, daß ſich 
Deutſchland im Verhältnis zu feinem Geſamteinkommen, im 
Vergleich mit den genannten Staaten in der ſolideſten Finanz⸗ 
lage befindet, und daß es uns nicht ſchwer fallen dürfte, 


unſere Flotte zu verdoppeln, wenn wir die Steuerſchraube an 


der richtigen Stelle anſetzen. 


Sollen ein oder andere Berufsſtände die Steuer auf- 85 
bringen, was wohl nicht durchzuſetzen ſein wird, ſo müßten 


die Steuerlaſt diejenigen Volkskreiſe tragen, denen die Vor⸗ 


= z teile, der Bau und das Dorhandenfein einer Flotte zunächſt : 
in den Schoß fielen. Im Hinblick auf eine wichtige nationale 
Sache könnte man im allgemeinen die Schultern derjenigen 


ſtärker belaſten, die aus dem Staatsſchutz ohnehin die größten 5 


Vorteile ziehen: der Reichen. Das wird wohl auch nicht 


geſchehen. Die Regierung wird wohl zu dem Mittel einen 
indirekten Steuer greifen, die, wenn ſie richtig ausgewählt, 


an ſich noch nicht zu verwerfen iſt. 


Giebt man die Richtigkeit diefer vorausſetzungen zu, ſo 5 


mit einer höheren Einkommenſteuer als 4 Prozent auf Der- 


it klar, daß die Landwirte und Handwerker als Gewerbe 
ſtand, da fie nur für das Inland produzieren, nicht belaſtet 
werden dürfen; dagegen wäre es kein Unglück, wenn man 

die blühende Montaninduſtrie, die am Bau der Flotte das 
meiſte verdienen müßte, höher befteuerte. Das zuſammen 


55 i mögen über 100000 Mark und einer Erbſchaftsſteuer, würde f = 
die Einzelſtaaten beträchtlich entlaften, fo daß das Verhältnis 


zwiſchen Ueberweifung und Matrikularbeiträgen für das 


Reich günſtiger zu geſtalten wäre. Als indirekte Steuern 
Hbürften ſich ſolche auf Genuß⸗ und Luxus mittel empfehlen, 
jumal da die Lehre der älteren liberalen Nationalökonomie, 
daß jede indirekte Steuer den von ihr getroffenen Artikel um 
ihren Betrag verteuere, nicht ſtichhaltig ift: bei dreimal fo 
hoher Steuer hat Bayern billigeres Bier als Nord» 
deutſchland. N i „„ 

Aber alles dieſes wäre nicht nötig, wenn ieh die 
Regierung zu einem zweckentſprechenden Neichswohnungs- 
geſetz entſchließen könnte, einem Geſetz, das der Hypothefen- 
ſpekulation den Garaus machte und auf die Entlaftung der 
Mieter eine Steuer legte, die im Verhältnis zu dem Vor⸗ 
teil der Entlaſtung ſehr gering ausfallen dürfte, um die 
Hoſten der neuen Flotte zu decken, da der Bodenwert für 
Bauten eine ganz unnatürliche Steigerung erfahren hat: 
dann müßten die Bauſpekulanten zur Entlaſtung der Mieter 


1 


1 
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auch die Flotte bezahlen, das wäre die beſte finanzielle 
Cöſung der Frage. 

Steuerquellen haben wir alſo in Deutſchland noch genug, 
die Regierung muß es nur verſtehen, ſie ausfindig zu machen, 
ohne die Schultern des Schwächeren weiter zu belaſten. “) 

Die politiſche Seite der Frage iſt von zwei Geſichts— 
punkten aus zu betrachten: erſtens, wie muß die Regierung 
operieren, um das Flottengeſetz durchzubringen; zweitens, 
was für ein politiſcher Ausblick eröffnet ſich uns dann, 
wenn Deutſchland mehr Macht zur See erhält. 

Leider hat die Regierung in dieſer parlamentariſchen 
Saiſon eine ſyſtematiſche Verärgerungspolitik getrieben: mit 
dem unſelig eingeſargten Arbeitswilligengeſetz hat ſie die 


Parteien links bis zum Centrum in die ſchärfſte OGppoſition 


getrieben, mit dem Kanal die Rechte gereizt. Sollte die 
Regierung nun ſo unklug ſein, die Flottenvorlage mit dem 
Kanal zu verquicken, ſollte ſie noch unkluger fein, und wieder 
zu verſtehen geben, auf eine Einbringung eines neuen 
Arbeiterrepreſſivgeſetzes nicht verzichten zu können, dann iſt 


auch die Flottenvorlage nicht ſicher vor einer Ablehnung, 


trotzdem Stimmung und Verſtändnis dafür in den weiteſten 
Dolfsfreifen vorhanden iſt. 

Nein, der Kanal, über deſſen Gportunität man ſehr 
zweifelhaft ſein kann und der ſich nicht im entfernteſten mit 
der Wichtigkeit der Flottenfrage meſſen kann, iſt fallen zu 


laſſen, ferner darf man von Suchthausgeſetzen nichts mehr 


hören; dagegen muß die Slottenfrage als eine nationale An— 
gelegenheit von der größten Bedeutung fo in den Vorder— 
grund aller politiſchen Erwägungen gerückt werden, daß die 
anderen Fragen dabei wenig in Betracht kommen, dann kann 
man hoffen, ſie durchzubringen. 

Und warum von der politiſchen Seite aus betrachtet? — 
Schmoller ſagt: Das deutſche Reich muß heute der Mittel— 
punkt von einer Staatenkoalition werden, welche die Aufgabe 
hat, die Erde davor zu bewahren, daß ſie ganz von England, 
Rußland und den Vereinigten Staaten verſchlungen werde, 


Anm.: Die in der Vorberatung von der Regierung abgegebene 


Meinung: die Flottenvorlage durch Anleihe zu decken, halte ich für 


die unglücklichſte Löſung der Frage. Schulden machen iſt kein Kunit- 
ſtück. Oder ſollte Miquel wieder überſchlau fein, in dem Hintergedanken, 
die Steuerſchraube erſt dann anzuſetzen, wenn die Vorlage glücklich 
unter Dach und Fach gebracht worden tft? | 

Der Derfaffer. 
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und diefe Koalition muß das Sünglein an der Waage ſein, 5 


wenn es zum letzten großen Entſcheidungskampf zwiſchen den = 
angelſächſiſchen Reichen und dem ruſſiſchen komm. 


Die ſtarke Kriegsflotte, die wir brauchen, ſoll viel mehr = 


friedlichen, als kriegeriſchen Sweden dienen. Sie foll fo ftarf 

ſein, daß wir die Beuteluſt der drei großen Weltreiche etwas 

im Saume halten, daß wir der ſtarke Mittelpunkt und Schutz 
für alle mittleren und kleineren Staaten werden können, 
denen wir abſolute Integrität garantieren und die wir damit 
und durch wirtſchaftliche Bündniſſe an uns feſſeln müſſen. 
So werden wir, toujour en vedette, die Balance Europas 


und der Welt halten können. Den großen Reichen Vertrauen 


einflößen, weil ſie ſehen, daß wir ſie nicht mit unſerer Politik 


kopieren wollen, die mittleren und kleineren Staaten gewinnen, 


weil ſie in uns den Schutz des Rechts und De Sriedens 
ſehen.“ =. 


Dabei ift es nicht ausgeſchloſſen, daß wir neue ee 3 


erwerben. Ueberall in der Welt fehlen uns noch = 


Kohlenſtationen, auch haben wir ſo gut wie gar keine Ge⸗ 


biete, in denen ſich die Deutſchen unter dem Schirme unſerer = 
Flotte dauernd und in kompakten Maſſen niederlaſſen können. 
Suübbraſilien, auch Kleinaſien und die Hinterländer find ſolche 


Gebiete, die unſere Induſtrieprodukte aufnehmen und en 85 


= Bewohner uns Lebensmittel ſenden können. a 
85 Ferner hat die Flottenfrage für die Deutſchen eine nicht = 


= zu unterſchätzende ethifche Bedeutung. Die See macht he 


5 und verleiht einen weiteren Horizont. In dem deutſchen 


Volke ſchlummert noch ein ungeahntes Kapital von CThatkraft, 


= das ſich im Inlande nicht bethätigen kann. Darum träumen | | 


jetzt die Deutſchen nur von einem Uebermenſchen, es we rden = - 
keine Uebermenſchen erzogen. I 
Allein nichts iſt in Wahrheit wider als das 


. Stubenübermenſchentum. Es nützte der Nation nur, wenn 


dieſe Ueberkulturprodukte von Uebermenſchen des Handelns = 


ahgelöſt würden, wenn die Deutſchen auch etwas von dem 8 
harten Egoismus der Engländer im Kampf ums „Kinder⸗ 


land“ erhielten, der ſie für den Su um die M lacht tüchtig 


machte. 
FC 
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Graf Bülow. 


Eine ſeltſame Erſcheinung, dieſer Staatsſekretär der 
Auswärtigen Angelegenheiten des Deutſchen Reiches. Wie 
oft haben ihm nicht ſchon von Leuten, die ſich kein X für 
ein U machen laſſen, Mißerfolge des ſchwerſten Kalibers 
nachgewieſen werden können! Andere Sterbliche haben an 
einer gründlichen Schlappe für das ganze Leben genug. 
Der Herr Graf von Bülow reckt ſich nach jeder Niederlage 
immer mehr in die Höhe. Stets ſchauen Bundesrat wie 
Reichstag und Preſſe mit Bewunderung zu ihm auf. Ein 
Tauſendkünſtler, der Seinesgleichen ſucht. Indeſſen wie bei 
dem Eskamoteur geht es auch bei ihm mit ganz natürlichen. 
Dingen zu. Jener arbeitet mit der Geſchwindigkeit, die 
bekanntlich keine Hexerei iſt; der Herr Graf manipuliert mit 
einer geſchmeidigen Preſſe und mit einer genialen Spekulation 
auf die Dummheit der Menſchen, die bekanntlich niemals den 
Erfolg ſchuldig bleibt. 

Ueber die Beziehungen des Auswärtigen Amtes zu der 
Preſſe hat der verfloſſene Tauſchprozeß geradezu verblüffenden 
Aufſchluß gegeben. Sahen wir in ihm nicht täglich die 
Redakteure aller Parteien in der Wilhelmſtraße ein- und 


ausgehend Die Herren würden ſich in das eigene Fleiſch 
ſchneiden, wollten ſie durch unfreundliche Behandlung des 


Herrn Staatsſekretärs ſich die Pforten des Auswärtigen 


Amtes verſchließen. Das „Berliner Tageblatt“ verbeugt ſich 
in demſelben Artikel, in welchem es über das in der inneren 
Politik herrſchende Chaos klagt, auf das Tiefſte vor dem 


Herrn Grafen. Die „Frankfurter Zeitung“ giebt mit großem 
Behagen die geiſtreiche Bemerkung eines hochangefehenen 


Parlamentariers wieder, wonach der Reichskanzler ſchon vor 


vielen Monaten ſeinen Abſchied genommen habe; man wage 


nur nicht, es ihm zu ſagen. Aber Herr von Bülow bleibt 


unter allen Umſtänden ihr Mann. Treibt er es gar zu toll, 


ſeo verzuckert fie den Tadel in dem Maße, daß auch er wieder 


= 308. 


auf eine Anerkennung hinausläuft. Er hat ſie alle ae 


Strippe, von „Herrn Scherls Berliſer Lokal⸗Anzeiger“ 
bis zu Herrn Victor Schweinburg, dem Vertreter der 
„Berliner Neueſten Nachrichten“. Ein Leichtes iſt es ihm, 


mit Leuten dieſes Schlages der Nation die bezauberndſten 


8 Märchen aufzubinden. Dieſe laufcht ihnen um fo bereit⸗ 


williger, als die von Jahr zu Jahr ſich ſteigernde Un⸗ 
zufriedenheit mit den inneren Derhältniffen ein heißes Der- 
langen nach Lichtſeiten geweckt hat. Ueberall tönt dem 
verzweifelnden Realpolitiker der Ruf entgegen: „Ja, aber 
unſere auswärtige Politik, mit der konnen wir uns doch ſehen 


laſſen.“ 


So begreift man, daß Graf Bülow auch jetzt 1 


im Reichstag bei der erſten Beratung des Stats glänzend 5 
abgeſchnitten hat, daß wieder einmal die Mehrheit der Volks⸗ 


vertreter dem Sauber ſeiner „Vettigkeit“ unterlag. Und was 


hatte er ihr alles geboten! In jeder Behauptung wurde = 
mit unvergleichlicher Unverfrorenheit die Wahrheit auf den 
— Kopf geftellt. Wieder bezeichnete der Herr Graf den Drei 


bund als den Hort des Friedens; und dabei weiß er ganz 
genau, daß die ſlaviſche Bevölkerung Oeſterreich⸗ Ungarn? 


ihrem Kaifer garnicht geſtatten würde, im Ernſtfalle das 


Deutſchland gegebene Wort einzulöfen. Wieder erſcheint in 
der Rede des Staatsſekretärs Rußland als der ergebenſte 

Freund des Deutſchen Reiches, dasſelbe Rußland, deſſen Czar © 
zu einem zwölfſtündigen Beſuch in Potsdam auf der Rückreiſe 
von Darmſtadt nach Petersburg erſt nach wochenlangem 


Feilſchen und Drängen zu bewegen geweſen war. Wieder 


brüſtete er ſich mit der Stetigkeit ſeiner Politik; und dabei a 
pendelt fie. feit undenkbaren Seiten nach allen Himmels- 


richtungen; heute für, morgen gegen die Boeren, heute wird 


Rußland ob jeiner Bemühungen um die Befeſtigung des 


Friedens verhöhnt, morgen erſtirbt in unwürdiger Unter-. 
thänigkeit die offizielle Preſſe vor dem Rerrſcher aller Reußen. 
Die Niſtoriker werden ſich ſpäter aus W Wirrwarr 


garnicht herausfinden. Nur einmal gab der Herr Staats- 
ſekretär der Wahrheit die Ehre, indem er offen eingeſtand, 
daß endlich das Deutſche Reich Weltpolitik treiben ſolle; 
aber auch hier ſchlug er ihr noch ein Schnippchen. Nach 
ihm ſoll die Weltpolitik den Welthandel ſtützen, während die 
durch ſie gebotene Vermehrung der Flotte doch nnr wieder 
Herrn Krupp und ſeinen Erwerbsgenoſſen an viele Millionen 
heranreichende Profite zuführen ſoll. 

Dies und vieles andere wurde mit ſolchem Freimut und 
zugleich mit einem ſolchen Charme vorgetragen, daß niemand 
im Reichstag noch draußen in der Preſſe ſich des Hühnchens 
erinnern wollte, das die deutſche Nation noch mit dem Herrn 
Staatsſekretär aus Anlaß der Reiſe nach England zu pflücken 
hat. Mit ſeltener Einſtimmigkeit hatte fie ſich gegen dieſes 
Unternehmen ausgeſprochen. Um ſie ihr mundgerecht zu 
machen, war ihr ron Amts wegen jeder politiſche Charakter 
genommen worden. Unnöglich hätte aber ihr Verlauf ſich 
politiſcher geſtalten können, als es der Fall geweſen iſt. Ihren 
Glanzpunkt erreichte ſie bei dem Empfang des Herrn 
Chamberlain durch den deutſchen Kaifer, jenes Herrn, der 
mit ſeinem Buſenfreunde Cecil Rhodes ſeit Jahren daran 
gearbeitet hat, den Boeren, einem der deutſchen Nation 
ſtammverwandten Volke, den Garaus zu machen. Weidlich 
wurde das Swiegeſpräch des Monarchen mit dem engliſchen 
Kolonialminiſter von der Preſſe jenſeits des Kanals ausge— 
beutet, fo daß Herr von Bülow mit einer weiteren Sunahme 
der Verſtimmung in Deutſchland rechnen mußte. Aber wozu 
iſt er Diplomat? Flugs wurde für die Rückfahrt eine Zu- 
ſammenkunft von nur 40 Minuten mit den beiden hollän- 
diſchen, mit dem tapferen Boerenvolk offen ſympathiſierenden 
Königinnen in die Wege geleitet, trotzdem ein Erſehen der 
hohen Damen mit dem deutſchen Kaiferpaar erſt vor Kurzem 
in Potsdam ſtattgefunden hatte. Unter neutraler Flagge 
ſollte Wilhelm II. heimkehren. Ein engliſcher Staatsmann 
läßt ſich aber nicht fo ohne weiteres feine Kreife ſtören, am 
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Chamberlain die neutrale Flagge vom M daſte der Hohenzollern 


. Kaifers in England. In Deutſchland fiel man aber wieder 


allerwenigiten von einem deutſchen Kollegen. Im Nu 8 Beer 5 


in zwei fulminanten Reden herunter, in denen er mit Worten 
wie „Alliance“ und „Verbrüderung“ nur jo um ſich warf, 
als dem Ergebnis des „unpolitiſchen“ Beſuchs des deutſchen S 


einmal aus den Wolken. „Wie wird Herr von Bülow dieſer 
neuen engliſchen Unverſchämtheit begegnen d“ fo fragten be⸗ 2 3 
forgt die Politiker einander. Nun auch ſie hat der Herr Staats- 8 
fefretär in richtiger Würdigung der beſcheidenen Stellung 3 
eingeſteckt, die dem Deutſchen einem Engländer gegenüber 
zukommt. Nur gegen die „Uebertreibung“ des Herrn — 
Chamberlain verwahrte er ſich ſchüchtern. Die hohe poli⸗ = 
tifche Bedeutung der „unpolitifchen“ Beiſe vermochte er 
nicht zu leugnen. Wer hat jemals im Reichstag oder in 2 
der Preſſe von, den früheren recht bedenklichen Schlappen = 
des Herrn von Bülow gehört, wer jetzt etwas von ſeiner . 
jüngſten überaus fragwürdigen diplomatiſchen Leiſtung? 
Alles ſchwimmt vielmehr in Seligkeit, ſobald er nur den 
Mund öffnet, um feine zahlloſen Niederlagen in eben fo viele 

Siege zu verwandeln. In Wahrheit, auf den werſten Blick | 
eine feltfjame Erſcheinung, dieſer Staatsſekretär des Aus⸗ 

wärtigen, ein hervorragender Verwandlungskünſtler, der die = 
1 auf unſeren Spezialitätentheatern weit hinter ſich 
läßt. Wenn die ſpätere Geſchichtsſchreibung ſich aber zu⸗ 
fällig mit ihm beſchäftigen ſollte, wird ſie ihn vielleicht im 
Gegenſatz zu Frankreichs glorreichem Organifator des Sieges, 
dem Grafen Carnot, den verhängnisvollen Du 
a Niederlagen Deutſchlands nennen. 
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ne 191 . 
Des kleinen Königs Weihnachtsfest. 


In dem ungeheuren vergoldeten Bett mit federgeſchmücktem 
Baldachin träumt der kleine König von Biberien mit halb- 
geſchloſſenen Augen. 

Sein Paradelager ruht auf einer Eſtrade von fünf mit 
Sammet belegten Stufen. Um die Eftrade zieht ſich ein 
ſilbernes Gitter mit goldenen Verzierungen, und außerhalb 
des Gitters halten an den vier Scken, behelmt und ge— 
panzert, die Lanze in der Fauſt, den Dolch im Gürtel, vier 
Nobelgarden ſtumm und unbeweglich Wache. Und um das 
Gitter wogt der ungeheure Schatten der endlofen Galerie, 
in welcher die allzu ſchweren Bögen der Wölbung den 
Wanderer zu erdrücken ſcheinen, der ungeheure Schatten, in 
welchem die ſchlanken, bleichen Königinnen und die tragiſchen 
Prinzen ſich von den alten Tapiſſerien und den Rahmen 
aus altem Gold abheben und in der Luft herumſchwimmen; 
der ungeheure Schatten, in welchem die jahrhundertalte 
Traurigkeit der königlichen Einſamkeit trauert. Ganz am 
Ende erſcheint der Kamin mit dem koloſſalen Aufſatz nicht 
mehr ſo breit, und die auf die Feuerböcke getürmten 
Fichtenſtämme verbreiten ein kniſterndes Echo im Nebel des 
Saales. 

Seine kleine roſige Naſe unter die Satinkiſſen verſteckend 
— o wie kalt iſt der Satin! — fragt ſich der kleine König, 
ob der Weihnachtsmann wohl den einzigen, kaum ſichtbaren 

| Schuh hat wahrnehmen können, den er heimlich in die Aſche 


geſtellt. Ob er überhaupt bis zum Schloſſe kommt, der 


Weihnachtsmann? Das Schloß ragt ſo weit über die Stadt 
hinaus! es iſt ſo ſchrecklich mit ſeinen tauſend Türmen, 
Strebepfeilern und ſpitzen Giebeln, die die Wolken zerreißen! 


Und wenn die Bogenſchützen etwa von ihren Sinnen aus 


auf den kleinen Weihnachtsmann ſchießen wie auf eine weiße 
Möwe, die durch die Nacht flattert d 
Der kleine König denkt auch an andere ebenſo traurige 


7 Auge Sein Papa iſt tot, und er weiß nicht, wie er ge— 


2 ihren Eifenfingern einige Sefunden. 


402 
ſtorben ift; man ſchweigt darüber in feiner Gegenwart. Er 
hat keine Mama mehr, denn ſeine Mama war eine fremde 
Prinzeſſin, und man hat ſie weit fort in ihre Heimat zurüd- 
geſchickt, weil man fürchtete, der kleine König, der feine 
Mama zu lieb hatte, könnte jenes Land auch lieb haben. 
Er hatte eine Amme, die gute Barbara; doch da er bereits 
vier Jahre alt iſt, und es für ihn Seit ift, ei Mann zu werden, 
jo Hat man ihm feine Barbara fortgenommen. Der 
kleine König hat nur noch einen Onfel, Seine Königliche 
Hoheit den Regenten, einen blaſſen, ſtrengen und ſchwarz⸗ 
gekleideten Prinzen, der ihn unaufhörlich tadelt, aber nie 
umarmt. Und wenn fein Onkel zürnt, zittert der kleine 
König; ſtreichelt er ihn aber, dann bekommt der kleine König 5 
As ee = 
Durh die Gitter der Doppelfenfter dringt ein fahles 
Licht, das den ungeheuren Schatten zerreißt. Die ſchlanken, 
blaſſen Königinnen und die tragiſchen Prinzen verſchwinden 
und zerſtreuen ſich in dem weniger dichten Nebel der Galerie. 
Ein Sonnenſtrahl fällt auf die Scheiben, bricht ſich dann 
und ſchillert in tauſend Goldſtreifen auf. Wie mit einem 
Sauberſchlage treten die ſeltſamen Geſtalten wieder. herein 
und nehmen in den alten Tapiſſerien und den alten Gold⸗ 
rahmen ihren Platz wieder ein. Die vier Nobelgarden atmen 
beſſer unter ihrem niedrigen Viſier, und die 8 a 1 


1 
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Es wird Tag. Der kleine König Ba aus an = 
Satinkiſſen und feiner Steppdecke mit den geſticken Ranken 
einen Blick, dann noch einen, dann ſteckt er ſeine friſche, 
kleine Naſe heraus, dann feinen ganzen blonden Kopf und 
ſeine zierlichen Schultern. Beruhigt wendet er ſich ſchnell 
dem Kamin zu. Aus der Ferne glaubt er etwas auf feinem 
Schuh zu bemerken. Nun ſchlägt ihm das Herz, er klettert = 
aus dem Bett uud ſtürzt, mit nackten Füßen über die Sammet⸗ 
ſtufen laufend, in feinem langen Hemd aus allzu feiner 
weißer Seide nach dem Kamin. Doch das ſchwere und harte 


we 5 


Silbergitter widerſteht ihm. Freundlichen Tones ſagt der 
kleine König zu den Mobelgarden: f 

„Ich bitte Sie, meine Herren, öffnen Sie mir! Ich ſehe 
da unten in meinem Schuh ein Weihnachtsgeſchenk und 
möchte es mir holen.“ 

Der edelſte und älteſte von der Garde hat allein die 
Berechtigung zu antworten. Er ſchüttelt unter ſeinem Helme 
den Kopf und ſagt: 

„Ew. Majeſtät weiß wohl, daß wir nicht das Recht 
dazu haben; das vielbeneidete Privilegium, dieſes Gitter zu 
öffnen, und als Erſter dem Lever des Königs beizuwohnen, 
kommt Sr. Königlichen Hoheit dem Regenten zu.“ 

Reſigniert klammert ſich der kleine König an feine 
Steppdecke und ſteigt wieder in ſein Bett. Doch er ſieht 
jetzt da unten ein kleines in Stroh gewickeltes Päckchen auf 
ſeinem Schuh liegen. Und höflich fährt er mit ſeiner 
freundlichſten Stimme fort: 

„Bitte, meine Herren, reiche mir doch Einer von Ihnen 
das Päckchen über dieſes Gitter!“ 

„Ew. Majeſtät vergißt, daß das ein ſchweres Vergehen 
wäre; dem König etwas direkt in die Hand zu geben, 
iſt eine Gunſt, die allein Sr. Hoheit dem Regenten vor— 
behalten iſt!“ ̃ 

„So werde ich alſo warten“, ſeufzt der kleine König. 

Und er wartet lange, lange Seit! — 

Hinter den maſſiven Thüren erwacht endlich der übliche, 
dem Summen eines Bienenſtockes ähnlich klingende Lärm. 
Feierliche Hellebardenftöße, die dröhnend auf den Marmor— 
ſtufen, dann auf dem Parkett der großen Gemächer erklingen, 
kündigen den Regenten an. Man öffnet alle Flügelthüren, 
und in einem Wirbel von Federn, Sammt, Satin und Bändern, 
in einem lauten Geklirr von Rüſtungen, Schwertern 
erſcheint — eine blaſſe Geſtalt in ſchwarzem Wamms 
mit Jetflittern, Seine Königliche Hoheit der Regent. Er 
macht zehn Schritte von der Sſtrade feine kurze Reverenz; 


dann hält er ſeine Suite — denn der ganze Hof begleitet 
ihn — mit gebieteriſcher Geſte zurück, tritt allein unter das 
Gitter und ſteigt die Stufen hinan. V = 
Der kleine König hält furchtſam ſeine kleine weiße Hand 
den kalten Lippen ſeines Oheims hin und fragt ſofort, ohne = 
das von der Etikette vorgeſchriebene Kompliment abzuwarten, 
in einer niedlichen Bitte: . „„ 
„Wollen Sw. Hoheit mir geſtatten, meinen Schuh dort 
drüben aus dem Kamin zu holen? Ich glaube der Weih⸗ 
nachtsmann hat mir etwas gebracht.“ Bere 8 
„Welch' ſeltſame Phantaſie!“ ſagt Seine Hoheit, der 
Regent, die Stirn runzeind. e 5 8 
And ohne dem kleinen König weiter zu antworten, be 
fiehlt er lauten Tones dem Herren Gardekapitän, nachzuſehen, 
was das zu bedeuten habe. Der Hof weicht zurück, und vor 
dem Kamin bleibt der Herr Gardekapitän kläglich angeſichts 
des Päckchens ſtehen und fagt: | rn 
| „Rönigliche Hoheit, Se. Majeſtät ſprechen die Wahrheit; 
es befindet ſich ein Gegenſtand auf dem Schuh des 
Königs.” = a V 
„Rühren Sie ihn nicht an!“ ruft Se. Hoheit, der Regent, 
zitternd. „Sicherlich iſt das irgend eine Höllenmafchine, die 
gleich explodieren wird. Laſſen Sie auf der Stelle den 
Nerrn Polizeiminiſter und die Phyſiker vom Kabinet des 
Königs kommen. Dann verſtärken Sie die Poſten, ver⸗ 
Doppeln Sie die Schildwachen! Es verlaſſe niemand den 
Dann wendet ſich Se, Hoheit der Regent zu den vier 
am Sitter ſtehenden Nobelgarden und erklärt ihnen in 
ſchroffem Tone, ſie würden für dieſen Vorfall vor dem 
höchiten Gerichte mit ihrem Kopfe büßen. Nun weichen 
alle zurück, und man erwartet die Erploſion der Höllen- 
maſchine. | ee. ee 
Doch in dem Schweigen, das jetzt erfolgt, erhebt ſich 
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die ſchwache Stimme des Königs und ſtottert kläglich: 5 5 


pr‘ 2 n r Me, e 
2. © 8 ir rr 288 E 8 
P 2 re 


„Aber es iſt doc. Weihnachten, und da iſt keine 
Gefahr ...“ | 

Nun beugt fich Se. Hoheit der Regent mit dünnen und 
weißen Lippen zu dem König hernieder, ergreift etwas zu 
ſtark ſein kleines dünnes Handgelenk und flüſtert ihm in 
fieberhafter Erregung zu: 

„Sprechen Sie nicht mehr von Wei nacten Majeſtät, 
Sie würden das Gelächter des Hofes erregen, denn dieſer 
Aberglauben iſt eines Souveräns unwürdig.“ Dann bohrt 
er ſeinen klaren Stahlblick in die blauen Augen des Kindes 
und fährt fort: „Nur Väter und Mütter gemeinen i 5 
legen. armſeliges Spielzeug in die Schuhe der Kinde 
und laſſen ſie ſolche Albernheiten glauben, um ſie 1 5 
länger unter ihrer Herrſchaft zu behalten. Doch was Sie 
betrifft, Sire, ſo thun Sie ſich nicht ſelbſt die Schmach an, 
auch nur einen Augenblick daran zu glauben!“ 

Der kleine König läßt blaß und trüben Blickes feinen 
feinen Blondkopf auf das Spitzenkiſſen zurückfallen, als wäre 
er ihm plötzlich zu ſchwer geworden. f 

Gerade in dieſem Augenblick erſcheinen der Herr Polizei. 
miniſter und die Phyſiker des königlichen Kabinets. Sie 
bilden einen breiten Kreis um den kleinen Schuh. Da nichts 
erplodiert, und das kleine Päckchen ſehr harmlos ausſieht, 
ſo tritt einer der Gelehrten — ein tapferer Mann! — näher 
heran, bückt ſich und zieht die Strohhalme auseinander, aber 
ſo heftig, daß er den ganzen Inhalt in die Flammen ſchüttet. 
Da alle Gefahr auf dieſe Weiſe beſchworen iſt, ſo prüft die 
gelehrte Korporation, beſchnüffelt, diskutiert und giebt ihre 
Anſicht ab. Man hat Urſache anzunehmen, daß man es mit 
einem Töpfchen Feigen und trockenen Roſinen zu thun hat, 
die von der Aſche rettungslos verdorben ſind. 

Bei dieſem ſchönen Ausſpruch wird der kleine König 
wieder lebhaft und ruft mit Feder Stimme: 

„Das iſt Barbara! 6 

„Sweifellos!“ ziſcht Se. Hoheit der Regent. Man ſollte 


dieſe unverbeſſerliche und tolle Bäuerin hindern, um den N 
Palaſt herumzufchleichen. Die Amme muß wohl einen Diener 
beſtochen haben, der dieſes elende Zeug dem König in den — 


Schuh gelegt hat. Barbara wird beſtraft werden!“ 


Diesmal will dem kleinen König das Herz brechen. er 
hat nur noch Seit, feinen Kopf unter die Steppdecke mit den 


geſtickten Ranken zu ſtecken, um fein Schluchzen zu erſticken 


und ſeine dicken Thränen zu verbergen. Doch nervös, eiſig 2: 
ftreichelt ihm die Hand Sr. Hoheit des Regenten den Nals 
und wirft die Decken zurück, in denen er ſich zuſammen⸗ 


. kauert, während die Stimme des Oheims ihn ſtreng tadelt: 


„Um Feigen und Roſinen zu weinen, das iſt für einen 
Souverän Ihres Alters wirlich hübſch! Nun, ſchnell, Sire, 
trocknen Sie Ihre Augen und vergeuden wir nicht die Seit 
mit dieſen Albernheiten. Hier iſt Se. Erzellenz, der Herr Rn 


Herzog von Armsſtadt, der ſchwediſche Geſandte, dem ich = 


für heute Morgen das Recht abgetreten habe, Ew. Majeſtät 


die Hofen reichen zu dürfen. Was ſoll er feinem Herrſcher von 
unſerm Könige berichten, wenn Sie uns die Schmach 1 5 = 


vor ihm zu weinen d“ 4 


Obwohl ihm das Herz Barbaras wegen recht fe 3 = 


ff, fügt ſich der arme kleine König den Gründen der 


Staatsraiſon. Er drängt ſchnell ſeine Thränen zurück, läßt 1 


die Steppdecke los, erhebt ſich und ſtellt ſich tapfer auf die 
Füße, dann hält er, ohne zu wackeln und ohne Baft- mine 
ernſthaft königlicher Würde fein nacktes Beinchen hin und 
zieht ſchnell die kleine Hofe an, die der Herr Herzog von 


Armsſtadt, der ſchwediſche Geſandte, ihm linkiſch mit leinen 
dicken, rauhen Kriegerfingern an knöpft! 


So beginnt traurig, um ebenſo traurig zu enden, das 


Weihnachtsfeſt des kleinen Königs... ... 
| Charles Foley. 


> 


Rudyard Kipling. 

Man fühlt fich fonderbar berührt, wenn man zum eriten 
Male Kipling lief. Man war darauf gefaßt, Moral zu 
finden, wie in den Fabeln Leſſings und der Alten, oder 
Satire, wie in Goethes „Reineke Fuchs“. Nichts von alledem. 
Kipling giebt Tiergeſchichten im reinſten Sinne des Wortes, 

Wir können uns eines überlegenen Lächelns nicht er— 
wehren, wenn wir in feinem „Dſchungelbuche“ von Pater 
und Mutter Wolf, Bagheera, dem Panter und ſeinem Freunde 


Baloo, dem Bären, von Schir Khan, dem hinkenden Tiger 


und Tabaqui, dem Schakal, feinem liſtigen Ratgeber, leſen.“ 
Ja, wenn das Buch von einem alten Autor verfaßt wäre — 
daß aber ein Moderner ſolche Sachen ſchreiben kann! Dennoch 
legen wir es nicht eher wieder aus der Hand, bis wir es 
ganz zu Ende, bis zur letzten Seite der Geſchichte vom kleinen 
Toomai, dem Lieblinge des Elefanten, geleſen haben. Und 
es reut uns durchaus nicht, unſere koſtbare Seit auf die 
Lektüre dieſer reichlich 540 Seiten verwandt zu haben. 

Was iſt es eigentlich, was uns bei Kipling in ſolch 
eigentümlicher Weiſe zu feſſeln vermag“) 

Von irgend welchen Tendenzen oder Anſpielungen auf 
menſchliche Derhältniffe iſt bei ihm, wie bereits oben erwähnt, 
keine Rede. Ganz ſelten fließt ein moraliſierendes Sätzchen 
oder eine ſchwach ſatiriſch gefärbte Bemerkung mit unter. 
Sie ſind aber dann ſtets durch die ganz beſondere Natur 
der Umſtände gefordert und für das Ganze völlig ohne Belang. 

Auch der Stoff, der Inhalt ſeiner Geſchichten iſt es nicht. 
Sie ſind als Geſchichten nicht ſonderlich gut erdacht, meiſtens 
fogar recht nichtsſagend. So z. B. die Maugli-⸗Crilogie. 
Maugli, der Sohn eines Holzfällers, wird bei den Wölfen 
aufgezogen. Als er größer wird, machen ihm Intriguen 


ſein längeres Verweilen unter den Dſchungelleuten zur Un— 


＋ 


möglichkeit. Er beſchließt deshalb, ſeine Menſchenbrüder 


*) Soeben erſchien bei Vita, Deutſches Verlagshaus, Berlin, ein zweiter Band: 
Das neue Dſchungelbuch. f 
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Könige der Elefanten, bis zu Rikki⸗Tikki⸗Tavi, dem Mungos 
und Darſie, dem Schneidervogel, haben ihre Individualität 


mehr ſcheint ſie unſeren Händen zu entgleiten. Und dies hat 


weiſe und den eigentümlichen Gepflogenheiten der Tiere 
erzählt, entbehrt zum großen Teil jeder wirklichen e = 


Was uns an den Schriften Kiplings, im Gegenſatz zu den 


aufzuſuchen. Aber auch von dieſen wird er nach kurzer Seit 
verſtoßen, da fie ihn für einen Zauberer halten. Schließlich 
kehrt er, da die Verhältniſſe im Dſchungel eine andere, und 
zwar für ihn günſtige Wendung genommen haben, wieder 
zu ſeinen Wolfseltern zurück. — Andere ſeiner Geſchichten, 5: 
ie „Der Weltverbeſſerer“, entbehren direkt jeder Pointe. 3 
Sein Stil ift von der typifchen, englifchen Breite, wie fie 
uns aus den Schriften Didens’ bekannt ift. Der Aufbau 1 
feiner Erzählungen ohne jedes Raffinement. Alles wickelt 
ſich langſam und bedächtig vor unſeren Augen ab. Kipling 
kennt keine Derwidelungen und Ueberraſchungen. Wir wiſſen . 
meiſt zehn oder fünfzehn Seiten im Voraus, daß es ſo 8 
kommen mußte. Seine Helden vermögen uns wenig Intereſſe = 
einzuflößen. Wir können die Lektüre auf jeder Seite des : 
Buches abbrechen, ohne uns auch nur einen Ne um g 
ihr weiteres Schickſal zu bekümmern. 
Die Abſicht, Tierpſychologie zu gebe liegt Kipling 
ebenfalls fern. Alle feine Tiergeftalten, von Kala Nag, dem E 


abgelegt und an ihrer Stelle eine echte engliſche Bieder. 
mannspſyche angezogen. Selbſt was er uns von der Lebens⸗ 


Je mehr wir der Frage nach der Bedeutung Kipling > 
mit dem Seziermeſſer der Kritik auf den Leib rücken, deſto 


ſeine guten Gründe. Anderen Seiten, die noch über geſündere 
und natürlichere Inſtinkte zu verfügen hatten als wir, wäre 8 
es ſicherlich nicht ſchwer gefallen, das Richtige zu treffen. 


ſonſtigen Schundlitteratur unſerer Seit — ich meine unſerer 
allerneuſten Seit — ſo wohlthuend berührt, iſt eben nicht zu 
definieren. Es gehört zu dem Wenigen, was ſich bisher der 
alles nivellierenden, menſchlichen ine und Er. 5 
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| nüchterungskunſt auf das Energifchite widerſetzt. Kipling. ift 
ein Dichter. | 

Unſere Seit ift eine Seit der Uebergänge, der Um: 
wälzungen und Revolutionen: Wir haben ſoviel mit unſerem 
eigenen Leben zu thun, daß für andere Dinge wenig übrig 
bleibt. Unſere ganze moderne Kunft iſt durch Moral- und 
Problemmeierei verſeucht. Das Derftändnis für das „intereſſe— 
loſe Wohlgefallen“ iſt uns verloren gegangen. Wäre es in 
Wahrheit das „Was“, das die Kunſt ausmacht, ſo müßte 
man Hogarth als den bedeutendſten Maler bezeichnen, und 
Arnold Böcklin wäre ein Stümper. 

Nicht ohne Abſicht haben wir Böcklin an dieſer Stelle 
zum Vergleich herangezogen. Es beſteht eine nicht zu über- 
ſehende Verwandtſchaft zwiſchen den Werken beider Künſtler. 
Durch die Bücher Kiplings geht der gleiche, tiefe, myſtiſch 
pantheiſtiſche Zug, den wir an den Bildern Böcklins über alles 
lieben. Beide haben fie den gleichen Stoff, die weite, all— 
umfaſſende Natur. Bei Beiden paſſiert uns etwas Sonder— 
bares. Sie führen uns in ein Reich der Träume und der 
Fabelweſen, in das romantifche Land der Dichterphantaſie. 
Kehren wir jedoch von der Betrachtung ihrer Werke zur 
Wirklichkeit zurück, dann geht es uns wie einſt Jung⸗Siegfried, 
als er vom Blute des getöteten Drachen genoſſen hatte und 
nun mit einem Male die Sprache der Vögel verſtand. Wie 
Schuppen löſt es ſich von unſeren Augen. Die trennenden 
Schranken fallen. Wir fühlen uns der Erkenntnis der Natur 


einen gewaltigen Schritt näher gerückt und glauben, ihr 


geheimnisvolles Walten und Weben zu verſtehen. Was 
hätte der gute Schopenhauer geſagt, wäre es ihm vergönnt 
geweſen, das zu erleben! 

ä Es herrſcht ein wunderliches Treiben in Kiplings Dichter: 
welt. Mit Staunen hören wir ihn von den Loſungsworten 


der Tiere untereinander und von den ewig unverbrüchlichen 


a Geſetzen des Dſchungels erzählen. Wir begleiten die Siionii— 
wölfe auf ihren Streifzügen und ſitzen in ihren Ratsver- 


fammlungen an ihrer Seite. Wir machen mit dem kleinen 
Maugli den abenteuerlichen Flug durch die Baumkronen 
nach der Stadt der Bandar-logs, des ſchäbigen und ge 
ſchwätzigen Affenvolkes. Gewaltige Ruinen ragen aus dem f 
Geſtrüpp hervor, und alte Götzenbilder, geborftene Marmor⸗ 
ſäulen, zerfprungene Brunnen. Naa, der Gewaltige, tanzt feinen 
Kungertanz. — Kotid, die weiße Robbe, von unftillbarer 
Sehnfucht nach ihrer einſamen Trauminſel erfüllt, durchkreuzt. ei 
den ftillen Ozean. Ueberall, wo er auf feiner langen Reife 
Einkehr hält oder Nachfrage thut, bei den Walroſſen, den 
Seelöwen und den dicken, taubſtummen Seekühen, find wir 
mit zu Gaſte. Das Nordlicht ſcheint, und die luſtigen Hollufchilie, 
die jungen Robben veranftalten in den phosphoreszierenden 
Fluten des Meeres allabendlich ihren Feuertanz. „ir 5 
ſehen Nag und Nagaina, das Kobrapärchen, am Rande. des 
Dſchungels feine giftigen Pläne ſchmieden. Wir ſehen Rikki⸗ 0 
Tikki auf Leben und Tod mit ihnen kämpfen. Wir ſehen 
endlich, was vor dem kleinen Toomai noch nie ein Menfch 
gefehen, den Tanz der Elefanten mitten im Herzen der R 
SGarohügel um Mitternacht. — | 

: Aber wozu das alles? 

Wollten wir Kipling. felber danach fragen, er würde 
uns ſicher zur Antwort geben, was ein jeder wahre Künſtler 
auf ſolch thörichte N zur Antwort ge „Ihr Narren! 
— Wozu? 3 

Weil es ſchön iſt.“ 


| 3 Ticheufcher. . 
d 


Verbotene Börsengeschäfte? e 

Ich träumte und in meinen Träumen > 
pflege ich recht verwegen zu ſein, deshalb träumte ich 
denn auch, ich wäre plötzlich zu einem großen Manne \ 


geworden, zur Quelle aller ſtaatsmänniſchen Weisheit und 
hätte den ganzen Tag weiter nichts zu thun als Audienzen 


zu erteilen und weile Lehren zu geben. Und zu mir her 


ſtrömten von aller Herren Länder die wißbegierigen Staats: 
männer wie die gläubigen Katholiken zum heiligen Vater 


in Rom. Gerade hatte ſich die Thür meines Arbeits⸗ 


zimmers hinter dem Fürſten von Montenegro geſchloſſen, 
dem ich zur Abhilfe ſeiner Finanznot geraten hatte, durch 
die „Norddeutſche Allgemeine Seitung“ eine Sammlung 
bei den Männern aus dem Volke veranſtalten zu laſſen, 
als mein Diener bereits wieder jemanden anmeldete. Ich 
ließ die Thür öffnen, und hereintrat — der Staats: 
kommiſſar der Berliner Börſe. Sine blonde, ſtattliche 
ſympathiſche Erſcheinung mit vornehmen Allüren. 
„Verzeihen Sie, ehrwürdiger Meiſter,“ ſprach er zu 


mir, — „ich muß Ihren liebenswürdigen Rat haben, ich 


falle der Verzweiflung anheim. Ich bin nun ſchon ſeit 
drei Jahren Kommiſſar der Berliner Börſe. In den 


Satzungen des Börſengeſetzes ſteht ausdrücklich, daß der 
börſenmäßige Terminhandel in Anteilen von Bergwerks- 
und Induſtrieunternehmungen verboten iſt. Aber die 


Händler umgehen dies Verbot. Das Reichsgericht hat 
E jüngſt eine Art der Umgehung durch das handelsrechtliche 
5 Lieferungsgeſchäft als gleichwertig dem börſenmäßigen 
Termingeſchäft beurteilt. Nun helfen ſich die Menſchen 
aber mit etwas anderem. Sie nennen es Konto-Handel, 
aber es iſt doch im Grunde genommen nichts anderes als 
ein Ausweg, um auch ferner eigentlich verbotene Geſchäfte 
zu machen. Was foll ich thund Dieſe Handlungs- 
weiſe widerſpricht doch dem Geiſt und der Abſicht des 


5 Geſetzes.“ 


„Sicher, Herr Geheimrat, Sie haben vollkommen 


Recht,“ Eng oe ih, — 85 Perhalten er 1 
durchkreuzt thatſächlich die Abſichten des Geſetzes. Aber 
Sie werden nichts anderes thun können, als die Dinge 
gehen laſſen, wie ſie gehen. Ich verkenne nicht, Sie: 
haben da einen unangenehmen Poſten. Aber täuſchen 
Sie ſich darüber nicht, die Aufgabe, die Ihnen hier nicht 
gelingt, wird Keinem gelingen, da ſie unausführbar iſt. 


Sie haben darüber zu wachen, daß die Beſimmungen 


des Börſengeſetzes zur Durchführung gelangen. Nun iſt 
der Terminhandel in gewiſſen Werten verboten, aber es 
iſt nicht verboten, dieſe Werte überhaupt zu handeln. 
Denn wir ſind uns doch darüber einig, daß die Börſe 


als ſolche durch die Geſetzgebung als berechtigt anerkannt 


iſt. Daraus geht natürlich auch die Berechtigung Ver = 
Börſengeſchäfte an fich hervor. Was die Geſetzgebung 
als ſchädlich anerkennt, iſt eine beſtimmte Form dieſer 
Geſchäfte, nämlich der Terminhandel. Der Geſetzgeber 
hat ſich von vornherein darüber klar fein müſſen, daß 8 
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durch Aufhebung des Terminhandels die Spekulation nicht 


aufgehoben iſt. Spekulieren kann man mit baar -be- 
Jahlten Aktien mindeſtens ebenſo gut, als wenn man die 
Altien auf Termin kauft. Sie haben alſo nichts dagegen, 


wenn heut irgend wer an der Börſe für ſein baares Geld 


Aktien kauft. Wenn nun heut zu Ihnen ein guter Freund a 


käme, der Ihnen ſagt: lieber Geheimrat, Du bift reell, 


ich weiß, Du haſt gerade flüſſiges Geld, ich kann ein 
vorteilhaftes Geſchäft machen, aber mir fehlen die Mittel 
dazu. Sei ſo gut und borge mir einige tauſend Mark, 
ich werde ſie Dir anſtändig verzinſen, und damit Du kein 


zu großes Riſiko eingehſt, verpfände ich Dir die Waaren, 
die ich dafür einkaufe, als Sicherheit. So lange, bis ich 


ſie verkaufe.“ Ich glaube, Sie würden dem Freund unter 3 


Lie Arme greifen. Nicht“ 


x 3 2 
e 


„Aber verehrter Meiſter, was hat das alles mit dem 
Termin: und dem Kontogeichäft zu thun?“ 

„Sehr viel, lieber Herr Geheimrat. Vehmen Sie 
einmal an, Ihr Freund will nicht Waaren für ſein Geſchäft 
kaufen, ſondern Aktien, um an der Börſe zu verdienen. 
Sie weiſen ihn ab, Sie mögen Ihre Hand zu Börſen— 
ſpekulationen nicht bieten. Ihr Freund geht nun zu einem 
Bankier. Der macht das Geſchäft, und Sie mögen zur 

Spekulation ſich ſtellen, wie Sie wollen, Sie werden 
zugeben müſſen, das Geſchäft iſt ein rechtlich unanfecht- 
bares Ureditgeſchäft. Nun vollziehen ſich thatſächlich 
nach Einführung des Börſengeſetzes die meiſten Spekulations— 
geſchäfte des großen Publikums in dieſer Form. Die 
undſchaft der Banken läßt von dieſen Inſtituten für ſich 
Werte kaufen, die ſie ihnen lombardiert, zur Sicherheit für 
die verauslagten Summen. An der Börſe zwiſchen den 
Boörſenhändlern iſt der Vorgang der gleiche. Der kleine 
Bankier, der nicht genügend Kapital hat, borgt von einem 
anderen Geld, um damit Effekten kaufen zu können, die 
er dem Geldverleiher als Unterpfand überläßt.“ 
„Aber verehrter Meiſter, das iſt doch nicht das Weſen 
des Kontohandels.” 
3 „O doch, auch der Kontohandel beruht auf dem 
. gleichen Verfahren. Auch hier beſitzt der Käufer nicht 
3 das Geld, die Effekten ſofort abzunehmen, aber, der 
Einfachheit halber, leiht er es nicht an dritter Stelle, 
ſondern bei feinem Kontrahenten. Dieſer braucht 
das Geld für die verkauften Effekten nicht ſofort, er richtet 
daher für den Käufer eine laufende Rechnung ein, in 
5 1 er den Käufer für den ſchuldigen Betrag belaſtet. 

Die Effekten liefert er ihm nun nicht gleich, ſondern er 
behält ſie als Sicherheit ſo lange zurück, bis der Käufer 


1 
. 


1 


im Stande iſt, fe bei ihm einaudöfen. 
= : „dann iſt doch das ganze Verbot des ware Termin. 


- wäre auch nicht erfolgt, wenn der Geſetzgeber die N atur 


= Sahlung an einem beſtimmten Tage zu leiſten, und an: 


& gleichen Tage zu liefern, da die Sahlung erfolgt. 


= fogenannte Börſenterminhandel. Nur daß die Börſe die 
jedes malige Verabredung des Erfüllungstermins unnötig 
macht, weil fie durch Hausgeſetz (Uſance) dieſe Termine 


wird. Am Ultimo tritt an den Käufer die Notwendigkeit 


ie 


Ste Tehen, 1 
ſich hier um ein vollkommen reelles Kreditgefchäft. eg 
„Ja aber“, warf mir der Staatskommiſſar hier ein, 


handels zwecklos?“ 
„Natürlich, iſt es auch“, 1 ich zur Ai And es = 


des Termingefchäfts wirklich erfannt hätte, Ich ee . 
Ihnen foeben gezeigt, wie der Kontohandel nur eine ver⸗ 
einfachte Form des Kreditgefchäfts iſt und Sie werden joe: = 
gleich erkennen, daß auch das Lieferungsgeſchäft nichts 15 
weiter iſt, als eine noch einfachere Form deſſelben Kredit 
geſchäfts. Anſtatt fofort zu zahlen, verſpricht der Käufer: 


ſtatt ſofort zu liefern, verſpricht der Verkäufer an dem 5 


. So verhält es ſich mit dem Lieferungsgeſchäft des 
Handelsgeſetzbuches. Aber ebenſolcher Natur iſt auch der 


= gleich ein für allemal feſtſetzt. Der wahre Charakter dieſes 
HGeeſchäfts, als eines Kreditgefchäft’s, wird Ihnen ſofort klar 8 
werden, wenn Sie ſich vorſtellen, wie ſolch ein Geſchäft erfüllt = 


heran, die Effekten abzunehmen. Hat er das Geld flüſſig, 5 
ſo wickelt ſich das Geſchäft höchſt einfach ab. Fehlt ihm 
jedoch die nötige Summe, ſo muß er verſuchen ſie ſich zu 
borgen. Findet er jemand, der dazu bereit iſt, ſo könnte 
eer die Effekten abnehmen und dieſe als Unterpfand nun 
an den geben, der ihm das Geld geliehen hat. Der 
Einfachheit halber bittet er aber ſeinen e die 5 


* 


1 


Effekten 2 erſt an ihn, ſondern gleich an den neuen 
Verleiher zu liefern. 
Da haben Sie das große Geheimnis der Report— 


Zeſchäfte. Nun hat aber der Geſetzgeber einmal, weil er 


die wahre Natur dieſer Geſchäfte nicht erkannt hat, ver— 
boten, Börſengeſchäfte in der Form der Termingeſchäfte 
abzuſchließen. Wählt die Börſe dafür eine andere Form, 
ſo können Sie ſie gar nicht daran hindern. Denn Sie 
haben ja geſehen, aus dem Terminhandel iſt die Börſe 
verdrängt, fie hat ſich auf den Kontohandel zurückgezogen. 
Verdrängen Sie ſie auch aus dieſer Poſition, ſo wird ſie 
auf das Maſſakreditgeſchäft zurückkehren. Und da find Sie 
am Ende Ihrer Weisheit. Denn es geht doch nicht gut 
an, zu dekretieren: kein Menſch darf feinem Nebenmenſchen 
Geld zum Ankauf von Effekten borgen. Würden Sie 


wohl wagen zu verlangen, kein Menſch darf ſeinem 
Nebenmenſchen Geld zum Ankauf von Waaren borgen d 
Nein, das würden Sie nicht.“ 


Der Staatskommiſſar war traurig geworden. Er 


ſagte erſt gar nichts, dann meinte er: „Wenn Sie Recht 
haben mit Ihrer Deduktion, dann könnte man doch nichts 
beſſeres thun, als das Verbot des Terminhandels aufzu- 
heben.“ 


„Dahin wollte ich Sie gerade haben,“ lachte ich. „Sie 
kämpfen gegen Windmühlen, mein Lieber. Die Güter 


> müſſen nun einmal bewegt werden. Swei Arten der 
Güterbewegung giebt es: Den Transport und die Der: 
fügung. Dieſe beiden Derfehrsinftrumente haben ſich im 


Laufe der Zeit vervollkommnet. Beim Transport ſehen 
Sie das auch ein. Sie würden den Kaufmann für thöricht 


5 anſehen, der ſeine Waaren auf dem Planwagen mit 
Pferden transportieren läßt, da wir doch Eilzüge und 


Eli abel Weshelg S Sie nun in Bezug 
auf die Verfügung über die Waaren, daß der Kaufmann. 
bei dem Planwagen des Kaflagefchäftes bleiben und nicht 
den u des orientermiinge (has benutzen De 

Das Klirren von Glasſcherben wi mi. 3 
hatte in der Erregung des Traumes die Waſſerkaraffe 2 
von meinem Nachttiſch heruntergeworfen. Vorläufig u 
ich mich damit begnügen, dieſe Scherben ſtatt des . IS 
handelsverbotes — aufzuheben. = 


Cerb erus. 


— 


2 
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Billige Bücher. | 

In dem Beſtreben, für einen bis dahin unerhört geringen 
Preis, eine für den Gebildeten beſtimmte Wochenſchrift ge⸗ 
diegenen Inhaltes zu ſchaffen, die um den fünften Teil deſſen 
geliefert wird, was man bisher für ein derartiges Druckwerk zu 
zahlen gewöhnt war, hat unſer Verlag Nacheiferung gefunden. 
Es giebt ſich faſt auf allen Gebieten des Druckergewerbes und 
des Verlags weſens die Tendenz kund, um ein ſo Geringes 
Erzeugniſſe zu liefern, daß es den Käufer faft ein Wunder 5 
dünken muß, wenn ihm für einen Nickel ein Bändchen 3 
moderner Lyrik oder eine Auswahl Goetheſcher Dichtungen 
in die Hand gelegt wird. Ludwig Jacobowski hat dieſe 
beiden Thaten vollbracht. Seine Sammlung „Neue Lieder 
für's Volk“ iſt in der geſamten Preſſe nach Gebühr gewürdigt 5 
worden; jetzt unternimmt es der Dichter, eine Reihe von 
an im Verlage von G. E. Kitzler zu publizieren, in 
denen eine Auswahl aus den Werken deutſcher Dichter dem 
Volke in ſchmucken kleinen Heften wiederum zum Preiſe von 
10 575 pro 5 e werden I Er eb „ 


wer 
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eröffnet den Reigen mit einer Auswahl Goetheſcher Werke, 
die eine glückliche Hand erweiſt, aus deren klugem Wirken 
dem Manne aus dem Volke ſich ein ſcharf umriſſenes Bild 
unſeres herrlichſten Sängers fügt. Auf dieſen 160 Oktav⸗ 
ſeiten iſt eine knappe Einleitung und. Charakteriſtik Goethes 
aus Jacobowskis Feder gegeben, daran ſchließt ſich eine 
Reihe der beiten Goetheſchen Lieder und Balladen, dann 
folgen die Hauptſcenen des Götz, die durch verbindenden 
Tert ihren Suſammenhang erhalten, einige Kapitel der 
italieniſchen Reife ſchließen ſich an, die Rauptſcenen der 
Gretchentragödie, eine Probe aus Wahrheit und Dichtung, 
eine ſolche aus den Geſprächen mit Eckermann. Einige 


Weisheitsſprüche aus dem weft-öftlichen Divan beſchließen 


die Reihe. Man kann ſagen, daß Jacobowski dieſe Aus— 


wohl mit dem feinen Spürſinn des Künftlers traf, der die 
Dolfsfeele kennt und weiß, was ihrer Liebe und ihrem Der- | 


— 


ſtändnis am nächſten kommt. Es iſt eine Freude, ſolchen Be— | 
ſtrebungen zu begegnen, die das finſtere Werk der Kolportage- 


und Schreckensroman-Fabrikanten mit fo lichten Kulturwaffen 


machtvoll bedrohen und fo unveraängliche Schätze unjerer 


herrlichen Litteratur mit reicher hand zu den Armen und 
Aermſten tragen und Troſt und Erhebung bringen in die 
finſterſten Tiefen, in denen glückarme Volksgenoſſen nach Licht 
und Schönheit ſich ſehnen. 

Ich nutze gern die Gelegenheit, dem Scherlſchen 
Verlage, dem ich im Lauf des Jahres ob der im „Lokal⸗ 
Anzeiger“ und in der „Woche“ überreich begangenen 
Sünden, des öfteren den Text geleſen hatte, endlich zum 
Chriſtfeſt auch einmal meine Anerkennung auszuſprechen. 
Auguſt Scherl bietet den Abonnenten feines „Lokal-Anzeigers“ 
für den Preis von 5 Mark ein Werk von M. Reymond, 
„Das Weltall“ betitelt, das in einem Umfang von 712 Seiten 
Lexikonformat einen Ueberblick giebt über die Wunder der 
uns umgebenden unendlichen großen und kleinen Welt. Das 


Werk Reymonds charakteriſiert ſich beſcheiden ſchon auf dem 


| und es ift auch i in Wahrheit 
aber man kann ſagen, daß . ein Schatz un 


2 . unſere e Geiſter in fette e Erkennt 
5 der N atur an tiefen Geheimniſſen „ Eine 


= 1196 nie diefe reiche Gabe iſt se den 9 von 15 85 
zu kaufen. Man fieht, was die Großen können, wenn ſie 
p wollen. Ich wünſchte, es dränge aus a Geiſte d 


: 55 ihrer Pflicht bewußt, zu erziehen und aufzuklären. 5 
n Immerhin, dieſe Scherlſche Gabe iſt jedes L robe wers, 
das nenne ich wirken Kultur verbreiten! f 


ö == Verantwortlich für Redaktion: H. SERIE — Anzeigenteil: Peter Hirschfeld. 5 
verlag „Janus“; — Druck: G. E. Kitzler, . 80 — eh u u 
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„„ Das neue 


Jahrhundert 


Berlin, 30. Dezember 1899. 


Das neue Jahrhundert. 


„Zwo gewalt'ge Nationen ringen um der elt 
alleinigen Besitz.“ | 

Friedrich Schiller sang also in einem Gedicht, mit 
dem er vor joo Jahren den Antritt des neuen Säculums 
grüsste. „Der Franke legte seinen ehernen Degen in die 
Wage der Gerechtigkeit. Der Brite streckte seine Handels- 
flotten gierig wie Polypenarme aus.“ 

Die hundert Jahre, die heut über des Dichters Verse 
hingingen, haben die Welt kaum sehr verändert. Kliedlerum 
ringen „zwo gewaltige Nationen um der Welt alleinigen 
Besitz.“ Der Brite ist unter den Ringenden geblieben, 
für den Franken griff ein anderer Ringer in den Kampf. 

Der Franke, der, da Schillers hohe Tage ihrem Ende 
sich neigten, seinen ehernen Degen in die Klage warf, trug 
den Damen Napoleon. Dieses Sternes Zenith bedeutete das 
Mittagsglück des französischen Volkes. Das Volk der 
Gallier ist mit dieser Sonne Niedergang herabgestiegen, 
es neigte sich einer Decadence, die in süss duftenden 
Giftblüten einer prangenden Ueberkultur noch immer das 

Staunen und die Liebe einer Welt erregen, aber das 


die die ie Aufklärung im Gefolge hatten. 


eherne Schwert von ehemals hat Rost angesetzt, 
sein sieghafter Schimmer ist im Erlöschen. 
Es ist kein Wunder zu nennen, wenn dieses beweglichen 4 
Stammes Derven endlich jetzt zu erschlaffen sich anschicken 
So jung die Wissenschaft von der Völkerpsychologie 
ist, dieses erste und letzte ihrer Axiome steht eher 
fest: Die Völker sind Wesen, denen eine Jugend. blüht, 
über die ein Altern hereinbricht; das grosse Naturgesetz 
des Welkens und Vergehens, wie es Einzelwesen 
beugt, so herrscht es auch über die Nationen. Dass das 
Franzosenvolk jetzt alt wird, wen könnte das Gun 

e Gelcher Nation der Erde waren in so kn 5 e 


Volk ist von seinen stürmischen Geschicken hart 
genommen worden, und während es dem Säculum, f 
an hoben Glanz gesehen, bei dessen Scheiden n 


Ueltkongresses richtet, singt sein Dichterfürst EN 
seines Volkes den Trauergesang, W Grabes 
— genannt „Fécondlite“ 8 Er 

Andere lege in diesen bingegangenen h bungen % 
wandelte der Brite. 5 
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die Hudsonsbay brachte aus französischem Besitze, dazu 
Deuschottland, Neufundland, Gibraltar und Minorca, 
machte das Britenreich zur ersten Seemacht dieser Uelt. 
Der friede von Paris 1763 brachte diesem Besitze Kanada 
hinzu, während zu gleicher. Zeit England in Ostindien 
Suss fasste und Bengalen, Behar und Orissa nahm. Im 
Jahre 1814, im Frieden von Paris, erhält es Malta und 
empfängt von Holland nebst Ceylon das Kap der guten 
Hoffnung, an dem es Hfrika an dessen Südspitze in seine 
ehernen Ketten schlug. 1874 erhält England die Goldküste, 
es nistet sich am westlichen Rande Afrikas ein. Heute 
weht des Weltreichs Flagge in vier Erdteilen, den fünften 
nennt es ganz seinen eigensten Besitz; heute flattert der 
Union Jack in Neu Guinea, auf den Sechellen, in Hongkong, 
auf den Antillen, in Kanada, Kolumbia und am Kap.“ 
In der Gesamtheit seines heutigen Besitzes ist Eng- 
land dreimal so gross wie Europa, nimmt es den fünften 
Teil der gesamten Erdoberfläche ein, zählt es ein Viertel 
aller lebenden Menschen zu seiner Unterthanenschaft. Diese 


setzt sich aus 10½½ Millionen Menschen von weisser 


Hautfarbe zusammen, dazu kommen 280 Millonen Hindus, 


dier Rest sind Malaien, Oceanier, afrikanische Neger und 


Antillenbewohner. 
Seit den Tagen Roms sah die Welt kein Reich gleich 


diesem. Ragend stand es da; jetzt galt es diesen Bau 


zu stützen, diesen Staatenverband in einen eisernen Ring 


zu fügen, der aus ihm erst ein Ganzes schuf, stark den 


Jahrhunderten Trotz zu bieten. Die Briten, die den Ab- 


fall der Vereinigten Staaten erlebten, wissen, dass die 
grösste Flotte der Welt kein Bindemittel ist, für so 
unendlich grosse und so heterogene Staatenbündel. Sie 


trugen sich mit dem Gedanken, durch einheitliche Ver- 


ee Körper. is me sie erwogen, 5 
diesen Riesenbund durch den Kitt eines Zollverbandes zu 
festigen, — zuvor galt es noch eine kleine Anordnung in 
der Nähe des Kaps, man spielte mit der lockenden Idee, 
die beiden kleinen südafrikanischen Bauernrepubliken Sich 
anzugliedern, deren Gold und Diamantschätze dämonisch a 
lockten, — man reckte lässig die Raubtierkrallen nach 
diesem Besitz — und siehe da, — der heldenhafte Gider- 
stand einer handvoll Hirten und farmer erschüttert gas 
Ueltreich, dass sein Riesenbau ins Ganzen kommt, 
erweist dieses Cleltkolosses Füsse als tönernen Tand. Be 
„Zwo gewaltige Nationen ringen um der ‚Welt 
alleinigen Besitz“. Im Osten Europas stand der andere 
Riese auf — Russland. Mit rapid wachsender Bevõl- 5 
gerung, die eine barbarische Misswirtschaft und erschreck⸗ 
liche Armut auf ungeheurem Areal nicht zu ernähren 5 
vermag, drängt der Koloss den Ueberschuss seiner Kraft 
gen Osten, in die Völkerwiege Hsiens hinein, seit bundert 
Jahren lauert er an den Grenzen Persiens. Er richtet 
seinen begehrlichen Blick auf China und nach Indien 
hinüber und harrt dem Tage entgegen, da er seine 3 
Kosakenschaaren um den Preis des Weltregiments Eng- 
lands Rotröcken zu blutigem Ringen entgegenwirft. Gäbrend 
Zar Dicolaus Friedenskonferenzen beruft, reifen die Dinge 
solchen Entscheidungen unaufhaltsam entgegen. 
„Das Jahrhundert ist in Sturm geschieden, und das 
neue öffnet sich mit Mord“. Der Donner der Kanonen : 
hat das alte Säculum eingeleitet, er klingt seinem Hus- 5 
gang entgegen. Am 18. April 1800 fochten Oesterreicher 
und Franzosen bei Voltri, die Sylvesternacht von 1900 
wird der Kanonendonner auf Natals Schlachtgefilden grüssen. 
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Eine Weltmacht wie die englische von heute ist natur- 
gemäss mit Blut und Eisen gekittet, der Hrieg, welchen 
die greise britische Königin im Augenblick mit den 
afrikanischen Republiken führt, ist der vierzigste ihrer 
Regierung. Werden auch die Opfer ihrer Politik nicht 
an die des ersten Napoleon heranreichen, der von 1802 
bis 1814 seinem Vaterlande Kriegskosten in Höhe von 
5 Milliarden auferlegte und in dem Zeitraum von 1804 
bis 1814 3 Millionen Menschen aushob, von denen ?/, 
seinem Ruhm geopfert wurden, so sind die Aufwendungen 
des britischen Imperialismus in diesem Jahrhundert doch 
ganz ungeheure. Die verhängnisvolle Wendung, welche 
der Kampf mit den Buren für England bisher nahm, 
kann es leicht bewirken, dass alle jene Opfer einem 
Phantom gebracht wurden, dem Märchen von Englands 
Weltherrschaft. 

Wenn es wahr ist, dass General Buller zur Unter- 
werfung der Buren weitere 200,000 (Dann verlangt, und 
wenn es weiter sich als wahr herausstellt, dass mit 
geringeren Kräften die Buren nicht zu unterjochen sind, 
so werden sie eben nicht unterjocht werden, denn England 
ist ausser Stande, solche Massen auf den Kampfplatz zu 
werken. Während es im Jahre 1805 143000 Mann 
europäischer Kandmacht mit Ausschluss der Miliz sein 
eigen nannte, hat es sein Schwergewicht in neuen Zeiten 
so ausschliesslich auf die maritimen Streitkräfte gelegt, 
dass es sich zu Lande wie ein hülfloses Amphibium 
bewegt, eine Macht, deren Kandheer klein, ungeübt und 
schwächlich erscheint, deren Führer Dilettanten der 
Strategie, nichts wie Unheil in den eigenen Reihen be- 
wirken, — eine Macht, der der Grössenwahn alle 


nüchterne Selbstkritik nahm, die unvorbereitet, in Trevel- 


welcher der englische Soldat in Indien lange glänzte, ein 


Erkennen des nüchtern kombinierenden Technikers voll- 


haftem Leichtsinn tief unters h Gefahren herauf 
beschwört, die dem Märchen von der Unbesiegbarkeit a 
Britanniens und von dem besten Krieger der Welt, als 
rasches und unschönes Ende schaffen kann. „ 
Unabsehbar für die künftige Gestaltung der Welt 
lage sind die Husgänge dieses Kampfes, die in rätsel- 
vollem, schicksalschweren Dunkel der Zukunft liegen. 
Rubigen Auges richtet der Deutsche den Blick auf diese 
Finsternisse. Ihn Sah des Jahrhunderts Beginn in 
schmählicher Schwäche. sein Vaterland in schmachvoller 
Zerrissenheit. Beut nennt er ein stark geeintes Reich seine 
Heimat, deren Marken ein sieggekröntes Heer in Ost und 
lest beschützt. Huch der Goge vertraute sich Sein Gage 
mut, deutsche Schiffe schaukelt das Weltmeer und deutschen 
 Gestaden fliegt die deutsche Flagge entgegen über Ozeane hin. 
Huf den Weltmarkt tragen wir die Erzeugnisse deutschen. 5 
Fleisses und hoben ein friedliches Ringen an mit Englands 
Aeeltindustrie. lie die Geschicke der Welt sich gestalten, = 
Sie werden mit Deutschlands Macht zu rechnen haben, wi 
sind ein Volk geworden, dessen Liebe oder Hass in 
diesen Tagen gilt. Dess wollen wir uns freuen an dieser 
grossen Zeitenwende. 5 „„ 
Sinen Schatz neuer Errungenschaften auf ee Gebiete ; 
technischen Könnens trägt der Mensch in die neue Zeit. 
under begaben sich, und jeder Tag vermehrt sie. Um- 
geben sind wir rings von Zaubereien, welche das ruhige 


bringt; es ist eine Fust zu leben, in der en ee 
Siege | a a 
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siegreich durch die delt, die RE des Deu Jahrhunderts” 


wird auf zivilisiertem Boden keinen Sklaven mehr sehen 
und sie erstrahlt über einem Proletariat, das in plan- 
vollem Ringen seiner §konsmischen Befreiung siegreich 
und machtvoll entgegengeht. | | 
Bat der ärmste Volksgenosse solcher Erlösung sich 
einst gerettet, dann wird unseres Schiller «ort zunichte 
werden, jenes Wort, demzufolge nicht für zehn Glückliche 
die weite Erde den Raum biete. Dann wird die neue 
Welt erstanden sein, aus der der Edle nicht mit Graus 
zu fliehen braucht, um seines Herzens Frieden zu erlangen, 
dann wird die Freiheit aus dem Reich der Träume sich 
zu den Lebenden in aller Uirklichkeiten beste begeben, 
und ihr gebeugtes Haupt wird die Schönheit erheben, ihr 
Anlitz strahlen zu lassen über allen — allen Menschen. 


5 isst: 
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Krankenbehandlung und Krankenpflege. 


Die Ideen und Beſtrebungen, die in den erſten Dezennien 
des zu Ende gehenden Jahrhunderts in der Neilkunde vor— 
herrſchten, bieten nach manchen Richtungen hin intereſſante 
Analogien zu den Anſchauungen, die heute wieder in 
den Vordergrund getreten find. Unſer Vorwärtsſchreiten in 
Wiſſen und Erkenntnis bewegt ſich ja nicht in regelmäßiger, 
ſchnurgerader Bahn; wenn auch die Menſchheit dem in der 
Ferne winkenden Siele im Verlauf großer Seiträume mählich 


näher rückt, ſo bleiben ihr doch auf dieſem Wege Seiten der 


Verwirrung und des Niederganges nicht erſpart, die Ge 
ſchichte der Wiſſenſchaft gleicht dem Strome, der auf Um⸗ 
wegen nur und in vielfach gekrümmten Bahnen ſein Siel 


erreichen kann. Im Beginne des Jahrhunderts galt die 


Heilung und Linderung menſchlicher Leiden als höchſte, 
ja oft genug als einzige Aufgabe mediziniſch-wiſſenſchaft⸗ 


licher Arbeit, und der kindlich naive Glaube an die Wirkſam⸗ 


ſchien und uns Modernen beinahe ſchon wie ein Märchen 


aus längſt entſchwundenen Tagen erſcheinen will. Man war 7 1 
eben damals noch nicht wie heute von der Ueberfülle des 
Wiſſens und der Gelehrſamkeit angekränkelt, noch hatte die 


pathologiſche Anatomie, die Lehre von den krankhaften Der- 
änderungen der Organe, ihre Aufflärungsarbeit nicht gethan, 


das Licht der Erkenntnis war noch nicht in das Dunkel 1 
naturphiloſophiſcher Spekulation gedrungen, und dieſer Mangel 


an poſitivem Wiſſen gab den alten Aerzten den Mut und die 


Zuverſicht, auch ſolchen Krankheitszuſtänden energifch entgegen 


zutreten, denen gegenüber eine ſpätere Seit beinahe verzagen 


wollte, er hatte die gute Wirkung, daß ſich der Arzt dem 
einzelnen Kranken als leidender Perſon widmete, daß er ſeine 


Leiden und Beſchwerden zu erforſchen und nach Kräften zu 
lindern ſuchte, mit einem Worte, daß er individualiſierend 


behandelte; geborene Aerzte von Gottes Gnaden haben auch : 
in jener Seit, deren wiſſenſchaftlicher Beſitz der unfrigen 
gegenüber ſo unendlich winzig erſcheint, Großes geleiſtet und 
Erfahrungen geſammelt, die uns auch heute noch zur Lehre 


und zur Richtſchnur dienen können. 


Da kam es gegen Ende der dreißiger Jahre zu jener . 


denkwürdigen Revolution in den wiſſenſchaftlichen Grund⸗ 
anſchauungen, die von den Forſchungen der fogen. jungen 


Wiener Schule ihren Ausgang nahm, nachdem ſchon Jahre 
zuvor in England und Frankreich bedeutende Anatomen die 
krankhaften Veränderungen der Organe zu ſtudieren begonnen 


hatten, wurde für Deutſchland erſt durch Rockitansky in Wien 


die Pathologie zum Range einer die ganze Medizin be⸗ 

herrſchenden Wiſſenſchaft erhoben; zugleich wurden die 
Methoden der phyſikaliſchen Unterfuchung am Lebenden, die 
Perkuſſion und Auskultation von Skoda bis ins Einzelne aus- 5 
gebaut und wiſſenſchaftlich begründet. Was bis dahin nur 


ein Komplex äußerer Symptome war, das wurde nun zur 


wohldefinierten, anatomiſch genau charakteriſierten Krankheit. 
Wo die alten Aerzte von Gelbſucht, Blauſucht, Waſſerſucht 
u. dgl. gefprocheu hatten, da erkannte man nun beſtimmte 
Veränderungen der Leber, des Herzens, der Lungen oder den 
Niere. Es war kein Wunder, daß denen, die zum erſten 


keit der Mittel und Heilmethoden, die zu Gebote ſtanden, 
führte auch zu einem verſchwenderiſchen Gebrauch von 
Arzneimitteln, zu jener Ueberſchwemmung der Krankenſtube 
mit Mixturen, Latwergen, Pulvern und Pillen, die damals 
mit dem Begriff des gelehrten Doktors untrennbar verknüpft 
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Male am Leichentiſch die ſchweren Veränderungen fahen, die 
durch Krankheiten an lebenstüchtigen Organen hervorgebracht 
werden, der Mut und der Glaube verloren ging, mit den 
Bilfsmitteln der Medizin gegen dieſe gewaltigen Naturkräfte 
etwas auszurichten; nur chirurgiſche Eingriffe und die äußer— 
lich angewendeten Mittel gegen Hautkrankheiten fanden noch 
Vertrauen; in dem großen Gebiete der inneren Medizin 
herrſchte bei der Mehrzahl der Aerzte, die ſich mit den neuen 
Erfolgen vertraut gemacht hatten, der radikalſte Skeptizismus. 
Die expektative Behandlung, d. h. das unthätige Abwarten, 
wurde zum Prinzip erhoben und ärztlicher Nihilismus war 
das praktiſche Ergebnis dieſer Anſchauungen. So unver⸗ 
gleichlich groß auch die Verdienſte ſind, die ſich die junge 
Wiener Schule um den wiſſenſchaftlichen Fortſchritt erworben 
hat, fo verhängnisvoll war ihre Einwirkung auf die ärztliche 
Thätigkeit. Nur wenige wiſſenſchaftlich gebildete Aerzte 
waren ſtark genug, um ſich dem Einfluß jener verhängnis⸗ 
vollen Lehren zu entziehen. „Es iſt ja nach Sokrates der 
Anfang aller Weisheit, daß man nichts wiſſe, aber nichts zu 
thun iſt nicht der Anfang der Kunft“, ſagt Kußmaul in feinen 
Jugenderinnerungen, da er jener Wiener Seit gedenkt. So 
mußte es notwendig kommen, daß ſich das Publikum vielfach 
von den wiſſenſchaftlichen Aerzten abwandte und ſeine Suflucht 
zu den Vertretern geheimnisvoller Syſteme und Methoden 
nahm. Lange konnte dieſer Suſtand allerdings nicht anhalten; 
wenn ſich auch gelehrte Kliniker mit der expektativen Be— 
handlung begnügen mochten, die praktiſchen Aerzte mußten 
doch bald wieder an die eigentlichen Aufgaben ihres Berufes 
denken, dem Kranken, der Hilfe ſuchte, war mit einer noch fo 
ſcharfſinnigen Diagnoſe nicht gedient. So rückte allmählich 
doch wieder die künſtleriſche Seite des ärztlichen Berufes, 
wenigſtens bei den Praktikern, in den Vordergrund; man war 
ſich der Unentbehrlichkeit wiſſenſchaftlicher Erkenntnis bewußt, 
man ſah aber auch ein, daß die ärztliche Kunſt weitere Siele 
verfolgt, daß ſie auch dort, wo ihr die Wiſſenſchaft noch 
keine Unterlage bietet, zu helfen und zu lindern berufen iſt. 
Die Fortſchritte in der chemiſchen Wiſſenſchaft und Technik, 
die Möglichkeit der Reindarſtellung vieler wirkſamer Potenzen 
aus den Rohſtoffen und ihre Prüfung durch das Tierexperiment 

mit allen Hilfsmitteln der pharmakologiſchen Forſchung hat 

viel zu dieſem Aufſchwung beigetragen, aber auch die 
wachſende Konfurrenz des Kurpfufchertums hat die Aerzte 
aufgerüttelt und ihren Blick über den altgewohnten, engen 


Kreis der kahn seg Behandlung weiſe hinaus N 
Es iſt noch nicht fo lange her, da galt nur der Arzt für ı 
deer faſt ausſchließlich von chemiſchen Mitteln A mach 
die Hydrotherapie und Maſſage, die Gymnaſtik und Diäteti 
ſchienen des Arztes beinahe unwürdig und wurden höchſtens 
ſtillſchweigend geduldet, weil fie vielfach von Pfufchern g 
gehandhabt wurden und ihnen die wiſſenſchaftliche Baſis zum 
Ceil noch fehlte. Man bedachte kaum, daß Maſſage und 
Hydrotherapie auch früher vielfach von Aerzten angewendet 
wurden, und daß dieſe Methoden von den Pfufchern nur 
wieder ausgegraben, aber nicht neu geſchaffen worden find. 
Auch hierin iſt jetzt eine Wendung zum Beſſeren eingetreten; 
nachdem zuerſt einzelne vorurteilsfreie Praktiker die gewaltiger 
Reiz und Umſtimmungsmittel, die uns in jenen Heilfaktoren 
gegeben ſind, in ihrer mächtigen, weit beſſer als chemiſche 
Mittel zu überſehenden Wirkungsweiſe erkannt und zu Beil 
zwecken verwertet hatten, mußten ſchließlich auch die Hoch⸗ 
ſchulen dem Zuge der Zeit nachgeben, und heute ſteht die 
Phyſikaliſch⸗diätetiſche Behandlungsweiſe, man darf woh 
ſagen, im Vordergrunde der therapeutifchen Beſtrebungen. 
Wir behandeln heut wieder, wie die alten Aerzte, nicht Krank⸗ 
heiten, ſondern kranke Menſchen, Leidende mit geſtö 
Organfunktionen, die anatomiſche Veränderung ſteht 
inneren Arzt erſt an zweiter Stelle. Wir wiſſen jetzt aus 
vielfältiger Erfahrung, daß der Organismus die Kraft be⸗ 
ſitzt, auch ſchwere Organveränderungen auszugleichen und zur 
Rückbildung zu bringen; der Arzt ſoll nur die natürlichen 
Heilbeſtrebungen unterſtützen und alles fernhalten, was ihre 
Wirkſamkeit zu hemmen vermag. Die funktionellen Störungen 
auszugleichen, durch unſere Eingriffe Reaktionen auszulöjen, 
die dieſe Ausgleichung befördern, alle gefährlichen Folge⸗ 
erſcheinungen der geſtörten Funktion zu verhüten, die Leiden 
der Kranken zu mildern, ſeine Kräfte durch paſſende Er 
nährung zu erhalten, darin ſehen wir heute die Aufgabe des 
Arztes. So iſt die Heilkunſt auf vielfachen Umwegen und 
Irrwegen wieder auf den Standpunkt zurückgekehrt, den die 
alten Aerzte eingenommen haben, aber ihr Können iſt ungleich 
größer, weil ihre Erkenntnis vertieft iſt, weil ſie viel klarere 
Dorſtellungen über die krankhaften Störungen und die Natur 
der ärztlichen Eingriffe beſitzt, und darum war dieſer Kreis- 
a der Meinungen und Strebungen troß der Nachteile, die 
er eine Seit lang für die Keidenden und für den ärztlichen 
Stand mit hen igen u doch von Bi Wirk 9 


und vielleicht notwendig, um dem Siele ſtetiger Dervoll- 
kommnung näher zu rücken. | 
Eine Kunft, die ſich die Aufgabe fett, die natürlichen 
Beilbeftrebungen des Organismus zu unterſtützen, kann ſich 
natürlich mit der Verordnung eines Medikamentes oder einer 
Waſſeranwendung nicht begnügen; die ganze Perſönlichkeit 
des Kranken, ſein körperliches Leiden und ſein ſeeliſches Be— 
finden, die Ernährungsweiſe und Ernährungsform, der Ein- 
fluß der Umgebung und all jene unwägbaren Momente, die 
ſich im Einzelnen nicht aufzählen laſſen und doch von ſo 
gewaltigem Einfluß auf den Kulturmenſchen ſind, müſſen 
Gegenſtand ärztlicher Fürſorge ſein; darum iſt auch die 
Krankenpflege ein integrierender Teil der ärztlichen Behand— 
lung. Mit den einfachen mechaniſchen Bilfeleiftungen, die 
der Pfleger dem Leidenden zu Teil werden läßt, iſt es nicht 
gethan; Krankenpflege im höheren Sinne begreift die zweck— 
entſprechende Regulierung der geſamten Umgebung des 
“Kranken, die Inſtruktion der Angehörigen, wie fie ſich dem 
Leidenden gegenüber zu benehmen haben, die Auswahl des 
Kranfenzimmers, die Sorge für Licht⸗ und Luftzufuhr, die 
Anordnung des Lagers und die Lagerung des Kranken — das 
find alles nur Kleinigkeiten, die aber von hervorragender 
Bedeutung werden können. Wenn man beiſpielsweiſe einen 
benommenen Kranken fo lagert, daß er bequem aushuſten 
kann, dann verhütet man durch dieſe einfache Maßregel eine 
tödliche Lungenentzündung oft ſicherer, als durch ein kompliziertes 
Verfahren oder durch ein teures Medikament. Auch die 
Hautpflege der Kranken, ſeine regelmäßige Reinigung und 
Umlagerung erfordert gewiſſenhafte Kontrolle, die Nahrung 
muß nicht nur in Quantität und Qualität und in Bezug auf 
ihre Zubereitung nach ärztlicher Dorfchrift gereicht werden, 
auch die Bequemlichkeit des Kranken iſt zu berückſichtigen; 
das Pflegeperſonal muß wiſſen, wie es die Nahrung 
reichen muß, damit ſie der Kranke ohne Anſtrengung und 
Ermüdung zu ſich nehmen kann. Bei Kranken, die ihre 
Nahrung in liegender Stellung einnehmen, it für beſonders 
konſtruiertes Eßgeſchirr zu ſorgen u. dgl. m. Auch die Art 
der Lektüre, die dem Kranken geftattet iſt, Vorrichtungen, die 
ein bequemes Leſen geſtatten, der Inhalt der Unterhaltungen 
mit dem Kranken, all dieſe Dinge ſollen Gegenſtand der 
ärztlichen Ueberlegung und Anordnung ſein; kurz, das 
geſamte körperliche und geiſtige Leben des Kranken bis in 
ſeine unbedeutendſten Einzelheiten bedarf der ſachverſtändigen 
Leitung, die auf dieſe Weiſe Größeres leiſten kann als durch 


man allerdings die rationelle Krankenpflege wieder fleißiger 
litterariſch zu bearbeiten begonnen, aber neu iſt an der ganzen 


geben hat. Es wäre ja auch das beſchämendſte Seugnis für 
gehabt hätte, die ſo nahe liegende Regelung der perſönlichen 
5 gründen. Wenn alfo die Hypurgie auch für den Praktiker 


ihre Rangerhöhung zur wiſſenſchaftlichen Disziplin doch das 
Gute gehabt, die Bedeutung des Gegenſtandes von neuem 
einzuſchärfen und zu manchen wertvollen, techniſchen Ders. 
beſſerungen anzuregen. Im Laufe der letzten Jahre hat die 
Induſtrie eine Menge von Apparaten und Utenſilien zur 
Krankenpflege hergeſtellt; wer ſich für Krankheitsfälle auch 
nur den kleinſten Teil dieſer ern d bereit halten wollte, 


ER 


urn im häheren Se 10 . 

Was wir hier in großen Sügen. a g Selen 5 
verſuchten, iſt keineswegs etwas Neues; denkende Aerzte haben 
von jeher dem Befinden des Kranken und ſeiner Pflege die 
gewiſſenhafteſte Beachtung geſchenkt. In unſeren Tagen hat 


Sache nichts, als der ungemein gelehrt klingende Name 
„Nypurgie“, den man der guten, alten Krankenpflege, die 
von jeher zum eifernen Beſtande des Praktikers gehörte, ge⸗ 
die Unfähigkeit des ärztlichen Standes, wenn man nötig 
Bedürfniſſe des Kranken heute erſt wiſſenſchaftlich zu be⸗ 


nur eine alte Bekannte in modernem Gewand 1 ſo hat 


der wäre ſchon genötigt, ſich einen beſonderen Lager⸗ 
raum für dieſen Sweck anzuſchaffen. Dieſe manigfachen, for > 


während neu auftauchenden Erfindungen mögen ja für 


5 große Krankenhäuſer von Vutzen ſein, ſie ſind aber inſofern 


und Heilung des Leidenden in feiner Häuslichkeit, im 


Arbeit und all der Scharfſinn, die heute auf die Erfindung 
neuer Apparate verwendet werden, dazu benutzt würden, um 
die häusliche Krankenpflege zu verbeſſern und mit ihren 
einfachen Hilfsmitteln das möglichſt Vollkommene zu er 
reichen, dann wäre für die Allgemeinheit weit Dankens⸗ 

werteres geleiſtet, als durch noch fo ingeniöfe Neuerfindungen, ö 

die doch immer nur einer eee von Leidenden zu 1 


nicht ohne Bedenken, weil fie Arzt und Pfleger, die mit 
ihnen umgehen, zu ſehr verwöhnen, von komplizierten Dor- 
richtungen abhängig und dadurch unfähig machen, mit den 
einfachen Mitteln des gewöhnlichen Haushaltes auszukommen. 
Dem Arzt muß als wichtigſte Aufgabe die Behandlung 


Schoße ſeiner Familie vor Augen ſtehen. Und wenn all die 


kommen können. 
br. A. Su 
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Der Genius und die Frauen. 


Wenn wir auf das Leben berühmter Männer blicken, 


ſo treten auch faſt immer ſchöne, bis zu einem gewiſſen Grade 


wohl auch bedeutende Frauen vor unſer Auge — Freundinnen 
oder Lebensgefährtinnen jener Männer, deren Größe ſie, wie 

ſcheint, zu erkennen vermochten. Aus dieſer Thatſache 
haben die Lobredner des weiblichen Geſchlechtes und ſchließ— 
lich auch die Damen ſelbſt geſchloſſen, daß die Frau, das 
Weib, der natürliche Gefährte des Genius ſei und daß das 
Genie im Weibe ſeinen echteſten Freund zu betrachten habe. 
Leider iſt das nicht der Fall. Das Weib ſteht dem Genie 
an ſich gerade fo gleichgiltig gegenüber wie der Mann; erſt 
wann das Genie durch eine jener Fügungen, die man Sufall 
zu nennen pflegt, die Bewunderung der Männer, der Welt 
auf ſich gelenkt hat, wann es zur Berühmtheit geſtempelt 
worden iſt — erſt dann regt ſich die Eitelkeit des Weibes, 
und Empfindungen der Liebe, der Freundſchaft werden wach. 
Der Glanz des Gefeierten wird von den Frauen geliebt, 
nicht der Genius in ihm, den ſie natürlich eben ſo wenig zu 
ſchätzen wiſſen wie die Anderen. So darf man mit gutem 


5 ſagen, daß das Genie an ſich gar keine Anziehungs- 


kraft für das Weib hat — ja, wenn man erwägt, daß nur 
der gefeierte Mann, der ſtrahlende Ruhm es iſt, der die 
Frauen blendet und fie den Trägern dieſes Ruhmes in die 
Arme treibt, ſo darf man behaupten, daß die Frauen im 
allgemeinen auf Seiten der Gegner des Genies ſtehen. 
Freilich, die Welt ſorgt dafür, daß es keiner Seit an Leuten 


ſehlt, die für Genies gelten, deren Ruhm die Seitgenoſſen 


erfüllt — und da dieſe „Genies“ gewöhnlich mehr mit 


Freundinnen geſegnet ſind, de ihrem geiſtigen und leiblichen 


Wohlbefinden gut thut, ſo iſt es einigermaßen erklärlich, wie 
der Glaube, daß die Frau der natürliche Gefährte des 
Genius ſei, entſtehen konnte. In Wahrheit aber klammert 
ſich das weib nur an das für den leichten, den ſchnellen 


Henie ſtellen und rufen: „Haltet ein! Bier ſteht ein Heiliger! 


gelegentlich reden, das ihnen jedoch gleichgiltig, I 
von Herzen unbequem iſt. Sie lieben das e 


= Straße 1 Genie a man is, und wenn die 80 
genoſſen es verhöhnen und mit Schmutz bewerfen, fo geh; 
das zarte Weib nicht zu denen, die fich ſchützend vor da 


Dergleichen ift noch nie vorgekommen. Die Leidensgeſchichte 
keines Genies iſt verklärt worden durch die ſelbſtloſe 
und hingebende Liebe eines Weibes. Für den verkannten 
und verbannten Richard Wagner hätte ſich auch eine Coſima 
nicht von ihrem Bülow getrennt, um dem Titanen in das 
Elend zu folgen; erſt der Günſtling des Bapernkönigs, dei 
plötzlich zu Anſe hen und — Macht gelangte Balbgreis lockte 
ihren Ehrgeiz, weckte das Gefühl der Sugehörigkeit in ihr. 
> Das iſt kein Vorwurf — es iſt nur Wahrheit. a = 4 

Das Genie ift ein Revolutionär, jteht im Kampfe 
5 ſeiner Zeitgenoſſenſchaft. Das Genie kämpft für 
= 15 le für ein Ideal, von dem die Anderen 5 


SGleißende, das anſcheinend Tiefe, und doch von Grund aus 
Seichte. Das Genie lebt, ringt und ſtirbt für das Schwere, 
= Tiefe, das anſcheinend Gewöhnliche und doch von Grund 
aus Ungewöhnliche. Die Anderen ſuchen ſchnelle Befriedigung 
ihrer Neigungen; ſie wollen nichts anderes, als was ihnen 
paſſend iſt, von dem ſie ſagen können: Das iſt Fleiſch von 

unſerem Fleiſch und Blut von unſerem Blut; ſie wollen 
jeden Tag etwas neues, eine „neue Kunft“, aber in dieſer 
das alte Gemeine, das ihnen keine Opfer abverlangt, mit 
welchem fie fich ſchnell einigen können. Das Genie macht 
ſchwere Arbeit; es fragt nicht nach den Wünſchen und 
Neigungen der Welt; es mißt all' ſein Schaffen nach 
dem Ideal, das ihm als ein ſtrenger Mahner in der 

lebt — es ſchaff zuerſt und zuletzt für ee und a 8 


— 


das, was es bietet, niemals Fleiſch vom Fleiſch der Menge, 
niemals Blut vom Blut der Maſſe fein kann. Das Talent | 
wartet auf Parteifchlagworte oder fchafft fie ſelbſt und läßt 
ſie unter die Leute bringen, die ſich der Schlagworte be- 
mächtigen und alle jene zu großen Männern ſtempeln, welche 


dem neuen Idol dienen. Das Genie ſchafft nach dem ewig 


un veränderlichen Kanon, der kein Schlagwort kennt als das 
eine: Wahrheit — aber jene Wahrheit, die nicht die Wahrheit 
der Menge des Tages, der Partei, ſondern das Eigentum 
der Wenigen ift, die in jedem Jahrhundert über der Menge 
ſtehen. So iſt das Genie als Forſcher, Denker und Kritiker 
ein Revolutionär und als Künſtler ein Gegner der Tages— 
ſtrömungen, — es ſteht abſeits und hat auf nichts zu hoffen, 
als auf den durch die ewigen Notwendigkeiten bedingten 
Sufall, der es in letzter Stunde vor der Vernichtung ſchützt. 
Das Weib aber liebt die Konvention und den Schein; 
und nur als Furie vermag es ſich für revolutionäre Be⸗ 
ſtrebungen zu begeiſtern, für jene blutrünſtigen Beſtrebungen, 
welche weit ab liegen von dem, was das Genie in einſamer 
Hedankenarbeit Revolutionäres zu Tage fördert. Aus dieſem 
Grunde giebt es keine Freundſchaft und Gemeinſchaft zwiſchen 
Weib und Genie — erſt wenn die Welt ſich mit dem 
Revolutionär, dem von Grund aus Einfamen, abgefunden, 
einige Fetzen ſeines Gewandes zu ſich herabgezogen hat und 
fo ſcheinbar mit ihm einig geworden iſt und ſich als Beſitzer 
dieſes in alle Ewigkeit Sinſamen rühmt — erſt dann entdeckt 
auch das Weib in ſich ein Herz für den Genius und drängt 
ſich zu ihm, um ſeine Eitelkeit zu befriedigen. 

Das Weib liebt den Mann — das Brutale im Mann. 
Der Genius aber hat zu viel von dem, was wir dem Weibe 
zuzuſchreiben pflegen, obwohl es einzig und allein Sigentum 
des erleſenen Mannes iſt: Gemüt und Beſcheidenheit und 
Bingebung an etwas, das nicht am Subjekt hängt, ſelbſtloſe 


Bingebung an fein Ideal. Das Weib liebt die Männer, 


welche mit aller Brutalität an ſich glauben, welche ſich mit 


der Kraft des Egoſſten Sa Ei = nie kunt es 
den Genius lieben, der wohl an ſeine Miſſion glaubt, aber 
ſtets im Sweifel iſt, ob er ſein Ideal jemals erreichen wird, 
der ohnmächtig der Gemeinheit geen und überall 
zu ſpät und zu kurz kommt! 
Nein — der Genius und die San 5 find. a 
verſchieden in allem, als daß ſie einander etwas ſein könnten; 
denn allerdings kann auch der Genius dem Weibe ſelen 
etwas ſein, weil alles in ihm nur dem einen Zwecke dient, 
weil er Egoift fein muß, ohne für feine Perſon von dieſem 
Egoismus Vorteil zu haben. Erſt wenn ihm der Ruhm das 
Haupt. umſtrahlt — erſt dann beſitzt er etwas, was dem 
Weibe als Gegenwert für ihre Bingebung und L Liebe gilt 
erſt dann verzeiht ſie ihm die Bingebung an ſein Ideal und 
die Unfähigkeit, ſich mit der Trivialität der Welt abzufinden. 
Inm echten Genie waltet das wahrhaft Männliche, das 
wahrhaft Menſchliche — das heißt in ihm iſt Mann und 
Weib zu vollkommener Einheit verbunden und dadurch zu 
einem Höheren, wovon weder Weib noch Mann eine klare 
Vorſtellung haben. So iſt etwas Fremdartiges, Unmenſchliches 
in ihm, was die Frauen abſtößt, nach denen auch das Genie 
in Stunden der Ermüdung eine leidenſchaftliche Sehnſucht 
haben kann. Aber eben, weil das Genie nur in den Stunden, a 
in denen es ſich ausruht, in denen es, ſozuſagen, vom 
Genius verlaſſen iſt, nach dem Weibe verlangt, ſo rächt ſich 
das Weib an ihm durch Gleichgiltigkeit, wohl auch durch 55 
Haß — indem es die Talente umſchwärmt und fördert. 
Dem Talente kann das Weib etwas ſein — an deſſen Be⸗ 
ſtrebungen kann es teilnehmen, weil es ſie, wenn auch nur 
in feiner an der Gberfläche haftenden Weiſe, verſteht. Dem 
Genie iſt das Weib nichts — und ſo iſt das Genie dem 
Weibe auch nichts, ſo lange es nicht durch die Gloriole des — 
Ruhmes etwas geworden iſt, woran das Weib a Be. 8. 
friedigung feier Eitelkeit teilnehmen kann. > 

Genie und Weib — das find ee, die be nur 
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durch den Glanz des Ruhmes überbrücken laſſen — eine 


wirkliche Gemeinſchaft iſt ausgeſchloſſen. So iſt auch das 
Geſchick des Weibes dem Geſchick des Genies entgegen— 
geſetzt. Das Weib feiert ſeine ſchönſten Triumphe in der 
Jugend — mit jedem Jahre entfernt es ſich mehr von dem 
glänzenden Glück ihres Lebens — im Alter bleibt ihm nur 
die Erinnerung an das Geweſene. Das Genie dagegen 
muß in jungen Jahren alles entbehren; es muß bei Seite 
ſtehen, wann die glücklichen Talente ihre Jugend genießen, 
ſich am Glück des Erfolges, der Liebe berauſchen, erſt im 
Alter, wann (wie Schopenhauer ſagt) die Herren ſich aus- 
genarrt, wann die „Blonden“ ihr Schäfchen ins Trockene 
gebracht haben, wann der Alte den Seitgenoſſen nicht 
eigentlich mehr im Wege iſt, wann man den matt gewordenen 
Löwen gelten läßt — erſt dann fallen die Reſte von der 
Tafel der Glücklichen ihm zu; und man gönnt ihm dann 
wohl die ſaftigſten Bratenſtücke, weil man weiß, daß er 
keine Zähne mehr hat, um fie zu zerfauen. 


Eugen Reichel. 


e 


Der Sünde Lohn. 

Das iſt die Geſchichte von einem jungen Mädchen und 
einem Pharmazeuten mit weißer Weſte. 

Sie war jung und ſchlank, fie duftete nach Tannenwald 
und Baidefraut, und ihre Haut war von der Sonne gebräunt 
und ein bischen ſommerſproſſig. So war ſie, als ich ſie kannte. 
Aber der Pharmaceut war ein ganz gewöhnlicher Pharmaceut; 
er hatte am Sonntag eine weiße Weſte, und die Geſchichte trug ſich 
an einem Sonntag zu. Sie trug ſich an einem Orte auf 


dem Lande zu, fo weit weg von der großen Welt, daß Keiner 
in der Gegend ſich darauf verſtand, Sonntags eine weiße 
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Weſte zu tragen, außer dem Pharmaceuten. 


a Sache verhielt ſich do. 5 
5 morgens. an meiner. er 


„Aber Fräulein Erika war tan mit em: Schweſern de 
während Herr Kandidat fort waren, und als fie fortgin 
ließ ſie ihr Poeſiebuch da, damit Herr. Kandidat und ich 
etwas hineinfchreiben ſollten. Aber ich weiß gar nicht, w 
ich ſchreiben ſoll. Könnten vielleicht Herr Kandidat. 5 85 8 
Und er verbeugte ſich mehrere Male. 5 . 


„Wir wollen uns die a 


aus der Schulzeit hatte, die für den ee vaflen 
könnten. Endlich entdeckte ich folgendes mangelhafte o 
Dein bin ich mit ganzer Seele, Die glänzende, feuchte Perle, er 
Dein Blick hat folhe Macht, Die trank ich dürſtend, heiß, = 5 
Und wenn ich's am Tage verhehle, Es rauſchte ſacht die Erle, er 
So träum' ich von Dir bei Nacht. Ich küßte die Lippen Dir leis. 2 


Wir gingen zu blauen Fernen Zu bald war der Traum entſch nd 
Den dämm'rigen Weg entlang, Um mich ward wieder Nach 5 
In Deinen Augenſternen Die langen, trüben Stunden 
Schimmert' ein Thränlein bang. Hab’ ich weinend en 


Denn ach, Deine roſige Wange, 
Liebkoſte mein Blick nur entzückt. 
Und Dein Mund, nach dem ich verlange, 
Er hat mich niemals beglückt. . 


Ich zeigte dem Pharmaceuten dieſes Gedicht und 
a an, es zu a, Er 85 es e zwein 


a 


= 
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„Baben das Herr Kandidat wirklich ſelbſt geſchrieben d“ 
fragte er in der Aufrichtigkeit feines Herzens. 

„Ja, leider,“ antwortete ich. N 

Er dankte mir ſehr warm für die Erlaubnis, das Poëm 
zu gebrauchen, und als er aus dem Simmer ging, hatten 
wir, glaube ich, Beide das Gefühl, daß wir bei nächſter 
Gelegenheit die Titel über Bord werfen müßten. 

* * 
5 * 


Am Abend war eine kleine Geſellſchaft bei den Eltern 
des jungen Mädchens. Es war nur Jugend da. Wir tranken 
Bimbeerfaft auf einer von Bopfenranfen umſchlungenen 
Veranda. i f 

Ich ſaß da und ſah das junge Mädchen an. 

Nein, ſie war ſich nicht gleich. Ihre Augen waren 
größer und unruhiger als ſonſt, und ihr Mund war röter. 
Und ſie konnte nicht auf einem Flecke ſtille ſitzen. 

Juweilen ſah fie mich verjtohlen an; aber öfter ſah ſie 
zum Pharmaceuten hin. Und der Pharmaceut glich an 
dieſem Abend einem Hahn. 

Als der Punſch kam, warfen wir die Titel über Bord. 


* * 


Wir jungen Leute gingen hinab auf die Wieſe, um zu 
ſpielen. Wir warfen Ringe und ſpielten andere Spiele, und 
inzwiſchen ging die Sonne hinter den Hügeln unter, und es 


wurde ſchummerig. 


Wir hatten die Ringe und das Schwert in einem Haufen 
auf den Boden gelegt und ſtanden jetzt in Gruppen und 
flüſterten und lachten, während die Dämmerung begann. Aber 
das junge Mädchen trat aus der Dämmerung zu mir und 
nahm meinen Arm und führte mich abſeits hinter eine Scheune. 
| „Sie müſſen mir auf eine Frage antworten“, ſagte ſie. 
„Bat der Proviſor wirklich feine Derfe ſelbſt geſchrieben ?“ 

Ihre Stimme zitterte, und ſie verſuchte fortzuſehen, 
4 während fie ſprach. 


„Ja“, ſagte 85 3er ſchrieb fie dieſe Nacht. Ich hörte 
ihn die ganze Seit in ſeinem Simmer auf und abgehen. . 
| Aber als ich das gefagt hatte, fühlte ich einen Stich im 
Herzen; denn ich fah, daß fie ein ſchönes und liebliches Kind 
war, und daß es eine große Sünde 5 e ſie 5 au 

betrügen. 

Wer weiß, ſagte ich zu mir ſelbſt, wer 8 vielleicht x 
it das die Sünde, von der es in der 1 1 a heißt, 
ſie könne nicht vergeben werden. Een 
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Die Dämmerung verdichtete fich, und es wurde Nacht, 
und es brannte ein Stern zwifchen den Bäumen des Waldes, 
in dem alle paarweife gingen. Aber ich ging allen. nn 
Ich weiß nicht mehr, welche Wege ich an dieſem Abend 
einſchlug. Ich trennte mich von den Anderen und aus 2 f 
in den Wald. 5 
Aber drinnen im Walde N 8 “Tannen nr 5 
ich eine Birfe, deren Stamm weiß leuchtete. Bei dieſem 
Stamme ſtanden zwei junge Leute und küßten ſich. Und ich 
ſah, daß es das junge M klädchen war, das nach Tannenwald 
und Haidefraut duftefe. Aber der Andere war der Pharma- 3 
cent, und das war ein ganz gewöhnlicher Pharmaceut mit 
weißer Weſte. Und er hielt ſie gegen den e Stamm 5 
der Birke gedrückt und küßte fie. 
= Aber als er fie drei Mal geküßt hatte, ging ich fort und. 

weinte bitterlich. 

Hialſaa , = 
Ds 55 
Politik der Postverwaltung oder der starke Mann. 
Alls der Generalleutnant von Podbielski im Juli 1800 
die Leitung des Reichspoſtamts übernahm, Iehrieb" das = 
„Volk“ unter anderem: EN 


„Auf dem Gebiete der Grganiſation iſt Herr von 
Podbielski eine Kraft erſten Ranges. SE . Mn 
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bei ihm die Gabe des Haren, ſicheren Urteils, der Leichtig⸗ 
keit der gründlichen Erfaſſung einer Materie mit der 
Fähigkeit, die Theorie in Praxis zu verwandeln, ſo daß 
die Sache, auch die ſchwierigſte, ſchließlich geht, und zwar 
zu allgemeiner Zufriedenheit. Mit dieſen geiſtigen, 
Vorzügen verbindet ſich eine große Ciebenswürdigkeit und 
einfache Freundlichkeit im Verkehr, in der Sorge für 
das Wohl aller beteiligten Beamten und Untergebenen.“ — 
Herr von Podbielski hatte keinen leichten Anfang. Weite 
Kreiſe des Publikums, namentlich die Handelswelt, brachten 
dem neugebackenen Staatsſekretär offenes Mißtrauen ent— 
gegen; die Preſſe und namentlich die Witzblätter konnten 
lange Seit nicht zur Ruhe kommen. Und die Beamtenfchaft? 
— Ja, da machten ſich gemiſchte Gefühle geltend. Die 
höheren Beamten haben auch jetzt noch kaum den Groll 
über den Eindringling begraben, aber in den unteren 
Schichten, da war die Freude und die Suverſicht größer als 
das Mißtrauen. : | 
Unter dem Stephanſchen Regiment hatte man nicht viel: 
Liebe geerntet. Herr von Stephan hatte es wohl verſtanden, 
glänzende Ueberſchüſſe zu ſchaffen, aber diejenigen, die ſie 
ihm erringen mußten, ſeufzten unter dem Druck einer rigoroſen 
Bureaukratie, die jede ſelbſtändige Regung und jedes Streben 
nach Bewegungsfreiheit und beſſeren Lebensbedingungen 
mit brutaler Gewalt niederzuhalten wußte. Im Reichstage 
triefte man förmlich von Wohlwollen für das unterſtellte 
Perſonal, aber in Wirklichkeit hatte das Wort „Wohl⸗ 
wollen“ einen häßlichen, mindeſtens ironiſchen Beigeſchmack 
bekommen. — 
Die Kämpfe des Poſtaſſiſtenten- Verbandes ſind bekannt. 
Bei den Beratungen des Poſtetats nahmen die Klagen über 
Maßregelungen von Derbandsangehörigen und die oft Fuli- 
mäßige Behandlung von Poſtunterbeamten einen immer 
weiteren Umfang an, und ſelbſt Männer der Rechten 
ſahen ſich genötigt, ihre mahnenden Stimmen zu erheben. — — 
„Ich will zufriedene Beamte, Seine Majeſtät wünſcht 
das auch,“ dieſe Worte, die Herr von Podbielski kurze Seit 
nach ſeinem Amtsantritt an eine Abordnung petitionierender 
Poſtſekretäre richtete, fanden in der ganzen Beamtenſchaft 
freudigen Widerhall. Sugleich verkündete die offiziöſe Preſſe, 
daß der arg verfahrene Karren des Perſonalweſens auf eine 
beſſere Bahn gebracht und daß durch eine gründliche 
Perſonalreform all den Klagen ein Ende gemacht werden 
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Amtsführung noch auf die öffentliche Meinung zu reagieren, 


dann auch nicht verhindern können, daß man jetzt auf 


„Unöppe“, die in einer leichteren Dienſtſtelle ihren Dienſt 


ſollte, — was Wunder, wenn da die gro Menge 
Subalternen zu dem neuen Chef hoffnungsfreudig auffch 
Ueber die Art der Reformen follte man nicht lange i 
Unklaren bleiben, wie ein Kauffener verbreitete ſich die Na: 
richt, daß die leichteren Arbeiten künftig der ranken er 
ausgeliefert werden ſollten. 8 
Herr von Podbielski ſchien in den erſten Monaten fein 


denn er nahm Gelegenheit, dieſen ſeinen Standpunkt bei der 
Einweihung einer neuen Molkerei in Karftaedt zu verteidig 
Nach den „Priegnitzer Nachrichten“ führte der Staats ſekre 1 
aus, daß er Geſchäftsmann ſei. Sobald er ſich überzeugt 
habe, wie die beſtehenden Einrichtungen praktiſch zu ver⸗ 
beſſern ſeien, werde er mit voller Kraft aber auch ohne 
unnötige Koſten darauf losarbeiten. Aber kaum verlautbare, 
daß er auch billige Betriebskräfte, namentlich zum Marken 
verkauf, heranziehen wolle, da erhebe man ein großes 
Geſchrei. Es würde aber doch kaufmänniſch unrichtig ſein, 
wenn er mit dieſer ſo einfachen Arbeit, die gar kein Nach 
= denfen erfordere, teure Poſtaſſiſtenten beſchäftigen wo 
Das „große Geſchrei“ der intereſſierten Kreiſe hat 


ganzen Linie mit den billigen Arbeitskräften flott darauf 
loswirtſchaftet. Der § 60 a des Reichsbeamten⸗Geſetzes, 
wonach jeder Beamte mit dem 65. Lebensjahre abgeſtoßen 
werden kann, wurde rigoros gehandhabt; die alter 


noch ganz gut verſahen, wurden penſioniert, um den we 
lichen Kräften Platz zu machen. Männliche Beamte ſind 
ſeit 1897 überhaupt nicht mehr angenommen worden, dafür 
aber im Jahre 1898 allein 1600 Frauen. Die Fernſprech 
und Telegraphenämter beſchäftigen daher ſchon jetzt Taufende 
junger Mädchen und in den Kanzleien, Aedmungsiiellen und 
Poſtbureaus geht man in gleichem Tempo vor. 
„Wo aber bleiben wir?” tönte es angeſichts di ee 
Reform bang von den Lippen manches Poſtaſſiſtenten und 
Praktikanten, „wann und wo ſollen wir etatsmäßig angeſtellt 
werden, wenn uns ſo die Carriere beſchnitten . a 
| Doch es ſollte noch beſſer kommen. 
Die Poſtunterbeamten, bislang die Parias 5985 Kalte 155 
der großen Poſtfamilie, fingen an, ſich auf ihre Menſchen⸗ 
rechte zu beſinnen, es bildeten ſich überall Vereine, und ihr 
Organ, der . Poſtbote“, N eine a, von 
über 21 000. 
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Im Januar 1898 bildete ſich der „Verband deutſcher 
Poſt⸗ und Telegraphen-Unterbeamten“, und eine Petition an 
den Deutſchen Reichstag, die die erſten und dringendſten 
Forderungen der Unterbeamtenſchaft enthielt, bedeckte ſich in 
kurzer Seit mit 30956 Unterſchriften. 

Mit dieſer Macht mußte auch Herr von Podbielsfi 
rechnen. Mit gewaltſamer Unterdrückung ſchien es alſo nicht 
möglich, der entfeſſelten Bewegung Herr zu werden, des⸗ 
halb verſuchte man es mit Suckerbrot und Peitſche. In den 
Etat für 1800 wurde eine Million Mark als Stellenzulagen 
für 5000 Unterbeamte eingeſtellt, ein Tropfen freilich auf 
den heißen Stein, doch dieſe gehobenen Dienſtſtellen waren 
Erisäpfel, geworfen in die in ihrer Notlage einige Menge 
der Unterbeamten. Wer ſo eine gehobene Stelle haben 
wollte, mußte vor allen Dingen recht zahm und friedlich 
ſcheinen, viel weitere Bedingungen ſtellte man nicht, wer 
aber nicht fromm blieb, dem konnte die Zulage von 200 Mark 
zu jeder Seit wieder genommen werden. Die Sache hatte 
freilich eine Million gekoſtet, doch die brachte man durch eine 
kluge „Reform“ wieder herein. 1200 Aſſiſtentenſtellen wurden 


2 


eingezogen und in gehobene Unterbeamtenſtellen umgewandelt, 


— Herr von Podbielski hatte ſeine billigen Betriebskräfte, 
und den Unterbeamten zugleich Riemen aus der Naut der 


er Aſſiſtenten geſchnitten. 


Die Erbitterung ob dieſer „Reform“ in den beteiligten 
Kreiſen zu ſchildern, iſt unmöglich. Die Unterbeamten ſahen 


a ſich in ihrem Streben nach Gerechtigkeit und modernen 
Arbeitsverhältniſſen wieder dem Patriarchalismus mit 
ſeinen unendlichen moraliſchen Schäden und Halbheiten aus- 


geliefert, und den Aſſiſtenten, ſoweit ſie ſich noch nicht in 


etatsmäßigen Stellen befanden, war jede Möglichkeit ge⸗ 


nommen, ſobald aus dem Diätariat herauszukommen. 


Man ſollte eigentlich meinen, die etatsmäßige Anſtellung 
fei eine einfache Verwaltungsmaßregel, da ſie eigentlich nichts 


anderes bedeutet, als die Ueberführung ein und derſelben 
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Arbeitskraft in geficherte Lebensverhältniſſe. Aber bei 


uns in Preußen⸗Deutſchland, wo alles mit dem Militarismus 
auf's Innigſte verknüpft iſt, hat auch dieſe ſcheinbar ſo 


= einfache Sache ihren Haken. Es iſt geſetzlich beſtimmt, daß 


ein Drittel aller etatsmäßigen Stellen für Poſtaſſiſtenten ꝛc. 
und ſogar zwei Drittel aller ſolcher Stellen für Telegraphen— 
aſſiſtenten ꝛc. zivilverſorgungsberechtigten Militäranwärtern 


vorbehalten ſind. Gab alſo Herr von Podbielski die ver— 


fügbaren Bilfsarbeiterjtellen, — die allein in etatsnäßig 
Stellen umgewandelt werden können, — zum größten Teil 


den Frauen und Unterbeamten, jo mußte die etatsmäßige 
Anſtellung von Sivil- und Militäranwärtern einfach eingeſtellt 
werden. Dieſes iſt im Stat für 1899 bereits geſchehen und 
wird auch wohl in den nächſten Jahren ſo bleiben 
Jetzt ſpricht man von einem Ueberſchuß junger Aſſiſtenten 
und die Stephanſche Lehrlingszüchterei mag vieles verſchuldet 
haben, aber akut iſt dieſe Frage erſt durch die Podbielskiſchen 
Beformen geworden, d. h. durch Einſtellung neuer billiger 
Arbeitskräfte auf Koften des vorhandenen Perſonals 
Es hat den Anſchein, als ob die Stephanſchen Ueber⸗ 
ſchüſſe Herrn von Podbielski nicht ſchlafen laſſen. Dieſer hatte 
ſich dieſelben durch planloſe Annahme von Poſtgehilfen er- 
worben, jene jungen Leute koſteten wenig und leiſteten viel. 
Jetzt ſind dieſe Diätare aber ſchon bis zu zehn Jahren im 
Dienſt und glauben endlich ein Anrecht auf eine feſte Lebens⸗ 
ſtellung zu haben. Statsmäßige Stellen koſten aber Geld und 
ſchmälern die Meberfchüffe, und dieſe ſollen doch geſchunden 
werden, — alſo will es Herr von Dodbiee 
A Im Intereſſe der Steuerkraft des deutſchen Volkes mag 
man jede Maßregel willkommen heißen, die den Steuerzahler 
entlaftet, aber kein rechtlich denkender Menſch wird es 
billigen, wenn der Staat die Wege des profitlüfternen 
D.ivatkapitals betritt und Ueberſchüſſe durch offenkundige 
Schädigung ſeiner Angeſtellten herausſchlägt. Herr von 
Podbielski hatte die moraliſche Pflicht, das gutzumachen, 
was ſein Vorgänger im Namen des Reichs geſündigt und 
mit gutem Willen hätte es in wenigen Jahren geſchehen 
können. 5 ö VVV 
Seine zur Unzeit angeſtellten Vereinfachungen haben 
nichts weiter bewirkt, als die Unzufriedenheit in den Herzen 
Sehntauſender zu entfachen. VVV 
Bei der zweiten Leſung des Poſtetats für 1898 kamen 
wieder verſchiedene Maßregelungen Angehöriger des Poft- 
aſſiſtentenverbandes zur Sprache und Herr von Podbieli 
ſäumte nicht, feine Mißbilligung auszuſprechen: 5 


Im Etat für 1900 find wieder 1500 neue Affiftentenftellen 
vorgeſehen. Wenn man aber bedenkt, daß ca. 5000 neue Stellen 
erforderlich geweſen wären, um alle Schädigungen hintenanzuhalten, 
ſo werden vorſtehende Ausführungen durch dieſe Thatjahe kaum 
abgeſchwächt ne „ 
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Was die Maßregelungen der Aſſiſtenten anlangt, jo er- 
kläre ich, ich ſchaffe keine Märtyrer“, und weiter, „ſo lange 


der Aſſiſtentenverein exiſtiert und lediglich ſeine eigenen 


Intereſſen verfolgt, habe ich mich nicht darum zu kümmern.“ 

Nach dieſen Worten zu urteilen, mußten den Beamten: 
vereinigungen nunmehr goldene Tage blühen. Ihr Haupt⸗ 
ziel, von der Poſtverwaltung unbehelligt ſich entwickeln zu 
können, ſchien ja erreicht. Herrn von Podbielski waren ſie 


ja Luft, da er in ſchöner Wurſchtigkeit noch weiter hinzu— 


gefügt hatte: „Wir leben einmal in Deutſchland in der Seit 
der Vereinsmeierei.“ f 2 ö 
„Doch zwiſchen Lipp' und Kelchesrand“, — oder ins 
Poftalifche überſetzt — „zwiſchen zweiter und dritter Leſung 
des Poftetats ſchwebt der dunklen Mächte Hand.“ 
In Hamburg hatte im Februar 1898 eine öffentliche 
Verſammlung von Poſtunterbeamten ſtattgefunden, in welcher 
ein früherer Poſtaſſiſtent über die traurige Lage der Poſt⸗ 
unterbeamten und über Mittel zur Abhilfe derſelben ge— 
ſprochen hatte. Swei Briefträger, die dem Redner Beifall 
geſpendet hatten, wurden entlaſſen, andere Bravorufer 
konnten durch die anweſenden Geheimpoliziſten und die 
amtliche Unterſuchung nicht namhaft gemacht werden. Der 
Abgeordnete Singer brachte dieſen Fall bei der dritten LCeſung 


des Poſtetats für 1898 zur Sprache und Herr von Podbielski 


erklärte mit verblüffender Schneidigkeit, was da geſchehen, 
iſt gut; es fliegt überhaupt jeder, der direkt oder indirekt mit 
der Sozialdemokratie ſympathiſiert. 

vergeblich war der Proteft des Abgeordneten Singer, 
daß die Sozialdemokratie mit der Verſammlung nichts zu 


thun habe und daß der Einberufer überhaupt kein Sozial⸗ 


demokrat ſei. Vergeblich war die bewegliche Klage des 
Abgeordneten Müller-Sagan, daß ſich der über den Parteien 
ſtehende Paulus, der keine Märtyrer machen wollte, ſo raſch 
wieder in den Parteipolitik treibenden Saulus zurückver— 
wandelt habe, — Herr von Podbielski wollte die idealen 
Wege der Duldſamkeit fürder nicht mehr wandeln und über⸗ 
haupt ſeine ſchönen Worte von der zweiten Leſung des Etats 


doch etwas anders verſtanden wiſſen. 


Ob nun die Angſt vor dem roten Geſpenſt Herrn von 
Podbielski den freien Blick getrübt, oder ob der Abgeordnete 
Singer mit ſeiner Vermutung Recht hat, daß dem Staats— 
ſekretär inzwiſchen wohl einige Winke zuteil geworden ſeien, 
mag dahin geſtellt bleiben, der ſchöne Gottesfrieden war 


* 


der Verein ſelber aufgelöſt wurde. 


eben dahin. Unter dern Aushänge sch me egen 
Sozialdemokratie“ wurde der Beamtenjchent nahe gelegt, da 2 
alles Heil allein von Oben komme. a 
Sunächſt richtete Herr von Podbielski einen allgemeinen 
Erlaß gegen die Sozialdemokratie an ſein geſamtes Kriegs⸗ 
volk, welcher feinen im Reichstage vertretenen Standpunkt 
präzisierte. Die „Kreuzzeitung“ konnte am 20, Juli 1898 
ausplaudern, daß dieſe Kundgebung ſchon längere Seit be 
ſchloſſene Sache geweſen ſei, die man nur mit Rückſicht auf 
die Wahlen zum Deutſchen Reichstage hinausgeſchoben habe, 
um den Eindruck einer Wahlbeeinfluſſung zu vermeiden. 
Letzteres wohl klugerweiſe, denn dieſer Erlaß hat der : 
Sozialdemokratie neue Schaaren in die Arme getrieben. 
Dann erfolgte die Unterdrückung des „Deutſchen Poſtboten“. 
Herrn von Podbielsfi mochte die Kritik dieſes unabhängigen 5 
Blattes unbequem ſein, kurz, alle Unterbeamten mußten eine 
Amtsblattverfügung unterſchreiben, in welcher er vor dem 
ferneren Bezug des „D. Poſtboten“ warnte und zugleich 
der Hoffnung Raum gab, daß die Unterbeamten das Blatt 
künftig nicht mehr unterſtützen würden. Von einem direkten 
Verbot war freilich nirgends die Rede, wir leben ja 
in einem Kulturſtaat, alſo mochten Herrn von Podbielski a 
unfere Verhältniſſe dazu nicht ruffifch genug erſcheinen; aber 
mancher Poſtunterbeamte las ſeinen Poſtboten“ einfältigen 5 
Herzens weiter und dachte kindlichen Gemüts: 8 weiß 0 Hon 
ſelbſt am beiten, was mir frommt. A 0 N 
Daß aber ein Wunſch des 1 Staatsfefretärs Befehl 
bedeutet, ſollte den Unterbeamten ſehr bald klar werden. 
An die Direktionen erging eine Verfügung, daß die Vereine 
in der Beamtenfchaft nicht geduldet werden könnten, die 
trotz der „Warnung“ den „Deutſchen Poftboten“ noch als 
Organ benützten, und dieſem durch Ueberſenden von An⸗ 
zeigen und Vereinsnachrichten ihre Aike zu „tet 
werden ließen. 
Die Poſtunterbeamten in Hameln hatten nun aber das 
Verbrechen begangen, mit einer Anzeige im „D. Poſtboten“, 
unterzeichnet „Der Vorſtand“, die Kollegen der Umgegend 
zu einem Stiftungsfeſte einzuladen; zug leich war ruchbar 
geworden, daß ſie den „D. Poſtboten“ unter Deckadreſſe 
gemeinſam weiter bezögen. Das Reichs⸗Poſtamt ordnete 
ſchleunigſt eine Anterſuchung an, und das Endergebnis wa 
daß 19 Unterbeamten, die ſich als Leſer der v 
pönten Seitung bekannten, der Dienſt gekündigt 


der Dorjtand einem in 


Manchem Leſer wird der Stun der Entrüſtung noch 
bekannt ſein, den dieſer Gewaltsakt in der Preſſe entfachte, 
und bei der Leſung des Poſtetats für 1899 drehte ſich der 
Redekampf ſtundenlang um dieſe Maßregel. — 
Herr von Podbielski mußte ja zugeben, daß er vorſchnell 
gehandelt und Kabinetsjuftiz geübt, die Entlaſſungen waren 
von ihm auf einer Reiſe nach München telegraphiſch ange⸗ 
ordnet und lediglich auf einen nachgeſandten Bericht hin er⸗ 
folgt — und nachträglich hat er auch 18 Mann wieder in 
Gnaden angenommen. SE 
Es wäre noch ein langes Kapitel über weitere Maß— 

nahmen gegen den „D. Poſtboten“ und ſeine Leſer zu 
ſchreiben, — Lokale wurden boykottiert, wo dieſe Seitung 
auslag, und eine neue Unterbeamtenzeitung, die offiziöſe 
„Neue Poſt“, fand alle erdenkliche behördliche Begünſtigung, 
der ganze Mampf bewegte ſich eben nur darum, die Unter- 
beamten ihrer ſtaatsbürgerlichen Rechte zu entkleiden und ſie 
wieder zu willenloſen Werkzeugen in der Hand der Der: 
waltung zu machen.“ 

In der ganzen Kampagne gegen die Unterbeamten lag 


Syſtem, nachdem ihre Zeitung mundtot gemacht war, gings 


an die Vereine bezw. den Verband derſelben. 
In Hamburg wurde die Mitgliedſchaft verboten, weil 
Braunſchweig gemaßregelten Poſt— 


5 ſchaffner zu einer Wirtſchaft verholfen und die Garantie für 


die Bierrechnung übernommen hatte. Herr von Podbielski 
nannte das im Reichstage eine offenkundige Verhöhnung 
ſeiner Maßnahmen, der erſte Vorſitzende des Hamburger 


Vereins mußte deswegen auf Reichskoſten nach Gberſchleſien 


wandern, und der Verein ſelber wurde auseinander geſprengt. 
Aber noch beſtand der über ganz Deutſchland verzweigte 
„verband Deutſcher Poft- und Telegraphen - Unterbeamten‘, 


und dieſem ift inzwiſchen mit verblüffender Einfachheit das 


Lebenslicht ausgeblaſen worden. Ein Amtsblatt verfügte, 
daß Unterbeamten- Vereine ſich nur auf einzelne Orte und 


deren Umgebung erſtrecken dürften, und die logiſche Folge 
war, daß ſich der oben genannte Verband im Juni d. J. 


auflöſen mußte, wollten nicht die Dorftände den ganzen Horn 
des Poſtgewaltigen auf ſich herabbeſchwören. 

So wäre denn jetzt für die Poſtunterbeamten der Kirch⸗ 
hofsfriede geſchaffen, mag es auch unter der Decke noch ſo 


ſehr gähren, was kümmerts die Machthabenden ? 


Aber der Poſtzeus ſpürte weiteren Thatendrang, nach— 


dem ihm die Hriebelung der Unterbeamten 10 ar l 


war, machte er ſich an den Aſſiſtentenverband heran: Er 


mußte hier allerdings diplomatiſcher zu Werke gehen, dieſer 
Verband hatte alle Stürme und Drangſalierungen Stephanſcher 
Seit überdauert, zählte ca. 15000 M litglieder und ſein Organ, 
die „Deutſche Poſtztg. , erfreute ſich in Preſſe und Reichstags⸗ 
kreiſen größter Beachtung. Herr von Stephan hatte den 
Geiſt zu töten verſucht, und dies war ihm nicht gelungen, 


im Gegenteil, die Bewegung nahm zu und die Begeiſterung 5 


für die verfolgte Sache wurde immer intenſiver. Herr von 
Podbielski hielt ſich an den Körper, indem er den Verband von 
der wirtſchaftlichen Seite faßte, und ſiehe da, er war 
glücklicher als fein. Vorgänger. Er ließ ſich den Verbands 
vorſtand kommen und eröffnete diefem, daß er den Der- 
band nur dann dulden werde, wenn der Paſſus, daß 


letzterer die „Intereſſen des Aſſiſtentenverbandes“ vertrete, aus 3 


feinen Statuten geſtrichen werde; — die Intereſſenvertretung 
beſorge er ſchon ganz allein! Und dann verlangte er, daß 


das Verbandsorgan vor der Herausgabe die Cenſur des = 


Vorſtandes zu paſſieren habe, und daß dieſer für den Inhalt 


allein verantwortlich ſei. (Im Vorſtand ſitzen nur ab. 0 


hängige Beamte! Vergl. Fall Delbrück.) 

Bislang hatte ein unabhängiger Redakteur, ein 1 
Stephan gemaßregelter Poſtaſſiſtent, den Inhalt der Seitung 
vertreten, und noch beim letzten Poſtetat hatte man Gelegen⸗ 
heit, den ganzen Zorn des Poſtgewaltigen über die freie 
Bede dieſes Mannes, „den er nicht faſſen könne“, zu ſpüren. 
Mit der ihm eigenen „Offenheit“ ließ Herr von Podbielski 


keinen Sweifel darüber, daß eine Ablehnung ſeiner For⸗ = 
derungen den Kampf auf der ganzen Linie entfachen würde, 
und daß er gewillt ſei, denſelben mit allen ſtaatlichen Macht- 1 85 


mitteln zu Ende zu führen. Er ließ ſogar durchblicken, daß 
fein Vorgehen gegen den Verband eine finanzielle Kataſtrophe 
herbeiführen und weitgreifende wirtſchaftliche Schädigungen 
vieler M litglieder der Vereinigung nach ſich ziehen müſſe. — 
Das wäre in großen Sügen die innere Politik der Poſt⸗ 


ng; Sie iſt von Stummſchem Geiſte getragen, und = 
alle Machtmittel des Staates und die wirtſchaftliche Ueber: a 
legenheit haben helfen müſſen, um die Verbände und die 


Fachpreſſe zu ihrer augenblicklichen Bedeutungsloſigkeit herab. 
zudrücken. 
Dans Waldorf. 
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Diskont und Waarenpreise. 


Billiges Geld und teures Geld ſind Schlagworte, die 
jedermann geläufig find und die faft jedermann — falſch an- 


wendet. Wenn der Bankdiskont niedrig ſteht, dann heißt es 


an den Börſen: Das Geld iſt billig, und augenblicklich ſeufzt 
jeder kleine Spekulant über die Teuerkeit des Geldes. Dabei 
drückt doch aber der Satz der Reichsbank nicht den Preis des 
Geldes aus, ſondern nur den Preis des Kredits, alſo den 
Leihpreis für Geld. — Der Preis des Geldes iſt fein 
Tauſchwert und der drückt ſich aus in Waarenquantitäten.“ 

Der Kaufmann und überhaupt die vox populi ſprechen 
in der Regel immer nur von Preisſteigerungen der Waaren, 
d. h. ſie ſehen das Geld als etwas ſtabiles an, und die 
Waarenpreiſe als das Deränderliche. Thatſächlich kann man 
das Ding aber auch am andern Ende anfaſſen. Die Geſetze 
der Preisbildung ſind dem kleinen Krämer in der Provinz 
ſchwer klar zu machen. Aber deſto leichter wird ſie der Börſen— 
kaufmann begreifen, denn die Börſe iſt ein verkleinertes Ab— 
bild des großen Weltmarktes, das alle charakteriſtiſchen Zeichen 
desſelben aufweiſt. Hier ſehen wir denn auch konzentriert in 
wunderſchön klarer Weiſe die Geftaltung der Preife von 
Statten gehen. Daher werden denn auch beſonders die 


Kaufleute einer Stadt, wie z. B. Hamburg, für welche die 


Börſe im Brennpunkt der Intereſſen ſteht, täglich und ſtünd— 
lich verfolgen können, wie Waarenpreiſe und Geldwert ſich zu 
einander verhalten. 

Stellen wir uns nun einmal den Geldmarkt als eine 
große Börſe vor, die Tag und Nacht geöffnet iſt. Den 
Käufern ſteht eine gewiſſe Summe Geldes zur Verfügung. 
Alles, was gekauft wird, muß fofort bar bezahlt werden. 
Die Nachfrage bleibt ſomit ſtets eine konſtante. Dagegen 
findet eine fortwährende Fluktuation des Angebots ſtatt. An 
einem Tage herrſcht aus irgend einem Grunde Ueberfluß an 
Waaren, fo daß die Händler fich unter einander Konkurrenz 
machen. Dann fällt der Waarenpreis. Am anderen Tage iſt 
es umgekehrt. Die Waare iſt knapper geworden, vielleicht 
infolge eines Brandes, der große Mengen vernichtet hat. Die 
Konkurrenz iſt nicht mehr ſo groß, der Waarenpreis ſteigt. 

Nun denken wir uns den umgekehrten Fall. Das An— 
gebot in Waaren bleibt konſtant, aber in der Menge des ver— 
fügbaren Geldes treten täglich Veränderungen ein. Iſt nun 


wenig Geld am Markt, drängen ſich die Nachfragenden 


r 


Kauffraft. Iſt aber andererfeits viel Geld vorhanden, jo 


es hat eine geringere Kaufkraft. 


von dem teuren oder billigen Preis der Waaren ſprechen⸗ 
Nur die Urſachen waren hier andere. | 


Geſchichte der Waarenpreiſe während des letzten Jahrzehnts, 
ſo bietet es uns den Schlüſſel für das Verſtändnis der 
Vergangenheit und befähigt uns gleichzeitig, uns ein Urteil = 
über die Sukunft zu bilden, der wir entgegenſehen. . 


= = fache die vermehrte Produktion von Gold namentlich in Süd⸗ 
afrika. In den erſten Jahren machte ſich deren Bedeutung 


dieſe Vermehrung des Kapitals die Kaufkraft des Geldes 
herabgemindert werden. Und dieſe Herabminderung feiner 
Kaufkraft mußte in den Waarenpreiſen zum Ausdruck kommen. 
Sie ſtiegen nach und nach. Langſam und allmählich ver⸗ 
mehrte ſich die Produktion. Su den vorhandenen Produzenten . 
traten namentlich kleinere, die durch die ſchlechten Preiſe 
der Niedergangszeit früher gezwungen worden waren, die 


mehr ſchwoll der Strom des Goldes an, die Nachfrage wuchs. 


Das Angebot von Arbeitern genügte nicht mehr; die Löhne 
ftiegen. Der Maſſenkonſum wuchs. Wieder ſtiegen die Preiſe. 
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nicht sehr, fo wird man für wenig. Geld . kaufen können 
Man ſagt dann, das Geld iſt teuer, es hat eine größere 


überbieten ſich die Nachfragenden. Man kann für viel Geld 
nur wenig kaufen. Man ſagt dann, das Geld iſt billig, 


In dieſem zweiten Falle kann man natürlich auch wieder 


Jedenfalls genügt die vorſtehende Ae 5 
um klar zu machen, daß der Wert des Geldes ebenſo wie 
der Wert der Waare relative Begriffe ſind, die beide abſolut 
gar nicht feſtgeſtellt werden können, jondern von ‚einander : 
abhängen. 5 a 

Betrachten wir nun an der Hand dieſes Sb de 


Die durchgreifende Veränderung in den Waarenpreiſen 5 
während des verfloſſenen Jahrzehnts hat zur vornehmſten Ur⸗ 


noch nicht recht bemerkbar. Aber nach und nach mußte durch 


Produktion einzuſchränken. Das war namentlich vielfach bei 
den Blei, Kupfer und Eifengruben der Fall geweſen. Immer 


Die vorhandenen Fabriken wurden zu klein, ſie mußten Er⸗ 
weiterungsbauten aufführen. Die vorhandenen Fabriken 
wurden zu wenig, es wurden neue gegründet. Dieſe Neu⸗ 


bauten erheiſchten große Nachfrage nach Maſchinen und 


Baumaterial. Die Preiſe ſtiegen weiter. Andererſeits aber 
zogen dieſe Produktionsſtätten immer mehr Arbeiter heran. 


Neben dieſer Entwickelung des W a nun 


ſind ungleich verteilt. Die großen Vermögen haben fich 
ins ungemeſſene vermehrt. Ihre Beſitzer können nur einen 
kleinen Teil des Einkommens zum Konfum verwenden. Der 
Net muß wieder Kapital werden, und dieſe Kapitalmajfen 
ſollen Sinfen bringen, d. h. fie werden ausgeliehen. Da— 
neben ſaugten die großen Rieſenbanken aus all den vielen 
Millionen Taſchen die kleinen Kapitalien an ſich und ver— 
einigten fie ebenfalls zu Rieſenſummen, und all dieſe Maſſen 
von Kapital boten dem, der ſie benutzen wollte, ihre Dienſte 
an. Bei der wirtſchaftlichen Regungsloſigkeit, die während 
der erſten Jahre des verfloſſenen Jahrzehnts herrſchte, 
machten ſich dieſe ungeheueren Kapitalskoloſſe arge Konkurrenz. 
Der Leihpreis für Geld, d. h. der Sins ſank auf ein 
Minimum herab. a 

Der fo entladene Ueberfluß an Leihkapitalien griff nun 


in die oben geſchilderte Entwickelung fördernd ein. Zu 


billigem Sinsfuß wurde Geld hergeliehen, um die Er— 
weiterungsbauten auszuführen. Neue Aktiengeſellſchaften 
ſchoſſen wie Pilze aus dem Erdboden. Da große Dividenden 
verteilt werden konnten, ſtiegen die Kurfe. Da Kredit zu 
Spekulationszwecken leicht erhältlich war, florierte die Agiotage. 


Auch der Waarenpreiſe bemächtigte ſich die Spekulation.“ 


Auf Kredit wurden Unſummen von Waaren gekauft. Große 
Syndikate wurden gegründet, die ihrerſeits nun wieder in die 
Preisgeſtaltung eingriffen. Alles wurde ſyndiziert, von der 
Kohle angefangen bis zu der elektriſchen Kraft. Auch der 
Bodenkredit wurde durch dieſen Ueberfluß an Leihkapital 
erleichtert. Der Hypothekenzinsfuß ſank. Die Spekulation 
feierte auch hier ihre Orgien. | 

So war denn bis vor kurzem alles in fchönfter Ordnung. 
Aber unter der glänzenden Gberfläche hatte ſich doch bereits 
das Verderben vorbereitet. Die flüſſigen Geldmaſſen waren 
zum weitaus größten Teil abſorbiert. Die Sinsſätze hatten 
ſich bereits wieder beträchtlich gehoben. Aber die fort— 
währenden neuen Suflüſſe an Gold hielten die Kaufkraft des 
Geldes niedrig. Und wenn auch die unheimliche Menge der 
Fabrikate ihre Preiſe nicht recht zum Aufſchwung kommen 
ließ im Verhältnis zu der Teuerung aller Rohmaterialien, 
die Hoffnung auf die weitere Goldförderung blieb doch 
beſtehen. 

N Da geſchah das Unerwartete. Ein politiſches Ereignis 


unterband den Strom des Goldes. Der Krieg Englands 


—— 


5 gegen 8108 ſüdafrikaniſchen Hernbiifen, Ser anfangs als eine 
Spazierfahrt nach Pretoria aufgefaßt wurde, dauert num 
ſchon Monate, und der Erfolg ſcheint ein gänzlich anderer 
zu fein, als man erwartete. Die Goldzufuhr wird auf lange Seit 
geſtört ſein. Die Diskontſätze der ganzen Welt ſtiegen darauf 
rapid. Aber die Börſen behielten ihre gute Laune, bis ſchließlich 
die Ereigniſſe der letzten Tage ſie aus ihrer Ruhe etwas = 
aufgerüttelt haben. 

Allerdings nur etwas. Denn die ganze ſchwere ag 
weite der Sache ſcheint den Herren Börſeanern doch noch 
nicht klar zu werden. Aus unſerer obigen Betrachtung aber 
geht dieſe Tragweite zur Evidenz hervor. Die Thatſachen, 
die die große allgemeine Aufwärtsbewegung ins Leben ge 
rufen haben, ſind jetzt ins Gegenteil verkehrt. Geld iſt teuer 
und, damit im Suſammenhang ſtehend, hat der Sinsfuß 
eine enorme Höhe erreicht. Das muß ganz unbedingt einen 
ſcharfen Rückgang der Waarenpreiſe zur Folge haben. Und 
thatſächlich ſehen wir denn auch ſchon den Anfang vom Ende. 
Die Sffektenkurſe beginnen zu wanken. Die Metallpreife 
haben bereits mit ihrer Rückwärtskonzentration begonnen. Die 
Preisſteigerungen auf allen Gebieten, ſogar in der 1 £ 
induſtrie, find ins Stocken geraten. 8 

Täuſchen wir uns darüber nicht. Wir ſtehen vor einer 
allgemeinen Kriſis, wie ſie gleich ſchwer die ee 
noch nicht gefehen hat. Und zwar zeigt ſich hier einmal ein 
ein neues Moment als Veranlaſſung zum Krach. Wie immer . 
bei den Krifen zeigt ſich auch diesmal Abſatzſtockung 1 
damit eine Veränderung des Verhältniſſes der Waare N = 
Geld. Allein während ſonſt immer diefe Veränderung aus 
der Ueberproduktion an Waaren herrührte, haben e 1 
wichtige Ereigniſſe eine Veränderung des Geldcharakters 
geſchaffen. In der Wirkung bleibt dies natürlich Del 1 
Der Ertrinkende intereſſiert ſich nicht dafür, woher die Waſſer⸗ 
maſſen ſtammen, die ihn überfluten. Er ſucht ſich zu retten. 4 
So tt es auch bei der Wirtſchaftskriſis. Der ,, 
der fern vom Schuß ſitzt, mag den Urfachen der Kriſis nach⸗ 
ſpüren. Der Praktiker muß denken: Sauve qui peut! 


Cerberus. 
Verantwortlich für Redaktion: H. Landsberger; — Anzeigenteil: Peter Hirſchfeld. # 


Verlag: „Janus“; — Druck G. E. Kitler, Dresdener Str. 80 — ſämtlich in Berlin 


Berlin, 6. Januar 1900. 


Unterrockpolitik. 


ie siebente Grossmacht, Presse anne die 
jedem Unfug von Herzen zugethan ist, sofern 
er ihren nächsten Interessen dienen kann, hat 
e Anwandlungen von so ausgesprochener Narrheit, 
in denen ein egoistischer Zweck auch mit der Lupe nicht zu 
entdecken ist, dass die Sache schier etwas Rührendes 
bekommt, und in diesen Zügen seligsten Bajazzotums 


eine Art grandioser — ich möchte sagen — Klassizität 


der Verrücktheit — dem Licht des Tages sich enthüllt. 
Diese geriebenen Huguren, die des Gutenberg schwarze 


Kunst auf rasend hastenden Rotationsmaschinen gemeinen 


Interessen dienstbar machen, und die Dokumente ihrer 


Hab- und Herrschsucht gleich einem Schlammregen auf 


die arme Oeffentlichkeit prasselnd täglich zwei-, ja dreimal 
niedergehen lassen, wandeln sich flugs, wenn die Jronie 
der Stunde es will, in betrogene Betrüger, die von 
geschickten Opportunistenhänden spielend leicht übers 
Ohr gehauen werden, in einfältige Grautiere, die ur- 
plötzlich vor einen fremden Karren sich gespannt sehen, 
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Hading zu uns, die Réjane, der der Haiser Aufmerksam- 5 
keiten erwies, die er sogar um ein kleines. Vermögen, 
nachdem sie heimgekehrt, von neuem nach Berlin beorderte. 


wäre ein Genuss, der nur um den Preis Elsass- Lothringens 
für uns zu erkaufen wäre. So unterbleibt A De 


bewirkte eine Art Annäherung Frankreichs an den Erb⸗ 
tausch unterschiedlicher Höflichkeiten sich kundgab. Der 


lebensfreudigen Herzen, ob denn ein offizieller Besuch der 


den sie geduldig und ee heuchend vorwärt 


schleppen sich abmühen. 
Einige Aktricen Pariser Geblüts waren in . 


gewesen, man hatte sie bejubelt und stramm bezahlt. Die 5 > 
wenig stolze Tagesjournalistik sah in dem Erscheinen 
eeiner Brettlgrösse wie der Yvette Gilbert in Berlin bereits 


eine französisch-deutsche Verbrüderung und schwamm in 5 
Entzücken darüber, dass die Diseuse, nachdem i sie 


3000 Mark deutschen Goldes pro Abend eingesackt, zu 
Haris noch würdig befunden ward, in einem Rauchtbeater 
vor den Löwen der Boulevards „La glu“ zu deklamieren. 
Es ist ohne frage, dass diese Gallier manchmal Tier 


einer fast göttlichen Grossmut äussern. Dann kam die 


Der Creme aller gallischen Hochkultur, der alten, busen- 


leeren Sara wurden wir jedoch bisher nicht gewürdigt, 


sie den Hamlet bei Neumann-Bofer verhunzen 30 sehen, 


wohl. 
8 Die freundliche Konstellation der Stunde an den. 
ganzen Faschodahass von der Seine in einem heiss 
brodelnden Golfstrom zu den Gestaden der Themse leitet, 5 


feind in Berlin, deren Symptome in mannigfachem Hus. 
Kaiser ging an Bord der Iphigeénie und erwog in seinem 5 


Pariser Ausstellung für ihn absolut zu den amegle, 
keiten gehöre. 


u 


Baronin Mito, genannt Sorma, der Gedanke auf, dies 
sei der Moment, zu handeln. Es ist eine Weile ber, 
dass man von ihr sprach, hier war eine wundervolle 


Gelegenheit, einzugreifen. Der allezeit reklamegierige 


Lautenburg hätte ihr den fetten Bissen um ein Haar vor 
der Nase weggeschnappt, die ellenbogentüchtige Agnes 
schüttelte den ordenbehangenen Konkurrenten aber mit 
einem energischen Kuck ab und pilgerte mit einem sehr 
namenlosen Ensemble rasch, ehe der Lärm der Aus- 
stellung sich erhob, nach Paris, dort des alten Ibsen 
ewig junge „Dora“ zu mimen. Kein Dationalist pfiff, 
kein Revanchemann warf zum Genuss unbrauchbares Obst 
auf die Scene. Das Drama ging, einzig von der Be— 
fangenheit der ehrsüchtigen aber schwachnervigen Tragödin 
gestört, sonst aber unbehelligt vor sich. Und ein 
grösserer Coup als der einer meisterhaften Kunstleistung 
war wirklich gelungen. In schlaflosen Nächten hatte 
Frau Sorma es ausgeheckt: Jetzt nach Paris! Jetzt dort 
seit dem Kriege zum ersten Male deutsch tragieren, das 
ist eine Sache. Das ist ein Clou, der zweifellos alle 


dummen Jungen so überraschen wird, dass sie es gar. 


nicht merken werden, wie ich sie für mich ausnützen 
werde. Sie gingen richtig auf den Leim — in corpore 


ez Sagen. 


Keine Frage, diese Frau ist geschickt, sie hat den 
spekulativen Geist und das entschlossene Zugreifen, das 
alle glücklichen Rechner in dieser bewegten Epoche gross 
gemacht, die nichts mehr liebt und nichts mit reicherem 
Lorbeer krönt, als das geschickte Lavieren, die Virtuosität, 
unter falscher Flagge, und erlogenem Vorwand sein eigen 
Schifflein „Volldampf voraus“ auf sehr, sehr eigensüchtige 
Ziele laufen zu lassen. Dies sind die Lieblinge des 
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Glücks, die diese Kunst begriffen. Herr Grube, der auf 
seinem Sitze wackelt, hält Flottenvorträge in gebundener 
Sprache — und siehe da, Herrn Piersons Feindschaft 
wird ihm fürder nicht mehr schaden. Er bleibt im 
Gnadenstrahl der Krone auf seinem Regisseurstubl a 
So wird's gemacht. 


frau Sorma war eine von den besseren Schau, a 


spielerinnen. Unter der sehr liebevollen Erziehung 
l' Arronges erwies sie sich als eine Adeptin von schwer- 
fälliger Auffassung, der nichts als ein glückliches Nach- 
empfindungsvermögen die Natur in die Wiege gelegt. „Das 
müssen Sie so machen, das so. Dann machte Sie s. 
Es war niemals ein Funke eigenster Schöpferkraft in ihr, 
nicht einen Strahl des Geistes hatte sie, der aus Louise 
Dumonts Rede sprüht, nicht einen Funken des unbewussten 
fast sonambulischen Gestaltungsvermögens, dass Else 
Lehmann in bescheidener Zurückhaltung im Dienst der 


Bühne übt. Sie nahm, was sie fand, die kluge Agnes, 


hier von Hainz das Tempo, dort von der Duse die Geste, 
sie bedeutet das geschickte Talent, das zur Zeit auch in 
der Dramenfabrikation vom Glück begünstigt ist, den 
klugen Sinn, der von Erfolgen zu naschen, von allen 
Veranlagungen zu entlehnen, von allen Stilen zu profitieren 
versteht. Ein Weltkind in des Wortes tiefstem Sinne! 
Und die Regie — diese höchste Kabinetpolitik, die mise- 
en-scene ihrer Person — o, die versteht sie aus dem ff. 
Sie selbst machte sich zu einem Star; man kann das, 
wenn man klug ist. Seien wir gerecht: Sie kann etwas, 
aber kaum viel mehr, als viele andere, die in stillem Tage- 
werk ihre Kunst vollbringen. Sie hat etwas gelernt, aus 
einer kaum beträchtlichen Veranlagung machte sie ein be- 
trächtliches Können, ihr Rätchen ist eine Leistung, aber 


wie viele, die eine Höhe erreichten, verfiel sie in Manier. 


Es ist heute kaum eine freude, ihre Routine spielen zu 


sehen, ihr Rautendelein, die Arme stereotyp seitwärts ge- 
spreizt, keusche Verse ganz und gar auf die Ränge hin 
sprechen zu hören. 
„Und ist mein Fuss auch schwä—ä4— är, 
Bald, wenn ich tanze, schmerzt er mich nicht mä - ä är ..“ 
Warum diese Verballhornung unserer klaren Aus- 
sprache? Weil die kluge Frau ihre österreichischen Kollegen 
mit so breiten Diphtongen Wirkungen ausspielen sah, 
pastosere Tongebung, als das geschlossene & des Nord- 
deutschen möglich machen lässt. Ich ordne viele, viele 
unserer Künstlerinnen dieser Diplomatin bei, ich werte 
höher als sie die Conrad, die Lehmann, die Dumont, die 
Hohenfels. Sie kann kein Bannele spielen, die Frau 
Sorma, wenngleich dieses fiebernde Kind ihrem Rollen- 
kreise doch sehr, sehr nahe liegt. Der feinhörige Referent 
des Figaro, Herr Henry Fouquier, hatte die ganze Frau 
im Nu erkannt. Er schreibt: „Cet art simple manque 


de simplification.“ Es ist das Urteil der Sorma in der 


Kunstgeschichte. Sine eingedrillte Natürlichkeit, deren 
Elemente unendlich komplizierter Art sind, ein Datürlich- 
keitstrieb, der, einer Mode zu lieb, angeschminkt ward Se 
unter Mühen, unter Mühen und Schweiss. 

Dun — alsdann — diese frau Sorma ging gen 
Paris wie der alte Blücher, als eine Art deutscher Jung— 
frau von Orléans und spielte dort die Nora. Bei Scherls 


und bei Mosses stand man Kopf. Die Telegramme 


flogen. Unser guter Theodor Wolff lief zwischen Theater 
und Telegraphenbureau, ehe noch der Vorhang sich ge— 
hoben, wohl zehnmal her und hin. Es war einfach eine 
Weltsensation. 7 Uhr 10. Delcasse erschien. 7 Uhr 18. Der 
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deutsche Botschafter kommt. 7 Abr 20. Fürst Münster 
_ kommt nicht, er hat Trauer. 7 Uhr 25. Anbegreiflich, die Ss 
deutsche Botschaft bleibt unvertreten. 7 Uhr 30. Burrab, 
die Sekretäre Münsters treten an. Am nächsten Tage 
Leitartikel! Ernste, grosse politische Blätter bringen 
einen Leitartikel darüber, dass Frau Sorma in Haris die 


Dora spielt. Sie sehen darin eine neue Wendung. der = 


g europäischen Völkergeschicke. Der Telegraph arbeitet in- = 
zwischen weiter. Triumphe nach jedem Akt. Tusch, 


= Huldigung der deutschen Lehrerinnen. Ze Kindereien. = = 


Ansägliche Kindereien. Drei Wochen drauf ist von dem. = 2 
Spuk in aller Welt keine Spur mehr, mit Ausnahme der > 
einen Wirkung, dass die Frau Baronin ihrem. Agenten . 


einem Handschreiben mitteilt, sie sehe sich genötigt, als, 
internationale Macht von erprobtem diplomatischen Ge- — — 
Wicht, ihre Preise für Gastspiele um weitere 10 ‚Drogen a 


zu erhöhen. 


Sancta simplicitas! So gehen 1 Journalisten. = 


: seelen einer schlauen Rechnerin auf den Leim, so e = 


Sich die kluge Pressemeute hübsch übertölpeln von dem 
Spekulationsgeist einer pfiffigen Dame, die die Thorheit 
der Presseauguren in so wundervoller Geschicklichkeit 


ihren Privatinteressen dienstbar zu machen versteht. 
= Der späte Schilderer unserer Sitten wird an diesem 
Nuarrenspiele dereinst nicht gleichgiltig vorübergeben. 


MR 


Be 


Warum es so kam? 


Mit der Niederlage, welche die Engländer unter General 
Buller am Tugelafluß in Natal erlitten, iſt ihnen von den 
Boeren eine ähnliche Entſcheidungsſchlacht geliefert worden, 
wie 1870 den Franzoſen bei Sédan. 

Ob Lord Roberts von Kandahar oder Lord Kitchener von 
Khartum als neue Führer an die Spitze des dezimierten und 
entmutigten engliſchen Heeres treten, ob ein oder zwei Divi— 
ſionen friſcher, in jedem Falle minderwertiger Reſerven und 
ſonſtiger kampfungeübter, klimaungewöhnter Freiwilliger als 
Lückenbüßer wie als weiteres Kanonenfutter nach Südafrika ziehen 
oder nicht, das alles kann die Thatfache nicht mehr abwenden, 
daß mit der an Vernichtung grenzenden Beſiegung der eng⸗ 
liſchen Kerntruppen auch das Schickſal der britiſchen Kolonien 
und der Ausgang des Krieges in Süd -Afrika zu Gunſten der 
Boeren beſiegelt iſt. 5 

Verſuchen wir heute dieſe Behauptung näher zu be- 
gründen und zu ergründen, warum zwei winzige Republiken 
mit einer Bevölkerung von 160000 Boeren, ein Dölfchen, zu 
dem die erſten Keime erſt vor drei Jahrhunderten gelegt 
wurden, einem alten Kulturſtaate wie dem ſtolzen Albion, mit 
einer Bevölkerung von 50 Millionen weißer und einigen 
hundert Millionen farbiger Einwohner in weniger als drei 
Monaten fo ſchwere Wunden fchlagen konnten, Wunden, die 
zum Teil unheilbar ſind. 

B Die Grundeinrichtung des englifchen Heerweſens wird 
dem Staate jetzt zum Verhängnis: das Söldnertum und das 
Fehlen der allgemeinen Wehrpflicht. Denn die Milizen, der 
engliſche Landſturm, find von geringem Werte und nur im 
Notfalle nach dem Geſetz zur Berteidigung des Mutterlandes 
zu verwenden. Man muß, wie ich, mehr als drei Dezennien 
zwiſchen dieſen bezahlten Söldnerſchaaren in einer Kolonie ge⸗ 
lebt haben, um ſie richtig ſchildern zu können. Der Prozent— 
ſatz wirklich guter Elemente unter dieſen angeworbenen 

Mannſchaften, die für Geld und Ausſicht auf Plünderung, 
Marodieren und Abenteuer ihre Haut zu Markte tragen, iſt 
gering. Meiſt ſind es verkommene Exiſtenzen, die Hefe der 
Menſchheit, die nichts zu verlieren und nur zu gewinnen 
hat. Viele fürchten den Teufel nicht; je mehr ſie morden, 
brennen und plündern können, deſto mehr fühlen ſie ſich in 

ihrem Element. Sie find brutal und raffiniert grauſam, wie 
es ſich jetzt wieder in Südafrika zeigt. 


!ſſind gar keine Seltenheiten. Bis vor wenigen Jahren waren 


Stelle gekauft, fo wurden nur mehr pro forma ſehr geringe 


Aus den Gemeinen rekrutieren ſich die Unteroffiziere 
zum Sergeant⸗Major, dem engliſchen Feldwebel. Ih 
Stellung ſuchen ſie auszunutzen, um Armeelieferanten nach 
Moglichkeit zu ſchröpfen, bei der Menage, Fourage und Ein- 

gquartierung bei jeder Gelegenheit, ſo viel als möglich für 
ſich bei Seite zu bringen. Allen gemein iſt, fo gut wie 
möglich zu leben und ſo wenig wie möglich zu üben und ſich 
zu ſtrapazieren. Es ſind mehr die vielen körperlichen Spiele, 
die ſie friſch und gelenkig erhalten, als Ererzieren und Feld⸗ 
dienſtüben. Märſche werden möglichſt vermieden und oft für 
das Zurücdlegen geringer Entfernungen Wagen requiriert. 
Im Hochſommer wird, wenn irgend möglich, ein beſonderes, 2 
kühl gelegenes Hochgebirgslager bezogen. „„ 
Dem Trunk ſind die Meiſten ergeben. Wenn Matroſen 
und Soldaten an Land gehen, müſſen ihnen regelmäßig 
Patrouillen nachgeſchickt werden, welche die ſchwer Be⸗ 
trunkenen wie die über die Seit ausbleibenden Angetrunkenen 
zu holen haben. Nur paſſiert es oft, wie ich ſelbſt geſehen, 
daß dann die Patrouillen ſich auch hinſetzen und ſich feſt⸗ 
trinken, ſo daß zwei, drei Patrouillenzüge, von Offizieren ge⸗ 
führt, ſchließlich nachrücken müßen, um die ganze betrunkene 
Geſellſchaft auf die Schiffe zu holen. „ 5 
Sucht ein neuer Kommandeur mehr Sucht in ſein 
Regiment zu bringen, ſo dauert es nicht lange, bis die Mann⸗ 
ſchaften revoltieren und ihrerſeits oft unterſtützt von ihren 
Vorgeſetzten, dem Kommandeur das Leben ſo ſchwer machen, 
daß er nach Verhängung einiger leichter Strafen (um das 
Anſehen zu wahren) bald in den alten Schlendrian verfällt. 
Wo da die ſtramme Disziplin und Subordination bleibt, kann 
man ſich leicht denken. e „ 
Wie die Gemeinen, — fo das Offizierkorps. Da im Der- 
hältnis zu den ſonſtigen Gehältern im Civilleben auch die 
engliſchen Offiziers⸗Gagen ſehr niedrig und der Soldatenſtand 
wenig angeſehen iſt, darf man das engliſche Offizier⸗Korps, 
das auch viele minderwertige Elemente neben recht voll⸗ 
wertigen enthält, nicht mit dem deutſchen vergleichen. Viele 
ergreifen die Gffizierskarriere in der Hoffnung, im Militär⸗ 
und Civildienſt der Kolonien hoch bezahlte Aemter zu be⸗ 
kleiden. Gehälter von 10008000 L. St. 20000100000 M. 


ſos dar alle Offtzierſtellen käuflich. Hatte ein Aſpirant eine = 


Anfordern ingen an ihn in einem jogenannten Offizie 


* 


Eramen geſtellt. Nicht das Beſtehen, ſondern das Durch⸗ 
fallen durchs Examen war ein Vunſtſtück. Auch Verſtöße 
gegen Subordination im Offizierforps find noch heute nicht 
allzu ſelten und werden ſehr milde beſtraft. So verdankt der 
jetzige Sirdar Lord Kitchener den Beginn ſeiner glänzenden 
Karriere einem Verſtoß gegen die Subordination, der mit 
einigen Tagen Stuben bezw. Seltarreſt beſtraft wurde. Er 
war 1882 Ingenieur-Lieutnant auf Cypern und Direktor des 
Feldmeßamts und verließ ohne Urlaub vom High⸗Kommiſſionar 
und Gberſt⸗HKommandierenden zu haben, im Geheimen die Inſel 
und begab ſich kurz vor dem Bombardement als Araber 
verkleidet in das damalige Fort von Alexandrien und lieferte 


dem Admiral Seymour die Pläne zur erfolgreichen Be— 


ſchießung. | 

Kleine Detachements und englifche Siliput » Armeen 
ſchlecht einererzierter, gewöhnter und geführter Söldner, 
denen man nur geringe Strapazen und Entbehrungen 
zumuten darf, die man ſelbſt während der Feldzüge in Feindes— 
land gut verpflegen und kampieren laſſen muß, mögen 
immerhin geeignet ſein mit den Vorteilen ihrer Bewaffnung 
Wilde und unziviliſierte Völker zu beſiegen, aber nicht die 
Boeren, die beſten berittenen Schützen der Welt, die auch 
zu den zäheſten, gegen Hunger und Durſt, Hitze und Kälte, 
Kampieren im Freien und Strapazen aller Art widerſtands⸗ 
fähigſten Menſchen gehören. 

Gegenüber dem ſtehenden engliſchen Söldnerheer ſteht 
das auf die allgemeine Wehrpflicht aufgebaute Milizheer der 
Boeren mit einem ſtehenden Heereskörper von einigen hundert 
Mann in jedem der beiden Boerenſtaaten, das Artilleriekorps, 
Igntendanturbeamten und Feldtelegraphiſten umfaſſend. Da 
aber faſt jeder der etwa 46000 wehrpflichtigen Boeren 
teils an das Jagd- oder Hirtenleben, teils an Transport- 
fahren und an Strapazen jeglicher Art gewöhnt iſt, da jeder 
von früheſter Jugend auf mit dem Gewehre umzugehen und 
Schießen gelernt hat, vereinigt dieſe vortrefflich bewaffnete 
und berittene Milizarmee Vorzüge in ſich, die kein entſprechend 
großer Truppenkörper der europäiſchen Großmachtsheere 
aufzuweiſen vermag. Auch der preußiſche Durchſchnittsſoldat 

kann es mit dem Durchſchnittsboeren weder in der Treff⸗ 
ſicherheit noch im Reiten aufnehmen, und wieviel weniger 
der Engländer. Dazu kämpft der Boer für ſeine und der 
Seinen Exiſtenz und für ſeine Freiheit. 
Durch die Jagd auf Hochwild und wilde Tiere, durch 
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die dabei an Körper und Geiſt geitellten Anforderungen, iſt 
der Boer zur Ausübung des Kriegshandwerkes im höchſten 
Grade qualifiziert. Dieſelben Kniffe, die er herausfindet, um 
ſich den wilden Tieren in Schußweite zu nähern und un⸗ 
geſehen ſich ſelbſt vor Angriffen zu ſchützen, wendet er gegen 
die Wilden an und wendet er jetzt den Verhältniſſen ent⸗ 
ſprechend geändert, gegen ſeinen Erbfeind an. Jeden Tag 
beinahe leſen wir in den Kriegsberichten, daß die Engländer 
ohne genügende Deckung vorgingen und den Schüſſen der 
Boeren erlagen, die nirgends zu ſehen waren. Ein ebenſo 
großer Meiſter iſt der Boer im ſchnellen Anlegen von Der- 
hauen, Aufwerfen von Schützengräben und Erdwällen, alles 
Dinge, die er von Jugend auf getrieben auf ſeinen Trekks 
und Jagdzügen, ſich und den improviſierten Viehkraal gegen 
Wilde und wilde Tiere zu ſchützen. VVV 
Während die Engländer aber ſeit 1881 nichts gelernt zu 
haben ſcheinen und ſich jetzt ſchlimmer wie damals in eine 
Falle nach der anderen locken laſſen, haben die Boeren unter 
deutſchen, franzöſiſchen und holländiſchen Lehrmeiſtern im 
modernen Schanzenbau, im Gebrauch der Artillerie, im Ent⸗ 
werfen und Ausführen von Schlachtplänen, im Aufklärungs⸗ 
und Spionagedienfte phänomenale Fortſchritte gemacht. Jeder 
Reiſende, der bisher Süd Afrika betrat, hat die klare Luft, 
die eigenartige Luftperſpektive bewundert und an ſich ſelbſt 
erfahren, wie unendlich ſchwer es iſt, wie Jahre der Uebung 
dazu gehören, die Diſtanzen richtig zu ſchätzen, die man bald 
über-, bald unterſchätzt. Auch darin find die im Lande 
geborenen Boeren den Engländern über. Nur dadurch er⸗ 
klärt ſich, daß General Buller ſeine Artillerie viel zu nahe 
auffahren ließ und die meiſten ſeiner Geſchütze durch das 
treffſichere Gewehrfeuer der Boeren verlor. Nur dadurch 
erklären ſich die mit tödtlicher Sicherheit einfallenden, von 
den Sreiftaat-Boeren den fliehenden Kolonnen General 
Gatacres bei Stormberg nachgeſandten Granaten. Haben 
da auch preußiſche Kanoniere unter Major Albrechts, des 
ehemaligen Artillerie-Wachtmeiſters von Spandau Führung, 
die Hand mit im Spiele gehabt, die lange genug im Lande 
waren, um die Entfernungen auch richtig ſchätzen zu können, 
fo haben doch auch die Boeren ſelbſt vortrefflich mit den 
Geſchützen umzugehen gelernt. Die beiden Boeren Republiken 
verfügen über eine anſehnliche Artillerie, ausſchließlich Kanonen 
neueſter Konftruftion und haben fogar ihre großen Krupp⸗ 
gehen Feſtungsgeſchütze mit herangeholt, die ihre verheerende a 
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Wirkung nicht verfehlen. Sie dürften jetzt, nachdem ſie den 
Engländern mindeſtens 14 Geſchütze abgenommen, über weit 
mehr als 100 Kanonen verfügen. 

Seit dem Jameſonſchen Einfall waren ſich Engländer 
wie Boeren klar, daß es über kurz oder lang zwifchen ihnen 
zu einem ernſten Raſſenkampfe kommen mußte. Die wenig 
ziviliſierten Boeren haben ſich nun viel beſſer vorgeſehen als 
die Engländer. Man ſagt, Paul Krüger habe ſich 1896 in 
Berlin erkundigt, was Deutſchland 1870/7] an Kriegsmaterial 
gegen Frankreich verbraucht habe und daraufhin geäußert: 
„Gut, kaufen wir die doppelte Quantität.“ So viel iſt ſicher, 
daß die Boeren und beſonders die Transvaaler enorme 
Maſſen von Munition und von Lebensmitteln, Mehl, Getreide 
und Konferven aufgekauft haben und auch mehr Gewehre 
haben als ſie brauchen. Jetzt iſt in Johannesburg ſogar 
mit Hilfe ausländiſcher Fachleute eine Maſchinenanſtalt in 
eine Patronen- und Granatenfabrik umgewandelt worden. 
Die von den Minen heimgekehrten farbigen Eingeborenen 
(Transvaal zählt 754525 Farbige und der Granjefrei— 
ſtaat 122787 Farbige) find außerdem mit herangezogen 


und daher in viel größerem Maßſtabe als ſonſt zur Feld⸗ 


beſtellung angehalten worden. Das regneriſche Jahr gewährt 
in den bewäſſerbaren Landſtrichen eine Ernte nach der 
anderen und läßt ſelbſt auf den außerhalb des Bewäſſerungs— 
bereichs der Flußläufe liegenden Aeckern eine gute Ernte 
erwarten. Infolge des Grasreichtums jetzt während des 
naſſen Sommers vermehren ſich auch die Rinder, Schafe 
und Siegen viel mehr als in Trockenjahren, wodurch neues 
Schlachtvieh heranwächſt, mehr Milch und Käſe gewonnen 
wird. Sbenſo bleibt das Land in naſſen Jahrgängen von 


der Heuſchreckenplage und der ihr folgenden Hungersnot . 


verſchont. Vor allem fanden auch die Kriegspferde der 
Boeren gerade in den Gegenden, in denen jetzt gekämpft 
wird, eine gute Grasweide, ſo daß für die Boerenpferde, 
welche meiſt die Pferdefranfheit überſtanden haben und 
daher als ſogenannte „geſalzene“ gegen den betreffenden 
Bacillus immun geworden find, die Fouragefrage ſehr 
einfach zu löſen iſt. Die nicht geſalzenen Pferde und Maul— 
tiere der Engländer dagegen können, wenn im Dezember 
und Januar die Pferdekrankheit ausbricht“), die von ihr be— 


) Nach den letzten Telegrammen find die engliſchen Pferde 
bereits vom pink-eye befallen. 
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hafteten Niederungen gar nicht paſſieren, ohne in erfchredend. 
Weiſe von der Epidemie hingerafft zu werden, da ſie nicht 
gehindert werden können, von dem mit dem Bacillus 
inftzierten Graſe, den der Nachttau bringt, zu freſſen. = 
Gift, was di 


pn 


Fällt die bevorftehende Maisernte, wie erwartet, vor- 
züglich aus, wird auch der Boerenarmee, die im Votfall 
von Mais allein leben könnte, ein weiteres, wichtiges Lebens⸗ 
mittel zugeführt. Auch vermag ja Transvaal, fo lange es 
nicht von Mozambique abgeſchnitten iſt, ſich von und durck 
dieſe portugieſiſche Kolonie mit feinem Holde weitere Lebens, 
mittel, ja neue Kriegsmittel zu verſchaffen. Da die vielen 
fremden Kaffern und viele Ausländer ſeit der Einjtellu 
der übrigen Goldbergwerksbetriebe das Land verlaſſen habe 
fällt es dem Lande auch viel leichter, ſich ganz oder teilwei 
ſelbſt zu ernähren, wenn die aufgehäuften aus dem Auslanı 
importierten Vorräte auf die Neige gehen und die Boere 
8 republiken rings von den Engländern umzingelt ſein ſoll 
= Diefe Möglichkeit, an die früher gedacht wurde, it a 
. längſt nach den vielen Niederlagen der Engländer zur Un- 
möglichkeit geworden; haben ſie doch nicht einmal Truppen 

= genug, ihre eingefchloffenen Waffenbrüder zu entſetzen. 
rn Ferner kommt den Boeren die große Terrainkenntn 
i ſtatten, welche ſich nicht nur auf ihre Länder, ſondern 


auf die englifchen Kolonien, auf Natal, die Kapfolonie und 
Weſt⸗Griqualand erſtreckt. Die Engländer dagegen wiſſen 
in ihren eigenen Kolonien viel weniger Beſcheid und können 
keine genügend brauchbaren Karten im großen Maßſtabe 


haben; wie hätte ſich ſonſt General Gatacre in einen Fels— 


keſſel durch Führer locken laſſen, die ihm die ſchlauen Boeren 
zugeſchickt zu haben ſcheinen, um ihm und ſeinen Streitkräften 
dann um ſo ſicherer eine große Niederlage zu bereiten. 

Was nutzen den Engländern Luftballons und Schein— 
werfer, wenn ſie nicht einmal einen halbwegs zuverläſſigen 
Kundſchafter- und Spionagedienſt einzurichten verſtehen. Auch 
hierin ſind ihnen die Boeren weit über und ſind, wie aus 
den Schlachtberichten hervorgeht, viel beſſer über alle Be— 
wegungen, Pläne und Stärkezahl der Engländer im voraus 
unterrichtet als umgekehrt. Hier rächt ſich eben auch wieder 
bitter der an Größenwahn grenzende Hochmut des 
Engländers, der, wohin er geht, es nicht der Mühe wert 
erachtet, Land, Leute und deren Sprache zu ſtudieren und 
vielmehr meint, die ganze Welt müſſe ſich ihm und ſeiner 


Sprache beugen. Auf der einen Seite ſchroff und abweiſend, 


auf der anderen Seite fächerlich liberal gegen die Ein— 


geborenen im Gewähren viel zu großer Freiheiten, wiſſen 


ſie die ſüdafrikaniſchen farbigen Stämme gar nicht richtig zu 
behandeln, während auch darin die Boeren (ſelbſt wenn fie 
in ihrem Intereſſe zu weit gehen) Meiſter ſind, die 
Sprachen der Farbigen ſprechen und ſie gehörig auszunutzen 


verſtehen, aber ohne ſie in ihre Reihen als gleichberechtigte 


Kombattanten einzureihen. ER 

Ferner machten die Boeren eine, vorzüglichen Schachzug, 
dadurch, daß ſie noch nicht im Winter die Feindſeligkeiten er— 
öffneten, obwohl ſie dazu nach der zeitweiligen Verweigerung 
der Munitionsherausgabe in der Delagoabai und aus anderen 


Gründen ſchon Mitte Auguſt oder früher, alfo im Winter, 
berechtigt geweſen wären. Sie zogen die Verhandlungen 
hin, ſchlugen ein Schiedsgericht vor, nutzten die Wartezeit 


* 
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aus, große Maſſen weiterer Lebens- und Kriegsmittel heran- 


zuſchaffen und verlegten, Anfang Oktober das bekannte 
Ultimatum ſtellend, den Kriegsſchauplatz plötzlich rings 
herum in die von großen Flüſſen durchſchnittenen, zum 
Teil auch gebirgigen Gebiete des engliſchen Feindes. Die 
wichtigſten Brücken, beſonders die der Eifenbahnen, ſprengten 
ſie und zogen ſich ſo, als auch noch rechtzeitig eine ſtarke 
Regenperiode einſetzte, durch die bald gefüllten Flüſſe weitere 


ur 
8 
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ſchwer zu überwindende Wehren gegen den anſtürmenden 


ind. Sur Winterszeit, da das Flußbett des Tugela 
überall paſſierbar iſt, wäre die entſcheidende Tugela- Schlacht A 


nie geſchlagen Werde 


Durch die Regenzeit und die große Hitze erwächſt aber 


den nicht afflimatifierten Engländern der grimmigſte aller 
Feinde, von dem die afflimatifierten, im Lande geborenen 


Boeren wenig oder gar nicht zu leiden haben, da fie ihre 


Lebensweiſe danach einrichten, wenig oder gar keine Spirituoſen 


zu ſich nehmen, außerdem die Höhen beſetzt halten und jeden Ei 
berüchtigten Fieberwinkel kennen, in dem ſie zu ſchlafen, ja i 
zu raſten vermeiden. Dieſer Feind, vor dem es in 


den Viederungen keine Rettung giebt, iſt das Sumpf⸗ 
fieber. Schreiber dieſer Seilen iſt ſelbſt während der 


Fieberzeit in ausgeſprochener Fiebergegend des Nieder⸗ 
feldes Nord-Transvaals gereiſt und hat geſehen, wie die 


Europäer am Fieber zu leiden und zu ſterben hatten. Er 
ſelbſt wurde von einem Fieberanfall gepackt und verdankt 


ſeine Rettung nur dem Umſtande, daß er rechtzeitig zu dem 


Berliner Miſſionar Fritz Reuter nach Medingen kam, der 


ihn durch die Anwendung der Kneippfchen Waſſerkur 1 


geſunder Gebirgsgegend heilte. 
Was nun die Mobiliſierung, die numeriſchen Stärken 


der beiden kriegführenden Parteien anlangt, iſt und bleibt a 


das kleine Boerenvölkchen gegenüber dem großen Britenvolke 
ſo im Vorteile, ja gerät, ohne viel dabei zu thun, fogar 
immer mehr ins Uebergewicht, daß an einen Umſchlag des 


Krieges nicht zu denken und der endgiltige Sieg der Boeren | 


bereits heute zweifellos ficher erſcheint. 


Der erſte große Fehler der Engländer war der, daß ſie 2 
nicht rechtzeitig und mit aller Energie rüfteten, daß fie nicht auf 
einmal eine Truppenmacht von mindeſtens 80 000 — 100 000 2 


Mann nach Südafrika warfen, ehe fie den Boeren Gelegen⸗ 


heit zur Eröffnung der Feindſeligkeiten gaben.“) Auch bis 
heute ſtehen die 80 000-90 000 Mann, die ſich in eee 


*) Während der Drucklegung dieſes Artikels erſcheinen die Auf⸗ 5 


ſehen erregenden Mitteilungen des aus der Gefangenſchaft in Prätoria 


entflohenen Kriegskorreſpondenten der „Morning Poſt“, der, nachdem 
er ſich über die gegenwärtige Lage des Burenheeres genau informiert 


hat, ſagt: nur durch das gleichzeitige Vorgehen einer Schaar von 
80 000 Mann mit mindeſtens 150 Geſchützen iſt der Widerſtand der 


Buren zu überwinden; Kolonnen von 15 000 Mann aber — können 


uur Derlufte erleiden. 


befinden follen, und die viel zu langſam ankommen, mindeſten⸗ 


zu einem Drittel auf dem Papier. Denn man mag rechne, 
wie man will, man kommt höchſtens auf 60000 —65 000 
engliſche Kombattanten, von denen nur ein Bruchteil beritten 
und die vollkommen ungenügend find, 50000 faſt durchweg 
berittene Boeren in ihren vorzüglich geſchützten und ver— 
ſchanzten Stellungen und bei ihrer Beweglichkeit zu ſchlagen. 
Waren 20—24 Tage Seefahrt von England her nötig, um 
im günſtigſten Falle die britiſchen Truppen an den ſüd⸗ 
afrikaniſchen Häfen von Kapſtadt bis Durban zu landen, 


vergingen Wochen und Monate, ehe die Truppen mit ihrem: 


Apparate von Train- und Proviantkolonnen auf Hunderten 
von Schiffen verladen wurden, brauchte man mehrere Wochen, 
ehe die ausgeladenen Truppen auf dem Kriegsſchauplatze 
eintreffen konnten, ſo genügten wenige Stunden bezw. Tage, 
die geſamten Boerenſtreitkräfte beider Republiken mobil zu 
machen, genügten wenige weitere Tage bezw. Wochen, die⸗ 
ſelben in Feindesland zu dirigieren, um ſchwer einnehmbare 
Pofitionen zu gewinnen. 

Der ganze Aufmarſch der Boeren vollzog ſich mit be⸗ 
wunderungswerter Präziſion nach drei Fronten hin in Natal, 
im Norden der Kapfolonie und in Weſt-Griqualand auf 
Grund eines ſorgfältig ausgearbeiteten Schlachtenplanes, bei 
dem deutſche Militärs den boeriſchen Schlachtenlenker Piet 
Joubert unterſtützten. Ebenfo waren die den Engländern 
beigebrachten Niederlagen und Abſchließungen ihrer diverſen 
Kontingente ebenſo viele Meiſterzüge der Strategie, die, 
gerade weil fie mit kleineren Sahlen und minimalen Derluiten 
auf Seite der bald angreifenden, bald zurückweichenden, bald 
den Feind umgehenden und umzingelnden Boeren ausgeführt 
wurden, um fo mehr zu bewundern find. Es find Vorbilder, 


von denen unſere europäiſchen Miliärſtaaten und die moderne 
Kriegskunſt viel lernen können. 


Die Engländer ſtehen am Ende ihrer Leiſtungsfähigkeit. 
Die letzte große Anſtrengung ihres Geſamtreiches bezw. ihrer 
Geſamtreiche und Kolonien, einen großen Nachſchub an jo- 
genannten Truppen, die nie gefochten haben, nach Südafrika 
zu ſenden, um das Kriegsglück zu wenden, wird entweder 
im Sande verlaufen, oder für die Engländer ruhmlos, an 
weiteren Demütigungen und Niederlagen reich werden. 
Denn ihre Kerntruppen find geſchlagen und entmutigt. 

Immer mehr wehrkräftige, gut berittene und bewaffnete 
Boeren ſtoßen aus Natal, aus der Kapfolonie, aus Weſt⸗ 
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Sriqua- und Betſchuanaland zu den Stammesbrüder . 
beiden Republiken. Da allein in der Kapfolonie einſchließlich 
Weſt⸗Griqualand 1891 228 627 Boeren gezählt wurden, wozu 
5000 im Natalfchen und ca. 4000 im Betſchuanalande 
kommen, greift man nicht zu hoch, wenn man annimmt, daß 
mit dem Fortſchreiten der Inſurrektion die Boerenarmee bald 
auf 80000 Mann tüchtiger Kombattanten und darüber an⸗ 
ſchwellen kann. Damit wären ſie auch numeriſch den Engländern 
eher über⸗ als unterlegen. Das iſt wohl das glänzendſte Refultat, 
das je ein winziges, halbziviliſiertes Dölfchen über eines der 
größten und älteſten Kulturvölker der Erde davongetragen. Ich 
dürfte daher wohl Recht behalten, wenn ich heute die baldige 
Loslöſung Südafrikas vom engliſchen Joch prognoſtiziere und 
die Vereinigung der bisherigen engliſchen Kolonien Südafrikas 
mit den beiden Boerenrepublifen zu einem Staatenbunde, den 
Vereinigten Staaten Südafrikas nach dem Muſter der Ver⸗ 
einigten Staaten Nordamerikas. 55 


Dr. Mar Ghnefalſch Bihler Se | 


Das Uebel der leben. 
Mein Nachbar, der Herr Superintendent, war ein un 
ausſtehlich langweiliger Kumpan. Nur Knochen, nicht ein 
bischen Geiſt. — Und dabei bildete er ſich auf ſeine Knochen 
noch etwas ein! In früheren Jahren war er beſtändig in 
Marienbad geweſen, aber erſt durch die Radikalfur des 
Doktors mit der Sichel hatte er ſeinen Speckwanſt endgiltig 
verloren. Nun raſſelte er aber auch mit ſeinem klapprigen 
Geſtell ſo herum, als ob er jedem Einzelnen zurufen wollte: 
Bitte, meine Berrfchaften, ſehen Sie ſich? doch einmal die = 


Knochen an! Was, das find Knöchen bt: 

Wie gejagt, ein unangenehmer Menfch, mit dem ich nur 
notgedrungen Verkehr pflegte. Was blieb mir auch ſonſt 
übrig? Unſere Kolonie war nen gegründet, es ſtand Einem 


alfo nicht viel Auswahl zur Verfügung. Wir paar Ge— 
bildeten mußten ſchon zuſammenhalten, wenn wir uns auch 


unter anderen Umſtänden am liebſten aus dem Wege ge— a: 
* * ” * „ 5 
gangen wären — denn das wären wir — auch er mir, denn 


ich war ihm zu ſehr Freigeiſt. 

Ich freute mich daher nicht wenig, als wir eines Tages 
Nachbarſchaft bekamen — allerdings unter ganz ſonderbaren = 
Verhältniſſen. Es fchien eine junge Dame zu fein, denn ich 8 

hörte die Mutter laut klagen: Siehſt Du, ſiehſt Du, wenn 5 
man auf die Eltern nicht hört — o mein armes, armes Kind! 3 

Ich war zu diskret, um weiter zu horchen, aber der 
Superintendent, der wohl mehr gehört hatte, klopfte bald 
darauf bei mir an und ſagte: 


r 


„Scheint ja eine feine Familie zu ſein — ich ſeh' ſie 
gewiß nicht an!“ 
a „So warten Sie doch erſt ab“ — meinte ich — „man 


kann doch nicht wiſſen, wie die Verhältniſſe liegen. Vielleicht 
übertreibt die Mutter und es iſt gar nicht ſo ſchlimm.“ 
„Natürlich, Sie finden ſelbſt für die Sünde eine Ent 
ſchuldigung“ — erwiderte er entrüſtet und ließ vorerſt nichts 
mehr hören. 
Das war beiläufig um 5 Uhr, und ich legte mich wieder, 
um mein unterbrochenes Nachmittagsſchläfchen fortzuſetzen. 
Als ich erwachte, war es ſtockfinſter, und der Schlag der 
Kirchenuhr belehrte mich, daß es 12 Uhr fei. | 
Unmillfürlih entſchlüpfte mir ein höchſt unheiliges 
„Donnerwetter“, dann raffte ich meine Knochen zuſammen 
und ſchlich zur nachbarlichen Wohnung, um von dem Schild 
. Auskunft zu erhalten; ich las: 
5 Elſa Glücksburg 
geb. 6. Mai 1881 


Bel. 12. Auguſt 29 


Es war die alte. Beicichte, Sie hatte ihn geliebt, ihm 
vertraut — und dann war ſie eben ins Waſſer gegangen. 


Der Berr Superintendent war außer ih. a 
„Ins Waſſer gehen! Ins Waſſer gehen! Es iſt 3 
himmelſchreiend!!“ — rief er ein um das andere Mal. Be 
„Ja, ja, ein garſtiger Tod“, — pflichtete ich ihm bei — 
„man quillt ſo abſcheulich auf. Wenn ſchon, dann lieber 
eine Kugel ins Herz —, das entſtellt doch nicht, man bleibt 
ſozuſagen geſellſchaftsfähig.“ De 
„Sie find ein ruchlofer Menſch“ — a er mich 
ftreng und aus tiefiter Seele ſeufzte er —, „daß ich gerade 
neben Ihnen das jüngſte Gericht erwarten muß!“ 8 
„Wenn Sie ſchimpfen, Superintendentchen“ — drohte ie 
ihm — „dann mache ich meinen Nachtipaziergang mit der 2 
Kleinen von nebenan und laſſe Sie allein.“ | 
Das half, und er ließ fich fogar ihre Geſchichte von mir 
erzählen, wobei ich ihm natürlich zuredete, gute Nachbarſchaft 5 
zu halten. 
„Nimmermehr! Sc kann nicht aus meiner Haut her⸗ 
aus“ — verſchwor er ſich, ohne zu bemerken, wie lächerlich 
das bei ihm, der faſt gar keine Haut mehr hatte, klang. — 8 
„Sie hätte eben ſtandhaft bleiben müſſen!“ 
„Wenn ſie ihn aber liebte!“ | See 
„Unſinn, man liebt nicht — ich habe mein Lebtag 
Niemanden geliebt und es doch zu Amt und Würden gebracht. = 
Ich überlegte und ſuchte ihm dann von 1 = 
Seite beizufommen. 1 
„Aber einen Unterſchied in der Schwere der Sünde geben 3 
Sie doch zu?“ — fragte ich wie von ungefähr. 8 
„Wieſo d“ n 
„Nun, es kann doch auch vorkommen, daß man m Mutter | 
wird, ohne geliebt zu haben.“ | = 
„Man hat kein Kind — man hat vorſichtig — = was, 5 
ich verſtehe Sie überhaupt nicht.“ a, 
„Sehen Sie, es ift doch fogar hohen und ar hohe 
ſtehenden Damen derartig Menſchliches paſſiert — der Herr 
Papa ſoll dabei quasi nur als Verſuchskaninchen gegolten 
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haben. — Glauben Sie nicht, daß das weit ſchlimmer ift?“ 

„Warum d“ 

„Darum?! Vun, weil dieſe nicht aus Liebe, ſondern 
aus — Neugierde fielen.“ 

Der Superintendent überlegte hin und her, dann ſagte 
er malitiös: 

„Mich dünkt der letztere Fall viel entſchuldbarer, denn 
Neugierde iſt Drang nach Wiſſen, und Ihr freien Geiſter 


wollt ja dem Wiſſen keine Grenzen geſetzt ſehen. Iſt es 


nicht jo! d⸗ 
Was ſollte ich darauf antworten d Am beſten gar nichts, 


es hatte ja doch keinen Sweck, mit ihm zu ftreiten, denn er 


war und blieb derſelbe intolerante Kerl, der er auch bei Leb— 
zeiten geweſen. 

Mir wurde nun aber die Situation von Nacht zu Nacht 
peinlicher. Ihn einfach bei Seite liegen laſſen, wollte ich 
nicht, da er mir infolge ſeiner Stellung vielleicht doch zum 
Eingang ins Himmelreich behilflich fein konnte; andererfeits 
that mir aber auch die Kleine leid, die ſich in den neuen 
Verhältniſſen nur ſchwer zurecht fand. Ich teilte alſo meine 
freie Seit zwiſchen beiden. — Von ihr ließ ich mir die welt— 


lichen Neuigkeiten erzählen und ihm rief ich die bibliſche 


Geſchichte ins Gedächtnis, ſpeziell die von der Nächſtenliebe 
handelnden Stellen. 
Endlich bekam ich ihn wirklich ſo weit, ſie ihm vorſtellen 


zu dürfen. 


Er that dabei ſehr würdevoll gemeſſen, ſalbaderte von 


ungeheuerlicher Sünde, die gegen den Himmel ſtinke und fragte 


ſie ſchließlich, welchem Kirchenfprengel fie angehört habe? 
Als ſie ihm nun aber ſeine eigene Gemeinde nannte, da 


ſchlug er die Hände fo empört überm Kopf zufammen, daß 


ihm der rechte Seigefinger rc und klappernd auf den 
Leichenſtein fiel. 

In ſeiner Entrüſtung merkte er es gar nicht. 

„Das iſt eine Lüge“ — ſchrie der fromme Mann mit 


5 
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Pathos — „ich müßte doch ſonſt erigfens den ame 
Ihrer Familie kennen.“ | 
5 „Wir ſind erſt vor einem Jahre hergezogen. u 
= „Das konnte ich mir denken, denn Berlin W. war ſtet⸗ 
= ſündenrein!“ | 
Ich zupfte ihn am letzten Reſt feines. a ä 
8 „Sie wollten ihr ja um Chriſti Willen verzeihen“ „ 
raunte ich ihm dabei zu —, „das arme, bethörte N 
hat ja ohnehin ſchwer genug gebüßt!" _ > 
= „Gebüßt, gebüßt! Man büßt nicht Sinde durch neue 
Sünde! — Aber gut, ich will nicht unbarmherzig ſein, ſie 
wird ja ohnedies ihren Selbſtmord vor dem höchſten Richterftuhl 2 
5 müſſen, und meine Fürbitte“ — ſchloß er falbungs- 2 
voll — „foll ihr nicht fehlen, denn Irren ift menſchlich 8 = 
wir m ſind Sünder.“ — 
Sie ließ das Köpfchen ſinken und dankte I ee 
nz Diefe Beſcheidenheit verfehlte nicht, Eindruck auf ihn zu 
machen, und auch ihre Jugend ſtimmte ihn verföhnlicher. 
2 „Wenn Du aufrichtig bereuft, meine Tochter, dann wird 
auch die Strafe milder fein“ — redete er ihr nun ſanft zu — 
„Aber ihn, den” ruchlofen Derführer, der Deine Jugend miß⸗ 
brauchte, wird ein umſo härteres Cos treffen! = Wer war 
es denn d“ Fr 
Elschen zuckte zuſammen und flehte 
| „Erlaßt es mir, . Herr, ich will Euch nich 
wehe thun.“ 
= „Wenn ich Dir ganz vergeben foll, 80 N ib: die 
volle Wahrheit wiſſen. Ein 9 . a nn erſte 
Schritt zur Reue.“ = 
! „Nun denn, wenn es fein up“ — ſtotterte die Kleine 
„er iſt Profeſſor und heißt. ee 
„Wie — wied“ dränge er. . 
Sie konnte N weiter bead und, mit 1 8 0 i 


Leichenſtein. 


„Was d! Mein Sohn?!” 8 
Ihr Sohn!“ i N 
„Das lügſt Du! Mein Sohn iſt verheiratet.“ 

„Er hat es mir verſchwiegen — mir die Ehe ver: 
ſprochen . 

„Lüge über Lüge! Du elendes Weib haſt ihn verführt!“ 
— zeterte der Superintendent — Dy biſt die zur Welt ge⸗ 
kommene Schlange, die ſelbſt die Reinheit des Familienlebens 
mit ihrem Hauche vergiftet!“ — Dann kehrte er um und als 
er in ſeine Gruft hinabſtieg, hörten wir ihn noch ſtöhnen — 
„Vernichte fie, o mein Gott, hab' kein Erbarmen mit dieſem 
fluchbeladenen Geſchlecht, denn alle Sünde kommt vom Weibe!“ = 

Die Kleine erfchauerte, ich aber ſchloß fie ſanft in meine 
Arme und fagte: 

„Laß ihn, er hat die Liebe nicht gekannt; er weiß nicht 8 
wie vertrauensſelig, wie aufopferungsvoll und hingebend ſie = 
iſt!“ — — | 

Von dieſer Nacht an waren wir unzertrennliche Kameraden. 

Der Herr Superintendent kam nie wieder aus feinem Grabe 
hervor; ich höre ihn ſeitdem ununterbrochen an einer Anklage— 
rede memorieren, die er dereinſt vor dem höchſten Richter 
über das Uebel der Uebel — das Weib — halten will. 


Victor von Reisner. 


Grossdeutschland. 


Gegen das Jahr 1700 hatte Holland etwa 2 Mill. 
Einwohner, England 5 Mill., mit Irland und Schottland 7½. 
Frankreich hatte 10 Mill. und Rußland 14. 

Damals war Holland mit ſeinen 2½ Millionen mächtiger 
als England mit der doppelten Bevölkerungszahl. Es war 
nicht nur mächtiger, ſondern auch reicher; nicht nur reicher, 
ſondern auch gebildeter. Der Uultureinfluß des kleinen 
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Schifferſtammes breitete fich über ganz Europa, in Wiſſen 


ſchaft und Kunſt ſtanden die Holländer an der eriten Stelle. 
Als jetzt, in dieſen Tagen des Transvaalkrieges, der 


1 


holländiſche Geſandte in England zum Sweck irgend einer 


* 


Vergnügungsreiſe von London abweſend war, konnten die 
holländiſchen Blätter ſchreiben: daß das möglich fei, beweiſe 
doch, wie der diplomatiſche Einfluß Hollands heute gleich 
null ſei, wie ſeine militäriſche Bedeutung, und unter 
ſolchen Umſtänden ſei es doch wohl würdiger, überhaupt auf 2 


diplomatiſche Vertretung zu verzichten. 


Der Untergang der holländiſchen Macht iſt nicht ver⸗ f 
urſacht durch Gründe, die bei den Holländern ſelbſt liegen. 


Noch heute iſt das holländiſche Volk ſo tüchtig, wie zur Seit 
der Freiheitskriege; es hat ſich ſeine ſichtlichen Eigenfchaften 


eben jo bewahrt, wie feine hohen intellektuellen und künſt⸗ 


leriſchen Fähigkeiten. Ohne eigentliche Kataftrophen zieht 
ſich Bolland ſeit den letzten Jahren des 17. Jahrhunderts 


immer mehr von der europäifchen Politik zurück; plötzlich 
finden die Heere der franzöſiſchen Revolution ein gänzlich 
vermorſchtes Staatsweſen, deſſen Volk die fremden Eroberer 
mit offenen Armen aufnimmt. Seitdem iſt der Staat ledig⸗ 
lich Spielball der großen Mächte geweſen, die über ihn ver⸗ 
fügten, wie ſie wollten. Und heute iſt es ſo weit, daß die 
Akademie der Wiſſenſchaften dieſes Volkes, das einſt die 
erſten Gelehrten Europas hatte, und auf deſſen hohen Schulen 
alle Nationen ſtudierten, den Beſchluß faſſen muß, ihre Ver⸗ 
öffentlichungen in engliſcher Sprache herauszugeben, weil ee 


ſonſt von der gelehrten Welt nicht beachtet werden. 


Wer eine derartige Entwicklung damals den Nolländern 
prophezeit hätte, wäre wahrſcheinlich ausgelacht worden, und 
wenn heute jemand dem Deutſchen Reiche ein ähnliches Pro⸗ 
gnoſtion ſtellt, fo wird es ihm vermutlich bei den meiſten 
Menſchen ebenſo gehen. Und doch giebt es kein lehrreicheres 


Beiſpiel für uns. 


Sur Seit des Thomas Becket hat, nach einer Angabe 
in einer Lebensbeſchreibung desſelben, England etwa 2 Mill. 
Einwohner gehabt, das Holland des jetzigen Beſtandes ſchon 
damals ſicherlich mehr. Aber nachdem ſich Holland vom 
Deutſchen Reich getrennt hatte, hatte es keine Gelegenheit 
mehr, ſeine Bevölkerung zu vergrößern. Seine heutige Sahl 
verdankt es lediglich dem Aufſchwung des Induſtrialismus, 


der die Bevölkerungsziffern überall in die Höhe gef Ac 


hat. England dagegen hat Raum genug, um heute 31 Mill. 3 
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Menſchen zu ernähren, gegen 5 Mill. im heutigen Holland. 
Es konnte alſo einen größeren Bevölkerungsüberſchuß an 
feine Kolonien abgeben, allein 8½ Mill. (wobei allerdings 
Schotten und Irrländer) an die Vereinigten Staaten, deren 
erſte Bevölkerung doch holländiſch geweſen war. 

Die Größe der Stammländer konnte nur wirkſam ſein 
gegenüber einem fo kleinen Lande wie Holland. Daß England 
heute eine Weltmacht erſten Ranges iſt, verdankt es einem 
weiteren Umſtand: durch ſeine abſolute Gberherrſchaft zur 
See — Ueberlegenheit über die vereinigten Kriegsflotten aller 
übrigen Länder zuſammen — ſind feine Kolonien, obwohl 
ziemlich entfernt, doch praktiſch ſo gut, wie territorial mit 
ihm zuſammenhängend. Und hier gebietet es über Land— 
ſtrecken von für Europa gewaltigem Charakter, die eine fait 
unbegrenzte Ausdehnung der „angelſächſiſchen Raſſe“ er- 
möglichen. Die merkwürdige Schwäche des Weltreiches 
gegenüber der Transvaalrepublik darf nicht täuſchen: dieſes 
Reich wird nicht durch Soldaten zuſammengehalten, ſondern, 
mit Ausnahme Indiens, durch die Bande der Nationalität 
und der Intenſion. 

So ſolid iſt das britiſche Reich allerdings nicht, wie die 
beiden andern Weltreiche: Rußland und die Vereinigten 
Staaten. 

Rußland hatte 1700 etwa 14 Mill. Einwohner, heute 
150 Mill., darunter 75 Mill. Nationalruſſen; während Eng— 

land die Eingeborenen teils vernichten muß, teils ihnen immer 
fremd gegenüberſtehen wird und einen gefährlichen Feind an 

ihnen behält, der unter Umſtänden über die paar Engländer 
herfällt, rufifiziert Rußland einen großen Teil der fremden 
Völker, teils durch die Nichtigkeit der eigenen Kultur, teils 
wegen der Eigenart der fremden. Wenn nicht von der Ex⸗ 
panſionskraft des chinefifchen Volkes Gefahren drohen, kann 
ſich von Petersburg bis Wladiwoſtock eine einheitliche ruſſiſche 

x Hehe. entwickeln mit einer Menſchenzahl von märchenhafter 

öhe. 

In noch glüdlicherer Situation befinden ſich die Der- 
einigten Staaten. Sie haben ein hochgebildetes Volk, das 
eben jetzt in Dielem, auch Garſtigem, an erſter Stelle ſteht. 
Schon heute haben ſie 80 Mill. Menſchen; bei einer Be— 
völkerungsdichtigkeit wie Frankreich und reichlicher Abrechnung 
unbewohnbarer Gegenden können ſie auf dem jetzigen Gebiet 
500-550 Mill. Menſchen haben. Dazu kommt, daß Lentral- 

und Südamerika ihnen unbedingt zufallen werden und daß 


75 


fie fich die dortige Bevölkerung affimilieren werden, reſpek 
fie verſchwinden laſſen vermöge ihrer weit ftärferen Do 
vermehrung. Dabei iſt keinerlei Abhängigkeit von der Leben⸗ 
kraft vorhanden, keine Achillesferſe wie Indien und fehlt die 
chineſiſche Gefahr, welche Rußland bedroht. 
Welche Rolle kann Deutſchland gegenüber dieſen Welt⸗ 
reichen ſpielen d = Er 5 
Iſt es nicht eine Don Quixoterie, ſich mühſam ein paar 
kleine Inſeln oder Küftenftreden zu erbeuten — auch in 
Afrika, wo noch 1870 etwas zu erobern geweſen wäre, iſt 
es jetzt zu ſpät, eine große Herrſchaft zu gründen. 
Und mag ſich das auch alles verhalten wie es will: ein 
Gebiet zu bekommen, wo unſere Nation ſich ausbreiten kann, 
iſt heute gänzlich ausgeſchloſſen. Man dachte an Braſilien; 
aber in den günſtigen Seiten war die deutſche Auswanderung 
nach dort gehemmt durch das von der Hepdtſche Reſkript, 
und heute da etwas zu verſuchen, unter den Augen der nord⸗ 
amerikaniſchen Union, wäre Wahnſinn; wären die 4 500 000 
Deutſche, die wir an Nordamerika abgegeben haben, dorthin 
gegangen, dann wäre die Sache anders, dann wäre 
deutſchſprechendes Südamerika möglich, das in den freu 
lichen Beziehungen zu uns ſtände wie die Vereinigten Stag I 
zu England, und in dem Maße die deutfche Kultur, fich ab- 
zweigend, fortſetzte, wie Amerika die englifche. Noch na 
1870 hätte vielleicht in Südafrika ein großes Gebiet für 
gerettet werden können, das jetzt engliſch werden wird. 
aber nicht in beiden Fällen eine für unſere Verhältniſſe über⸗ 
mäßige Expanſion für ſie nötig geweſen wäre, mag fraglick 
ſein. Noch andere Kombinationen gäbe es, wenn wir Holland 
1871 annectiert hätten, ſtatt uns Frankreich durch die 
Aneignung von Elſaß⸗Lothringen zu verfeinden; das Rechtliche, 
reſpektive Moraliſche wäre wohl ziemlich dasſelbe geweſen, 
denn die Elſaß⸗Lothringer hat man ja auch nicht gefragt, 
ob ſie dem Deutſchen Reich beitreten wollen. Es wäre das 
für beide Teile gut geweſen, denn Holland verliert feine 
Kolonien langſam an England, nicht auf dem heißen Wer 
des Krieges, aber auf dem kalten der ökonomiſchen Entfremdu 
f Aber eine andere Möglichkeit bietet ſich uns noch, 
ganz außerhalb der bisherigen Gedanken liegt. 
Wenn man von der Vordſpitze des Adriatiſchen Meere: 
bis zur Elbemündung eine gerade Linie zieht, ſo erhält man 
ungefähr die Grenze des Reiches Karls des Großen nach 
Oſten und damit die Grenze des damaligen germaniſch 


verſchwunden iſt, und deutſches Gebiet gefchaffen wurde. Dom 
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Gebietes. Was öſtlich lag, war flavifch. Vom 10. bis ins 
14. Jahrhundert hinein haben hier die Deutſchen germaniſiert 
und koloniſiert mit dem Reſultat, daß das Slaventum hier 


heutigen Reich find etwa ½ ſolcher kolonialer Boden. 

Aber nicht nur das Reich Karls des Großen, ſondern 
auch das ſpätere Deutſche Reich hatte nach den anderen 
Richtungen weitere Grenzen. Das heutige Holland nebſt 
Belgien und der Schweiz haben ſich langſam losgelöſt vom 


Reich, weil ſich ein wirtfchaftliches Sonderleben hier ent— 


wickelte, welches dieſe Gebiete dem übrigen Reichsland fremd 
machte, und weil die ftarfe Sentralgewalt fehlte, welche dieſe 


Sonderintereſſen beugte unter die allgemeinen Intereſſen des 


Reiches; wenigſtens die Holländer dürften heute ſelbſt ein— 


ſehen, daß ſie ihren dauernden Vorteil beſſer gefunden hätten, 
wenn ſie damals hätten gezwungen werden können, und nun 


heute das reichſte, lebendigſte und höchſtkultivierte Land in 
Deutſchland wären; und auch für die Schweiz wird die 
Stunde ſchlagen, da ſie ſich weniger glücklich über ihre 


0 


Selbſtändigkeit fühlen wird als heute. 


Der ſchlimmſte Schnitt aber war der, welcher 1871 


geführt wurde bei der Begründung des neuen Deutſchen 


Reiches: der Ausſchluß von Oeſterreich. 


Mit Ausnahme von Tirol find die deutſchen Länder 


Oeſterreichs ebenſo Nolonialboden wie die preußiſchen Pro— 


vinzen des alten Beſtandes. Aber hier hatte der Germani— 
ſations⸗ und Kolonifationsprozeß nicht eine ſolche Grenze 


gefunden wie dort. Voch in dieſem Jahrhundert machte 
hier das Deutſchtum immer weiter feine friedlichen Er— 


ER 


oberungen wie einſt im 10. Jahrhundert, als der deutſche 


Pflug den flaviſchen Hafen verdrängte. In Böhmen und 


Mähren waren die großen Städte deutſch, gab es reindeutſche 


Diſtrikte und breitete ſich das Deutſchtum in den czechiſchen 


Diſtrikten dadurch aus, daß die Deutſchen die höheren ſozialen 


Poſitionen einnahmen, und die Czechen deutſch wurden. In 
Ungarn und Siebenbürgen ging es, wenn auch langſam, 
ähnlich. Und genau wie in früheren Seiten verbreitete ſich 
das Deutſchtum weiter unter den Südflaven, die damals 


noch unter türkiſcher Berrfchaft lebten: der Händler war ein 
Deutſcher, und nach der Befreiung von der Türkei waren 
die deutſchen Handwerker und Kaufleute in die Städte ge— 


zogen, hatten deutſche Bauern Kolonien gegründet in den 
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ſchwach beſiedelten Ländern. Damit war dann die Brücke 


2 nach dom Din ee zu ee schwach 
Gegenden der heutigen e a 
afiens. Fee 
Wie der preußiſche Staat eg Be es keine fiiere 5 
Eroberung als die, welche der höher kultivierte Bauer in 
einem Lande niedrigerer Kultur macht, wenn ununterbrochen 
Verbindung mit dem Mutterland vorhanden A Wie viel 
Nachkommen von Slaven oder Germanen mögen heute in 
Brandenburg oder Pommern ſitzen d Wir wiſſen es nicht: 
es iſt deutſches Volk. Und wie Pommern oder Oeſterreich 3 
deutſch iſt, ſo waren u Shen und Ungarn im n Begriff, es : 
zu werden 
Die Rivalität der beiden a dem Relen erwacht 
deutſchen Mächte hemmte das Werk in Geſterreich. D 
in ihrer nationalen Exiſtenz bedrohten ſlaviſchen Völker etzten 
ſich zur Wehr: die Gegenrevolution in Oeſterreich 1840 war 
ihre erſte politiſche That. In immer ſteigendem Maße 
wußten fie ſich die Herrichaft im Kaiſerſtaate zu erringen, 
eit 1866 und 1871, wo dieſer endgiltig von dem deutſchen 
Hauptgebiet getrennt iſt, haben fie ihrerſeits nur 510 5 
mehr auf die Deutſchen unterdrückend gewirkt, s da = 
heute einen Derzweiflungsfampf kämpfen. er 
= Bekanntlich gab es vor 1870 eine großdeutſche 
welche den Einſchluß Oeſterreichs in das zu grü d 
Deutſche Reich verlangte; durch Preußens geſchickte 9 ik, 
beſonders in den Sollvereinsſachen, wurde derſelbe unmöglich 
gemacht; wäre Oeſterreich wirklich mit zugekommen, fo 
würden doch große Schwierigkeiten entſtanden ſein. Man 
darf nicht vergeſſen, daß wir noch lange nicht ſo weit 
ſind, eine Politik zu haben, welche die Intereſſen der Nation 
vertritt. Jedenfalls aber können wir von dieſen Groß 5 
deutſchen lernen, daß die Begeiſterung über die Einigung 
von 1871 etwas kritiſcher fein ſollte, daß, weit entfernt von 
einer Löſung der Probleme, nur ein ganz brutales Durch⸗ 
hauen des Knotens: ſtattgefunden hat. Aus dem Nachlaß 
oeeines der geiſtvollſten Publiziſten, der zu der großdeutſchen 
= Richtung gehörte, und deshalb, wie wegen ſozialer Ketzereien, 
nie rechtes Scho gefunden hat, Conſtantin Frantz, iſt Ks 
ein Buch erfchtenen, welches das große Derdienit hat, 
Problem einmal wieder eindringlich zu ftellen und desk 
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ſehr leſenswert a 1 die Dinge doch 1 fe Se ich 


und Klein- i 


denkt. Es handelt ſich doch um die Lebensfrage des Deutſch⸗ 


tums. Wir müſſen einfach ein Gebiet haben, auf dem ſich 


unſer Volkstum ausbreiten kann, wenn es gegenüber den 
Hundertmillionen-Völkern des 20. Jahrhunderts nicht dieſelbe 
olle ſpielen will, wie Holland gegenüber den Sehnmillionen— 
Völkern des 19. Und das iſt wahrlich nicht Chauvinismus. 
Eine Nation, die zurückgeht — denn der relative Rückgang 
wird natürlich ein abſoluter bei einer ökonomiſchen Der- 
faſſung, wo der Export an minder kultivierte Völker nötig 
iſt — wird nicht nur als Nation unglücklich, ſondern beſteht 
auch aus geſcheiterten und gebrochenen Individuen. Denn 
der große Unterſchied gegen Holland iſt vorhanden: Wir ſind 
nicht die Erſten geweſen und können nicht bei Seiten die 
Kapitalien aufhäufen, wie die Holländer, ſo daß wir uns 
als ein ſtationär bleibendes Volk von Rentnern in die Ver— 
borgenheit zurückziehen könnten. Selbſt Frankreich ſteht hierin 
noch beſſer da. 

2 Wir ſtehen vor entſcheidungsreichen Seiten. OGeſterreich 
nähert ſich mit ſchnellen Schritten ſeinem Serfall, und was 
das Deutſche Reich alsdann ergreifen wird von den Trümmern, 
das wird die künftigen Geſchicke unſeres Volkes beſtimmen. 
Die kleinen füdflavifchen Staaten werden ſich vermutlich 
freundſchaftlich zu Deutſchland ſtellen; ob aber eine Ger— 
maniſierung noch möglich iſt, mag zweifelhaft ſein. Sehr 
viel wird darauf ankommen, ob wir nicht von den Auffen 
in der europäiſchen Türkei und in Kleinafien überholt werden. 
Hier iſt das gegebene Gebiet für unſere Expanſion. In 
einem Jahrhundert könnte hier ein deutſches Land mit einigen 


fremden Einſprengungen geſchaffen werden. Wenn die gegen⸗ 


wärtige Anbetung Englands und der Vereinigten Staaten 
nicht die übliche preußiſche Schaukelpolitik mit ſchließlicher, 
reuiger Rückkehr zu Rußland fein ſollte, fo wäre das ein 
3 zu dieſem Siele. ; 

Dr. Paul Ernie. 


n man 


Conſtantin Frantz und Ottomar Schuchard, „Die deutſche 
politik der Zukunft.“ Celle 1899. — Beſonders leicht erſcheint dem 
Verfaſſer die Löſung der e en Frage. 
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nstizbuch. 7 3 
In feiner Nummer 505 fchrieb der „Vorwärts!“ 
Flottenrummel überall! Flottenrummel im „Uleinen 
Journal“ und Flotteurummel in der „Staatsbürger⸗Feitung“, im 
„Berliner Lokal-⸗Anzeiger“ und im „General-Anzeiger für Poſe⸗ 
muckel“, in der „Modernen Hunſt“ und in der „Woche“! Daß aber 
die trüben Wellen dieſer Bewegung mit hinüberſchlagen könnten 
in die Preſſe, die bisher für einigermaßen reinlich galt, hätten wir 
doch nicht erwartet. Erſcheint da in Berlin im zweiten Jahrgang eine 
kleine Wochenſchrift unter dem Titel: „Das neue Jahrhundert“. 
Das Blatt hat ſich bemüht, in allen Fragen ein eigenes Urteil zum 
beſten zu geben. Und wenn man auch nicht immer mit dieſem 
Urteil einverſtanden war, fo mußte man die Thatjache des ſelb⸗ 
ſtändigen Denkens doch anerkennen. Jetzt macht auch „Das neue 
Jahrhundert“ in Flottenrummel und zwar offenbar gegen die eigene 
Ueberzeugung des Herausgebers oder wenigſtens eines großen Teiles 
ſeiner Mitarbeiter. In ſeiner letzten Nummer bringt das Blatt 
einen acht Seiten langen Artikel für die Flottenvermehrung; aber 
dicht dahinter eine Kritik der „Bülow“ ſchen Politik, in der es 
heißt: „Nach ihm (Bülow) ſoll die Weltpolitik den Welthandel 
ſtützen, während die durch ſie gebotene Vermehrung der Flotte doch 
nur wieder Herrn Krupp und feinen Erwerbsgenoſſen an viele 
Millionen heranreichende Profite zuführen ſoll.“ — Dieſer eine Satz 
ſtößt ja allerdings das lange Geſeire im vorhergehenden Artikel 
ganz allein um, aber warum ließ Herr Hans Land dann nicht 
lieber dieſe acht Seiten leer? e 
Es iſt gewiß: Charakter wird heutzutage schlecht bezahlt! 
Auch bei Seitſchriften! So ſchlecht wird es doch aber auch um 
„Das neue Jahrhundert“ nicht ſtehen, daß ſein Herausgeber 55 
nötig hat, wegen des Honorars für die Aufnahme eines Artikels 
oder die Inſertionsgebühr einer flottenfreundlichen Wochenſchrift 
Gedanken Eingang in ſein Blatt zu gewähren, die gar nicht in 
den Rahmen desſelben paſſen. Soviel haben auch die Männer der 
„Hilfe“ nicht übrig, um die moraliſche Einbuße zu bezahlen, die 
„Das neue Jahrhundert“ aus einem ſolchen Vorgehen davonträgt; 
wer weiß, ob nicht ſogar auch der materielle Mißerfolg dieſer Art 
Journaliſtik noch größer iſt als der, den die Charakterfeſtigkeit ſo 
oft davon zu tragen pflegt. Denn mit Scherl kann Herr Hans Land 
doch nicht konkurrieren, wenn er auch fein Blatt in eine „Kleine 
Woche“ umwandelt, und ſchließlich ziehen ſeine Mitarbeiter es viel⸗ 
leicht auch vor, wenn ſie denn ſchon für ein Blatt ohne Charakter 
ſchreiben ſollen, dies gegen Honorar für „berühmte“ Heitſchriften 
zu thun. a e 5 
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Ich hänge das hiermit niedriger, als einen neuen 
Beweis für den verbohrten Fanatismus unſerer Sozialiſten⸗ 


pfaffen, der dem ihrer theologifchen Kollegen in nichts 
nachſteht. Weil ich ein Demokrat bin und mir erlaube, 
trotzdem die Vermehrung der Flotte für notwendig zu 
halten, — muß ich ein Schuft ſein. In dieſen regle— 
mentierten Parteigehirnen iſt ein anderes Denken nicht 
möglich. Daß ich nun aber gar einem Dritten, dem die 
Politik des Grafen Bülow mißfällt, in dem gleichen Hefte 
zu ſagen verſtatte, er halte die Vermehrung der Flotte 
ſeinerſeits für ungeboten, — das iſt den Herren nun ganz 
und gar unbegreiflich. Dieſen Söhnen der Revolution iſt die 
freie Meinungsäußerung unter der eifernen Rute der Partei— 


disziplin zum unfaßlichen Phantom geworden. Daß die 


Herren ſchließlich, die doch ſelbſt von Arbeitergroſchen leben, 
mitleidig auf meine ökonomiſche Lage herabblicken, — dieſe 
Demütigung will ich wahrhaftig mit Stolz ertragen. 


Es liegt Tragik darin. Der eiſerne Wille eines 
eiſernen Rieſen muß einer kleinen Frau recht weltlichen 
Launen weichen. Die Gemahlin des Fürſten Herbert 
Bismarck hatte den echt weiblichen Wunſch, von des Hofes 
Pracht und Schimmer nicht ausgeſchloſſen zu bleiben, und 
die Folge davon war, daß man dem toten Kieſen, dem 
Begründer des Deutſchen Reiches, den ſtarren Mund ver— 


ſchloß; was er allzu Herbes gegen die, die ſeinen Sturz. 


verurſachten, in ſeinen „Gedanken und Erinnerungen“ 
niederſchrieb, es iſt von ſeinem um die Hofgunſt tief be⸗ 
ſorgten Erben gewaltſam unterdrückt worden. Bereits am 
29. Juli d. J. teilte ein dem Hofe ſehr naheſtehender Herr 
in dieſen Blättern mit, daß der 2. Band des Bismarck— 
ſchen Memoirenwerkes um 70 Seiten von mildernden 
Händen gekürzt, daß der dritte, der die Mär von des 
Helden Sturz enthielt, gänzlich der Oeffentlichkeit entzogen 
worden ſei. Die Tagespreſſe unterdrückte dieſe wohl 
nicht unwichtige Mitteilung, und erſt in dieſen Tagen, 
fünf Monate ſpäter, beliebt es ihr, ſie als ſenſationelle 
Enthüllung von einem Wiener Blatte zu übernehmen. 

Daß Cotta wegen Herausgabe des dritten Bandes 
gegen Herbert klagen wird, ſcheint mir nicht wahrſcheinlich. 
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espierre und wir 
ſicherlich mit einem kleinen Ordenszeichen leicht zu beruhig 
fein.*) Giebt es aber ein Wiederſehen im Jenſeits, ſo 
möchte ich nicht dabei ſein, wann Otto Bismarck 
rechnung hält mit denen, die feinen letzten Willen jo ger 
beugt und die die Pflicht des Erben und der Nachfolger 
ſchaft ſo ſchwer und leichtherzig verletzten. Wahrlich 
unſere Epoche krankt nicht an einem Uebermaß von 
Charakter, der moraliſche Umfall iſt ihre Signatur. Hei 
kleinſter Vorteil der flüchtigen Stunde, demzuliebe ma 
nicht alles verletzte, Gewiſſen, Pflicht und Schuldigkeit. 
5 1 . . 


Herr Geheimrat Kröner 5 ift kein Rob 


Als eine Art Verſuchsfeld für wilde Männer fd 
unſere Colonialabteilung die überſeeiſchen Erwerbu 
Deutſchlands anzuſehen und zu gebrauchen. Die b 
Erfahrungen, welche man mit Leuten vom Schlage Peters, 
Wehlau's und Leiſt's gemacht, haben unſere Behörden 
noch immer nicht klüger werden laſſen inbezug auf di 
Auswahl der Kräfte, unter deren Leitung deutſche Civiliſatio 
unter den wilden Völkern verbreitet werden ſoll. Gan 
im Gegenteil. Es hat entſchieden den Anſchein, als 
die deutſchen Colonieen dazu auserſehen, nunmehr f 
wildeſten Exemplare aus der Gemeinſchaft der E 
zu einer Art von Austobungsrevier erhoben zu w 
Der Leutnant Prinz Prosper von Arenberg hat in 
afrika den Sergeanten der Schutztruppe Cain 
nachläſſiger Lieferung von Pfandweibern und um 
Dienſtvergehungen willen auf die grauſamſte Art ermorde 
Dieſe blaublütige That wird vonſeiten ariſtokratiſcher Organ 
ſchleunigſt dem Tropenkoller auf das Conto geſetzt, we 
gleich ſich jetzt herausſtellt, daß Seine Durchlaucht 
Seiner grünen Jahre bereits wegen Soldatenmißhandlun 
aus dem Müraſſierregiment Nr. 4 zu Münſter ausgeſchieden 
worden iſt. Man muß baß erſtaunen über die eicht⸗ 
herzigkeit, mit der das Colonialamt ſolche übel beleumde 
Herren in ſeine Dienſte nimmt, um fie unter dem S. 


Y 


9). m dem Tage, an dem der Nachfolger des Fürſten Hoh 
beſtimmt wird, entſcheidet es ſich, ob der dritte Band erſcheint od 


Wen 


des Reiches weitere Derfündigungen auf ſich laden zu laſſen. 
Die von dem Prinzen verübte Mordthat fällt zu einem 
Teile den Amtsorganen mit zur Laſt, die in der Auswahl 
ihrer Beauftragten ſo unglaublichen Leichtſinn bekunden. 
Einen jungen Menſchen, der unter dem kühlen Himmel 
des Vaterlandes bereits Mißbrauch der Amtsgewalt ſich 
zu Schulden kommen ließ, mit autoritären und militäriſchen 
Machtvollkommenheiten nach Südafrika zu ſchicken, woſelbſt 


er fern dem kontrollierenden Auge ſeiner Vorgeſetzten all 


ſeinen Lüſten und böſen Inſtinkten als ein barbariſcher 
Wüterich ſich hingeben und das allerentſetzlichſte Unheil an— 
richten kann, — das heißt doch wahrlich nichts weniger 
als Civiliſation verbreiten und des deutſchen Reiches 
Namen in blauen Fernen groß und berühmt machen. Als 
ein ſchwerer Schlag gegen die Weltmachtpläne und die in 
größtem Stil geplante Kolonialpolitik muß dieſe ungeheuer 
liche Mordthat erſcheinen. Wahrlich, bisher koſten dieſe 
Holonien dem deutſchen Volke ſchweres Geld, legen ſie ihm 
unendliche Opfer auf. Fern ſcheint die Seit, da dieſe Auf— 
wendungen Früchte tragen. Dagegen hat dies Werk der 
Civiliſation, ſo jung es iſt, bereits ein dickes Buch der 
Schandthaten und der Greuel, der Verbrechen und der 
Verirrungen gefüllt. Herr von Buchka und der Graf 
Bülow ſollten ſehr darauf Bedacht nehmen, daß dieſes 
Buches Schlußkapitel ſeinen ſchleunigen Abſchluß finde. 
Die Staatsbürger Zeitung hat den Prinzen, kaum daß er 
im Hamburger Hafen gelandet, bereits als Geiſteskranken 
reklamiert und ſo dürfen wir wohl hoffen, Seine Durch— 
laucht in einer faſhionablen Aaltwaſſerheilanſtalt auf einige 
Monate verſchwinden zu ſehen, ohne fürchten zu müſſen, 
daß das wohlverdiente Huchthaus dem Mörder feine 
gaſtlichen Pforten öffne. | 


| Herr Auguſt Scherl ſchickt Karten folgenden Inhalts 
in die Häuſer: 5 


Euer Hochwohlgeboren habe ich mir erlaubt, die 


beiden neueſten Hefte der in meinem Verlage erſcheinenden 


5 Seitſchrift Die Woche behufs geneigter Kenntnisnahme 
RE 2 


ihres aktuellen 1 5 inentzehtih 2 er 
In der Annahme, daß Euer Hochwohlgeboren 
neue Seitſchrift gefällt, werde ich mir geſtatten, die Fe 
ſetzung von nun ab gegen Einziehung der Gebühren v n 
20° Pie. pro Heft regelmäßig zuzustellen. 2 1 
„„ Mit e Hochachtung „ 
Auguſt Scherl. 


Ane biſt Du nicht ili 1 ae ih Gewal . 
Als der verfloſſene Mühlendamm noch ſtand, da ware 
5 fo kraftvolle Aeußerungen des Anreißertums uoch gäng 
und gäbe. Hoffen wir, daß dieſe Praxis de 
1 uns dem Blat bald vergönnt, 

Siffer mik eigene Poftabonnements - 
ruhigen Gewiſſens an die Säulen zu Heben, = 


erbat. 
ſpruch vertreten: nn 
at war a ſtets unangenehm." | 5 
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Berlin, 13. Januar 1900. 


Das heilige Jahr. 


: So Leo XIII. hat dieses 1900 als das heilige 
* Jahr geweiht. Die Gnadenpforte, die nur 
ee einem Jubeljahr sich erschliesst, hat er am 
Ueihnachtsabend mit goldenem Hammer eröffnet. Dieses 
kostbare Uerkzeug trägt die klingende Inschrift: „Apperite 
mihi portas iustitiae!“ „Oeffnet mir die Thore der Ge- 
rechtigkeit!“ 

Es mutet wie eine beissende Satire an, diesen in 
höchstem Pomp epispokalen Prunkes glänzenden Vorgang, 
bei dem der tiarengeschmückte heilige Greis, umgeben 
von unzähligen Hochwürdenträgern seines Hofes, in den 
ragenden Hallen des Vatikan die goldene Gaffe der 
Gerechtigkeit gegen das Thor der Gnade erhebt, — wie 
eine Satire mutet es an, diesen Vorgang in englischen 
Zeitschriften in prächtig ausgeführtem Bilde neben den 
Schlacht-, Mord- und Todschlagscenen des transvaalischen 
Krieges zu finden. Und dennoch steben diese Vorgänge 
in einem näheren Zusammenhange miteinander als in dem 
der satirischen Antithese. Wie die Dinge im Augenblicke 
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hotein drängen die Rachegeister . 


Die Entlarvung Chamberlains, welche die. ne 


werkstelligte, in Dokumenten, W 8 1 
englischen Staatsmann als den Genossen N une 
des Räuberhauptmanns Cecil Rhodes erwiesen, und 
mehr als das, als einen Theilhaber nämlich an ei 
Reihe sehr bedenklicher Fälschungen und unsauberer 
Finanzgeschäfte — diese Entlarvung des Vaters diese 
Krieges ist die erste Spur des heiligen Jahres, das 3 


einer Hrt von Geltgericht sich zu gestalten droht. € 
ist für die Erziehung des Menschengeschlechtes von un- 

schätzbarem Gerte, so verbrecherische Handlungen w 

das Unternehmen dieses Krieges gegen den Transvaal, fi 


Az} we 


mitsamt der schier in Vergessenheit geratenen These zu 
Gemüte geführt wird, dass Recht — Recht bleiben 
muss. | 

Während die Boeren dem militärischen Prestige Eng- 
lands ein tiefes Grab gruben, war dieses beflissen, auf seinem 
eigentlichen Elemente, auf der See, durch Beschlagnahme 
etlicher fremder Schiffe die in Europa bereits hochgehenden 
Wogen der Engländerfeindschaft vollends zur Sturmflut 
anwachsen zu lassen. Dieser bei Russen, Franzosen 
und Deutschen in Ueissglut strahlende Engländerhass, 
den die im Moment erwiesene Schwäche Englands zu 
Lande nicht gerade dämpft, zeitigt eine Page, die den 
politischen Phantasten weiten Spielraum bietet zur Aus- 


gestaltung ihrer märchenhaften Zukunftstraumgespinste. 


Air wollen ihnen nicht folgen auf ihren dämmerigen 
3 Wegen, nur die Lage der Dinge, wie sie sich jetzt dar- 
bietet, wollen wir ruhigen Auges betrachten. 

3 Es wird im heiligen Jahre, im Jahre 1900 geschehen, 
dass Russland seine Militärbahn, welche Sibirien durch- 
8 quert, vollendet. Was es dann im Herzen Asiens, 
woselbst es seit Jahren Truppenmengen akklimatisiert, 
gegen den gehassten Rivalen unternehmen wird, das 


weiss ausser dem Zaren, der vorderhand Frieclensprotokolle 


zeichnet, kein Mensch auf Erden. Die in Südafrika um 
all ihren alterworbenen Ruhm gebrachte Landmacht der 
Engländer wird ihre letzte und grösste Kraftprobe 
zweifellos gegen russische Regimenter auf asiatischem 
Boden zu bestehen haben. 

2 Englands Flotte, die wie vor hundert Jahren, da Schiller 
von ihr sang, dass sie das Reich der Amphitrite schliessen 
wolle wie ihr eigenes Haus, diese Flotte, die auch noch heute 
als unantastbar gilt, wird gleichfalls schweren Prüfungen 
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entgegengehen. Deutschland schickt sich den an, seine 


maritime Streitmacht erheblich zu verstärken, und währene 
diese bedeutsame Aktion kaum über die ersten Partei. 
kämpfe hinausgelangt ist, erreicht uns die Kunde, dass 5 
auch Frankreich zu einer gleich bedeutenden Verstärkung 
seiner Seekräfte sich erheben wolle. Locroye verlangt für 
flottenverstärkung 500 Millionen. Bedeutsamer als dieses 
ist jedoch der Gedankengang, dem ein Admiral im Figaro 2 
Husdruck giebt. In den Spalten dieses Blattes, in denen 
man seit Jahrzehnten einer frisch fröhlichen Deutschenhetze 

zu begegnen gewöhnt war, predigt der Admiral in nüch-. ; 
ternen Worten, dass Frankreich ganz andere ‚Aufgaben 7 


habe, als den 1871 verlorenen zwei Provinzen nachzutrauern 


und in unfruchtbaren Kacheträumen sich zu verzehren. : 


Deutschland mit seiner weitausschauenden ausländischen 3 
Politik wird geradezu als Muster hingestellt und zu 


warmer Nacheiferung Frankreich empfohlen. Es Se 
falsch, einzuwenden, dass England für jedes neue franzö- 


sische Schiff deren vier neue englische bauen werde. Die 


englische Marine sei auf dem Zenithpunkt ihrer Entwickelung 
angelangt, und es liege den kontinentalen Mächten ob, 
der englischen Suprematie zur See, die der Entwickelung 
der Nationen eiserne ER 1 ein endliches End 
zu bereiten. 2 

— Wirklich ein heiliges Jahr hob an. Ich stimme e nicht 


in den Chor der Alldeutschen ein, die dieses höchstkultivierte = 
Engländervolk am liebsten mit Stumpf und Stiel von der 


Erde vertilgten, nichts weniger wünsche ich. Aber die 
neue und ungeahnte Entwicelung der Dinge auf dem 


Schauplatze der Welt wird im Damen der Gerechtigkeit, = 


deren Thore weit geöffnet stehen in diesem heiligen Jahre, 5 
jenes Volk endlich das ällzu stolz ee Ban 


beugen lehren und ihm zu Gemüte führen, dass die Orgien 


seiner Hab- und Herrschsucht, die es zwei Jahrhunderte | 


hindurch nun feierte, endlich jetzt ihr Ende finden müssen. 


England wird von der ihm geeint entgegenstehenden Welt 


der übrigen Nationen Bescheidenheit lernen und dem Ge- 
danken Raum geben müssen, dass es nicht berufen sei, 
alle übrigen Völker als quantité négligeable fürder zu 
betrachten, deren Rechte und Bedürfnisse den eigenen nicht 
gleichberechtigt gegenüberstehen. 

Diese grosse Weltabrechnung, diese gewaltige Korrektur 


in den Machtverhältnissen der Welt, ergab sich mittelbar 


aus dem leichtsinnig begangenen Spaziergang des Herrn 
Chamberlain nach Praetoria, den er um einiger Gold- 
minen willen für sich und seine N frohgemut 
unternahm. 
Uahrlich die Thore der Gerechtigkeit ben weit — 
weit geöffnet in diesem heiligen Jahre. 


% 


Gottsched. 


So lange die Welt eine Kulturmenfchheit beſitzt, hat es 
immer bedeutende Männer gegeben, denen man mit Fuß— 
tritten lohnte, auf deren Koſten man unbedeutende Schein— 
größen erhöhte. Seit frühen Seiten her haben tiefer blickende 
Geiſter „des Ruhmes heilige Kränze auf der gemeinen Stirn 
entweiht“ geſehen und darüber Klage führen müſſen, daß 
dem echten Verdienſte fo ſelten Gerechtigkeit zu teil wird. 
Aber noch kein Volk hat einem ſeiner größten Wohlthäter, 


E 


einem feiner wirkſamſten Lehrer und Erzieher mit fo ſchnödem 


Undank gelohnt, wie 1 Beute” volt 5 feinem Ben 


politiſch⸗ 8 Lebens den Weg a Re: we ifender 
Reformator Gottſched. Es iſt geradezu beſchämend für 
jeden urteilsfähigen Deutſchen, daß der Mann bei uns zum 
= Spott nicht nur untergeordneter Philologen (die es ihm nie 
vergeſſen haben, daß er ſie als „Brotgelehrte“, 5 welche der 

Wahrheit überall um des lieben Brotes willen im Wege 
ſtehen, zu brandmarken wagte), ſondern auch der beſſeren 
Köpfe werden konnte; daß felbft ein Goethe (der Obne 
Gottſcheds gewaltige Vorarbeit gar nicht zu denken iſt, der 
ſogar als geiſtig⸗ ſchöpferiſche Perſönlichkeit, trotz ſeiner reichen, 
| mit 8 Erbſchaft einer litterariſch⸗ me l von 


3 


SGottſched⸗ 0 ot aber ın nahe 1 8 
ihm zurückgeblieben iſt, weil ihm die weitausgreifende g 
fauſtiſche Seele, der grandioſe Charakter Gottſcheds fehlte) 
ſich nicht ſcheute, den gewaltigen, von allen Dunkelmännern = 
leidenschaftlich gehaßten, von ſkrupelloſen Gegnern vor der 
urteilsloſen Mit⸗ und Nachwelt zu Falle gebrachten Geiſte 
helden durch eine, nicht einmal geſchickt erfundene Gefchid te 
(die bekannte Ohrfeigen-Epifode in „Dichtung und Wahr- 
: heit“) dem Gelächter ſeines Volkes preis zu geben. Aber 
die Seit, welche den Scheingrößen eines Tages das sterb 
glöcklein läutet, iſt auch zugleich die gerechte Richteri el 
dem lieblos Derfannten den ihm gebührenden L Lorbeer aufs 
Haupt feßt. So iſt auch das, lange vom Schutt einer meh 
als hundertjährigen Tageslitteratur vergraben gewe ne 
2 Lebenswerk Gottſcheds allgemach aufs neue in den Geſichts⸗ 
= 2 der Welt e Reute 1 N a der 


geſinnter, mit allen Pate oben pr von 
Pb hiloſophie befriedigter Des und — ein 85 


den beiten Dichtern feiner Zeit ebenbürtiger Lyriker war, feit 
1725 die geiſtige Führung der deutſchen Nation leitete. Wie 
er als Erſter in Leipzig die revolutionäre Wolfſche Philo— 
fophie aufs Katheder brachte und die Wutausbrüche der 


Orthodoxie mit ſeiner wahrhaft hinreißenden, der Seit um 


Jahrzehnte vorauseilenden „Rede von dem verderblichen 
Religionseifer” beantwortete, dem unſterblichen hohen Liede 
von der Toleranz, aus welchem ſich Leſſing 50 Jahre ſpäter 
einige Juwelen aneignete, um ſie im „Nathan“ zu verwerten; 
ſo trat er ſchon jetzt für eine von Grund aus zu erneuernde, 


nationale Kultur ein, trat als poetifcher Kämpe für einen 


edleren Geſchmack in die Schranken, rief in ausgezeichnet 
geleiteten und faſt von ihm allein bedienten Seitſchriften alle 
Kräfte der Nation zur lebendigen Mitarbeit auf, und bemühte 
ſich vor allem, das weibliche Geſchlecht für Litteratur und 
Wiſſenſchaft zu gewinnen, das Gefühl der Frauen ſür 
nationale Geſinnung zu wecken, ihr „natürliches Weſen“ für 
die Poeſie fruchtbar zu machen. Als ein Mann von 26 Jahren 
„träumte er den ſchönen Traum von einer Herrſchaft, die, 
durch Fürſtengunſt gefeſtigt, Deutſchland wenigſtens litterariſch 
einigen ſollte“ (Waniek); und was ſpäter Wieland durch die 


leichte Anmut feiner Dichtungen vollſtändig gelang, das hatte 


eigentlich Gottſched bereits im Jahre 1750 erreicht: ein 
ganzes Heer deutſcher Kavaliere und junger Gelehrten ſtand 


um die Fahne des Mannes geſchaart, der die Poeſie auf die 


Bahn einer gefunden Realiſtik geleitet, eine nationale, naive 
Richtung der Poeſie begründet hatte. | 

Gleichzeitig waren feine Beſtrebungen auf die Reinigung 
und Veredlung der deutſchen Sprache gerichtet. Was Thomaſiu⸗ 


2 verſucht hatte: die Wiſſenſchaft der ſtarren, fremden Gelehrten— 
ſprache zu entreißen — das führte Gottſched im weiteſten Um— 


| fange durch. Er machte als Erſter in Deutſchland Philojophie 


und Wiſſenſchaft dem Laientum zugänglich; er forderte der 


= 


gegenüber eine wirklich innere Bildung des Redners, fand 
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rein äußerlichen Dreſſur der akademiſchen und kirchlichen Redner 
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das Weſen der Rede ie in dem ſeit alters blechen N ; 


Kram, ſondern im Gehalt, und ſtellte in gleicher Weiſe wie 
für die Dichtkunſt nun auch für die Redekunſt die zwei 3 


fruchtbaren Sorderungen: Lebensvollen Gehalt geadelt von 


einer lebensvollen ſchönen Form. — In allem dieſen war 


Gottſched der Vertreter des freien, quellenden Lebens, ſtand 


er im offenen Kampfe gegen den Sopf, gegen das veraltete, 


ſtarre Formenweſen ſeiner Seit. Er war der von beſonnenem 


Enthuſiasmus beſeelte Revolutionär, der mit einer für ſeine 


Seit ganz einzigen „Weite des Blickes üı in die deutſche 


Kulturarbeit eintrat“. (Waniek). 
Aber feine Hauptverdienſte erwarb er ſich als Dramatura 
und Bühnendichter. Schon das muß ihm als ein hohes Der- 


dienft angerechnet werden, daß er die Schaubühne nicht nur 
als ein Volksbildungsmittel erſten Ranges anſah, fondern 
daß er auch im Intereſſe der Förderung des nationalen 
Kulturzuftandes alle geſellſchaftlichen Rückſichten außer Acht 


ſetzte und zu dem verachteten Theater in perſönliche Be⸗ 


ziehung trat, obwohl dieſer Schritt für den Magiſter der 


Philoſophie, der gewiſſermaßen noch der Geiſtlichkeit angehörte, 


nicht ungefährlich war. Was alles ihm die deutſche Bühne 
(der er das amphitheatraliſche Baus ſchuf, das die bisher 
üblich geweſene Langform verdrängte) verdankt, iſt mit 
wenigen Worten kaum zu ſagen. Wie er Direktoren, Schau⸗ 


ſpieler und Publikum allgemach auf eine höhere Stufe zu 


heben wußte, wie er den innigen Suſammenhang zwiſchen 
Bühne nnd Publikum herzuſtellen, die dramatiſche Kunſt, die a 
ſeiner Meinung nach zuerſt und zuletzt dem Dergnügen dienen 


ſollte, zu verſittlichen, zu verinnerlichen und zu edleren Formen 


zu führen und mit einem bewunderungswürdigen pädagogiſchen 
Blick für fein großes Siel ſtets die geeigneten Mittel zu ber 


nutzen verſtand — wie es ihm vor allem gelang, das Gemüt 


des Volkes zu faſſen und die von ihm angeſtrebten e 
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Wirkungen der Kunſt dienſtbar zu machen — das wird bis = 
in die fernſte Seit die Bewunderung der Nachwelt verdienen. 


8 Be 


on 


Aber Alm, dem die e Kant. „eine Lehrerin des Sitt- 


lichen“ war, der in feiner „kritiſchen Dichtkunſt“, dieſem großen 
„Lehrbuch des deutſchen Volkes“ (Waniek), die Forderung 
geſtellt hatte, daß der Dichter zuerſt und zuletzt „auf die Natur 


zu ſehen“ habe, ihm der den Monolog, das Beiſeite-Sprechen 
verbannt wiſſen wollte, für „den Ausdruck des höchſten 


Affektes nur das einfache Wort“ forderte und die Bühnen— 
kunſt als „ein Bild des wirklichen Lebens“ bezeichnete; ihm, 
deſſen dramaturgiſche Anſichten „in feiner Seit von aktueller 
Bedeutung waren und eine Umgeſtaltung der ganzen drama— 
tiſchen Kunſt bewirkten“ (Waniek) — ihm wird auch die Oper 
zum Problem. Obwohl er ſelbſt zur Muſik nur in einem 
äußerlichen Verhältniſſe ſtand, fo gelangte er mit feinem 


überall in das Weſen der Erſcheinungen eindringenden Geiſte 


bald zu Forderungen, welche ſich 50 Jahre ſpäter Gluck an- 


eignete, welche „die Befreiung der deutſch⸗nationalen Muſik 


von der italieniſchen anbahnten“. Ja mehr: dieſer „ſteife 


Pedant“, dieſes „tonloſe Gemüt“ ſuchte nach einem Kunft- 
werk, „welches durch die einheitliche Verbindung von Muſik 
und Poeſie die Würde der letzteren ungeſchmälert bewahren, 


zugleich aber die ſinnloſe Oper verdrängen ſollte“ (Waniek) 
— mit andern Worten: er bahnte dem Nunſtwerk Wagners 
den Weg. 


Aber man glaube nur nicht, daß mit alledem die Seb 
arbeit Gottſcheds erſchöpft ſei. Gleich als wenn dieſe Rieſen— 


leiſtungen, deren jede einzelne gerade ausgereicht hätte, ein 


arbeitsreiches Leben zu füllen, nur Dinge wären, die fich 


gewiſſermaßen von ſelbſt verſtänden, nimmt ſeine Wirkſamkeit, 


je älter er wird und je wütender die, von ſeiner Ueberlegen— 
heit ſich erdrückt fühlenden Gegner auf den mehr und mehr 


N. 
e. 


HVereinſamenden einſchlagen, einen immer größeren Umfang 


an. Wie er durch feine Philoſophie auf den geiſtigen Ent- 
wicklungsprozeß des deutſchen Volkes fördernd eingewirkt hatte, 
(Waniek) ſo ergriff er jetzt die Idee einer klaſſiſchen deutſchen 


Geſamtlitteratur und germaniſtiſchen Wiſſenſchaft, ſchuf in 
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dem „nötigen Vorrat zur Geſchichte der reihen dramatiſchen 


Dichtkunſt“ ein „Quellenwerk erſten Ranges, das oft von denen 


geplündert wurde, die den Verfaſſer nur zu ſchmähen wußten“ 3 


( Waniek), bahnte „ein neues Verhältnis des deutſchen Volkes 
. = den litterariſchen Denkmälern der deutfchen Vergangenheit 
an“ und „erhob für die Herausgabe deutſcher Dichter eine 3 
| ae welcher eigentlich erſt unfere Seit gerecht wurde! 


(Waniek), lieferte die erſte, ſpäter von Goethe verwertete 
Ueberſetzung des „Reinecke Fuchs“ und betrieb die Populari- 


ſierung der Naturwiſſenſchaft in großem Stil. Sugleich brach en 
er, der zum erſten Mal in Deutſchland die Dichterſprache = 
ihrer inneren Natur nach zuſammenfaſſend behandelt, die 


erſten Bauſteine zu einer Weltliteratur geliefert und als Erſter 


die Vorſtellung einer organiſchen Sprachentwicklung gefaßt | 
hatte, der ethymologiſchen „„ N | und 
ſchuf die deutſche Grammatik. 


Soll ich noch hinzufügen, daß Gottſched in einer Zeit, 


da man in Deutfchland nur italienifche und franzöfifche Maler = 
bewunderte, entfchieden für Rembrandt eintrat; daß er in 
feiner Eigenfchaft als Lyriker zum erſten Male in Deutſchland 
„Gedanken und nicht leere Worte reimte“; daß er der Vater 
unſerer, durch Schiller auf ihre Höhe geführten, Gedanken- = 
= lyrik, der Begründer unſerer, national- politiſchen Lyrik wurde 
und zugleich als Erſter in feinen Gedichten „nach ſinnlicher 
Anſchauung rang“; daß er uns als Dramatiker die erſte national 
politifche, die erſte religids-politifche und die erſte ſozial⸗ Poli- 
5 tiſche Tragödie ſchuf, Werke, die damals nahezu von ganz 
Europa bewundert wurden und vor deren geiſtigem Nori⸗ 
zont die 50 bis 50 Jahre ſpäter entſtandenen, daher in dieſem \ 
 £effings, ja ſelbſt Goethes, unbedeutend erfcheinen? Soll ih | 
ihn als Vater unferes Nationalgefühls, als den großen Vor- 5 
arbeiter Friedrichs und Bismarcks feiern ? Soll B Be 


und jenem etwas moderneren, lebensvolleren Cheaterſtücke 
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Aber ich würde ſobald kein Ende finden; alſo breche ich ab. . 
Eine e achtung nur je eimir a Bee Die großen 8 


nationalen Forderungen und Prophezeihungen Gottſcheds find 
ſeit 50 Jahren Wirklichkeit geworden — wir ſind jetzt endlich ein 
Volk, das auf jedem Gebiet mit jedem anderen Volke in die 
Schranken treten, ſich dort und hier anderen Völkern wohl 
gar überlegen fühlen darf. Jetzt prüfen wir auch genauer 

die Größen unſerer Vergangenheit und es kann gar nicht aus⸗ N 
bleiben, daß jetzt endlich dem einzigen Manne, der in der 
vielleicht armſeligſten Epoche unſeres Volkes auf allen Kultur- 
gebieten als ein revolutionierender Grundſteinleger, An— 
‚treiber und Bahnweiſer thätig war, der uns eine 
Litteraturſprache, eine litterariſch geadelte Schaubühne, 
ein litterariſches Geſetzbuch ſchuf und nach allen 
Seiten die entwicklungskräftigſten Keime ausſtreute, der Dank 
zuteil wird, der ihm gebührt. Es hieße, einen großen natio— 
nalen Beſitz leichtfertig und pietätlos verſchleudern, wenn wir 
jetzt nicht nachholten. was irregeführte Generationen verfäumten. 
Auch an äußeren Seichen darf es nicht fehlen: Ein ehernes 
Denkmal Gottſcheds muß ſich innerhalb des Volkes erheben, 
das er mit der ganzen Glut ſeines großen Mannesherzens 
liebte, zu deſſen ſpät erreichter Größe er vielleicht mehr bei— 
getragen hat, als irgend ein Anderer vor und nach ihm. Diefes 
Denkmal müßte uns den auf der Höhe ſeiner jugendlichen 
Kraft ſtehenden Gottſched zeigen, den fünfundzwanzigjährigen 
Gottſched, der ſeine herrliche Toleranz-Rede hält, und den 


Sockel müßten Reliefs ſchmücken, zu denen die Motive aus 
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den weiten Bezirken ſeiner Lebensarbeit leicht zu finden wären. 
So klinge denn dieſe, dem Andenken des Vaters unſerer 
modernen Litteratur, unſerer Schaubühne, unſerer populären 
Philoſophie, unſerer populariſierten Naturwiſſenſchaft, unſerer 
ſich in verſtändigen Grenzen haltenden Frauenbewegung, unſeres 
Nationalgefühls und unſerer allen konſeſſionellen Schranken 
entwachſenen Toleranz⸗Idee gewidmete Betrachtung aus in 

die laute Forderung: 
i Ein Denkmal für Gottſched! 
Eugen Reichel. 


"Gewerbliche Arbeit der Schulkinder. ö 


3 Die erſte Anregung zum Schutze der fehutpflichtigen 
Kinder gegen gewerbliche Ausbeutung ging in Berlin von 
ſozialdemokratiſcher Seite im roten Haufe 1895 aus. War 
die Seit, in welcher ſchulpflichtige Kinder vom gewöhnlichen > 
2 Unterricht befreit waren, um gewerblich beſchäftigt zu werden, 
für Berlin vorüber, ſo glaubte die Sozialdemokratie, die 
Stunde des Verbots der Kinderarbeit en habe ne 
8 geſchlagen. = 2 
. So ſchnell entwickeln ſich aber ſoziale Dinge und Dolts, 5 
bildungsfragen in der Keichshauptſtadt nicht. ar Br 
Die Stadtverwaltung geht nach dieſer a nur „ 
10 weit, wie es die Landes⸗Geſetzgebung vorzeichnet. Ver⸗ . 
ſchiedene kleinere Gemeinweſen ſind aber darüber hinaus. . 
gegangen und ſind Berlin in dieſer Beziehung zuvorgekommen. I 
Geſunde wirt ſchaftliche Derhältniffe find die Grundlage ; 
einer normalen Volksbildung. Ohne ſichere Exiſtenz den 
Eltern iſt der Schulunterricht erfolglos. Ein einfaches Verbot N 
der Kinderarbeit würde die Exiſtenz vieler Eltern in Berlin = 
derart erfchüttern, daß eine günſtige Rückwirkung auf die 
Schule als ausgeſchloſſen erſcheint. Will man das Verbot = 
ausſprechen, fo müſſen auch die Mittel zur Unterſtützung des 
Eltern, welche von dem Verluſt betroffen werden, bereit = 
liegen. Es ift für Berlin keine unerſchwingliche . die 3 

freilich nicht al⸗ Almofen gegeben werden dürfe. 3 
5 Für die Schule ift die gewerbliche Nebenbeſchäfttgung 8 
der Kinder geradezu eine Lebensfrage. Und das rege 
= Intereſſe der Lehrerſchaft an derſelben hat die Angelegenheit 8 
allgemein in Fluß gebracht. Der Lehrertag in Bresim 
ſprach fich für ein Verbot der Kinderarbeit bis zum zwölften 
Lebensjahre aus. Das Siel muß freilich auf ein gänzliches | 
Verbot . ſein; denn gerade die beiden letzten = 
Schuljahre find die, in welchen das Kind unter normalen 

Verhältniſſen in ſittlicher und i Ban 
Schätze fürs Leben ſammeln kann. 


Mr 8 
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Bis 1860 gab es in Berlin Sonntagsſchulen für Kinder 
zwiſchen I2 und ig Jahren, welche wegen gewerblicher Be: 


ſchäftigung den gewöhnlichen Unterricht nicht beſuchten. Mit 


dem Gedanken der allgemeinen Volksſchule iſt die Neben⸗ 


beſchäftigung thatſächlich unverträglich. Mag man durch Statut 
die Gemeindeſchulen formell zur allgemeinen Volksſchulen er- 
heben, die wirtſchaftliche Not der Eltern wird ſie immer wieder 


von dieſem idealen Standpunkt herunterziehen. Eine Ge 


ſundung der Volkserziehung kann nur durch eine wirtfchaft- 
liche Hebung der ärmeren Klaſſen erfolgen. 

Im allgemeinen bleiben die Kinder, welche wirtſchaftlich 
ausgebeutet werden, nicht nur in der geiſtigen Entwickelung, 
ſondern auch ſittlich hinter denen, welche unter normalen 


häuslichen Verhältniſſen aufwachſen, zurück. Auch wenn der 


Primus einer Klaſſe zu den Austrägern gehört, ſo ändert 


das an der Thatſache nichts. Benjamin Franklin müßte 
auch zu dieſen Ausnahmen gezählt werden. Es giebt 
wirklich vereinzelt Gemeindeſchüler, die ſich als „Austräger“ 


brav halten und gute Fortſchritte machen. Man darf dabei 
nur nicht vergeſſen, daß Prediger Schönberner 1895 feſt— 


geſtellt hat, daß von 100 beſtraften, in Plötzenſee inhaftierten 
Kindern 70 gewerblich beſchäftigt waren. Nach Verbüßung der 
Strafe beſuchen verſchiedene dieſer Kinder wieder die Ge— 


meindeſchule. Auf Grund des Geſetzes, betreffend die Unter— 
bringung verwahrloſter Kinder, vom 15. März 1878 könnte 
das zwar verhindert werden. In Berlin geſchieht das aber 


nicht immer. 

Kann man vom pädagogiſchen und geſundheitlichen 
Standpunkt aus für das Verbot der Kinderarbeit voll 
eintreten, ſo muß man vom wirtſchaftlichen Standpunkt 
aus damit zurückhalten, bis ein Aequivalent den Betroffenen 


zugebilligt wird. Selbſt die Rechtſprechung war bisher in 


dieſer Frage ſchwankend. Erſt durch eine Kammergerichts⸗ 
Entſcheidung vom Jahre 1898 iſt die Nechtsgiltigfeit des 
Verbots geſichert. 
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Die Giltigfeit hat ihre Grundlage in 86a und 7 des 5 


; Geſetzes vom 11. März 1850. Der Einwand, daß eine dies⸗ m. 


bezügliche Polizeir erordnung im Widerſpirch mit der 


Reichs⸗Gewerbeordnung ſteht, trifft nicht zu. Die Beſtimmungen = 

88 120a bis c und 155 bis 159 würden nur dann mit der 
Polizeiverordnung im Widerſpruch ſtehen, wenn ſchulpflichtige Ba 

Kinder, welche allein mit dem Austragen von Backwaaren 


beſchäftigt werden, ſtets als „gewerbliche Arbeiter“ anzuſehen a 


wären. Sweifellos iſt das nicht der Fall, wenn nur ein 


Händler, der das Bäckereigewerbe nicht betreibt, ſchul⸗ 


pflichtige Kinder zum Austragen von Backwaaren benutzt. 8 
Aber die Polizeiverordnung iſt auch giltig in dem Falle, 


wenn der, welcher das Bäckereigewerbe felbjt betreibt, durch 

ſchulpflichtige Kinder die Backwaare austragen läßt. Die 

Reichs⸗ Gewerbeordnung zählt die gewerblichen Arbeiter 5 
(Geſellen, Gehilfen, Lehrlinge ꝛc.) auf. Da ſchulpflichtige 

Kinder keine Lehrlinge, Geſellen zr. ſein können, Be die 

Verordnung zu recht. 

1897 wurde der Magiſtrat durch Beſchluß der Stadt: 


verordneten Verſammlung aufgefordert, das Polizeipräſidium 9 


= gu veranlaſſen, gewerbliche Beſchäftigung der Schulkinder 8 
vor Beginn der ä und nach 6 Uhr N 5 Sr 3 
= bieten. ee 
5 Auch die Schuldeputation hat ſich ſeit 1896 mit 855 1 
Angelegenheit beſchäftigt durch Sammlung von ſtatiſtiſchem 
Material und Verhandlungen mit dem e 


5 welche zu folgender Polizeiverordnung Be 


Sl. | > 2 
Kinder, welche das 9. Lebensjahr 15 5 nicht Pein det Ss 


haben, dürfen außer dem Haufe eine RB u | 


nicht ausüben. 


8.25 f 


Kinder, welche das 9. aber 17 1 das 14. e u 


jahr. vollendet haben, dürfen außerhalb des Hauses abends 5 
nickt nach 7 Uhr und morgens in den Monaten April bis = 
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September nicht vor 5½ Uhr, in den Monaten Oktober bis 
März nicht vor 6½ Uhr zum Austragen von Backwaaren, 
Milch, Zeitungen oder anderen Gegenſtänden, ferner zum 
Kegelaufſetzen oder zu ſonſtigen Verrichtungen in Schank— 
wirtſchaften, ſowie überhaupt zu irgend welchen mecha— 
niſchen Dienſtleiſtungen in einem Gewerbebetriebe verwandt 
werden. 

Uebertretungen dieſer Polizeiverordnung werden an 
Eltern oder den zur Erziehung Verpflichteten, ſowie 
den Perſonen, welche Kinder, entgegen den Beſtimmungen 


der vorſtehenden Paragraphen, für ihren Betrieb be⸗ 


ſchäftigen, mit Geldſtrafe bis zu 50 Mark und im Falle 
des Unvermögens mit verhältnismäßiger Haft beſtraft. 
Am 7. Dezember wurde über vorſtehende Verordnung 
gleichzeitig mit ähnlichen Anträgen einer KNommiſſion in 
der Stadtverordneten-Verſammlung verhandelt. Mit der 
Aenderung des § 2, daß das Verbot der Kinderarbeit ſich 
bis auf das vollendete 10. Lebensjahr erſtreckt und die Be— 
ſtrafung in §S 3 auf 50 Mark herabgeſetzt wird, erhielt die 
Polizeiverordnung die Majorität. Der Kommiffionsantrag 
S 2a, betreffend die in Theatern beſchäftigten Kinder, wurde 
dadurch gegenſtandslos, daß die Angelegenheit bereits ſeit 
1886 durch Polizeiverordnung geregelt iſt. Danach dürfen 
Uinder nur mit Erlaubnis der Polizei auftreten. Die Er— 
laubnis darf nur erteilt werden, nachdem der zuſtändige 


Schulinſpektor die Genehmigung gegeben hat. Die Erlaubnis 


iſt jederzeit widerrufbar. 

Don den 25000 Schulkindern, welche nach der Reichs 
ſtatiſtik in Berlin gewerblich beſchäftigt werden, werden nach 
der neuen Verordnung etwa 5000 Kinder von der Veben— 
befchäftigung befreit und 20000 Kinder vor übermäßiger 
Ausbeutung geſchützt. Für Berlin, wo der kommunale 
Sozialismus abſolut nicht Wurzel ſchlagen wollte, iſt das 
nicht zu unterſchätzen; obgleich andere Städte bereits dem 
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no nach 6 Uhr abends 1 beschaftigt n 
Grünberg ift die Seit von 7 dis 7 ausgeſchloſſen. Ganz 
beſonders ſittlich gefährdet ſind in Berlin die Kinder, welche 
auf Rollwagen und in Schankwirtſchaften beſchäftigt werden 
Sie finden gar zu leicht einen Schlupfwinkel, um ohne wiſſer 
der Eltern hinter die Schule zu gehen. Die ſogenannten 
Bollmöpſe“ kehren oft ſogar tagelang nicht heim, ſo daß > 
die Eltern ihrer garnicht habhaft werden können. Es wäre 
durchaus angemeſſen geweſen, dieſe Kinder unter die Sonder 
3 oe der ın Theatern Beſchäftigten zu ſtellen. = 


Werner Ott 


D 


Ein cod. 


Sie ſchreckte jäh aus fieberhaftem, Agen nnd 
in den ſie nach qualvoll durchwachten Nächten endlich ge⸗ Ei 
ſunken war. Die Strahlen der ſchon hochſtehenden Sonne | 
ſtahlen ſich zudringlich durch einen Spalt der fchweren 
ſeidenen Gardinen. Langſam vorwärts ſchleichend hatten ſie 
die Augenlider der Schlafenden getroffen und dieſe geweckt. N 
Mit einem Ruck fuhr Bertha empor. Scheu, erſchrocken, i 
noch ohne Bewußtſein blickte 95 um er Nur der e 5 


2 1 und brach in S aus. et 
5 Ach, 1 Se ae jie ſchon geweint, Die, i 
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Tage, Wochen hindurch, daß man ſich wundern konnte, 
wie ihre müden Augen immer wieder neue Thränen fanden. 
Endlich bezwang ſie ſich. Noch war es ihr nicht gegönnt, 
ſich rückhaltlos ihrem Schmerze hinzugeben. Noch harrte 
ihrer eine ganze Reihe peinigender, doch unerläßlicher 
Pflichten, denen ſie, die Wittwe des Verſtorbenen, ſich nicht 
entziehen konnte. Denn kein Verwandter ſtand ihr zur Seite, 
der die Bürde ihr hätte abnehmen können. So wußte ſie, 
daß ſie den bitteren Kelch der qualvollen Obliegenheiten, all 
der unabwendbaren geſchäftlichen Anordnungen und Aus— 
einanderſetzungen, der Entgegennahme der Kundgebungen 
der wahrhaft oder nur äußerlich Leidt agenden, der Teil⸗ 
nahme an all den bei der Beſtattung des berühmten Dichters 
unvermeidlichen, für ſie ſo weſenloſen, ihre gramerfüllte 
Seele folternden TCeremonien bis zur Neige werde leeren 
müſſen, bis die Gruft über dem Toten ſich würde geſchloſſen 
haben, der da drüben in jenem ſchwarz verhangenen Ge⸗ 
mache, das der Schauplatz fo vieler froher, feſtlicher Stunden 
geweſen, auf dem mit einem Meer von Blumen übergoſſenen 
Uatafalke ruhte. 
= Es wurde ihr nichts erfpart. Als fie fich angekleidet 
und widerwillig, nur dem Drängen des alten Dieners ge— 
55 horchend, ein wenig von dem ihr dargereichten Frühſtück 
genoſſen hatte, kam der Schneider mit der Trauerrobe, die 
ſie probieren mußte, dann der Leiter der Leichenbeſtattungs⸗ 
Br Geſellſchaft, der noch einige Informationen einzuholen hatte, 
i dieſem folgte der Feuilletonredakteur eines angeſehenen Blattes, 
um aus dem Leben des hingefchiedenen großen Poeten ſich 
einige noch nicht allgemein bekannte Daten zu erbitten, durch 
die er mit ſeinem Nachruf die Nekrologe der anderen Blätter 
zu übertrumpfen hoffte. Und fo ging es fort, die langen, 
langen Stunden hindurch, bis ſie, todmüde, im Arbeitszimmer 
ihres Mannes in den Armſtuhl vor dem mächtigen. Schreib- 
tiſch ſank, auf dem der Sekretär des Verſtorbenen die letzten, 
noch uneröffneten Poſteinläufe geordnet hatte. 


Ex 


— 


BER 
* € Ö 
A: = 2 
2 8 ze 
En aa 
IT 


Diele Geſchäftsbriefe waren darunter, aber auch Briefe 
und Telegramme von Freunden und Bewunderern des be 
rühmten Schriftſtellers, in welchen dringend um Nachricht 
über den Stand der Krankheit gebeten und die Hoffnung 
baldiger Geneſung des Leidenden ausgeſprochen war. en 

Mit bebenden Fingern öffnete Bertha eine Sendung nac 
der anderen. Apathiſch glitt ihr Blick über die Seilen hinweg, 
während ſie Blatt für Blatt dem ihrer Weiſungen harrenden 
Sekretär hinreichte, der ſich bei jedem Se e 2 
aufgetragene Antwort raſch notierte. 5 

Plötzlich belebte ſich ihr grammüdes Auge. ea 3 
ihr unverſtändliche Worte waren es, die fie da las — wieder : 
und wieder las, um fich ihren Sinn zu deuten. = 

Sie blickte nach der Unterfchrift. Die aber as ihr 
nichts. Ein weiblicher Vorname, der Vielen eigen war. 
Nichts weiter. Der Brief ſelbſt mußte ſie aufklären. Mit 
ſtockendem Herzſchlag begann ſie nochmals die kleinen, krauſen 
Schriftzüge, die vor ihrem fiebernden Blick wie ide, . 
Kobolde auf und nieder tanzten, zu entziffern. 8 


„Geliebter! 
„Aus den Seitungen, die mir von der fernen e a 
Kunde bringen, erfahre ich, daß Du krank biſt. Wochen a 
werden vergehen, bis dieſes Blatt in Deine Hände gelangt. l 
So weit iſt der Weg, den es zurückzulegen hat, daß, bis Du 
es erhältit, Du wohl ſchon lange wieder geneſen biſt. Dieſe 
Hoffnung giebt mir Kraft, die quälende Sorge um Dein 
Leben zu ertragen, Dich krank zu wiſſen, ohne Deine L Leiden | 
lindern zu dürfen. Ja, nicht dürfen! Denn ach, wenn ich f 
auch den weiten, weiten Raum, der uns trennt, durchfliegen { 
könnte, was würde es mir nützend Es würde mich Dir £ 
nicht näher bringen. Ich dürfte Dich nicht pflegen, nicht 
das Geringſte für Dich thun. Denn dies iſt das Recht der 
Anderen. Ich mußte es ruhig dulden, daß ſie, die Andere, 
an Deinem Lager ſteht, für ihre treuen Dienſte Dein L Lächeln, 5 
Deinen Händedruck N und mußte demütig am 


ze 


Thore Deines Hauſes harren, ob ein mitleidiger Bote mir 


ol 


— 


ab und zu ſpärliche Nachricht bringe über Dein Befinden. 
„Dies ſoll kein Vorwurf ſein und keine Klage. Wußte 


ich doch und weiß es noch, daß es nicht anders ſein konnte, 


als es ward. War ich es doch ſelbſt, die zwanglos, aus 
freiem Willen Dich freigab, um Dein Talent vor Ver⸗ 
kümmerung zu retten. Denn ſo ſehr liebte ich Dich, daß 
Dein Glück mir mehr galt als Dein Beſitz. Und ich wußte, 
daß an meiner Seite Dein Genius ſeine Flügel nicht würde 
voll entfalten können. Er bedurfte der ſorgloſen Unabhängig— 
keit des Wohlſtandes. Die Bürde der Vot, der herbe Kampf 
ums tägliche Brot hätte ihn erdrückt, erſtickt. Nur in der 


lichten Daſeinsfreudigkeit einer von allen Sorgen des Tages 
freien Bethätigung konnte Deine Schaffenskraft die Höhe 


erklimmen, die ihr beſchieden war. Darum gab ich Dich 
frei, als ſich Dir die Hand der Anderen entgegenſtreckte, 
die Dich liebte, und die zu bieten vermochte, ae Du 


bedurfteſt. 


„Deinen Genius gab ich frei. Vicht Dein Herz Denn 


ich wußte, daß ich es beſaß, voll und rückhaltlos, daß es 
trotz meines Derzichtes mir, mir allein gehören würde.“ 


„Das Opfer, das ich mir abgerungen, war kein vergeb— 


liches. Indem ich in ſeliger Bewunderung dem ſtolzen Fluge 
deines Dichtergeiſtes folgte, durfte ich mir ſagen, daß ich teil 
hatte an dem, was Du geworden. Und von dem Glanze 
Deines Ruhmes fiel ein Strahl in meine arme Seele, mit dem 
Bewußtſein ſie durchleuchtend, daß mein Opfer Dir die Wege 
bahnte zu dem, was Du errungen. In dieſem Bewußtſein 
fand ich herben Troſt für alles Glück, das ich in Dir ver 
loren habe, indem ich Dich, Geliebter, jener Andern hingab, 
die auf Deinen Lebenspfad Rofen jtreute, die meine Armut 
nicht erblühen ließ. 


„All die langen Jahre vermied ichs ſchweigend, Deine 


Bahn zu kreuzen. Jetzt aber, da ich Dich krank weiß, ver— 
mag ich es nicht länger. Meine Seele ſchreit nach einem 
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an Deinem Glücke gönnen, 85 geboren Deine © Saufen, "dene 
Chränen mir allein, die Du geliebt 


Das Blatt zitterte in Bertha⸗ a Sie fühlte ein 
Wuürgen in ihrer trockenen Kehle, das ihr den Atem raubte. 
Aber ſie beherrſchte ſich, und kein M uskel zuckte 15 ihrem 
todbleichen Antlitz, auf dem ſie den en Baer a 
des Sefretärs haften fühlte. . 


Ein paar Minuten verharrte ſie 1505 eau e Dani 
faltete ſie den Brief zuſammen und ſteckte ihn zu ſich, und 
indem ſie dem Sekretär ſagte, daß ſie dies Schreiben ſelbſt 

beantworten werde, verließ ſie ruhigen Schrittes das Simmer. 
Draußen drohten ihr die Kniee zu brechen. Aber ſie raffte 
ſich auf, und ohne fich ſelbſt klar zu ſein, was ſie that, eilte 
ſie, wie von einem ſie verfolgenden e Hehe in das 
Trauergemach. = „„ 2 
Dort fnieten die Diener des Hauſes Bien. vor 8 

Natafalke. Doch als fie die Herrin eintreten a zogen 
ſie ſich zurück, raſch und leiſe. 


Bertha blickte um ſich. Sie war allein mit . Toten. 


: Nach einem haftigen Griff an die a die ie a trat 
ſie an die Bahre. 


Tiefer, heiliger Friede lag auf dem 5 Angeficht 
des Hingefchiedenen. Nicht der Cod, Rt ee fein, 
ihn zu umfangen. 355% v 
Ihr Haupt zu ſeinem niedere bohrte ſie ihren 15 
Blick tief und tiefer in ſeine ſtillen Süge. nn trüber, e 

der m a aus ihrem Auge. ä 


ineinander. 
So ſtand fie lange, lange. nn 


Plötzlich bewegten fich ihre Lippen, und wie in Feuchender 
Todesqual brach es hervor: 


„Da ruhſt Du, ſchlummernd ... Du willſt mich nicht 
hören. Aber Du darfſt nicht von hinnen gehen, ohne mir 
Antwort zu geben auf meine Frage.. Erwache! Schau 


mir ins Angeſicht und ſprich! Dein Geſtändnis laß mich hören! 

„Iſt es Wahrheit, deſſen fie ſich rühmt? Biſt Du, lieb- 
erfüllt für jene, mein eigen geworden? Nicht meinetwillen, 
ſondern weil es Dich gelüſtete nach meinem Golde! War 
alles Lüge, das Dich mir geeint? Deine Ciebesſchwüre, 
Deine Küffe, Deine ſüßen, trauten Worte, Dein ganzes Leben 
— Lüge, nichts als Lüge? Einem Lügner hab’ ich in meinem. 
Berzen einen Altar gebaut, in ihm gelebt, gehofft, gelitten 
und gejubelt, jeden Gedanken meines Hirns, jeden Schlag 
meines Herzens an ihn hingegeben. In meinen heiligſten 
Gefühlen, in meinem Vertrauen auf Dich, betrogen, an Dich 
geglaubt und verehrend zu Dir aufgeblidt . 

„Meine Hände wollt' ich unter Deine Süße legen, um 
Deine Lebenswege fanft zu ebnen. Mein Herzblut hätt' ich 
tropfenweis vergoſſen für Dein Wohl. Denn ich liebte Dich 
und glaubte an Deine Liebe. Und jetzt, da Dein Verrat 
entdeckt, jetzt ſtiehlſt Du Dich von dannen, zu feige, um mir 
Rede zu ſtehen für das, was Du an mir gethan ...“ 
Sie ſtockte. So tief hatte fie ihr Angeficht zum Haupte 
des Toten herabgeneigt, daß ihr fliegender Atem 8 Naar 
bewegte. 

Da brach ein ſchrilles Lachen über ihre Lippen. 

„Ba — Lügner, noch jetzt heuchelft Du! Du lebſt und 
ſtellſt Dich tod, um der Verantwortung zu entrinnen!“ 

Mit wildem Griff faßte fie das bleiche Haupt, fie rüttelte 
es, als wollte ſie den Schlummernden erwecken. 

Dia bei aber ftreifte ihre Hand die feuchte, kalte Haut des 
Toten, und unter der heftigen Bewegung öffnete ſich ein Lid 
über dem glafigen, gebrochenen Auge. 


ze 
1 
1 


Einen Angenktic 11 he voll Grauen a das entſellte 
Haupt, das, aus feiner ſchönen, würdevollen L Lage gebracht, 
ſchief auf das Kiſſen zurückgeſunken war. Und laut auf⸗ 8 
ſchreiend: we — tot!“ ſtürzte ſie bewußtlos nieder. 

| Irma ev. Troll- Boroftyäni 
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Com Grössenwahn. „„ 


Die moderne Pſpchiatrie ſteht zu en im Banne Der 
anatomiſchen Schule Virchows, welche verlangt, daß jeder 
Krankheitserſcheinung eine greifbare Veränderung des er⸗ 
krankten Körperteiles oder Gewebes zu Grunde liegen müſſe, 
insbeſondere auf dem Gebiet der Nerven- und Geiſteskrank⸗ 
heiten hat ſich die Unzulänglichkeit dieſer Doktrin darin ge⸗ 
zeigt, daß man gezwungen war, den Begriff der ſogenannten 
„funktionellen Neuroſen“ d. h. Vervenkrankheiten ohne ana⸗ 
tomiſche Grundlage aufzustellen. Da die herrſchende Schule 
ſolche Grundlagen verlangt, ſo hat man ſie, wo man ſie nicht 
fand, _hypothetifch angenommen. 

Su dieſen „funktionellen Neuroſen“ gehört die vielberufene 
„Byſterie“, die „Neuraſthenie“, ferner die „Fallſucht“ (Epilepfie) 
und endlich zahlreiche Nervenkrankheiten. Beſonders ſeit 
Broca die Entdeckung machte, daß beſtimmten Sprachſtörungen 
ſtets eine Veränderung der dritten linken Stirnrindung des 
menſchlichen Gehirns zu Grunde liege, hat ſich der Begriff 
der reinen „Geiſteskrankheit“ faft verflüchtigt. Man erklärt kurz⸗ 
weg: Geiſteskrankheiten ſind Gehirnkrankheiten. Dabei vergaß 
man, daß ſelbſt bei dieſer Annahme immer noch der feinere 
Mechanismus der einzelnen Arten von Geiſtesſtörungen zu 
erklären blieb. Verſuche, den Mechanismus des Gehirns rein 


geiſtig darzulegen, ſind vielfach gemacht worden. Der be⸗ 


rühmteſte iſt der von J. Kant unternommene in feiner „Kritik 
der reinen Vernunft“. Dieſes Werk iſt lediglich verſtändlich 
wenn man es auffaßt als eine „Anatomie der Seele“, als 
Grundriß der pfychifchen Maſchinerie. Unter dieſer Doraus- 
ſetzung hat ein Wiener Dozent, Dr. Mar Nerz!) e 


5 


) Aritiſche Hie von Dr. Max a bei Procastu, wien. 2 


ee JJ 


Jahren verſucht, die Maſchinerie der kranken Seelenfunktion 
darzulegen auf der Grundlage der von Kant gegebenen nor- 
malen Anatomie der Seele. Er kam u. a. zu dem Schluß, den der 
Verfaſſer dieſes Aufſatzes ſchon vor ihm gemacht hatte, daß 
auch die erkrankte Seelenfunktion nur das gleiche Vorſtellungs— 
material verarbeitet wie die geſunde. Um einen anſchaulichen 
Vergleich zu haben, bedeutet demnach die anatomiſche Grund— 
lage von Geiſteskrankheiten eine Materialveränderung an der 
Maſchine, etwa Bruch einer Kolbenftange oder der Schrauben— 
welle eines Dampfers oder Bruch von Maſchinenteilen infolge 
Verwendung ſchlecht gekörnten Siſens. Die „funktionelle“ 
Erkrankung wäre zu vergleichen etwa dem „Heißlaufen“ eines 
Rades, oder mangelnder Melung an Teilen, die der Reibung 
ausgeſetzt find, oder der Verwirrung von Drähten verſchiedener 
Leitungen. Alſo das eine Mal liegt die Störung im Material 
(anatomiſch), das andere Mal in ſeiner Anordnung (funktionell). 
Der Unterſchied ſpringt in die Augen, und wir dürfen ſchließen, 
daß die Störungen funktioneller Art leichter ausgleichbar ſein 
müſſen als die anatomiſchen. Die Erfahrung beſtätigt dies. 

Das ſtarre pathologiſch-anatomiſche Schema iſt alſo auf 

dem Gebiete der Geiſteskrankheiten nicht voll aufrecht zu er— 
halten und bedarf der Ergänzung. Mit anderen Worten: 
Es giebt reine „Geiſteskrankheiten“. 
Ueber den Begriff der „Krankheit“ reſp. der „Geiſtes— 
krankheit“ zu reden iſt hier nicht der Ort. Ich verſtehe unter 
„Krankheit“ Störung der Anpaſſung an die umgebenden Be— 
dingungen. Vun ſteht der Geiſt des Menſchen nur mittelbar 
mit der Natur in Verbindung. Die eigentliche Eintrittspforte 
für die Vorgänge der Außenwelt find die Sinne. Ein häufig 
citierter Satz beſagt: Im Verſtande iſt nichts, was nicht vor⸗ 
her in den Sinnen war. Der Satz gilt nicht ohne Ein— 
ſchränkung, denn unſer Verſtand enthält auch negative 
Begriffe wie: nichts, ewig, unendlich, Gott und ähnliche, die 
durch das Sinnenthor nicht eingetreten ſein können. 

Die Sinne dienen alſo ganz beſonders der Anpaſſung, 
weil ſie uns von den Vorgängen der Außenwelt Kunde geben, 
damit der Körper auf ſie vermöge ſeiner vielen Einrichtungen, 
Automatismen, Reflexe, Reflexhemmungen in der Richtung 

der Selbiterhaltung reagieren kann. Geiſteskrankheit ſtört 
hre Objektivität, weil fie das Zeugnis der Sinne 
fälſcht. Die fchädliche Folge der Geiſteskrankheit für die 
Selbſterhaltung äußert ſich alſo zunächſt auch nur indirekt, 
an den Veränderungen der ſinnlichen Wahrnehmung. Wahn⸗ 


; 205 iſt ein Sn 8e 55 
folgt ohne weiteres, daß ein Geiſteskranker, ſich fell 5 
laſſen, mit Notwendigkeit zu Grunde gehen muß. — 


2 ‚Störungen der Wahrnehmung, können 1 Art e = 


a abſtrakten Vorſtellungen. 


. Die richtigſte und umfangreichſte ie: Deren 
die das Kind fchon verhältnismäßig früh erwirbt, iſt die des 
1 Langſam ſich entwickelnde Kinder reden häufig no 


— 


Perſon, weil der „Ich“ Begriff, der Begriff der Perfönlichtei 
bei ihnen noch nicht entwickelt ift. = 

Wir können ein drei⸗ bis vierfaches J Ake e 
I) Das primäre „ Ich“ wird gebildet vom Körper als Träger 
des geiſtigen Teiles im Menſchen. 2) Das ſekundäre „Ich“ 
beſteht aus den Vorſtellungen von unſern Eltern, Geſchwiſtern, 
Kindern, Freunden, Verwandten. Verletzungen, Verluſt dieſer 
Dorftellungen empfinden wir daher wie leibliche Wunden. = 


Er liegt zu meinen Füßen, als wärs ein Stück von mir, 


heißt es im Liede ebenſo ſchön wie wiſſenſchaftlich richtig. 
5) Das tertiäre „Ich“ umfaßt unſern materiellen Beſitz. Daß 
BVerluſt an dieſem Teil der Perſönlichkeit gleichfalls wie 5 
ſchwere Verletzung empfunden wird, lehrt ein Ausſpruch l 


Sphpylocks: „Ihr nehmt mein Leben, wenn Ihr die Mittel 
nehmt, wodurch ich lebe! 4) Die quaternäre Perſönlichkeit 


2 auch auf dieſem Gebiet von Todfeinden, und unſere Ideen 
ſind wir ſelbſt. Wer ſie vernichten will, der will uns ſelbſt, 4, 


wird gebildet von unfern Ideen, Gedanken, unſern wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, religiöſen, politifchen Ueberzeugungen. Man ſpricht 


einen Teil unſerer Perſönlichkeit vernichten. Da aber das 
primäre Ich nur Wert hat als Träger von Ideen, fo handelt 
der Märtyrer ganz folgerichtig, der lieber das Be als 5 
das quaternäre, höherſtehende Ich preisgiebt. 

Das „Ich“ iſt alſo je nach den Umfänden“ eine ſehr 
komplizierte, an Inhalt verſchiedene Größe. Es hat fein 
Wachstum, ſein Blühen und Derblüben wie nd ein. 
anderes organiſches Weſen. 

Geſellſchaftlich ſucht man es oft ſo darnıftellen als be 
ftände der Menſch nur aus feiner Perſon und hält es für 
Unrecht, ihm Rang, Beſitz, Reichtum, Wiſſen als Vorzüge 
anzurechnen. Wer in irgend einer Hinficht zurückgeblieben 
iſt, iſt gewöhnlich empört, daß man dieſe „Sufälligkeiten⸗ 
dem Menſchen zurechnet. Auch e Wollte . 8 


a an 


(d. h. Sufälligkeiten von Geburt, Rang, Reichtum) von feinem 
Pfad entfernen und vor der Natur ſtehen „ein Mann allein“, 
Napoleon l. ſpottete über „Ideologen“, der Philiſter hält 
es für impertinent, Geiſt zu entfalten, aber alles dies beweiſt 
doch nur, daß eine Perſönlichkeit um ſo komplizierter, größer, 
reicher iſt, über je mehr Geiſt und materielle Macht ſie ver— 
fügt. Natürlich will der Menſch immer nur das gelten laſſen, 
was er ſelbſt beſitzt! — 
Das „Ich“ kann weiter vorzeitig zerfallen. Bei der 
„Hirnerweichung“ (progreſſiven Paralyſe) kann der Zerfall 
des „Ich“ ſo weit gehen, daß der Kranke ſeinen Namen 
vergißt, und wie als Kind von ſich ſelbſt in der dritten 
Perſon redet. Den Aufbau und Serfall des individuellen 
Ichbegriffs hat beſonders hervorragend Ribot*) beſchrieben. 
Man ſieht ſchon aus dem vorſtehenden, ein wie großer 
Unſinn die Idee der „Gleichheit“ iſt, oder eine Staatsver— 
faſſung, die allen Individuen denſelben Umfang des Ich⸗ 
begriffs in jeder Hinficht geben will! Alle Menſchen gleich 
klug, gleich vermögend und gleich mächtig — in einer ſolchen 
Geſellſchaft würde der Selbſtmord aus Langeweile zu den 
alltäglichen Vorkommniſſen gehören. Vicht einmal der Swang 
des Suchthauſes kann dieſe vertrackte „Gleichheit“ völlig 
herbeiführen! Es ſind immer einige Suchthäusler da, die 
durch die Geſchicklichkeit ihrer Hände oder durch künſtleriſche 
Fertigkeiten während ihres Aufenthaltes im Suchthauſe mehr 
erwerben als andere. Die Mannigfaltigkeit der Natur iſt 
ihr größter Reiz! 
Weiter kommt es darauf an, daß das Ich eine richtige 
Schätzung ſeiner Machtfaktoren beſitzt, ſeiner Geiſteskraft, 
feines Vermögens, ſeines Anhangs, feiner Bedeutung in der 
Welt. Das falſche, überſchätzende Urteil über all 
dieſe Punkte, wenn es ſo feſt und unerſchütterlich 
geworden iſt, daß kein äußerer Sindruck, keine 
gegenteilige Beobachtung mehr zugelaſſen wird, 
wird Größenwahn genannt. 
g Auch das Gegenteil, der Kleinheitswahn kommt zur Be— 
obachtung in Form der „Melancholie“, verbunden mit Selbſt— 
anklagewahn und Gewiſſensqualen. Dieſe Form des Wahn— 
ſinns eutſpricht einem Serfall der den Ichbegriff konſtituierenden 
Dorſtellungen. 


i h zibot: Die Perſönlichkeit. Deutſch von Dr. Pabſt. 
Berlin, Georg Reimer, 1894. 


feen kann. Verzärteln heißt: Dem Rinde jeden Wider⸗ 


Welt nach Goethe — bringt uns zur Empfindung 


Uraft wachfen. Die Kräfte, die wir überwunden haben, 


auf ſeinem Lebenswege Widerſtänden zu begegnen, antwortet 5 
< ſanft und ohne Erregung. Wer ſchon bloßen Widerſpruch 
nicht vertragen kann, wie ſchwach muß deſſen Nervenkraft 


N ee nach den vier e en ure 


den Derfuch feiner Kräfte an der Außenwelt. Wie ſtark 100 


Körper iſt, lehrt ihn das Gewicht, das er heben oder ver⸗ 
drängen kann, wie viel Ländereien und Geld er hat, ſagt 


ihm Maaß und Sahl und ſein Buch, wie viel Freunde er 
hat, erkennt er bei Wahlen, bei Geſchäften, bei Unter- i 
nehmungen aller Art. Wer ihm hilft und nü 05 iſt ſein Freund, 
wer ihm fchadet fein Gegner. Die Kraft feines Geiſtes er⸗ 


kennt er an dem, was er verſteht und nicht verſteht. Stets 
übt der Kluge ſeine Kräfte und erwägt, was jeine Schultern 
tragen können und was nicht. 

Wer nie Wiederſtand erfahren hat, weiß nichts über den 


Umfang ſeiner Kräfte. Es iſt ſo unendlich thöricht von 


Eltern, ihre Kinder zu verzärteln, denn dadurch erhalten ſie 5 
ſie ſchwach! Spiel iſt eine Art, wie das Kind feine Kräfte 


ſtand aus dem Wege räumen. Sehr reiche, ſehr verwöhnte, 
a Jugend an befehlende Menſchen find ſtets Schwächlinge, 
enn der Widerſtand lehrt uns nicht blos die Grenzen unſerer ; 


Krafte kennen, er ſteigert dieſe Kräfte auch, wenn er mäßig a 
iſt und in beſtimmten Verhältniſſen zunimmt. Wer nie 


Widerſtand erfuhr, fährt auf bei der leiſeſten Andeutung 
eines Widerſpruchs in Worten. Wer gewohnt iſt, überall 


ſein! Erſt der Widerſtand der Außenwelt — der ſtumpfen 


5 
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unſerer Perſönlichkeit, nur durch Widerſtand kann unſere 


erwerben wir. Darum ſoll ein wirklicher Mann. ſich Bester 
und Feinde wünſchen! 

Aus dem VVV ift ohe weiteres klar, N die 
unumſchränkte Nacht eines Tyrannen, e oder Cäſaren 
den Keim des Wahnſinns in ſich trägt. Aehnlich hat ſchon 
Ireland in ſeinem Buche über Herrſchermacht und Geiſtes 
krankheit die Sachlage aufgefaßt. Fürſten, die in ihrem 
Lande infolge der despotiſchen Staatsform oder durch die 


Schwäche und Entartung der Bürger keinen Widerſtand 


erfahren, ſind in beſtändiger Verſuchung, auswärtige Kriege 
anzufangen, weil ſie nur fo ein Map ihrer Kräfte erhalten 


können. Sie thäten gut, die Verfaſſungen zu ſegnen, die 


ihre Macht einſchränken! Gerade von den Cäſaren hat man 
ja einen ganz beſtimmten Typ des Wahnſinns hergenommen, 
der aber nichts anderes iſt als Größenwahn mit gewiſſen 
Variationen, wie fie die Seit und die Umſtände bedungen 
haben. Auch der Wahnſinn iſt, fo ſonderbar es klingt, der 
Mode unterworfen. So äußert ſich der Verfolgungswahn. 
in Ländern mit antikatholiſcher Bevölkerung als Katholifen- 
und Papſtfurcht, in Seiten mit judenfeindlicher Agitation 
geberden ſich die dieſem Wahn Derfallenen als Antiſemiten 
U. ſ. w. Der Derfolgungswahn iſt nur die Kehrſeite des 
Größenwahns, denn der an Größenwahn Erkrankte merkt: 
ſehr bald, daß die Mitwelt feine Anſichten über feine Macht 
und Bedeutung nicht teilt. Da er aber logiſch denkt, wenn 
auch feine Größenvorſtellungen einer Korrektur nicht mehr 
fähig ſind, ſo ſchließt er auf Verfolgung, auf böſen Willen, 
und da fo viele ihn nicht anerkennen wollen, auf ein Komplot 
der Böswilligen. (Syndikat im Fall Dreyfus!) Der Wahn: 
finn hat in der Weltgeſchichte und im politifchen 
Leben eine große Rolle geſpielt und ſpielt ſie z. S. 
noch, denn die Wahnidee wird ja erſt das, was ſie iſt, 
dadurch, daß fie alle anderen Vorſtellungen aus dem Gehirn 
des Unglücklichen verdrängt, der fie hegt. Sie iſt übermächtig. 
Man hat geſagt: Der Radifalismus iſt der Anfang der 
Geiſteskrankheit. Das iſt durchaus richtig. Die Stufenleiter 
heißt: Radikalismus, Fanatismus, Wahnſinn. Die fanatifche, 
die wahnſinnige Idee hat eine ungeheure ſuggeſtive Kraft. 
Was einen Menſchen ganz erfüllt, kann leicht auf andere 
übertragen werden. Darum ſoll man eine häufige Variation 
der Ideen im Gehirn herbeiführen, nicht einem Gedanken, 
einer Stimmung dauernd ſich hingeben. Die übermächtige 
Idee fälſcht nun das Seugnis der Sinne, weil ſie nur hören, 
ſehen und fühlen will, was dieſer entſpricht. Was dieſer 
Idee widerſtreitet, kann in dieſem Gehirn gar keinen Platz. 
finden, weil die pathologiſche Idee zu umfangreich geworden 
150 Der Ausdruck „fixe Idee“ iſt von der Wiſſenſchaft ver— 
laſſen. 

| Diefer pſychiſchen Erſcheinung des Größenwahns jteht 
gegenüber die auf der Grundlage einer materiellen Hirn- 
erkrankung entſtandene gleiche Krankheit. Das iſt der Größen— 
wahn der Paralytifer. Die Paralyſe, im Volke Gehirn— 
erweichung genannt, führt zu einer fortſchreitenden Lähmung. 
der wichtigſten Hirnfunktionen und unaufhaltſam zum Tode. 
Sie lähmt auch die Empfindung der Hautnerven, der Kranke 


er 
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fühlt den Boden wenig oder gar nicht, auf dem er ſchreitet 


und hat daher die Empfindung des Schwebens, Tanzens 
Fliegens. Aus Nietzſches Schriften, beſonders aus dem letzten 
Teil des „Sarathuſtra“ erkennt der pfvchiatrifch geſchulte 
Ilrzt mit Deutlichkeit den Paralytiker an den vielen Schilderungen 
des Fliegens und Tanzens heraus. Bei der Paralyſe gehen 
viele Sellen der Gehirnrinde und Leitungsbahnen des Gehirns 
zu Grunde. — Der Größenwahn iſt eine ſtändige Begleit⸗ 
erſcheinung der Paralyſe. Der Kranke verſchenkt Reiche, 
Straßen, und fühlt ſich Pabſt, Kaiſer, Jeſus, Gott, 
Thatſächlich fühlt er ſich fo, und iſt ſtets in gehobenfter 
ſtolzeſter Stimmung. Während der arme Melancholiker von 
ſeinem Gewiſſen gefoltert wird, in feinen Dorftellungen 
hundertfachen Todes würdig ift, weil er „Gott beleidigt“ und 
ähnliches verbrochen hat, wandelt der Paralvtifer einher, wie 
ein Großer der Erde — denn den Widerſtand der 
Objekte, auf dem die richtige Sigenſchätzung beruht, 


fühlt er nicht. Er lebt alſo — aus inneren Gründen — 
in derſelben Gedankenwelt wie der wahnſinnige Cäſar oder 


Despot! 5 ĩ 

Immer und überall kommt es darauf an, die Natur der 
Thatſachen, der Umſtände, der Menſchen zu ergründen, für 
den wenigſtens, der in der Welt etwas ausrichten will! 
Napoleon I. hat den Ausfpruch gethan: Ich habe einen 
Herrn, der kein Erbarmen kennt, das iſt die Natur der Dinge! 
Dazu gehört freilich geiſtige Kraft, und vor allen Dingen Liebe. 
Wer dieſe Liebe zu den realen Thatfachen nicht hat, wer 
jenem thörichten Idealismus huldigt, der nur Gedanken achtet 
und was aus ſeinem eigenen Kopfe ſtammt, und ſich ein⸗ 
bildet, die Thatſachen und die Menſchen müßten fich feinen 
Gedanken und Phantaſien fügen, der verlegt ſich ſelbſt den 


Weg, um aus Dünkel und Größenwahn herauszukommen. 


Es iſt natürlich, daß ſich jeder für groß, klug und tüchtig 
hält, ehe er mit der Welt, den Menſchen und Dingen ge⸗ 


rungen hat. Was er hat beſiegen können, das iſt 
der Maaßſtab ſeiner Kraft! Er erwarte keinen andern 
denn die Vatur iſt gerecht bis in ihr kleinſtes Atom. Nur 


was wir Macht haben zu gewinnen und feſt zu halten, darauf 
haben wir ein Recht. Vicht jedes Jahr wie beim Preis: 
rennen, — jeden Tag, jede Stunde müſſen wir verteidigen, 


was wir errungen haben. Der Menſch hat kein abſtraktes 
Recht auf Arbeit, kein Recht auf Rente, kein Recht auf einen 
beſtimmten Lohn! Was er erkämpfen kann, darauf hat er 


ein Recht! Welch ſchwaches Geſchlecht, das Frieden ruft, 
anſtatt Kampf! Wer ſtark iſt, will den Kampf, um ſich etwas 
zu erringen! Und wer kämpft, der wird auch frei vom 
Wahn! 
Dr. Franz Kulſtein. 


2 


Notizbuch. 


In unferem lieben Daterlande hat das heilige Jahr 
recht unheilig begonnen. Wegen Beleidigung der Jeſuiten, 
die als eine Einrichtung der katholiſchen Kirche angeſehen 
werden, verurteilte ein Berliner Gerichtshof den Redakteur 
des Ulk zu ſechs Monaten Gefängnis. Außer den Jeſuiten 

habe der Delinquent die Meſſe, die Beichte, das Ureuz— 
zeichen und das Prieſtertum beleidigt. Der Staatsanwalt 
nannte die Herren Jeſuiten eine kirchliche Einrichtung im 
Sinne des Geſetzes, obgleich ſie zur Seit aus Deutſchland 
verbannt ſeien. — Cäßt tief blicken. 
Befremdlich neben der inquiſitoriſchen Härte des Straf— 
maßes mutet die Geſchichte dieſer Verurteilung an. Es iſt 
bekannt, daß der erſte Staatsanwalt die Verfolgung des 
Autors ablehnte. Er ſah in dem Gedicht nichts als eine 
berechtigte Kritik der ſehr unchriſtlichen Elemente, welche 
zumeiſt an dem Suſtandekommen des Renneſer Urteils be— 
teiligt waren. Meine Leſer wiſſen, wie nun die fromme 
Germania ein rauchend Uetzerfeuer entfachte und fo lange 
alle Blaſebälge ſpielen ließ, bis dem armen Sünder von 
Verſeſchmied die Stichflammen einer endlich erreichten ober— 
ſtaats anwaltlichen Reviſion die Brauen ſengten. Der Ober: 
ſtaatsanwalt gab dem Staatsanwalt Befehl, ſeine Augen 
zu ſchärfen und in der ehedem unerkannten Strafthat einen 
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ſakrileg aim 5 zu een Die. heilige ſtitia 
ſchloß, einmal ſpaniſch zu kommen. Was der Sta 
anwalt dem armen Sünder ſchon vor der Verurteilung z 5 
ſagen ſich geſtattete, das mutet einfach torquemadiſch an 5 
Der Vertreter der öffentlichen Anklägerſchaft betitelte de 
inkriminierte Opus ein Schandgedicht. Von dieſem D 
fahren der Verletzung und Derfpottung armer Sünder vor 
ihrer Abſtrafung war man ſeit einigen hundert Jahr 
abgekommen. Jetzt, da die Jeſuiten über N. dacht ei 
ehrfurchtgebietende Einrichtung der heiligen Kirche wurden, 4 
i wird der fromme Brauch gewiß zu neuem Leben erweckt. Je 
mochte nun, da man doch einmal ſoweit kam, auch eine einheit 
lche Einkleidung der armen Sünder vulgo Angeklagten vor 
ſchlagen. Die Uniformierung hat ja immer hohe Chance 5 
bei uns. Alſo citiere man die Frevler nach inquiſitoriſchem 5 
Vorbild in Keßeruniform vor die Schranken und laſſe ſie 5 
ihre monumentalen Verknackungen in Büßerhemd und 2 
Teufelsmütze entgegennehmen, auch barfuß ſelbſtverſtändlich. F 
Die „Germania“ follte eine Preiskonkurrenz ausſchreiben für 3 
Dichter und Tonſetzer zur Herſtellung mehrſtimmiger 2 
Aantuſſe, die von Staatsanwalt und Gerichtshof in maiorem = 
cCuriae gloriam und zur Verhöhnung der armen Sünder 
angeſtimmt werden könnten. Ich bin feſt überzeugt, daß 
die „Germania“ ſolche Se der an 1 4 
finden würde. | 5 
Nachdem das Sechsmonatsurteil ergangen, flünte ich 
nach den Linden um zu ſehen, ob der alte Fritz nicht vor 
Entſetzen von ſeinem Poſtamente ee a g Er 2 
ftand aber noch da. . e 
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| Wir können gleich im. Mitten bleiben hr ar Habe : 
von einem Jeſuitenmeiſterſtück zu berichten, das In der 


u. 
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Vorwärts geleiſtet hat. Um mir eine Inkonſequenz in 


meiner Haltung zur Flottenvorlage vorwerfen zu können, 
macht ſich das Centralorgan der ſozialdemokratiſchen Partei 
keiner geringeren Sache als einer Fälſchung ſchuldig. Das 
Blatt zitiert aus meiner letzten Entgegnung den Satz: 


Weil ich ein Demokrat bin, und mir erlaube trotzdem die 
Vermehrung der Flotte für notwendig zu . muß ich ein 
Schuft ſein. 


Dieſem Ausſpruch ſtellt der Vork folgendes Citat 


aus Nummer 6 des N. J. gegenüber, woſelbſt ich ſchrieb: 


Am 6. Dezember erklärte der Reichskanzler Fürſt Hohenlohe 
im Reichstage ebenſo wie der Admiral Tirpitz, daß die Regierungen 
durch die zur Beratung vorliegenden Flottenentwürfe, wenn ſie 
Geſetz werden ſollten, ſich für ſieben Jahre gebunden erachten und 
für dieſen Feitraum von weiteren Forderungen für die Marine 
abzuſtehen ſich verpflichteten. Es ſind kaum zwei Jahre ſeitdem 
verſtrichen, und eine neue große Marineforderung ſteigt aus der 
Verſenkung empor .... Gebrochene Verpflichtungen find Lappalien 
in der Politik von heute. 5 


Die vier Punkte, welche die ehrliche Redaktion in den 
zitierten Text ſetzte, haben die ſymboliſche Miſſion, die 
Fälſchung darzuſtellen. Denn an ihrer Stelle ſtand zwiſchen 
den beiden letztzitierten Sätzen das Folgende: 


Es foll hier nicht erörtert werden, ob die in⸗ 


zwiſchen erfolgten bedeutſamen Verſchiebungen in 
der Lage der Weltpolitik dieſe beträchtliche Ver⸗ 
ſtärkung der deutſchen Seekräfte erfordern oder 
nicht, es foll hier nichts dagegen eingewendet 
werden, daß das deutſche Volk jedes erdenkbare 
Opfer bringt, das der Schutz ſeiner Küſten, ſeiner 
Beſitzungen und ſeines Welthandels erheiſcht; 
jedes Opfer, das die Meinung beſonnen denkender 
Patrioten in dieſer Richtung für nötig befindet, 
ſoll gebracht werden. 


Es ſtand alſo in dieſen vom Vorwärts unterſchlagenen 
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Sätzen nichts 1 5 und e weniger ee me ne klare und 
unverhohlene Stellungnahme für die Flottenvermehrung. 8 
In der Weiſe aber, wie die Vorwärtsleute zitieren, wäre es 
gut möglich, aus dem e eine  Sottesläfterung zu 
machen. = 
Was alfo haben dieſe Br vor den Hreuggeitungs- 
fälſchern, den Ohm und Goedſche, voraus? Sind das 
Leute, mit denen man über Journaliſten⸗ Anſtand debattieren 8 
darf? Ich denke — nein. Für jede ihrer Verdächtigungen 
verlangen ſie noch dazu eine prolongierte Reverenz im 
Quadrillenftil. Es ift eine Schande, daß die Sache des 
ringenden Proletariats in ſo wenig ſauberen Händen iſt. 
Ich meinerſeits verzichte darauf, mit ſolchen Elementen ö 
weiter zu debattieren. Wenn der Vorwärts morgen ſchreibt, = 
ich hätte im Suchthauſe geſeſſen, — mein Wort e 8 8 


würdige ihn keiner Entgegnung mehr. 


25 


Hatte 05 nicht recht d Sofort nach Aan Sd f 
Heimkehr ſtellte Holzbock in einem Scherlſchen Inter⸗ 
view die beruhigende Thatſache feſt, daß unſere Agnes 
auf Grund ihrer Pariſer Gloire fortan nie — nie 
wieder unter 1000 Mark pro Abend mimen wird. 
Neumann⸗Hofer, der es ja dazu hat, bewilligte der Diva 
ſogar 1200. Hoffentlich bekommt Scherl 1 ab. 


— —— —4 7r*...ů—— AR 
Verantwortlich für Redaktion: H. Landsberger; — Anzeigenteil: Peter Hirſchfeld. 


> ‚Derlag: „Janus“; — Druck: G. E. Kitzler, Dresdener Str. 80 — famtlich 155 rs 3 


1 Das neue 


Jahrhundert 
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Berlin, 20. Januar 1900. 


Schwarze Künste. 


s ist eine Pause in die Welttragödie gekommen. 
/ HBei uns sammeln sich die politischen Streit- 
- kräfte zu dem grossen Treffen der Flotten- 
on auch drunten im südlichen Afrika herrscht die 
Kuhe vor dem Sturm. Buller rafft seine Kraft zusammen, 
um noch einmal zum entscheidenden Schlage gegen den 
Feind auszuholen, ehe die beiden neuen Generalissimi, die 
afrikanischen Boden im Hugenblick bereits betraten, ihm 
das Steuer aus der Hand nehmen und ihm zu ruhmlosem 
: Abgange deutlichen Wink erteilen. 

* In die Stille dieses Atemholens bringe ich nun, der 
Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe, eine laute und 
lärmendle Angelegenheit, die ein vorläufig anonymer 
Mitarbeiter in diesem Hefte unter der Ueberschrift 
„200 ooo Hbonnenten“ der Oeffentlichkeit enthüllt. Diese 
Blätter dienen jedem Unterdrückten zur Zuflucht, und als 
ein solcher kam jener Autor mit seiner Beschwerde zu 
Pur Diese Blätter dienen jedem Unrecht und jeder Un- 
lauterkeit 22 Anklage, und eine solche muss ich jetzt 
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erheben. Ich bedaure, sie gegen einen Mann 11 


hat sich vom Ba de Scherlschen Gee 
dessen Diensten er steht, zu Dingen verleiten lassen, | 
5 jeder Rechtliche missbilligen und verurteilen muss. ‚6572 
= ist ein Jammer, zu sehen, wie die Denkungsart gross. f 
_  kapitalistischer Spekulanten, welche das Zeitungsgeschäft 
wie einen Kubhandel handhaben, tadellose und wohl 
geachtete Schriftsteller zu demoralisieren vermag. Die 
unbändige Profitwut eines solchen Zeitungspaschas, der 
aus jedem Unternehmen gleich Millionen seinem Säckel 
entspriessen zu sehen fiebert, Ba naturgemäss seine 
Angestellten, die sehen müssen, wie sie dem Herrn ge⸗ 
fallen, und wie sie in seinem Sinne aus geringsten Se 5 
lagen die gröbsten Profite berausschinden. Als 
von Berufsgenossen seines grossen praktischen 998 
Ssationstalentes wegen hochgeschätzster Mann zog Gustav = 
= Dahms in die Fabrik in der Zimmerstrasse ein. Er = 
bekleidet noch heute ausser dem zweifelhaften Ehrenamt. 
eines Redakteurs der „Woche“, das zweifellose eines ge- _ 
richtlichen Sachverständigen für litterarische Angelegenheiten, 5 
ist ausserdem erster Schriftführer des vielberühmten 5 
Vereins Berliner Presse und schliesslich ut 
mitglied der Pensionsanstalt deutscher Journalisten und 
Schriftsteller. Mit solchen Ehren beladen, ausgestattet 
mit einer langjährigen redaktionellen Praxis, im Besitz 6 
einer tiefen Sachkennerschaft, begeht nun Herr Dahms 5 
Fälschungen, wie sie in der journalistischen Praxis bisher 
einfach unerhört gewesen. Er verübt diese Täuschung 
des Publikums nicht etwa in der Notlage eines armen 
und schwer kämpfenden Verlegers, der mittellos den 
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furchtbaren Daseinskampf mit weit überlegenen reichen 
Konkurrenten verzweifelt zu seinen Ungunsten sich ent- 
scheiden sieht — beileibe — er begeht diese Fälschungen 
im Besitze all der unerhörten Machtmittel, die sein Herr 
und Meister Scherl im Üeberfluss ihm zur Verfügung 
Stellt und in deren Gebrauch er bereits ein ansehnliches 
Blutbad unter den konkurrierenden illustrierten Zeit- 
schriften angerichtet, dessen Siegesbulletins in blutigen 
Riesenzahlen tagtäglich von den Berliner Plakatsäulen 
herabdroben. Das sind die Einwirkungen jener ganz 
unersättlichen Gewinnsucht, die jedes Ueberlegen 3audernder 
Rechtlichkeit ausser Acht lässt und mit Todessprüngen 
hinwegsetzt über die Schranken des Erlaubten und 
moralisch wie juridisch Gestatteten. Ich bin sehr ge- 
spannt auf die Entgegnung, die dieser meiner Klage zu 
Teil werden wird, die ich vor Richtern zu vertreten 
hoffe, und deren klare und zweifellose Begründung ich 
durch Dokumente belegen will, die in meinen Bänden 
sich befinden. Ein anderes noch erwarte ich mit 
 ungeduldiger Spannung. Werden der Kaiserliche Hof und 
unsere Aristokratie nach dieser Blosslegung Scherlscher 
- Geschäftsprinzipien fortfahren, die Unternehmungen Scherls 
mit weiterem UGohlwollen zu überschütten? Mir sagte 
vor kurzem einer der Scherlschen Redakteure: „Woche“ 
f und „Lokal-HAnzeiger“ kennen keine verschlossenen Chüren. 
Uns öffnet sich jecle Oforte wie auf Zauberwort. Das 
Hofmarschallamt erschliesst uns jedes Schloss, — eine 
Behauptung, die ich stets bestätigt fand: sah ich doch, 
dass der Person des Kaisers zum Beispiel die Camera 
der „Woche“ auf Schritt und Tritt als ein untrennbarer 
Begleiter in Adjutantenweise folgt. Was der Allerhöchste 
Herr zu thun beliebt, das machen mit Gonne alle die 


a Am eine c 
dem Scherlschen 1 welehen 


zu hoch Se zu ba wäre. 
Sakrilegisch an, den bee Moment, 
oberste Kriegsherr mit seinen Offizieren, 
und Standarten vor Gott dem Herrn 
senkend, auf die Kniee fällt, wie = eine 
Opernscene photographiert au sehen. 


mit ir Peitsche die profanen lechsler zum Tempel b er 
aus, die sich nicht scheuen, die, erhabensten Momente 
einer vor Gott erschauernden Andacht auf lichtempfind i 
lichen Platten aufzufangen, um damit ein unwürdiges 
Geschäft zu machen. Wie gesagt, in erwarte in hoher 
Spannung die Beantwortung der Frage, ob unsere Hohe 
und Höchsten weiter wie bisher einen Anternehm 
bemuttern und in allen Punkten fördern werden, der = 
rücksichtslos seinem Baargewinn nachgeht und der, 
als ein vielfacher Millionär, noch Fälschungen und Ir . 
führungen des Publikums in seinem Geschäfts betriebe 
duldet. Hält diese Hristokratie aber weiter zu dem Wanne, 
wie sie bisher gethan, so würde das Volk aus so be- 
a Verhalten ‚Sicherlich Sehr. befremdliche Schlüsse 2 
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ziehen. Ein gleiches Farbebekennen erwarte ich von den 
gelehrten Herren Professoren, die wie Schmoller ihre guten 
Damen in den Dienst der „Woche“ gestellt. Wir wollen 
sehen, ob auch sie die Consequenzen zu ziehen wissen 
die ihr Ansehen in dieser Sache erheischt. 


. 


200999 Abonnenten. 
Nenrik Ibſen und Auguſt Scherl find Beide der Anſicht, 
daß nur die Abonnenten — nicht aber die Redakteure eine 
Zeitung machen. | 
| Nicht die ungeſchminkte, oft bittere Wahrheit bringt dem 
Organe die Abonnements und dem Verlage die erſt den 
Beutel füllenden Annoncen, ſondern das Ragout fin aus den 
unglaublichſten Beſtandteilen, die mit hochaktuellen und hoch- 

ſenſationellen Beilagen garnierten Schüſſeln. 
Reklame à tout prix! Große Politiker, Gelehrte und 
Künſtler, hohe und höchſte Perfonen vor den Bedaktions— 
wagen als Mitarbeiter ſpannen oder als dankbare bildliche 
Vorwürfe verwenden, Illuſtrationen von vorn und von 
hinten, allein oder im Familienkreiſe, ſo intim als möglich, 
bis zur Badewanne! Das bringt Geld! — Für jeden 
Geſchmack ſorgen! Auch mit den großen Volksmaſſen durch 
Erzählungen von Gerichtsvollziehern und Syrupföchinnen, 
Reinemachefrauen und Armenvorſtänden — fraterniſieren, 
im „Briefkaſten“, in der „öffentlichen Meinung“ das Publikum 
mitreden laſſen, das macht die Seitung populär und füllt weiter 
den Säckel. Einrichtungen, wie Depeſchenſäle, in denen 
man die neueſten Modebilder wie die Löwen des Tages 
gratis ſieht, verfehlen ebenſo wenig ihre materielle Wirkung 
wie unentgeltliche Konſultationen beim Seitungs Rechtsanwalt, 
zu dem bereits der Seitungs-Arzt und die Zeitungs-Alpothefe 
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ſichten die Wahrheit verſchleiern und das Publikum mit ; 


in Ausficht genommen ine. haf 
gemacht! | ee 
Auf der einen Seite das arme Volk e N der 
anderen den Adel durch Familientratſch „aus der Geſellſchaf 2 
berücken. Für die Offiziere und hohen Staatsbeamten = 
der Kaifer und der Hof! — Nur keine . Meinung 
haben! 

Und den Schriftftellern und Illuſtratoren von Profeffion 
die Honorare drücken, damit dieſe Leute nicht zu üppig werden. 
Dagegen große Summen für Sport und wohlthätige Swecke 
hergeben, der leidenden Menſchheit ſtets ſo helfen, daß es 
an die große Glocke kommt, das bringt Vorteile — Titel, 
Würden, Orden und wieder Geld! — ER 55 

Die Sache liegt doch aber für die Dreffe, die uns ber 
die Tagesereigniſſe, die Seitgeſchichte wahrheitsgetreu 1 
Wort und Bild unterrichten ſoll, anders als für den Poeten, 

der eine Dichtung ſchafft, oder für den Seichner, der 1 
Dichtung illuſtriert. — Es handelt ſich nicht mehr darum, 
wahr zu ſcheinen, ſondern wahr zu fein. Deshalb können 
nicht ſtreng genug die der Tagesgeſchichte dienenden Blätter 
und Seitſchriften verurteilt werden, die aus reinem Senſations⸗ 
— alias Reklamebedürfnis und ähnlichen Geſchäftsrück⸗ = 
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Abſicht täuſchen. Denn das Weißbrennen, Schwarzfärben 
und Mogeln aus Parteirückſichten iſt zwar auch zu verurteilen, 
hat aber doch wenigſtens einen zu von ee 
Hintergrund. 3 
Gegenüber folchen fait nur noch mit ea Be! 
erſtattern, Spezial Photographen und Spezial-Zeichnern herum- 
werfenden Renommiſten und Reklamehelden, gegenüber den 
Bänkelſängern und Charlatanen, die das ſingen und hinaus- 
poſaunen, was das Publikum hören will, ſind die für ihre 
Ueberzeugung, für Wahrheit und Licht ohne Rü ckſicht der 
Perſon und der Sache eintretenden ſelbſtloſen, auch der That R 
nach unabhängigen e ſtark im e * ; 
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wir, daß auch das im neuen Jahrhundert beſſer werde, und 
daß die ehrlichen Denker unſerer Nation, die das Volk 
durch die Preſſe erziehen wollen, immer mehr durchdringen, 
anſtatt daß ſie, unterdrückt von reich gewordenen Verlegern, 
entweder ihren Beruf als Journaliſten aufgeben, oder den 
Mantel nach dem Winde hängen müſſen, ein unerträgliches, 
menſchenunwürdiges Daſein für Jeden, der noch etwas von 
dem Stoff in ſich hat, den man Charakter und Selbſtachtung 
nennt. ö f 

In den Blättern dieſer Seitſchrift iſt ſchon häufig Front 
gemacht worden gegen die Verdummung, die von den Lokal— 
Anzeigern und ähnlichen Organen über ihren Leſerkreis 
verbreitet wird. Ich will als Beweis für die Richtigkeit 
dieſer Anſchauung einige Beiſpiele aus dem Verlage zweier 
Blätter anführen, deren mehr als 200 000 Abonnenten uns 
in bald ſchwefelgelben, bald ziegelroten Lettern auf ſchwarzem 
Grunde an den Litfaßſäulen rieſengroß entgegenſtarren. — 
„Berliner Kofal-Alnzeiger“ und „Woche! — 

Vor uns liegt die Weihnachtsbeilage des Berliner Lokal- 
Anzeiger: „Ein Jahres⸗Rückblick in Bildern.“ Da ſehen 
wir auf der vierten Seite unter den Kriegsbildern von Süd— 
afrika eines mit der Unterſchrift „Im Boerenlager an der 
Grenze von Natal“, das der „Woche“ Nr. 50 Seite 1167 
unter den Bildern vom Tage entnommen iſt, wo es den Titel 
„Ein Lager kriegsbereiter Boeren“ trägt. Das Bild hat nun 
gar nichts mit dem gegenwärtigen Transvaalkriege und der 
Natalgrenze zu thun, ſondern ſtellt eine Lagerſzene aus dem Jahre 
898 dar, in Nordtransvaal in den Soutpansbergen, aus einer die 
Mleinigkeit von fünf bis ſechs Breitengraden nördlicher 
gelegenen Gegend dar, es zeigt Transpaaler Boeren unter 
Piet Joubert, die gegen den Kaffernhäuptling Mpefu zu Felde 
ziehen. Der Redaktion der „Woche“ war dieſes Bild von 
einem Mitarbeiter mit dem richtigen, die Situation er- 
klärenden Vermerk gegeben worden, außerdem ſtand dieſer 
im Negativ der Platte vom Photographen eingeätzt. Anſtatt 


aber der Wahrheit a en zu geben c 
5 Bild, das Kaffern 1 die I den 


liner Lokal⸗ Anzeiger, Weihnachtsbeilage) 858 
| In derſelben Nummer 50 der 1 >. ee 


arp des Kaffernfrieges von 1898. 8 

Die hiſtoriſche Bedeutung dieſes Bildes war der nr 
daktion gleichfalls bekannt; es erſchien aber dem Senfations 
bedürfnis des Blattes zweckentſprechender, eine akt | 
Unterſchrift darunter zu ſetzen und das . da mi 
In betrügen ä 

Es verlohnt der Mühe, noch einen Blick in 1 große 
Garküche der großen Sieben zu thun, um zu ſehen, mit welchen 
Mt itteln die Hefte hergeſtellt werden. Der Umſatz heiligt die 
Mittel. Nur ſchnell, nur aktuell und fenfationell! 2 5 
| Mit Staunen bewundert der Leſer die Riefenanftrengungen 
Faſt nur Bilder nach „Spezialaufnahmen für die Woche“ 
publiziert zu ſehen. So ſteht wenigſtens beinahe am Kopfe 
jedes Artikels, faſt unter jedem Bilde! Das Publikum glaubt 
das und läßt ſich mit Befriedigung dupieren. Denn nur ein 
kleiner Teil der „Spezial⸗ Aufnahmen“ führt den Namen mit 
Recht, die andern aber mit Unrecht. So iſt auch nicht eine 
einzige der acht ſo bezeichneten photographiſchen Spezia 5 
Aufnahmen für die Woche“, die den Artikel Land und Leute 
im Burenſtaats | in Nr. 5 1 = 55 eigens für die 
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Woche hergeſtellt. Die Bilder ſtammen von Platten, deren 
Abzüge feit langer Seit im Handel ſich befinden. Andere als 
„Spezial⸗Aufnahmen der Woche“ fingierte bildliche Vorlagen 
ſind ſogar im Buchhandel verbreiteten Lichtdruck⸗Albums 
und illuſtrierten Werken entnommen. So ſind die auf 
S. 1265 — 1266, und S. 1584-1587 publizierten Bilder 
ſämtlich dem in Johannisburg im Verlage der Art Photo 
Publiſhing Company erfchienenen Werke „Scenes and life in 
the Transvaal“ entlehnt. N 
Aber auch dieſe Reproduktionen alter Lichtdruckbilder, 
auf denen noch dazu das engliſche Copy right ruht, bietet die 
Woche ihren Leſern als „Spezialaufnahmen für die Woche“ dar. 
Ja die Woche treibt ihr marktſchreieriſches Gaukelſpiel 
ſogar mit ihren Mitarbeitern, die es ehrlich meinen, die ihr 
die Bilder als das zuführen, was ſie ſind. Da ſie den Text 
liefern, werden die Autoren natürlich auch für die Fälſchungen 
der Bilder mit verantwortlich gemacht. Die Redaktion der Woche 
geſtattet ſich aber ſolche Freiheiten die eigentlich Schwindeleien 
zu nennen ſind — ohne Suſtimmung der Autoren und 
Beſitzer der bildlichen Vorlagen! — Und wenn ſchließlich auch 
neben den abſichtlichen einige unabſichtliche Fehler ſtehen 
bleiben, fo iſt der Verbeſſerung des Organs ein um fo 
größerer Spielraum gelaſſen! So präſentiert uns die Woche 
auf S. 1148 das Regierungsgebäude in Pretoria als Palaft 
des Präſidenten Krüger; aber ſchon auf S. 1165 läßt ſie den 
armen Ohm Paul ausziehen, (der nebenbei geſagt inkluſive 
Cafégeld 146000 Mark offizielles Jahreseinkommen hat, vom 
offiziöſen und privaten abgeſehen) und zwar in ein beſcheidenes 
ſtrohgedecktes Landhaus. Eins iſt fo unrichtig wie das andere. 
Strohdächer giebt es in ganz Süd⸗Afrika nicht, ſondern nur Gras⸗ 
dächer. Aber Paul Krüger wohnt ebenſo wenig unter einem 
Grasdache, er wohnt unter einem Wellblechdache. Mit Well⸗ 
blech find alle beſſeren Käufer und Villen der ſüdafrikaniſchen 
Städte eingedeckt, da Siegel fehlen. Ohm Paul's Wohnhaus 
beſteht, wie die meiſten dortigen Wohnhäuſer, allerdings 


nur ar aus Räumen zu oberes Erde, iſt aber genau fo wohnlich 


N im modern⸗ ſüdafrikaniſchen Stile gebaut und eingerichtet, wie ; 


mit 4 Nummern befaßt, erfieht man, wieviel reſp. wie wenig 
man den Darbietungen der Woche glauben kann. Der Herr 


no jollte auf dem roten Umſchlag neben der 7 e der 


die Häuſer anderer reich gewordener Boeren und Ausländer. 
Es lieſt ſich aber entſchieden beſſer, wenn die Woche den 
Ohm Paul bald im reichſten Palaſte Süd⸗ Afrikas, bald in N 
ärmlicher, ſtrohgedeckter Hütte wohnen läßt. . 

Aus dieſer kurzgedrängten Darſtellung, die far. ie nur en 


"Staatsanwalt, der Mehring zu 6 Monaten Gefängnis Der: 
urteilte, ſollte ſich doch mal um dieſe Art von Litteratur 
kümmern, da hätte er Material genug zum Eingreifen. 
Eine einzige Entſchuldigung kann Auguſt Scherl ee # 

für ſich anführen: ihm ift wohl um die Sukunft ſeines Lokal- 4 
Anzeigers bange. Die Berliner Morgenpoſt hat in 15 Monaten 
auch nahe 200000 Abonnenten erreicht aber auf anſte ändige 
Art und Weiſe, und da wird der große Mann ſich wohl vor- 
geſtellt haben, was in 5—4 Jahren aus dieſem Organ geworden 8 
ſein wird. — Um nun die Stellung als Großinduſtrieller Der 
Seitungsbranche dem Geängſtigten zu wahren, muß die N 
die höchſte Abonnentenzahl in Deutſchland aufweiſen — ats 
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Die Sühne. 


In dem Höchiten und entlegenſten nl 825 ae 
der alten Könige ſaß auf dem mit koſtbarem Metall und 
glänzenden Gemmen eingefaßten Ledernthrone, unter dem 
Baldachin von weißem Linnen, der von den acht Flügeln 
der vier goldenen Riefenadler mit den Rubinenaugen 


1 


＋ 


gehalten wurde — der Beherrfcher der Kazifen, der König 
der Könige, der Kaiſer Montezuma als Gefangener der 
weißen Eroberer und träumte mit geſchloſſenen Augen. 

Vor dem Throne, am Fuße der achtzehn Stufen, von denen 
eine jede einen Monat des aztekiſchen Jahres ſymboliſch 
darſtellte, lagen die Kazifen und Edlen im Staube und 


beobachteten zitternd das unbewegliche Geſicht des Herrn, 


deſſen HSüge wie in rotem Porphyr eingegraben erfchienen. 

Man hätte glauben können, der große Geiſt hätte den 
Herrſcher zu ſich gerufen, hätte feine breite Bruſt ſich nicht 
von Seit zu Seit mühſam unter dem vierfachen goldenen 
Halsband der Allmacht und dem blauweißen, mit Silber 
beſtickten und mit Edelfteinen beſäeten Mantel gehoben, 
der an den Schultern von Rieſenſmaragden feſtgehalten 
wurde. 

Ein ungeheures feierliches Grollen drang durch die 


Mauern. Man konnte es für das Brauſen einer Rieſenflut 


halten, die an die Flanken des Palaftes ſchlug. Suweilen 
hörte man Geſchrei, Pfeifen und Schüſſe. Es war gleich— 
ſam ein Suſammenſtoß von Fluten, Winden und Menſchen. 

Die Augen noch immer geſchloſſen haltend, träumte 
Montezuma, ohne ſcheinbar zu bemerken, daß der Lärm in 
jeder Minute an Heftigkeit zunahm, und plötzlich durchlief 


ein zuerſt nur ſchwaches Gemurmel die an der Erde liegenden 


dlen. 

„Der König ſchläft . .. er ſchläft! ja. Ihr hört 
dochd jal . — es iſt unmöglich, daß er dieſen Lärm 
nicht hört .. — Er iſt vielleicht tot .... Wein, ich habe 
die Steine des Halsbandes glitzern ſehen .... Ich fage 
Euch, er iſt tot .. . Nein, er iſt nicht tot, er träumt 
man muß ihn wecken, oder wir gehen zu Grunde 


Wecke ihn, Matahuac . .. er hört Dich manchmal ohne 
Wut an wecke ihn im Namen Deiner Väter 
Matahuac, der Du vom Könige geliebt wirft, ſprich Du in 


unſerem Namen. Ich werde Dir drei meiner ſchönſten 
Sklavinnen geben ... . Du ſollſt meine Kieblingstochter zur 


Gemahlin erhalten; ſprich, Matahuac!“ 
Der Kazife von Hujotligan ſchüttelte den Kopf. 
„Man darf den König nicht wecken .... Er fpricht 
in ſeinem Geiſte mit dem großen Geiſt .... ich würde tot 
zur Erde ſinken, wenn ich mit ihm ſpräche, denn der große 


Geiſt iſt eiferfüchtig.“ 


„Aber nicht doch Du weißt doch, daß der An— 


er: der Kleben, den der König m 1 nennt, 8 


furchtlos weckt, wenn er in Extaſe liegt.“ | 
„Malintzin kommt im Namen des weißen Gottes. e 


Die Stimmen klangen ſtärker und ſchwollen nach und 2 


nach an. 


Du, e .. . Wir würden mit Dir derben doch, 


doch, ſprich mit ihm . . . ſchweigt! man kommt!“ 


Dumpfer Lärm von Schritten und Waffengeklirr N 5 
in dem Gange... eine mit einem eiſernen Handſchuß 
bedeckte Hand hob die Portiere. Ein Mann erſchien, 


dem andere Männer folgten, die wie er in Elen ende 
waren. ö „„ 
„Malintzin, Malintzin! 12 
Ein Schrei des Entſetzens ließ die Kasiten en 


Einen Helm auf dem Kopfe, das nackte blutige Schwert 


in der Hand, den Küraß und die Beinſchienen mit Blut beſpritzt, 
trat, über die an der Erde liegenden Edlen hinwegſchreitend, 
Ferdinand Cortez auf den Thron zu. Ihm folgten ſeine 


Hauptleute: Olid mit dem Adlergeſicht, Gonzalo von San⸗ 


doval mit dem Löwenherzen, Delasquez von Céon, der Groß⸗ 
herzige, und der furchtbare Pedro von Alvaredo, den die 
Mexikaner wegen der goldenen Locken feines Naares, der 
Klarheit ſeiner Geſichtsfarbe und der ſchrecklichen Alle 
feines Schwertes „die Sonne“ nannten. 

Die ſpaniſchen Hauptleute blieben am Fuße des e 


ſtehen, deſſen zehn erſte Stufen ihr Anführer ſchnell hinauf; 
ſtieg. Ohne daß ſeine endlich geöffneten Augen den geringſten 
Schreck verrieten, ſah Montezuma Cortez näher kommen; 

als er die Stufen hinaufſtieg, lehnte der aztekiſche Monarch ö 


ſeinen mit der königlichen Tiara geſchmückten Kopf nach 


hinten über und bot ſo ſeine Kehle dem e des Er⸗ 


oberers dar. 
„Ich erwartete Dich, Malintzin, ſchlag zul 
Cortez ſtreckte, Frieden ſpendend, die Hand aus. 


„Ich will nicht Deinen Tod, o König! Nicht Deinen 9 


Tod, fondern Deine Hilfe! Deine Unterthanen, die Dich 
für einen Gefangenen 951 50 belagern dieſen Palaſt, um 
Dich zu befreien u ſollſt ihnen ſagen, daß Du Dich 
unter uns weißen Aae mit Deinem Au Willen 


„Feigling! Du bift ein Feigling, M tatahuac! Di biſt = 
ein Weib. Du haft nicht einmal das Herz eines Sklaven 
ſei verflucht mit Deinen Nachkommen! Ich werde mit ihm en 
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befindeſt, daß Du uns verlaſſen kannſt, wenn es Dir beliebt, 
daß wir Deine Gäſte und nicht Deine Wächter ſind. Du 
ſollſt ihnen ſagen, daß ſie die Waffen ablegen und ſich ent- 
fernen follen, fonit . 

Cortez' Augen flammten unter dem Helmbuſch i 
ſeine Finger klammerten ſich um den rauhen Griff ſeines 
Schwertes. 

Seine mit glitzernden Ringen geſchmückten Hände glatt 
auf die Kniee legend, ſtreckte Montezuma den Hals weiter vor. 

„Schlag zu, Malintzin, und drohe nicht!“ 

Cortez überſchritt mit einem Satz die Stufen, die ihn 
von dem Throne noch trennten. Die Kaziken 
richteten ſich mit einem Schrei des Entſetzens auf, DIR 
rend die Angſt ſich auf ihren Geſichtern malte 
Sandoval von Leon, Glid und Alvaredo wandten ſich um, 
den doppelten Blitz der Augen mit dem der Schwerter 
vereinend, und ſahen fie drohend an ... Die aufgehobene 
Portiere ließ den Soldaten freien Durchgang, die noch vom 
Kampfe rauchten und hinter ihnen an den Wanddraperien 
Aufſtellung nahmen. 

Wie eine in die friedlichen Waſſer eines Sees fallende 
Kohle bohrte Cortez feinen glühenden Blick in die ruhigen 
Augen des Kaifers. | 

„Worauf warteſt Du, ſtoß zu, Malintzin! .. .. es ift 
das erſte Mal, daß ich warte.“ 

„König,“ rief Cortez, „ich will Dich nicht töten 
Wenn Du meine Befehle ausführſt, ſo verſpreche ich Dir 
das Leben und meinen Abzug.“ 

g Montezuma richtete den Kopf in die Höhe: ein um 
gläubiges Lächeln der Verachtung ſchwebte auf feinen Lippen, 
während Cortez in düſterem Tone fortfuhr: 

„Ich kann bis zum Sonnenuntergang des morgigen 


Tages Widerſtand leiſten .. .. bis dahin werde ich Deine 


Edlen martern und Deine Kinder in Deinem Beiſein ver— 
ſtümmeln; dann, König, werden wir zuſammen ſterben.“ 

Das mit der goldenen Tiara geſchmückte Haupt des 
Monarchen ſank ſchwer in ſeine Hände. Cortez wartete, die 
Spitze ſeines ſcharfen Schwertes in den dichten Teppich 
bohrend .... Der Lärm von draußen kam tumultuariſch 
näher und zerriß das düſtere Schweigen. Endlich erhob ſich 
. und ſprach: 

„Es iſt gut; ich gehorche zum erſten Mal, wie ich zum 
erſten Mal gewartet habe.“ 


— : Immer ag, de Salkr e antels h 
herſchleifend, ſtieg Montezuma langſam die ſymboliſch 


Stufen hinab. Er durchſchritt die Reihen der Kaziken, die 
ſich von neuem zur Erde geworfen hatten, und betrat nun, 
ohne auf die bewaffneten Männer zu achten, die langen 


Uorridore des Palaſtes, in denen der Kampf toble Be: 
jedem Schritt hört er den Lärm ſtärker werden; durch die 
geöffneten Saalthüren bemerkte man Tote, Verwundete und 


mit dem Tode Kämpfende ... Jetzt vernahm er deutlick 


das Geſchrei, das Siſchen der Pfeile und Steine, den Knall 
der ſpaniſchen Musketen und den ununterbrochenen Donner 


der Geſchütze. = 
= „Er, er! der Geliebte des großen Geiftes! der Sohn, 
der Sterne! Sei gegrüßt, Sohn des Himmels! Einzige 

Sonne! Stein des Mondes! Auge und Arm von Mexiko 


König der Könige! Derrfcher! Heil, heil, Montezuma!“ 


Ein hunderttauſendſtimmiges Geſchrei brach los, als Ne 
Schleuderer und Bogenfchügen auf den benachbarten Terraſſen 
des Palaſtes den Belagerern das Erſcheinen des e 


verkündeten. 


= Mit der früheren Majeſtät wandte ſich der König dem 
großen Mittelturme zu, ließ ſeine Eskorte von Spaniern und 
Edlen unten ſtehen und begann, die äußere Treppe hinauf- 


zuſteigen. 


Ein Schwarm von weißen Geiern ſchwirrte im tiefen 


Blau des Himmels über der Stadt. Im Weſten fiel die 
Sonne und rötete die e der Vulkane und der das Thal 
umgebenden Berge. 

Eein betäubender Lärm begleitete den M lonarchen bei 


5 ſeinem Aufſtieg. Er folgte der Spirale der Stufen, und der 
Lärm wurde noch ſtärker, als er ſich auf der von der Sonne 


überfluteten Seite des Turmes befand, wo > goldenes 


i 2 Scepter wie ein Strahl leuchtete. | 
Als er die Spitze des Monuments erreicht, ließ Monte-⸗- 


zuma einen langen, müden Blick ringsumher ſchweifen. Er 


2 befand fich 60 Fuß über den höchſten Terraſſen, und 


wohin er auch ſah, überall erblickte er nur Augen, die 


ihre Blicke auf ihn hefteten. Die Wege und Straßen 
waren mit Kriegern beſetzt; auf den Dächern und 


Terrafjen ſtanden fie, auch auf dem Deich und den drei 


Fahrſtraßen, die die alte Tenocktitlan damals noch mit der 


Erde verbanden. 


Der See von Tezeusco, der die von den Göttern 8 5 
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liebte Stadt umgab, bildete einen Gürtel um fie herum. Er 
unterſchied auf der andern Seite des Sees die Lypreffens, 
Eichen, Akazien⸗ und Palmenwälder, deren helle oder düſtere 
Blüten ſich bis zu den Grenzen des Thales, bis zu den Füßen 
der Vulkane hinzogen. | 

Eine leichte Brife trug ihm einen milden, aber dabei doch 
fügen Pflanzenduft zu, in welchem fich der fcharfe Geruch 
des Pulvers mit dem faden Geruch des Blutes vereinigte. 
Als das Geſchrei weiter dauerte, ſtreckte der „traurige Herrſcher! 
jein Scepter über die Erde aus, und die Erde ſchwieg ... 

Von allen gehört, fiel nun eine Stimme auf die Menſchen 
und die Stadt herab, und man verſichert, daß man 
ſie jenſeits des Sees bis Tlacopan hörte, das am Ende der 
weſtlichen Straße liegt. 

Folgendes ſind die wahren Worte der „Bronzeſtimme“, 
die einzig und allein von den Azteken verſtanden wurde: 

„Ihr Männer; die weißen Eroberer haben mir befohlen, 
zu Euch zu ſprechen, und ich ſpreche zu Euch. Sie haben 
mir befohlen, Euch zu fagen, fie wären meine Gäſte, und 
ich wäre nicht ihr Gefangener, Ihr ſolltet die Waffen nieder⸗ 
legen und in Eure Häufer zurückkehren. Unter dieſer Be— 
dingung wollen ſie ſich aus unſerer Stadt entfernen und den 
geheiligten Boden des Anahuac für immer verlaſſen. Sie 
haben mir befohlen, Euch das zu ſagen und ich ſage Euch, 
ſie lügen, wie ſie ſtets gelogen haben.“ 

„Hört mich wohl, Ihr Männer! Das find meine letzten 
Worte, und das iſt mein letzter Befehl! Ich wollte der Der- 
bündete der weißen Krieger ſein und bin ihr Spielzeug ge- 
worden. Ich habe ſie mit Gold überſchüttet, und ſie haben 
mir Ketten angelegt ... Das iſt geſchehen, weil ich die 
Ratſchläge des „Lenkers der Sukunft“ nicht befolgt habe. 
Der Seher hat in der Erſcheinung des unbekannten Geſtirnes 
mit dem langen Schweife, das vor achtmal zehn Monden im 

Oſten des Oceans auftauchte, gelefen, daß von dieſer Seite 
her weiße Männer kommen würden, und daß ich mich vor 
ihnen in acht nehmen müßte, ſonſt wäre es um mein König- 
reich geſchehen. In meinem Grimm habe ich den düſteren 

Propheten töten laſſen, und weil ich nicht auf die Götter ge— 
hört, die durch feinen Mund fprachen, ſo bleibt mir heute 
nichts weiter, als das Leben — und ich habe zu lange 
gelebt!“ 

„Ihr Männer! Die Steine diefer Erde, die ich nicht zu 
verteidigen gewußt, erheben ſich gegen mich. Mögen Eure 
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Dieutſchen Reiches Karriere gemacht hat, fo ſicherlich Herr 


Pfeile das ſchwache Berz des Mannes dere der einſt N 

Montezuma war. „Leb' wohl, mein Volk!“ N 
Der Monarch breitete die Arme in der untergehenden Se 

Sonne aus, und während die Steine aus den Schleudern 

flogen und die Pfeile von den Bögen abſchwirrten, ſenkte ſich 

das Schweigen des Todes auf den Turm und die Stadt 

hernieder. ä 

i Georges Mae 


92 5 re £ 
| ee 


Die Militärdienstzeit. D ). f 
Wenn je ein Sterblicher innerhalb der Grenzpfähle des 


Auguſt Scherl, der Herausgeber des Berliner Kofal-Anzeigers. 
Vor noch nicht 12 Jahren Beſitzer eines Skating Rinks in 
Köln, der ſchon bei feiner Gründung den Kein eines ſehr 
ſchnellen Endes in ſich trug, heute der Leiter einer über ganz 
Deutſchland verbreiteten Seitung, die, ſo kümmerlich Inhalt 
wie Ausſtattung auch ſind, immer mehr die Allüren eines 
Weltblattes annimmt. Sehen wir nicht die Preſſe des Aus- 
landes die Nachrichten ſogleich aufgreifen, welche Herr Scherl 
ſeinen Abonnenten als „aus beſter Quelle ſtammend“ bieten 
kann? Kein Sweifel, unter den Freunden, die ihm am wirk⸗ 
ſamſten auf die Beine geholfen haben, befindet ſich auch die 
Regierung; und wir haben daher alles Recht, der vom 
Berliner Lokal-Anzeiger unlängſt gebrachten Meldung, wo⸗ 
nach in den ſogenannten maßgebenden Kreiſen eine Rückkehr 
zur dreijährigen Dienſtzeit für ausgeſchloſſen gilt, vollen 
Glauben zu ſchenken. Iſt damit aber geſagt, daß das Schickſal 
der längeren Dienſtzeit nun beſiegelt iſt? Keineswegs. In 
den oberen Regionen weht bekanntlich jede Stunde der Wind 
aus einer anderen Himmelsrichtung. Heute ſoll der Sozial- 
demokratie durch die Suchthausftrafe der Todesſtoß gegeben 
werden, weil fie die Grundpfeiler des Staates auf das Ge⸗ 
e unterminiere. Morgen gilt ſie als ein vorüber⸗ 
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Meinung Raum zu geben, bringe ich hier Anfichten eines hohen 
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gehender Spuk, den man austoben laſſen fol. So lange 
die Erinnerung an Kaifer Wilhelm J. noch unmittelbar 
auf die maßgebenden Stellen einzuwirken vermochte, traten 
dieſe mit einem Feuer, das nur Begeiſterung und 
Ueberzeugung anzufachen vermögen, für die dreijährige 
Dienſtzeit ein. Erſt als Männer, welche in ausſchließlich 
theoretiſchem Wirken ergraut waren, ans Ruder gelangten 
und die Anſicht verfochten, die Freundſchaft des Centrums 
ſei durch das Opfer der dreijährigen Dienſtzeit nicht zu teuer 
erkauft, erſt da ließ man oben dieſe in der verhängnisvollſten 
Weiſe fallen. Warum ſoll das Wetter nicht wieder um— 
ſchlagen, und das Vermächtnis Wilhelm J. der nach der Ver— 
kürzung der Dienſtzeit auf die Krone verzichtet hätte, nicht 
wieder zu Ehren kommen, wenn Sachverſtändigen geſtattet 
wird,“ die Schwierigkeiten der heutigen Ausbildung unferer 
Mannſchaften zu vollgiltigen Soldaten in ihrem ganzen Um— 
fang darzulegen, und wenn dies zu einer Seit geſchieht, wo die 
Kopfſtärke unſeres Heeres eine Höhe erreicht hat, welche von 
den anderen Großmächten nicht überflügelt werden kann d 
Denn darüber iſt wohl jeder, der mit einiger Auf— 
merkſamkeit dem Gang der Dinge gefolgt iſt, einig, daß die 
Regierung ſich bisher in die Verkürzung der Dienſtzeit nur 
in der ſtillen Abſicht gefunden hat, das Centrum in guter 
Stimmung zu erhalten und mit ſeiner Hilfe immer mehr 
Soldaten auf die Beine zu bringen. Mit Speck werden eben 
Mäuſe gefangen. Die dreijährige Dienſtzeit muß die 
Regierung zurückfordern, wenn ſie noch nicht jedes Gefühl 
der Verantwortung eingebüßt hat. Bis jetzt iſt zu hoffen, 
daß es ſich noch zur Geltung bringen wird. Denn alles 
Pofitive, was wir über die Wirkungen der zweijährigen 
Dienſtzeit vom Regierungstiſch im Reichstag und in der 
offiziellen Preſſe vernommen haben, läßt nur den Schluß zu, 
daß ſie gründlich Fiasko gemacht hat. 

Wer erinnert ſich nicht des eigentümlichen Vorſchlags, 
mit welchem im vorigen Jahr bei der Erörterung des Militär— 
Etats der Kriegsminiſter vor den Reichstag tratd Nach ihm 
ſollte mehr als die Hälfte des älteren Jahrganges bei der 
Fahne über 2 Jahre hinaus zurückbehalten werden, weil es 

jetzt nicht möglich ſei, das für die Ausbildung der Rekruten 
erforderliche Lehrperfonal aufzubringen, ohne daß der zweite 
Jahrgang für den Dienſt völlig aufflöge. Sieht nicht dieſer 
Dorfchlag einer gründlichen Durchlöcherung fo ähnlich wie ein 
Ei dem anderen? Reicht nicht ſchon das eine Geſtändnis, 


d 


Ausbildung ſchon nach nur wenigen Jahren verſagt. . 
Die Sachverſtändigen der Schleſiſchen Seitung hatten 


N Uebel ſteuern. Die Forderung der Kückkehr zur dreijährigen 5 
Dienſtzeit war zu einfach und vielleicht zur damaligen Stunde 


8 auch nicht — opportun. So kamen ſie mit Vorſchlägen, 
die unmöglich hätten naiver ſein können. Sie glaubten die 


Rettung des Vaterlandes in der Verlängerung der Uebungen 
des Beurlaubtenſtandes gefunden zu haben, in denen gewiſſer⸗ 
maßen das nachgeholt werden ſollte, was in der erſten Dienſt⸗ 
zeit verſäumt worden ſei. Heilige Unſchuld! Es iſt ſchon 
ein Hohn auf alle Vernunft, einen ſtümperhaften Quintaner 
nach Quarta zu verſetzen, und dieſer bleibt doch noch in der 
> neuen Klaſſe in der Uebung des Lernens, und hier will man 
> ſtümperhafte, in das Reſerveverhältnis verfegte Musketiere 
= und Grenadiere zu vollgiltigen Soldaten nachträglich in 
Dienſtleiſtungen heranbilden, zwiſchen denen Unterbrechungen 
von mehreren Jahren liegen. Iſt den Herren denn nicht 
bekannt, daß wir uns fchon glücklich ſchätzen können, wenn 
durch die Uebungen der Reſerven früher erworbene Kennt- 
niſſe und Fertigkeiten wirkſam aufgefriſcht werden. Worin 
gipfelte denn das äußerſt ungünſtige Ergebnis der letzten 
Uebungen des Beurlaubtenſtandes? In nichts anderem als 
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in dem unzulänglichen Drill und in der unzulänglichen Be- 
herrſchung des militärischen Gehorſams. Und dieſe glauben 
die Sachverſtändigen der Schleſiſchen Seitung post festum 
Leuten beibringen zu können, die inzwiſchen im bürgerlichen 
Leben gelernt haben, ſich freier zu bewegen und vor 
allem ihr eigenes Ich zur Geltung zu bringen. Es iſt immer 
die alte Geſchichte: je größer die Verlegenheit, deſto toller 
die Unvernunft, deſto dreiſter auch die Phraſe. Das Militär⸗ 
Wochenblatt giebt in einem zur Jahreswende geſchriebenen 
Artikel zu, daß die Ausbildung des Mannes bei zweijähriger 
Dienſtzeit äußerſt ſchwierig ſei. „Aber wozu ſind die Schwierig— 
keiten da?“ ruft man aus, „ſicherlich nur, damit fie über- 
wunden werden!“ An wie vielen Schwierigkeiten ſcheitert 
aber der Menſch! Und an den durch die zweijährige Dienſt— 
zeit heraufbeſchworenen Schwierigkeiten ſcheitert die Aus- 
bildung unſeres Fußſoldaten und damit die Qualität unferes 
Heeres. 
So erwünſcht uns auch die offiziellen Bekenntniſſe ſind; 
für den, der logiſch zu denken vermag, ſind ſie im 
Grunde überflüſſig. Hieß es nicht alle Vernunft auf den 
Kopf ſtellen, die Dienſtzeit grade in dem Augenblick um ein 
volles Drittel herabzuſetzen, da die Faktoren, denen 
die Ausbildung des Mannes anvertraut iſt, nicht mehr ein 
noch aus wußten, wie ſie den ſich täglich ſteigernden An— 
ſprüchen gerecht werden ſollten? Und wie ſind dieſe ſeit der 
Einführung der zweijährigen Dienſtzeit noch angewachſen! 
Ein Blick in die Seitung kann jetzt auch dem Laien 
hierüber die Augen öffnen. Das rauchſchwache Pulver 
hat in den modernen Heeren viel Kopfzerbrechen verurfacht. 
Bisher tappte alle Welt noch im Dunkeln. Jetzt fängt es 
endlich an zu tagen. Aber wie! Die ſchlichten Briefe deutſcher 
Männer, die für der Boeren gerechte Sache kämpfen, lüften 
den Schleier. Da wird erzählt, daß ſie ſchon auf die weiteſten 
Entfernungen Feuer erhalten, ohne zu ahnen, wo der Feind 
ſteckt. Früher verriet fich dieſer durch den Pulverdampf. 
Heute fällt der fort, und der Schall ift ein Schalk, welcher faſt 
jedesmal unſere Sinne in die Irre führt. Mühſam iſt jetzt 
erſt der Gegner mittelſt des Fernglaſes oder Stativs zu 
ſuchen; und glaubt man ihn ſchließlich gefunden zu haben, 
beginnen erſt recht die Schwierigkeiten. In der 60 Mann 
ſtarken Schützenlinie find aber nicht 5 Leute, welche die 
Gegenſtände im Gelände, die der Soldat auf 1000 Meter 
und mehr mit Blitzesſchnelle erfaffen ſoll, richtig zu taxieren 


im Stande find. Iſt es ſchon für den Führer eine fehr 


ſchwierige Aufgabe, fich in einem kurzen Kommando den 
Mannſchaften über die Lage des Sieles verſtändlich zu 


machen, ſo läßt nur zu häufig bei der überwiegenden Mehr⸗ 


heit das Vermögen zu begreifen, ihn im Stich. Nur un⸗ 
ausgeſetzte Uebung kann hier zu einem ſtets beſcheidenen Er- 


folge führen, und ſie muß um ſo nachhaltiger betrieben 


werden, als in dem Ernſtfalle die Schützenlinie ſehr oft ſich 
ſchon zu dem Seitpunkt im feindlichen Feuer befindet, wo ſie 


ſich noch mit ihrem Führer über die Lage des Gegners aus 


einander zu ſetzen hat. Da muß die Erſchütterung der Nerven 
durch die Todesgefahr einen Ausgleich in der anerzogenen 


Gewohnheit finden. Ein ganzes Jahr wäre erforderlich, 
um dem Mann die notwendige Beherrſchung dieſes einzigen 


Dienſtzweiges beizubringen. Und was hat er Alles außer⸗ 


dem noch zu lernen! Soll er unter Anderem doch auch 
befähigt werden, nach Derluft feiner Führer den Kampf 


aus eigenem Entſchluß zum ſiegreichen Ende weiter zu 


führen. Daß hiermit nicht über die Anforderungen des 
modernen Krieges hinausgegangen wird, beweiſt uns 


die große Sahl der engliſchen Offiziere, die von den 


Boeren abgeſchoſſen werden. Wie ſoll der Soldat dem gerecht 


werden, wenn er nicht einen unerſchütterlichen Gehorſam im 


Leibe hat? und wie ſoll er zu dieſem erzogen werden, wenn 


er ſich ſogleich wieder aus dem Staube machen darf, nach⸗ 


dem er eben erſt in dem Rock ſeines Königs warm geworden 


iſt? Einen Offizier, der ſein Vaterland innig liebt und von 
der Heiligkeit des Dienſtes durchdrungen iſt, muß der Schwindel 


packen, wenn er die kurze Seit des Dienens den endloſen 
Aufgaben in der Ausbildung des Mannes gegenüberhält. 
Schreit nicht geradezu dieſer Widerſpruch zwiſchen Sollen 
und Können nach der Rückkehr zur dreijährigen Dienſtzeit? 

Und ſie wird wiederkehren. Auch die jetzt ſo beliebten 


Berufungen auf den verſtorbenen Kriegsminifter von Roon 


. 


werden ihren Feinden nichts nützen. Vicht einen Augen⸗ 5 
blick ſoll beſtritten werden, daß er in der Konfliftszeit auf 
die zweijährige Dienſtzeit hat eingehen wollen. Wenn dieſe 
überhaupt jemals möglich war, ſo nur zu jener Seit, wo 
die von dem Manne in der Dienſtzeit zu bewältigenden 
Aufgaben noch verhältnismäßig leicht waren. Im großen 5 
Haufen hatte damals der Führer im Gefecht feine Leute 
noch zuſammen. Er konnte ſie alle noch mit ſeinem Blick 


und ſeiner Stimme erreichen. Dem entſprach auch eine im 


WU A » -n A TATEN an n Nr 1 8 — — 
F o 95 De D N 5 x 7 
3 . = x i 2 Er 4 5 S — 5 
7 2 „= „ Nr. 2 i 8 


— 
r 


Ganzen einfache Ausbildung. Seit 1866, vor allem ſeit 
1870/2\ kämpft die Infanterie faſt ausfchlieglih in auf- 
gelöſter Ordnung, in welcher ſofort der Untergebene dem 
Einfluß feines Führers entzogen wird. Niemals würde der 
Feldmarſchall Roon nach 1870/71 für die zweijährige Dienſt⸗ 
zeit zu haben geweſen ſein. Wir möchten vielmehr glauben, 
daß er eine Dienſtzeit von vier Jahren gefordert haben 
würde, wenn er das rauchſchwache Pulver noch erlebt hätte. 
Alles kann man vom „Berliner Lokal-Anzeiger“ erwarten, 
nur nicht eine feſte Richtung ſeiner Geſinnungen. Niemand 
erreicht ihn im moraliſchen Umfall. Er bekommt es fertig, 
durch den Nachſatz feinem Vorderſatz untreu zu werden. In 
einem Punkte bleibt er aber beharrlich: in ſeiner Ergebenheit 
gegen die Regierung. Heute hat er mit großer innerer Be— 
friedigung verkünden können, daß es mit der dreijährigen 
Dienſtzeit für alle Ewigkeit aus iſt. In abſehbarer Seit 
werden wir es erleben, daß er mit derſelben Genugthuung 
den Entſchluß der Regierung, zur dreijährigen Dienftzeit 
zurückzukehren, begrüßen wird. Und wie heute feine Nachricht 
„aus beſter Quelle ſtammt“, fo auch dann. Denn eine Re- 
gierung, die noch nicht um den letzten Reſt des Gefühls der 
Verantwortung gebracht worden iſt, muß den gegenwärtigen 
jämmerlichen Zuftänden in der Armee durch Wiederaufnahme 
der dreijährigen Dienſtzeit ein Ende machen. | 


Aurelian von Schmidt. 
BL 
DR 


Aus einem Leben.“) 


„Uisset Ihr nicht, Madame, dass es hier in der 
- Welt eine geheime Sozietät giebt, welche man die Kom- 
pagnie der Melancholischen nennen könnte?“ 8 

Diese Frage Sti Högs, die dieser kluge Weltmann 
an Jacobsens süsses Märchenprinzesschen, an Marie 
Grubbe richtet, fiel mir ein, da ich Maximilian Berns 
Gedichtsammlung durchblätterte, die obigen Titel trägt. 


) Concordia, Deutsche Verlagsanstalt. 


2 Nach Sti Beg Definition ach abör Bern garnicht zu 
den echten Kerntruppen der Melancholiker. Diese werden 
düster, weil sie die tiefe Qahrheit des tiefen Bibelwortes 5 


5 erkennen, demzufolge „des Menschen Wollust ist gemenget 


mit Bitterkeit.“ Sie werden traurig in der Erkenntnis, 


dass allen Glückes innerster Kern bitter sei. — Nicht 


so dieser Dichter. In ihm ist ein fast kindlicher Glaube 
an das Glück und seine Beseligungskraft. Er steht 
hinter den eisernen Gittern der Enterbten und träumt 
mit grossen Hugen hinüber zu den Anderen, die ein 
froheres Loos zogen, und die er glücklich wähnt. Es 
ist ein starker und wilder Gille zum Glück in diesem 
Sänger. Dieser Wille einzig, der, ewig verlangend, nie 
gestillt wird, bringt ihm das zarte und feine Instrument 
Seiner Seele zum Klingen, wie u die 
Heolsharfen in den Kronen gepeitschter Bäume. z 

Berns Dame ist mir seit meinen nern wohl 
vertraut. Seine Sammlung deutscher Eyrik liebte ich, da 
ich zum ersten Mal erfuhr, dass man Bücher lieben könne 
— treuer und unveränderlicher als Menschen. Zum 
anderen Male fand ich diesen Namen auf einem Reclam 5 
bande, der eine sehr, sehr feine Novelle enthielt: „Huf 
schwankem Grunde.“ Es sind Jahre vergangen seit 
jenem Tage, da ich jenes Büchlein las, aber noch jetzt a 
wüsst' ich die Stimmung wiederzugeben, in die es mich 
damals machtvoll versenkte. Heute nun spielt mir der 
Zufall den zierlichen Band in die Hände, der, „Hus einem 
Leben“ getauft, eines Dichters Bekenntnis und Beichte in 
so reinen Tönen birgt. | 2 

Ibsens Jarl Skule fragt den Stalden Iatger: „Wie 
wardst Du ein Dichter?“ | z 

„Ich empfing die Gabe des Teids, u da ward os 
ein Dichter,“ entgegnet der ‚Shalde. | 2 


Solches Geschenk erhielt auch Maximilian Bern, das 
Leid krönte ihn zum Sänger. Dass diese Krone, welche 
den Menschen zwingt, im Gesang zu sagen, was er leide, 
in dieser maschinenrasselnden Zeit, die nur auf die 
gröbsten Sensationen reagiert, aus Dornen geflochten ist, 
— wie überflüssig, das zu sagen! Aber es dünkt mich 


eine heilige und liebe Pflicht, meine Stimme zu erheben 


und die Lebenden hinzuweisen auf diese Harfe, die so 
dumpf, so todestraurig klingt und doch so süss. Wür 


wollen einmal nicht warten, bis ein gebeugter Könner 


still und stumm unter dem Rasen liegt, wir wollen es 
ihm sagen, solang sein Ohr noch hört, sein Herz noch 
pocht, dass sein Gesang uns rühre, dass seine Kunst 


uns wert sei, dass sein armes Geschick uns schmerzt 


und empört. Freilich, er geht heute verkannt und gering 
seine dunklen Wege, der niemandem folgte als dem 


8 heissen Drange seines kunsterfüllten dürstenden Herzens, 


wenige kennen ihn, wenige achten seiner. Man muss 


ein Lakai des Cheaterpöbels sein und dessen Zwerchfell 


in schäbigen Barlekinaden zu kitzeln wissen, um im Tier- 


garten wohnen, auf Gummi fahren und obendrein noch 
den litterarischen Kunstrichter spielen zu können, wie der 


ehedem so blutige Oskar mit eherner Stirne es heute 


= wagt. Dafür bezieht der Mann mit dem Hugurenlächeln 


von Herrn von Berger 12 000 Mark im Jahre, die er mit 
Kadelburg mit der Verpflichtung teilt, seine hochgelobten 


Stücke in Hamburg niemandem sonst als dem Herrn 
von Berger zur Verfügung zu stellen. So geht's in 


der Melt 


Zurück nun aber zu unserem Dichter. Es ist gewiss 


keine geringe Kraftprobe, in dem verwirrenden Gezwitscher 


des nur zu dicht bevölkerten Pyrikerwaldes heute sich ver- 


nehmlich zu machen. Und Bun thut 55 fernab von Ai 


dem Gethu, das heut dem modernen Lyriker zur In- 


dividualität verhelfen muss. Bern dichtet, wie man 10 
Heines, Lenaus und Schenkendorfs Tagen dichtete, ohne ge⸗ 


machten Symbolismus, ohne verrückte Farbenmanscherei, ohne 
vom Setzer poetische Wirkungen zu beordern. Bern sagt 
schlicht und einfach, wie's ihm um's Herz ist — und diese 
Art dünkt mich die reinste. Wäre er nun 7 eine alte 
ungebildete Bauernfrau oder das Weib eines cliquebildenden 


Grosshändlers, wie würden die Professoren. um seinen 


Ruf sich bemühen, wie würden die adligen Backfische | 


sein Buch dann kaufen. Aber der Hermste ist nichts als 


ein Mensch, dem das Kreuz der Dichterschaft auferlegt 


ward, nichts als ein Mensch, der, von des Lebens Wucht 


gebeugt, ein Dichter ward, — ein deutscher Dichter — das 
ist schon ein kompleter Unglückstall. | 

Es war vor Jahren, — ich sass allein i in einer dunklen 
Kneipe zu später Nacht und griff, halb wie im Traum, 
mit widerstrebenden fingern nach einem unsauberen 
Exemplar der „Fliegenden Blätter“, das ein mürrischer 
Kellner mir auf den Tisch gelegt. Wliderwillig blätterte 


ich umher, zwischen diesen ewigen Studenten, die ihren 5 
unbezahlten Schneider fliehen, — da fiel mein Huge auf 


diese Verse: 
Vagantenlied. 


Dun ist mir alles einerlei, 

Geht es empor, geht's abwärts wieder! 

Und geht es garnicht, streck’ ich mich 
Am Strassenrand zum Sterben nieder. 


Der Morgen findet mich dann tot 
- Wie manchen Vogel auf der Halde, 
Wie manches Wild, gestorben nachts, 
Vereinsamt, hilflos, tief im Walde. - 
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Und streift der erste Frührotschein 

Die Wangen, mir die leichenfahlen, 
Dann schimmern sie, als freut’ ich mich, 
Erlöst zu sein von meinen Qualen. 

Ich war im Innersten bewegt. Wieder und wieder las 
ich das Gedicht. Ich denke — das ist Kunst. Ich griff nach 
meinem Bleistift, mir die Verse zu kopieren. Aber ich stand 
davon ab. Das that ich in einem Gefühl, das schwer zu analy- 
sieren ist. Das ist schön, dachte ich, und etwas Schönes 
geht nicht verloren. Stirbst Du nicht bald, so sei ver 
sichert, diese Verse findest Du einmal wieder. Und findest 
Du sie nicht, so wirst Du, wenn Du an sie denkst, Sehn- 


sucht nach ihnen empfinden, — und das ist auch etwas, 


was nicht zu verachten ist. Als ich heut dieses schmale Buch 
in meinen Händen hielt, im Du stand jene Nacht mit 
ihrer stillen Schönheitsfeier in jener rauchigen Kneipe vor 
5 meiner Seele, und mit hastigen Fingern suchte ich dieses 
S Gedicht, dessen ich in langen, langen Jahren nicht vergass, 
Hund ich feierte ein Wiedersehen gleichwie mit einem ge- 
liebten Menschen, den ein böses Geschick mir schwarze 
Jahre hindurch entzog. 
x Diese aber ist nicht die einzige Perle in dem 
- kleinen Buche. Gedichte wie „Gas mich zu Dir so 
mächtig zog... gehören gewiss zu den edelsten Blüten 
unserer deutschen Eyrik. Dabei ist dieser Dichter, wie 
alle echten Dichter, ein Kind, das mit seinem kostbaren 
Instrument, mit seiner Sprache, nach Kinderart hin und 
wieder lässig und leichtfertig umgeht. Dicht einmal vor 
dem entsetzlichen Gartenlaubenworte „unentwegt“ fürchtet 
er sich, dieser Dichter. Mit der Naivität des Backfisches setzt 
4 er es in dem gleichen Leichtsinn, der ihn, den reifen Künstler, 
hinreisst, die verbrauchte, in jedem Sekundanergedicht 
misshandelte, hässliche Metapher des „Herzensfriedhofes“ 


8 5 


anzuwenden. Ich führe das hier an, um zu zeigen, dass 


meine Sympathie nicht alles kritische Bewusstsein verlor. 


i i Im übrigen Achtung — nein, Ehrfurcht solchem Können 
und Dank solchem Reichtum, der diese fülle von Stimmung 


in graue Alltagsstunden hineinzuzaubern weiss. Deiget 


Euch — neiget Euch — dieser Mensch litt, und seine 
Trauer ward ihm zu reiner Schönheit 5 


De 


Selbstanzeigen. 
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Die Frauen in der Geschichte des deutschen = 
Geistes ebens des 18. und 19. Jahrhunderts. 


Leipzig, Freund & Wittich. ee 
Mein Sweck bei Abfaſſung diefes Buches war es nicht, die 
große Menge von Sammlungen einzelner Frauenbiographieen 


zu vermehren. Vielmehr wollte ich vor allen Dingen ein 


einheitliches Bild von dem geiſtigen Leben der Frauen in den 
letzten zwei Jahrhunderten entwerfen, und der Standpunkt 
ſollte ein möglichſt univerſeller ſein. Die Schulen, die man den 


5 Mädchen in jedem Seitabſchnitt bot, die Meinung, die in den 
jeweiligen Seiten die Männer von der Berechtigung weib- 
licher Bildung und von der wahren Beſtimmung des anderen 


Geſchlechtes gehabt, die Stellung des Weibes in der 
Geſellſchaft, — das alles ſollte den Hintergrund abgeben für 


die Einzelerſcheinungen, und da ſollten nun Freundinnen und 


Helferinnen, Gattinnen und Geliebte bedeutender Männer 
neben den ſchaffenden Frauen ſtehen und in Parallele ge⸗ 


zogen werden zu den Spiegelbildern, die von den weiblichen 
Genoſſinnen in den Dichtungen der Männer ſich finden. Vor 


allem galt es da natürlich große Geſichtspunkte zu finden, 
unter die ſich die Maſſe des Stoffes lebensvoll ordnen ließ. 
So ſtellen denn die erſten beiden Bände meines Buches zwei 


aufeinander folgende Abſchnitte des achtzehnten Jahrhunderts 
dar, die unter ſich in grundſätzlichem Gegenſatze ſtehen, 


was die Frauengeſchichte betrifft. Im erſten Bande: 
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„In der Seit des Aufſchwunges des deutſchen Geiſteslebens“ 
gehe ich bis auf die Seiten des dreißigjährigen Krieges 
zurück und weiſe an der Hand manches für dieſen Sweck 


noch wenig oder gar nicht nutzbar gemachten Schriftdenkmals 


jener Seit nach, wie gleichzeitig mit den Beſtrebungen, die 
Geiſteskultur im Kriegsgetümmel zu retten, auch die An— 
erkennung weiblicher Leiſtungsfähigkeit wächſt. Die großen 
Vereine mit ihren wunderlichen Namen — wie der Palmen— 
orden — breiteten ihr ſchützendes Dach nicht nur über alle 
geiſtig regſamen Männer von den Fürſten bis zu den ſchlichteſten 
Denkern, ſie räumten nicht nur den Unterſchied zwiſchen 
Adligen und Bürgerlichen hinweg, nein ſie gewährten auch 
den Frauen Zutritt. Schrieb doch fchon um die Mitte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts die unglaublich ſprachkundige 
Schürmann eine lateiniſche Abhandlung für das Recht der 


Frauen auf das Studium. Aus den Dichtungen des Vereins 


der Pegnitzſchäfer zu Nürnberg weiſe ich nach, wie damals 
ſchon die „gelehrten“ ſogenannten Schäferinnen — eigentlich 


Predigers- und Doktorsfrauen — aufgeregt das Recht der 


Frau auf Studium forderten, mit vielfach ähnlichen Gedanken 
und Bildern, wie es heute nur die leidenſchaftlichſten Ver— 
treterinnen der Frauenbewegung vermöchten. Damit ſtimmt es 
überein, daß eine ganze mehr oder weniger bekannte Litteratur 
gegen das Ende des ſiebzehnten und zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts ſich mit der Frage der Frauen— 
gelehrſamkeit beſchäftigt; daß, während die fanatiſche Ortho- 
doxie vielfach die Frau nicht als Menſchen anſehen 
will, der junge evangeliſche Pietismus die weiblichen Ge— 
noſſen überall in den Vordergrund drängt, A. H. Francke 
das erſte Mädchengymnaſium in den Plan ſeiner halle— 
ſchen Waiſenhaus- Gründungen aufnimmt und Hebräiſch, 
Griechiſch und Lateiniſch, oft genug im Stundenplan der 


Mädchen erſcheinen. Ja, mit wachſendem Erfolge weiſen 


Eberti, Paullini und Lehms in beſonderen Werken das 


Recht der Frau auf Bildung geſchichtlich nach, bis der in 


ſeiner Art bedeutende aber vielfach verkannte Reformator 


Gottſched in feiner Frauenzeitſchrift „Die vernünftigen 


Tadlerinnen“ den ſonderbaren Satz ſchreiben kann: Die Frage, 


ob die Frau ſtudieren könne, ſei zu abgedroſchen, als daß ſie 
noch aufgeworfen werden dürfe. Gottſched erweckte dann 


alle weiblichen Talente, ließ in ſeiner neu gegründeten ge— 


Dt 


lehrten deutſchen Geſellſchaft eine Frau zum Mitgliede er— 


nennen, und verſchaffte ihr von der Univerſität Wittenberg 


bewegung des achtzehnten Jahrhunderts in den Zenith. Neben 


23 wird in einem einheitlichen Ueberblick die große Schaar der 


den akademiſchen Lorbeerkranz. Mit alledem tritt die Frau 
jener Frau Siegler und Gottſcheds eigener trefflicher Frau 
erſcheint eine ſchier unabſehbare Schaar „gelehrter“ Damen, 
die Univerjitäten wetteifern miteinander darin, Frauen zu 
Poetinnen zu krönen, und die Mitgliedſchaft der Dichterinnen 
in den gelehrten Geſellſchaften wird geradezu Modeſache. 
Die Frau des Predigers Erxleben promoviert in Halle zum 
Dr. med. Erſt das Auftreten junger Dichter, Gellerts und 
Gleims, Klopſtocks, Wielands u. ſ. w. bringt mit dem ganzen 
SGottſchedianismus auch die Frauengelehrſamkeit in Verruf 
und neben der gefühlvollen Meta Klopſtocks ſteht die ungelehrte 
Naturdichterin Karſch, und Sophie von Gutermann, die einſt 5 
eine deutſche Nachfolgerin der promovierten Italienerin 
Laura Baſſi werden ſollte, ſchwört ihre junge Gelehrſamkeit ab. 
8 Mit dem Erſcheinen von Rouſſeaus Hauptwerken wird 
in Deutſchland der Umſchwung beſiegelt. Das Streben zur 
Natur macht die gelehrte Bildung der Frau unmodern. 
Daher beginnt mit der Einwirkung des großen Schweizers 
ein neuer Band meines Werkes: „In der Jugendzeit der 
großen Dolfserzieher und der großen Dichter“. Bier zeigt 
ſich der fonderbare Kampf der Alten gegen die Jungen in 
dem fonderbaren Lichte, daß die Alten an dem Bechte der 
Frau auf Studium feſthielten, während die Jungen ein ſolches 
heftig beſtritten. Hatten früher Comenius, Leibnitz und Gott⸗ 
ſched dem Derftandesleben der Frau vorgekämpft, jo wollten 
jetzt Immanuel Kant und Juſtus Möſer, Herder und Goethe 
in ihrer Jugend nur das Gefühlsleben der Frau eröffnet 
ſehen. In großen Gruppen führe ich die Leipziger und Hamburger 3 
Frauenkreiſe vor, die fih um den jungen Studenten 
Goethe, um Schröder und Leſſing gruppieren. Dann wird 
ein Bild von dem eigenartigen Treiben der „Empfindfamen“ 
in Darmſtadt, Coblenz, Göttingen und Frankfurt a. M. ent⸗ Br 
worfen, das von Frau von Laroche beherrſcht wird, und in 
dem ſich die zahlreichen weiblichen Geſtalten aus den Lebens 
kreiſen des jungen Goethe, des Göttinger Dichterbundes, 
Bürgers, Göckingks und zahlreicher anderer tummeln. Dann 


tritt zu Tage. 


In ſonderbarem Gegenſatze ſtehen die Wunderkinder, wie 
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die überhitzte Emilie Baſedow und die ſechzehnjährige Doktorin 
Dorothea Schlözer, neben den Wildlingen, denen die neuen 
Erziehungsgrundſätze nur einen ungezuͤgelten Kultus ihres 
Nerzenslebens geſtatten. In der Dichtung wird das empfin⸗ 
dungsvolle, geiſtig unkultivierte Bauernmädchen zum Ideal, 
das Gretchen im Fauſtentwurfe des jungen Goethe und die 
verklärte Bauernmagd in Peſtalozzis „Lienhard und Gertrud“. 
Wie ſehr dieſe Verleugnung wegen ihres Bildungsdranges 
von vielen Seiten beklagt wird, zeigen Beiſpiele aus Selbſt⸗ 
biographieen und die Lebensbilder zahlreicher Dichterinnen, — 


wie verhängnisvoll ſie in Verbindung mit der empfindſamen 


Sinnlichkeit der Seit wird, beweiſen Selbſtbekenntniſſe und 
Tendenzromane der Seit. Die Jugendgeſchichte einiger der 
ſpäteren berühmten romantiſchen Frauen läßt, auf dieſem 
Seithintergrunde betrachtet, es erklärlich erſcheinen, warum 
ſo viel geiſtreiche Weiblichkeit ſpäter nur zu fo problematiſchem 


5 Einfluſſe gelangen konnte. Das letzte Kapitel aber, das an 


den Höfen mit ihrem damals noch fehr regen Bildungsſtreben 


ſpielt, zeigt außer vielen hochbegabten Fürſtinnen ſchließlich 


SHoethes Wendung in Bezug auf feine Meinung von weib— 
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lichem Geiſte, die ihn von Gretchen-Idealen in Weimar zu 


denen ſeiner Iphigenie und ſeiner Prinzeſſin Leonore führt. — 


Die volle Entwicklung des klaſſiſchen Frauenideals in Dichtung 
und Wirklichkeit im Kampfe mit dem romantiſchen Ideal, und 
die Fortführung des Ganzen bis in die Gegenwart iſt dem 
dritten und vierten Bande vorbehalten. N 

Dr. Adalbert von Banftein. 


Hus dem letzten Bause. Ein neues Skizzenbuch. 
F. Fontane & Co. Berlin 1900, | 


„Ich habe nichts vor Anderen voraus, das gerade mich 


zum Schriftſteller vorherbeſtimmt hätte!“ Mit dieſen Worten 
begann die Selbſtanzeige meines erſten Buches. Und trotzdem 


das nun ſchon vier Jahr her, — und wenn es auch ſchon 
der vierte Band iſt, den ich der Offentlichkeit übergebe, — 
ich beginne heute wieder in gleicher Weiſe; denn noch habe 


ich mir keinerlei litterariſche Formen angewöhnt, und im 
neuen Buche iſt keine Seile mit der Abſicht auf Druck⸗ 
legung geſchrieben worden. Als innere oder äußere Er— 
lebniſſe hatten ſich die Dinge mir eingeſtellt, und es zwang 


mich, ſie zu fixieren, um mich ihrer — da ſie mich bedrängten 


— zu entledigen, oder es bereitete mir Freude, etwas einfach, 


ſpielend zu erzählen, ohne Kunjt und Pathos. Damit habe 


3 und Be a En ana, um Br fie red n 
zu dürfen: Nein, ich ſchmeichelte mir nicht im mindeſten, ein 


. 


Meiſterwerk geſchaffen zu haben; aber ich glaube doch, daß 1 


vieles von dem, was mich in den letzten beiden e 


hat. Es ſind Gedanken, Gefühle, Stimmungen, ale über N 
wunden werden mußten und heute ſchon von mir überwunden 


find. Nur Eines hoffe ich mit Beſtimmtheit: wenn ich nach 


Jahren wieder einmal das Buch in die Nand nehme, werde 


ich mich ſeiner nicht zu ſchämen brauchen. 


Das Buch enthält eine größere Erzählung And acht 5 


freundlich gegenüber, ſo iſt es mir angenehm, 


2 


Skizzen. Stellen ſich L Leſer und Kritik dieſen Darbietungen ö 


auch das ertrage ich mit N — und as unbeiet 


meinen Weg. 
Georg Hermann. 


2 


Notizbuch. as 


Es iſt mir unendlich angenehm, mit dem Berwärts“ 
meinen Frieden machen zu können. Das Blatt gab meiner 


f Berichtigung Raum und ließ in einem ſehr loyalen Schreiben 


an mich erkennen, daß der ganze Vorfall auf dem bedauer⸗ 


lichen Irrtum feines Gewährsmannes N Ich beantwortete x 


dieſen Brief wie folgt: 
An die verehrliche Redaktion des „ 
Hier 
ür die mir geſandten Seilen vom 12. Januar 
d. J. ſage ich Dank. Die Angelegenheit iſt für mich 
damit ungeſchehen gemacht. Ich freue mich, wieder 


Frieden zu haben mit Männern, die ich in ungezählten 


Fällen von Herzen achten lernte und mit denen ich oft 


3 
5 
genug in der kurzen Seit meiner publiziſtiſchen Thätig⸗ 4 
= 


keit im Namen der Gerechtigkeit e an . 
kämpfte. 
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Der „Kunftwart” bringt folgende ergötzliche Heldenthat 


unferer vielgeliebten Berliner „Staatsbürger-Zeitung“: 

Wie's gemacht wird. 

Eine große Berliner Kunfthandlung erhielt kürzlich das 
folgende Schreiben, das uns im Originale vorliegt: 

(Briefkopf, Datum, Adreſſatenfirma.) 

„Das ganze Jahr über machen wir für Sie durch Beſprechung 
Ihrer Ausſtellungen Reklame, die uns ſchweres Geld koſtet. Uns 
dafür hin und wieder durch Inſerate zu enſchädigen, das fällt 
Ihnen aber nicht ein. So geht es auch mit dem beifolgenden 
Inſerate, das bei uns nicht zu finden iſt. Band wird aber nur 
von Hand gewaſchen, und wenn Sie uns nicht berückſichtigen, dann 
ſtellen wir eben die Referate über Ihre Ausſtellungen auch ein. 

Hochachtungsvoll 
Staatsbürger⸗Seitung 
(D) Bugern.“ 

Die „Staatsbürger⸗Feitung“ iſt kaum ſchlimmer als viele ihrer 
„geſchätzten Kolleginnen“. Aber das muß wahr ſein: an ſchöner 
Offenheit iſt ſie wohl ihnen allen über. 

* * 
2 

Der arme König von Serbien, Milans hoffnungsreicher 
Sproß, hat ſich als Freiersmann bereits zwei Körbe geholt. 
Weder die Prinzeſſin Elifabeth, die Enkelin Franz Joſephs, 
des toten Rudolf Tochter, wollte den Alexander, noch die 
Prinzeſſin Louiſe von Cumberland. Majeſtät machten darauf 
keinen Selbſtmordverſuch, ſondern einen dritten Antrag, ger 
hoffentlich nicht wieder fchief geht. 


55 25 


* 


In der Red che Geſellſchaft zu Berlin hat ſich 
wieder einmal die kompakte Mehrheit der Vertreter eines 


gelehrten Standes als unſäglich engherzig und reaktionär 
geſinnt bloßgeſtellt. Es ſtand die Frage der Sulaſſung von 
Aerztinnen als Mitglieder der Geſellſchaft auf der Tages— 
ordnung. Geheimrat Virchow, der Präſident der Körperfchaft, 
erklärte, man müſſe pari passu mit dem Staate in dieſer 
Frage vorgehen. Das bedeutet natürlich ein Schneckentempo 


8 


. verfluchten Sozialdemokraten!“ 


= Gelehrten klare Pflicht, unter Mißachtung aller Vorurteile 
und Nützlichkeits bedenken der Wahrheit und Gerechtigkeit A 
= Ehre zu geben. Wenn die Regierungen in Deutſchland At 


demokraten. 


weibliche Aerzte nur zulaſſen will, wenn be in 1 Deutfehland 
approbiert find. Die Gegenanſicht vertraten die beiden 
ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten doctores Sadel und 


va 


Freudenberg. Sie bekannten fich zu dem ſehr klaren Stand⸗ = 


punkte, daß Aerztinnen nicht „ werden dürften, 


zur Seit ihnen verwehrte. e 35 

Als Dr. Freudenberg dieſen 1 h in einem a 
Schlußwort verteidigte, brach ein Sturm der Entrüſtung in 
der Derfammlung aus. Einer der Aeskulapjünger fuchtelte 
wie toll in der Luft umher und brüllte fortwä e | u x 


Man muß fagen, daß der Aerzteſta in et er Der- 
ſammlung ſein Anſehen nicht erhöhte. Wenn die Begierung 
enge Wege des Dorurteils in der Aerztinnenfrage wandelt, 
die Wiſſenſchaftler ſelbſt ſollten ihr nicht folgen. Es iſt eines 5 


der Aerztinnenfrage die Queue der Multurmächte bilden und : 


nn anderen Staaten in der freien und gerechten Wü rdigung 3 
der Sache in befchämender Weiſe nachftehen, ſo iſt es die 


dreifache Pflicht der Aerzte ſelbſt, die die Nächſten dazu ſind, 
dieſe Rückſtändigkeit ihrerſeits nicht zu teilen, ſondern die 3 
Sache der Aufklärung und des Fortſchrittes zu vertreten. Die = 
Einzigen, die in dieſer dunklen Verſammlung modernem 
Denken Raum gaben und Seugnis ablegten von der erfreu⸗ 
lichen Thatſache, daß wir nicht mehr in der dumpfen Seit 
der Sünfte leben, ſondern, dem Himmel ſei Dank, im 20. Jahr⸗ 
hundert, das waren die beiden — verfluchten Sozial 


verlag: „Janus“; — Druck: G. E. Kitzler, Dresdener Str. 80 — ſämtlich in Berlin. 
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Berlin, 27. Januar 1900. 


Wo bleibt Nikolaus? 
M. braucht absolut kein Nörgler zu sein, um die 


Behauptung aufstellen zu können, dass die 
deutsche Regierung in ihren englischen Händeln nichts 
weniger als glänzend abgeschnitten hat. In diesem Miss- 
geschick macht sich wieder einmal die hohe Weisheit 
geltend, derzufolge man in den Gestaltungen der Uelt- 
geschichte die Urteile des Weltgerichts sehen und erkennen 
muss. Es ist ohne Frage, dass Deutschlands Haltung 
in der ganzen englisch-transvaalischen Angelegenheit eine 
wenig entschiedene war. Unsere Regierung hat sich in 
diesen Dingen vielmehr ein so bedenkliches Schwanken 
zu Schulden kommen lassen, dass diese englischen, um 
ein mildes Wort zu brauchen, Unfreundlichkeiten als eine Art 
gerechter Strafe uns heimgesucht haben. Ich will schleunigst 
hinzufügen, dass England durch unser Verhalten am 
wenigsten dazu berechtigt und veranlasst war, uns zu 
verstimmen, um so schmerzlicher mussten wir diese Rippen- 
stösse empfinden. 

Halten wir uns die Folge der Begebenheiten vor Hugen. 


Ze 


| Die Chamberläinbande ar zum ersten f Male ih 
faust nach den lockenden Goldfeldern des Transvaal u 


lässt den Banditenführer Jameson seinen berüchtigten 


Einfall in das friedliche Land der Burghers machen. Diese 
treiben den frechen Eindringling mit Schlägen über a 
Grenze zurück. 2 
Der Deutsche Kaiser 4 an Krüger seine auf. 
richtige Freude über so kräftige Zurückweisung der 
englischen Buschklepper und bietet mit diesem Telegramm 
der Regierung des Präsidenten Krüger eine moralische 
Stütze gegen die englischen Eroberungsgelüste in so 
bündigen Worten, dass aus ihnen jedem Kinde klar 
werden musste, dass das Deutsche Reich allen englischen 
Eroberungsgelüsten entgegentreten werde, und dass der 
Transvaal in allen diesen drohenden Dingen auf die 
Freundschaft und den moralischen Beistand des Deutschen 
Reiches rechnen könne. 
Die Dinge zwischen England und dem Crans aal 
Spitzen sich zum Konflikt und drängen zu einem Kriege, 
der vonseiten der afrikanischen Republik so umsichtig 
wie geheim vorbereitet ward. Der Krieg wird eröffnet, 
und der Deutsche Kaiser folgt einer Einladung seiner 
betagten Grossmutter nach England. Schon dieser Besuch 
verstimmte in der Welt als eine moralische Verletzung 
der deutschen Neutralität. Immerhin blieb es dem 
Deutschen Kaiser vorbehalten, diesen Besuch als eine 
Privatsache anzusehen, eine Tendenz, der durch das 
Zusammentreffen Uilhelms II. mit den beiden holländischen 5 
Königinnen auf der Rasa: deutlicher, Husd ruck 0 
geben ward. N 
Sine schlimmere e 8 Neutralität aber a 
dieser Besuch kam in einer anderen Sache = Husdruch, 


= 


in der das Deutsche Reich, sehr entgegen den Tendenzen, 
die in dem kaiserlichen Telegramm an Krüger zum Ausdruck 
kamen, offen und klar in diesem Kriege Partei ergriff, 
und zwar gegen den Transvaal und für England. 
Diese ganz unfassliche Parteiergreifung bestand darin, 
dass Deutschland einen militärischen Vertreter in 
das englische Lager entsandte, in das transvaalische aber 
nicht, während alle Grossmächte solche Vertreter in das 
Boerenlager schickten, nachdem England ihnen notifiziert 
hatte, dass es sich im Kriegszustande befinde, dass es 
die afrikanischen Republiken somit als kriegführende 
Mächte betrachte und nicht als Aufrührer. | 

Also zuerst Depesche an Krüger — transvaal- 
freundlich, dann Besuch in England — transvaalfeindlich, 
dann Entsendung eines militärischen Vertreters in das 
englische Lager — nicht in das Boerenlager — transvaal- 
verächtlich. Man sieht — der reine Zickzackkurs, dessen 
erbaulichste Zwischenstation noch der Empfang des 
afrikanischen Hiesel, genannt Cecil Rhodes, im Hohenzollern— 
schlosse war. Der Goldminenbravo kam im Vollgefühle 
seiner englischen Hochgeborenheit im Reiseanzuge zum 
Kaiser und wurde unbeschreiblich liebenswürdig empfangen. 
Wir können diesen Weg von der Boerenbegeisterung bis 
zur Boerenverachtung nicht begreifen. Das Eine ist klar, 
dass er ein Canossa-Bussgang war, dessen Ziel die 
Freundschaft mit England darstellte. Wie diese erreicht 
wurde, dafür ist die Aufbringung deutscher Reichspost- 
dampfer ein ergötzlicher Beweis. Darum also diese 
Selbstentäusserung? Darum alle diese Wandlungen von 
Sympathieen und Ueberzeugungen? . . Fingerfertige Volks- 
psychologen haben die Beschlagnahme deutscher Reichs- 
postschiffe seitens Englands als einen Zusfluss der 
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englischen Verzweiflung hinge e 
Landmacht, so soll England gedacht haben, geht in Süd- 


Unser Prestige als 


afrika verloren, zeigen wir durch ein brutales Dazwischen- 


a fahren, das wir zur See die alte gefürchtete Riesenkraft 


ungeschwächt verspüren. Aber an wem sollen wir 0 
erweisen? Mit Russland und frankreich anzubinden, i 


uns zu unheimlich. Aber es giebt da einen guten ei | 


— Michel genannt, der so geduldig zu lächeln versteht, 


wenn man ihm auf die Füsse tritt. Er ist unser Sreund, 
er bemüht sich auf tausend Arten, uns das zu zeigen — 
nun wohl, er sei der Prügelknabe — er wird es uns 
nicht allzu übelnehmen. Ueber ein kleines lächelt er 
wieder. 
nd so geschah's. Sie nahmen unsere Schiffe in 
Beschlag, sie durchsuchten sie, sie gaben auf dringende 
Beschwerden nur sehr zögernde Antworten, und erst nach 
Verlauf von Wochen, nachdem der Verdacht der Kontre- 
bande längst in Rauch verflog — da erst gaben sie das 
letzte Schiff frei mit einem lauwarmen Worte des Be- 
dauerns. Ich bin kein Hlldeutscher, der nun ob der 


beleidigten deutschen flagge den Weltkrieg entflammen 


möchte, aber ich sehe in diesem Missgeschick, das uns 
betraf, die gerechte Strafe für unseren Wankelmut und 
die Abrechnung des Ueltgerichtes, das unser Verhalten 
in diesen Händeln als schwankend und en J 


verurteilen jeden Grund hatte. 


Es geht ein ähnliches Erkennen durch die Kreise f 
unserer Machthaber, denn eine ziemlich verdrossene Stimmung 
ergoss sich aus dem Huswärtigen Amte in die „Frank- 


furter Zeitung“ und in das „Tageblatt“. Graf Bülow f 


beantwortete die Interpellation im Reichstage, nachdem 
der letzte Dampfer von England 4 war, mit 
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einem Ernst, der zu denken gab, und aus dessen kühlen 
Heusserungen die ganze Verstimmung über den unsicheren, 
rücksichtslosen und binterlistigen 5 an der Themse 
zum Ausdruck kam. 

f Die frage ist: Was wird nun werden? Das Kleine 
Journal liess einen Militär in sehr phantasievollen Bildern 
einen deutsch-englischen Krieg an die Wand malen, der 
mit einem Marsch nach Indien und Sgypten für die 
pommerschen Grenadiere beginnen soll. Wilhelm II. wird 
zu einem AHlexanderzuge animiert. Dem Herrn, den das 
Kleine Journal auf geschätzter militärischer Seite plaziert, 
dem Herrn — ein Glas Wasser. Der Gedanke an sich jedoch 
ist nicht so ganz undiskutabel, der Gedanke, dass eine Nieder- 
lage Englands im Transvaal, jenem den Verzweiflungsschritt 
eines Krieges mit einer der europäischen Mächte auferlege, 
um das verlorene Prestige wiederherzustellen. Da ist es 
nun sehr begreiflich, dass die warnenden Stimmen der 
Sriedensfreunde sich erheben. 

Der münchener Freiherr Bronsart von Schellendorf 
beruft sich in einem Appell an die Völker und an die 
Regierungen auf den Paragraphen 3 der im Haag ge— 
troffenen Vereinbarungen, demzufolge das Hnerbieten einer 
Intervention nicht als unfreundlicher Akt angesehen 
werden dürfe, selbst wenn die Feindseligkeiten bereits er- 
öffnet sind. Diese Intervention wünscht Herr von 
Schellendorf vonseiten der gesamten Grossmächte. Um 
ein solches Concert zusammenzubringen, dazu scheint mir 
aber kaum Minderes als ein neuer Congress vonnöten, — 
gewisslich ein so schwerfäller Apparat, dass alles weiter 
zu fürchtende Unheil bereits längst vor sich gegangen 


sein kann, ehe dieser komplizierte Mechanismus zum 


Eingreifen kommt. Sin zweiter Friedensruf kommt 


e 
88 


aus den gepressten een de englihen Socialdemohr ten 
Er ist deshalb von besonderem Interesse, weil hier 


zum ersten Male Anhänger des Socialismus ‚die sonst 5 
von ihnen so viel geschmähten Pfade der Friedens- 5 


gesellschaften betreten. Das Manifest beginnt mit diesen 


@orten: „Hrbeitsbrüder! Eure Feinde, das sind nicht 
die holländischen Bauern des Transvaal, sondern die 


Aristokraten und Plutokraten Grossbritanniens. Wir 


beschwören Euch denn, lasst keinen der Gurigen für eine 
Sache kämpfen, die nicht die Eure ist. Schliesst Such 
uns an in unserem Bestreben, den Frieden herbeizuführen.“ 
Es werden dann, wie der Vorwärts berichtet, die Kriegs- 
kosten auf 1½ Milliarden Mark eingeschätzt, welche 
Kieseysumme, dem Volke erpresst, in die Taschen des = 


Grosskapitalismus wandert. „Der wahre Patriotismus, 
so lautet der Schluss des Manifestes, besteht nicht darin, 
zu dominieren, andere Nationen zu unterdrücken, sondern 
in der moralischen, intellektuellen und „ e 


der eigenen Nation.“ 


So die tönende Warnung der Socialisten. Mn diesem 
Chor der friedensfreunde vermisse ich die Stimme dles 
Zaren. Er hat vor den Augen und Ohren aller Welt 
Seiner heissen Friedensliebe so häufigen und so nach 
drücklichen Husdruck gegeben, dass es durchaus Uunder 


nehmen muss, ihn bis zur Stunde unter denen zu ver⸗ 


missen, welche diesem blutigen Kriege ein rasches Ende 
zu bereiten, sich erhoben. Diese bedauerliche Thatsache 
giebt tief zu denken, besonders und vor allen anderen 
denen, die auf die so spontan und machtvoll geäusserte 
-Sriedensliebe des russischen Selbstherrschers all ihre 
freudigen Hoffnungen für die künftige Ruhe der Welt 
gesetzt haben. Russland hat im Verlaufe dieses afrikanischen 
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Krieges bisher nichts anderes, als einen Mobilisierungs- 
versuch eines tifliser Corps auf der transkaspischen 
Eisenbahn unternommen, eine Massregel, die durchaus 
nur als eine Drohung an die Adresse Englands 
gelten kann. 

Von der beglückenden Friedenspropaganda des Zaren 
verlautet im Uebrigen nicht ein Sterbenswort — und 
doch wäre dieser Herrscher der Einzige, dessen Stellung, 
Macht und Ansehen ihn durchaus in Stand setzen könnten, 
mit einem priecdens vorschlag an die Grossmächte wie an 
die Kämpfenden heranzutreten. Thut Nicolaus das nicht, 
so erbringt er selbst den Beweis für die traurige Alter- 
native, dass er entweder nicht so kann, wie er möchte, 
oder dass er nicht so möchte, wie er sprach. Es ist ganz 
möglich, dass dieser Herrscher durchaus ausser Stande 
ist, einen bemerkenswerten Einfluss auf die auswärtige 
russische Politik auszuüben. Es ist sehr wohl denkbar, 
dass diese Maschine ganz andere Geleise fährt, als einem 
schwachen Führer, selbst wenn er Kaiser heisst, unter 


«Umständen genehm sind. Greift Nicolaus nicht als ein 


Friedensstifter in die afrikanischen Händel ein, so wird 


dle Welt zu ihrer Trauer erfahren, dass die russische 


Weltpolitik anderer Direktive folgt, als des Zaren Berzens- 


neigung, und dann wäre die Schaar der Friedensfreunde, 


zu der ich mich zähle, genötigt, die hohe Bundesgenossen- 
schaft des Zaren in ihrem Werte für die Sache des 
Friedens — leider — leider nicht allzu hoch mehr an- 


zuschlagen. 


H. L. 
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Unverdienter Wertzuwachs. f 


In je höherem Maße in einer Kultur die Erſcheinungen | 


des menfchlichen Lebens ihre individuelle Iſoliertheit ver⸗ 


bvoren haben und geſellſchaftliche Funktionen eee ee 


deſto abhängiger iſt das Reſultat der Thätigkeit der Einzelnen 


für deren individuelles Wohlergehen von den Suſtänden und ; 


Entwickelungen der Geſellſchaft. Bei der iſolierten primitiven 


Wirtſchaft eines Bauern, der weſentlich nur für ſich arbeitet, 


hängt das geſamte Wohlergehen des Mannes ſchließlich von ; 


feinem Fleiß und feiner Intelligenz ab; je mehr von feinen 5 


erzeugten Gegenſtänden aus feinem Haufe unverbraucht 


hinausgeht und die Bedürfniſſe anderer Mitglieder der 5 


Geſellſchaft befriedigt, deſto abhängiger wird er von ge⸗ 
ſellſchaftlichen Vorgängen, die nicht in ſeiner Gewalt ſtehen: 


5 Die Preisbildung geht vor ſich ohne fein Suthun, und ob er 


fleißig war oder träge, beſtimmt nicht mehr allein ſeinen 
Ertrag, ſondern Höhe oder Niedrigfeit des Preiſes; die Ge⸗ 
ſellſchaft wendet ihr Intereſſe neuen Waaren zu und ver⸗ 
nachläſſigt feine Erzeugniſſe, deren Verkauf ihn bisher 


lieferten, der Fall war; oder umgekehrt, ſie nimmt Waaren 
an, die gerade er le vorteilhaften Bedingungen er⸗ 


zeugen kann, wie der Rübenbau vielen kleinen Beſitzern i 
5 vorteilhaft geworden iſt. Wie den Bauern, ſo geht es allen 


= ernährte, wie das etwa bei Pflanzen, welche Sarbitoffe 


übrigen Leuten: dem Handwerker, dem mit Auflöfung des a 
ſtädtiſchen Marktes in dem nationalen oder gar Weltmarkt 


a die Möglichkeit gegeben wird, mit leichter Mühe ein großer 


Fabrikant zu werden oder zu verkümmern; und im höchſten 


eo. & Maße Sen Unternehmer, Kaufmann und Bankier, welche 5 


gerade an der Stelle ſtehen, wo die Umſetzung privater in 


W 


geſellſchaftliche Funktionen vermittelt wird, und die daher den 


Hauptanteil aus ihr gezogen haben. 
Hier liegt überall unverdienter Wertzuwachs oder un⸗ 


verdiente Wertverminderung der Arbeit oder des Beſitzes 


* 


vor. So unſittlich es uns vorkommen mag, daß etwas, was 
die Geſellſchaft als ganze geleiſtet hat, vor allen Dingen 
einigen Wenigen zu gute kommen ſoll, ſo liegt das doch 
ſo tief in unſerer ganzen ſozialen Organiſation begründet, 
daß allein deren Aenderung hier eine Aenderung ſchaffen 
könnte. 

Aber in allen ſozialen gel kann man nicht aus einer 
abftraften Anſchauung heraus urteilen. Es giebt Fälle, wo 
der unverdiente Wertzuwachs von ſo ſchreiender Ungerechtig— 


keit iſt, und eine Aenderung dieſer Suſtände ſo leicht erſcheint, 


daß man, auch ohne eine grundſtürzende Revolution aller 
Verhältniſſe zu erlangen, hier dennoch Wandel ſchaffen kann. 
Das auffälligſte Beiſpiel iſt die Wertvermehrung des 


ſtädtiſchen Bodens, jo ſehr, daß das Wort „Unverdienter 


Wertzuwachs“, „inearned increment“, zunächſt auf ihn 
gemünzt wurde und auch gewöhnlich nur für ihn ge— 
braucht wird. 

Es {ind zwei Fälle von „inearned increment“ zu unter— 
ſcheiden. 

Erſtens: eine e a trifft in gewiſſen Straßen 
eine Anzahl Derbefjerungen auf Koſten der Steuerzahler, als 


Pflaſterungen, Kanalifation, Anlage von freien Plätzen u. ſ. w. 


Die Beſitzer der anliegenden Häuſer ſehen dadurch den Wert 
ihrer Grundſtücke geſteigert und können höhere Mieten 


fordern, die von den Mietsleuten bezahlt werden müſſen, 


trotzdem doch gerade dieſe durch ihre Steuern die Ver— 
beſſerungen mit bezahlt haben. Man werfe nicht die ſtädtiſche 
Grund⸗ und Gebäudeſteuer ein; dieſe laſtet in Wirklichkeit 


nicht auf den Hausbeſitzern, ſondern auf den Mietern, denn 
ſie wird vom Beſitzer als Teil der Unkoſten betrachtet, wie 
Reparaturen und Derficherung, welche durch den Miets— 


ertrag wieder einkommen müſſen; denn er betrachtet den Beſitz 


eines Hauſes als ein Unternehmen, in DOSE er fein Geld 


geſteckt hat, damit es ſich rentiert. 
Seitens: eine Stadt vergrößert ſich durch Zuzug neuer 


Bewohner und Geburtenvermehrung, weil etwa ein in 


duſtrieller Aufſchwung vorhanden iſt. Vor der Stadt wohnen 1 
Bauern, welche bis dahin ihre Aecker beſtellten wie alle 
anderen Bauern, und deren Aecker für den Magen nicht 
mehr wert waren, wie wenn ſie anderswo gelegen hätten. 
Da die vermehrte Menſchenzahl neue Häuſer nötig hat, und 

für dieſe Boden erforderlich iſt, fo können fie ihre Aecker zu 


einem weit höheren Wert verkaufen, etwa um das zehn-, 


zwanzig⸗, hundertfache. In der Stadt felbit gewinnen durch 


den Aufſchwung gewiſſe Straßen eine größere Bedeutung, 
weil hier ſich beſtimmte Geſchäfte konzentriert haben. Darauf: 
hin können die Hausbeſitzer höhere Mieten verlangen, die 
von den Leuten bezahlt werden müſſen, deren Thätigkeit 
eben jene Vermehrung der Geſchäfte erzeugt hat. Auch in 
den Nebenſtraßen ſteigen die Mieten, weil die Nausbeſitzer 


einſehen, daß ihre Mieter mehr verdienen und alſo mehr 


bezahlen können als früher, und durch die Thatſache, daß 
eben niemand Boden und Häuſer hat wie ſie, die Haus- 
beſitzer, auch gezwungen werden können, mehr zu bezahlen. 


Indem der Wert eines Hauſes oder Grundſtückes gleich der 
kapitaliſierten Miete iſt, welche es bringen kann, ſteigt dadurch 
nicht nur die Einnahme der Hausbeſitzer, ſondern auch ihr 


Vermögen, ohne daß ſie irgend einen Finger zu rühren 


brauchten, lediglich durch den Fleiß der Anderen. 


Wir finden es heute unerhört, wenn in Ländern und 
Seiten, wo die unteren Volksklaſſen unfrei ſind, von den 
Leuten eine höhere Abgabe dafür verlangt wird, wenn ſie 


vom Lande fortgehen und in der Stadt arbeiten, und die 


Leute ihren Fleiß und ihre Intelligenz ihrem Herrn ver⸗ 
ſteuern müſſen. Offenbar iſt heute genau dasſelbe der Fall 


bei dem Verhältnis der Mieter zu den ſtädtiſchen Grund⸗ 
beſitzern; nur mit dem Unterſchiede, daß im erſten Falle doch 


ein offenkundiges Recht befteht, im zweiten nicht, daß alſo 


unſer Fall ganz unvernünftig iſt, während man gegen den 


en doch eigentlich nur fittliche i machen 
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kann oder behaupten, daß dadurch die Weiterentwickelung 
gefährdet werde. 

Faſt überall ſind unſere Städteordnungen ſo, daß in den 
ſtädtiſchen Verwaltungen die Hausbeſitzer die Majorität 
haben. Da ſie zudem als im weſentlichen feſte Klaſſe ein 
einheitliches Intereſſe verfechten, die Mieter aber nur ihnen 
gegenüber gemeinſame Intereſſen haben, ſonſt ſo verſchieden— 
artig gemiſcht ſind, wie die Bevölkerung überhaupt, ſo erklärt 
es ſich, daß weder zur Abſtellung dieſes merkwürdigen Su— 
ſtandes bis jetzt etwas gethan iſt, noch derſelbe überhaupt 
von den Leidenden in ſeinem ganzen Umfange erkannt wird. 
Nur in England, dem ſozial fortgeſchrittenſten Lande, beginnt 
man mit ſchüchternen Verſuchen; wenigſtens will man dort 
einen Teil des unverdienten Suwachſes der erſten Art - 
dadurch abfangen, daß man die Beſitzer in dem Maße zu 
den Verbeſſerungen pekuniär heranzieht, als ſie eine Wert— 
ſteigerung ihrer Grundſtücke erlangen. 

Jene Umftände haben auch verhindert, daß wir eine 
zahlenmäßige Anſchauung von dieſen Dingen haben. Nur 
ſelten findet ſich ein ſo ſozial denkender Bürgermeiſter wie 
Herr Adickes in Frankfurt a. M., welcher für ſeine Stadt die 
Steigerung der Mieten und demgemäß der Grundſtückswerte 
von 1842 bis 1895 zahlenmäßig feſtgeſtellt hat. Derſelbe 
betrug in einem Fall an 600, in einem anderen 500 Prozent, 
in vier Fällen zwiſchen 400 und 500, in 16 zwiſchen 300 
und 400, in 18 zwiſchen 200 und 300, in 56 zwiſchen 100 
und 200 Prozent und ſo fort. 

Sur Entſchuldigung derartiger Suſtänd kann man durch— 
aus nichts anführen, denn es giebt keine Vermögens- und 
Einkommensſteigerung, welche unabhängiger von der perfön- 
lichen Thätigkeit der Menſchen vor ſich ginge, wie dieſe. 
In allen anderen Fällen, wo Einzelne geſellſchaftlich erzeugte 
Werte für ſich erhalten, iſt doch eine Initiative nötig, und 
häufig würden Fortſchritte garnicht gemacht werden ohne 
Leute, welche neue Dinge riskieren in der Ausſicht auf hohe 


me Hier aber iſt nichts derart vorha n, denn 
auch der Spekulant, welcher fteigerungsfähiges L Land auffaut; 
fördert ja nichts, er hemmt nur. Dazu kommt, daß kaum 
ein Gewinn fo üble Folgen für die hat, auf deren Koſten 
er gemacht wird, wie dieſer. Ein großer Teil unſerer ſozialen 
Uebelſtände, die nicht im Weſen unſerer Geſellſchaftsver⸗ 

i faſſung liegen, entſpringt aus den ungenügenden Wohnungs» 
verhältniſſen. Die Derzinfung der ungeheuren Kapitalien, = 
welche die Grundſtücke der Großſtädte repräſentieren, erſcheint 
doch als Ausgabe der Bewohner, der ärmſten wie der Wohl⸗ 
Hhabenderen. Nicht nur wird das Haushaltungsbudget da. 
durch in übermäßiger Weiſe belaſtet; es werden auch zu 
kleine und ungeſunde Wohnungen bezogen, das Schlafſellenn ö 
weſen befördert, direkt und indirekt Unſittlichkeit, eee = 
Urankheiten, Unwirtſchaftlichkeit erzeugt und befördert. 
> Die Bevölkerungsklaſſe, welche in den Großſtädten den 
Vorteil von dieſen Suſtänden hat, wird durch 1 5 
durchaus kein wertvollerer Teil der Bevölkerung. Man kann 
ebenſogut nachweiſen, daß der Großgrundbeſitzer ja doch 
durchaus auch nur Bezieher einer Rente iſt, welche nd 
geſellſchaftlichen Urſprung hat; dafür hat er aber ſicher eine = 
ſoziale Bedeutung als Vertreter der höheren Kultur auf dem ® 
Lande, als Mann, welcher durch feinen Betrieb und durch 
ſeine Perſönlichkeit den kleineren Leuten ein Vorbild oben . 
kann, nach dem ſie ſich richten. In den Städten haben wir 4 
aber bereits genügend Wohlhabende und Gebildete, welche | 
wichtige foziale Funktionen ausüben, und es iſt nicht nötig 
daß von den Ungebildeten eine große Anzahl übermäßigen Reich 
tum erhalten durch den bloßen Sufall, Reichtum, von dem ſie ſelbſt 
keinen ſozialen Gebrauch zu machen wiſſen und auch nicht 
ihre Kinder, vielleicht noch nicht einmal ihre Kindeskinder 1 
Hier iſt der Boden, auf dem ſich das ale hafen ee 
Protzentum entwickelt. - 
5 Wie bereits erwähnt, macht man in a feit ie 
Seit fchüchterne Derfuche, gegen den SZuſtand einzuſchreiten 


Ihre letzte Wurzel haben dieſe und andere ſehr verſtändige 
ſoziale Beſtrebungen der engliſchen Kommunen im Local 
Governement Act von 1888, durch welchen die Selbſt⸗ 
verwaltung, die in der unerhörteſten Weiſe korrumpiert war 
durch ein ſehr enges Wahlrecht, auf eine neue Baſis geſtellt 
wurde vermittelſt eines ſehr weiten, direkten und geheimen 
Wahlrechts. Bei uns beſtaunt man noch immer die preußiſche 
Städteordnung als ein liberales Wunder, während doch 
unzweifelhaft ſelbſt durch eine bureaukratiſche Verwaltung 


beſſer für die Intereſſen der Geſamtheit geſorgt wäre als 


heute, wo die Hausbeſitzer die Majorität haben und nichts 
geſchehen kann, was ihren Vorteil ſchädigt. Der Gedanke, 
welcher den Geſetzgeber leitete, als er den Hausbeſitzern 
die Majorität ſicherte, war ſeiner Seit ſehr richtig: daß 
nämlich die Bausbeſitzer eher Garantieen, bieten für die 
bleibenden Intereſſen der Stadt zu ſorgen, wie die beweg— 
lichen Miether. Damals hatten die Großſtädte noch nicht 
die Bedeutung wie heute, und für Kleinftädte möchte vielleicht 
dieſer Gedanke auch noch heute Richtigkeit haben. In den 
Großſtädten aber iſt doch heute die Sache einfach fo, daß 
gegenwärtig, und beſonders nach der Miquelſchen Steuer- 
reform, die Majorität der Städter in den wichtigſten In⸗ 
tereſſen der brutalen Selbſtſucht einer Minorität ausgeliefert 


iſt, ohne daß ſie ſich ſichern könnte. Es iſt doch gar nicht 


einzuſehen, weshalb bei den heutigen Verkehrsmitteln die 


Wohnungen in den Großſtädten teurer fein ſollen, wie in 


den Kleinſtädten. Wäre die Berliner Stadtverordnetenver— 


waltung und der Magiſtrat auf Grund eines allgemeinen, 


gleichen und geheimen Wahlrechts gewählt, ſo würde die 
Stadt ſicher in den ſechziger Jahren zu billigen Preiſen die 
Terrains aufgekauft haben, welche ſeitdem bebaut ſind und 
hätte fie ſelber bebaut. Dann konnte die Stadt ihren Ein- 
wohnern billige und anſtändige Wohnungen bieten, und die 


angenehmen Erſcheinungen der Schöneberger Millionenbauern, 


der Grundſtückſpekulanten und Bauſchwindler wären uns 
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erſpart geblieben. Und auch noch heute könnte manches 


Unglück für die Zukunft verhütet werden, wenn die Städte 
ordnung den modernen Derhältniffen entſprechend revidiert 3 
würde. m A 


DE Paul Ernſt. i 
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Attalea Princeps. N 
In einer großen Stadt war ein botaniſcher Garten und 
in dieſem ein rieſiges Treibhaus aus Eiſen und Glas. Es 


war ſehr ſchön: gewundene Säulen ſtützten das Gebäude; 


auf ihnen ruhten leichte, gemuſterte Bogen, die durch ein 
dichtes Netz eiſerner Rahmen miteinander verbunden waren, 


in denen Scheiben ſteckten. Beſonders hübſch ſah das Treib⸗ 
baus aus, wenn die Sonne unterging und ihren roten Glanz 
darüber warf. Dann funfeite das ganze Naus, und der 

rote Wiederſchein ſchimmerte wie in einem rieſigen, [hön 
geſchliffenen, koſtbaren Steine | 5 


Dürch die dicken, durchfichtigen Scheiben fah man die 


darin befindlichen Pflanzen; trotz der Größe des Treibhauſes 
war es dieſen darin zu eng. Die Wurzeln verzweigten ſich 
in einander und entzogen ſich gegenſeitig Feuchtigkeit und 
Nahrung. Die Sweige der Bäume drangen in die großen 
Palmenblätter, verbogen und brachen ſie, und ſie ſelber 
zerbrachen dadurch, daß fie auf die eiſernen Rahmen drückten. 


Die Gärtner ſchnitten fortwährend die Sweige ab, unterbanden 


die Blätter mit Draht, damit ſie nicht wachſen könnten, wie 


fie wollten, aber das half nicht viel — die Pflanzen ver⸗ 5 


langten, ſich weit auszudehnen, ſie brauchten ihr Heimatland 1 


und die Freiheit. In heißen Ländern waren ſie geboren, 


| 2 zarte, entzückende Geſchöpfe; nun gedachten ſie ihres Heimat⸗ 
landes und fehnten ſich nach ihm. So durchfichtig auch das 


Glasdach war, es war nicht der helle Himmel. Im Winter 
bedeckten ſich die Scheiben mit Froſtblumen; dann wurde es 


; \ im Creibhauſe ganz dunkel. Der Wind heulte und ſchlug 
an die Rahmen und machte fie erzittern; das Dach bedeckte 


ſich mit Schnee. Die Pflanzen ſtanden und vernahmen das 


HGeheul des Sturmes und gedachten eines anderen, warmen, 0 


feuchten Windes, der ihnen Leben und Geſundheit gab. Und 


“ 
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ſie ſehnten ſich danach, ſein Wehen wieder zu fühlen, ſie 
wünſchten, daß er wieder ihre Sweige bewegte und mit 
ihren Blättern ſpielte. Aber im Treibhauſe war die Luft 
unbeweglich; zuweilen ſprang eine Scheibe, und ein eiſigkalter 
Strom drang durch das Gewölbe. Wo dieſer Strom hinkam, 
da erblichen die Blätter, ſie ſchrumpften zuſammen und ver— 
welkten. f 

Aber die Scheiben wurden ſehr ſchnell wieder eingeſetzt. 


Den botaniſchen Garten leitete ein vorzüglicher, gelehrter 


Direktor, der keine Unordnung litt, obgleich er den größten 
Teil feiner Seit mit Mikroſkopier-Arbeiten verbrachte, die er in 
einer beſonderen, an das Haupttreibhaus angebauten Glas— 
kammer ausführte. 

Unter den Gewächſen war eine Palme höher und 
ſchöner als alle anderen. Der Direktor nannte ſie lateiniſch 
Attalea. Das war aber nicht ihr eigentlicher Name; ihn 
hatten die Botaniker erdacht. Ihren richtigen Namen kannte 
man nicht. Eines Tages kam ein Reiſender aus jenen heißen 
Gegenden, in denen die Palme gewachſen war, in den 
botaniſchen Garten; als er ſie erblickte, lächelte er, weil ſie 
ihn an ſeine Heimat erinnerte. 

„Ach“, ſagte er, „ich kenne dieſen Baum.“ Und er 
nannte den eigentlichen Namen. 5 | 

„Entſchuldigen Sie,“ rief ihm aus der Kammer der 
Direktor zu, der gerade einen Stiel aufmerkſam mit einem 


ſcharfen Meſſer durchſchnitt. „Sie irren ſich. Solch ein 


Baum, wie Sie zu ſagen beliebten, exiſtiert garnicht. Dieſer 
Baum heißt Attalea princeps, aus Braſilien.“ 

„O ja,“ ſagte der Braſilianer, „ich glaube Ihnen gern, 
daß die Botaniker ihn Attalea nennen, wir haben aber auch 
einen heimatlichen, den eigentlichen Namen dafür.“ 5 

„Der eigentliche Name iſt der, den die Wiſſenſchaft 


giebt,“ ſagte der Botaniker trocken und ſchloß die Thür 


ſeiner Kammer, damit ihn nicht ſolche Leute ſtörten, die 


nicht einmal begriffen, daß, wenn ein Mann der Wiſſenſchaft 
etwas geſagt hat, man ſchweigen und zuhören müſſe. 
Aber der Braſilianer ſtand lange da und betrachtete 


den Baum, und dabei ward er immer trauriger. Er ge- 


dachte feiner Heimat, ihrer Sonne und des Himmels, ihrer 
prächtigen Wälder mit den wunderbaren Tieren und Vögeln, 
ihrer Wüſten und der wundervollen, ſüdlichen Nächte. Auch 
dachte er daran, daß er nirgends glücklich war, außer in der 
Veimat, und er hatte die ganze Welt bereiſt. Er berührte 


die Palme mit der Hand, als wenn er von ihr Abſchi = 
nen wollte und verließ den Garten. N am e 


Cage reiſte er mit dem Dampfer ab. 


beiſammen waren und ſie allein ſtand, erinnerte ſie ſich am . 


Die Palme blieb zurück. Ihr wurde nun Ho bee, 
zu Mute, obgleich ſie auch bisher nie heiter geweſen war. 
Sie war ganz allein. Um fünf Ellen überragte ſie die 
Wipfel aller anderen Gewächſe, und dieſe hatten fie nicht 
lieb, ſie beneideten ſie und hielten ſie für ſtolz. Ihr hoher 

Wuchs verurſachte ihr nur Kummer; trotzdem alle anderen 


beiten ihres heimatlichen Himmels und ſehnte ſich am meiſten . 
nach ihm; denn fie befand ſich in der nächten Nähe N 5 
was ihnen dieſen erſetzte: des häßlichen Glasdaches. 

Durch dieſes hindurch war manchmal etwas Blaues zu 2 
fehen: das war der Himmel, wenn auch ein fremder, bleicher, 4 
doch immerhin ein wirklicher Himmel. Und als die Gewächſe 


miteinander plauderten, ſchwieg Attalea immer, grübelte und 


WPaſſers nicht, die täglich über Dich gegoſſen wird? Sieh 


darum bittet, Bemerkungen zu machen.“ 


ſann nur darüber nach, wie ſchön es wäre, . unter dieſem 5 
bleichen Himmel zu ſtehen. 
„Sagt doch, bitte, werden wir bald beg fragte a 
die Sagopalme, welche die Feuchtigkeit ſehr gern hatte. „Ich a 
trockne, glaube ich, heute ein.“ 

= „Mich wundern deine Worte, liebe Mace; 1 
der bauchige Kaktus. „Genügt Dir wirklich die große Menge 
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mich an: ich bekomme ſehr wenig Feuchtigkeit, und doch bin 
ich friſch und ſaftig.“ 

3 „Wir find nicht gewöhnt, fo ſparſam zu ſein, erb dde rte 
die Sagopalme. „Wir können nicht auf einem ſo trockenen 
und ſchlechten Boden wachſen wie der erſte beſte Kaktus. 
Und außerdem will ich Dir noch ſagen, daß a niemand a 
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= Nachdem die Sagopalme dies geſagt batte, schwieg fe 3 
beleidigt. m 
„Was mich anlangt, „ müifchte fich der Sinmifirauch ein, & 

7 


- 210 bin ich mit meiner Lage beinahe zufrieden. Es ift hier 


zwar etwas einſam, aber wenigſtens bin ich sicher, ach, . 
niemand an mir zupft.“ 1 
8 „Es wurde aber doch nicht an uns Alten Herne = 
ſagte das baumähnliche Farrnkraut. „Natürlich kann Dielen, 
nach der erbärmlichen Exiſtenz, die fie in der Freiheit N ’ 
auch diefes Gefängnis als Paradies erfcheinen.“ Er 
| Vier vergaß der Simmit, daß man ihn aesupft hatte, 
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fühlte ſich beleidigt und begann zu zanken. Manche Ge— 
wächſe nahmen ſich ſeiner an, manche ſtanden dem Farrn— 
kraut zur Seite, und es begann ein heißer Streit. Wenn ſie 
ſich hätten bewegen können, dann würden ſie ſich ſicherlich 
aufeinander losgeſchlagen haben. . 

„Weswegen zanft Ihr?“ fagte Attalea. „Wird Euch 
damit geholfen? Ihr vergrößert nur Euer Unglück durch 
den Streit. Laſſet das und denket an eine That. Höret 
mich an. Wachſet immer höher und weiter, breitet Eure 
Sweige aus, zerdrücket die Rahmen und Scheiben. 
Dann wird unſer Treibhaus in Stücke zerfallen, und 
wir werden die Freiheit erlangen. Wenn ein einziger 
Sweig auf die Scheibe drückt, dann wird er natürlich ab— 
geſchnitten; was werden ſie aber mit hundert ſtarken und 
dreiſten Stämmen machend Wir müſſen nur gemeinſam 
arbeiten, und der Sieg iſt unſer.“ 

Suerjt entgegnete niemand der Palme; Alle ſchwiegen 
und wußten nicht, was ſie ſagen ſollten. Endlich ſprach die 
Sagopalme: | 

„Das find alles Dummheiten.“ | 

„Dummheiten! Dummheiten!“ ſtimmten die anderen 

Bäume ein und begannen Alle, der Attalea zu beweiſen, 
daß ihr Vorſchlag Unſinn war. „Ein unausführbarer 
Traum!“ riefen ſie. „Unſinn! Dummes Seug! Die Rahmen 

ſind feſt, wir werden fie niemals zerbrechen, und ſelbſt wenn 
wir fie zerbrächen, was dann? Die Leute werden mit 

Meſſern und Beilen kommen, die Sweige abhauen, die 
Rahmen erneuern, und alles wird beim Alten bleiben.“ 

„Nun, wie Ihr wollt!“ antwortete Attalea. „Jetzt 
weiß ich, was ich thun muß. Ich werde Euch in Ruhe laſſen: 

lebt, wie Ihr wollt, knurrt einander an, ſtreitet Euch wegen 

der Waſſerportionen und bleibt ewig unter der Glashaube. 

Ich werde auch allein den Weg finden. Ich will Himmel 

und Sonne nicht durch dieſe Scheiben ſehen!“ 

Und die Palme blickte mit dem grünen Wipfel ſtolz auf 
den Wald der Gefährten nieder, der ſich um ſie ausbreitete. 

Niemand wagte ihr etwas zu ſagen; nur die Sagopalme 

ſprach leiſe zur Nachbarin: 

nn „Nun, wir wollen 'mal ſehen, wie fie Dir Deinen großen 
Dickkopf abſchneiden werden, damit Du Dir nicht ſo viel 
einbildeſt, Du hochmütiges Ding!“ 

Die Anderen ſchwiegen zwar, doch zürnten fie der 
Attalea wegen ihrer hochmütigen Worte. Nur ein kleiner 
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dale ärgerte ſich nicht er die Banne 05 fühlte Nick 
durch ihre Worte nicht beleidigt. Es war die dürftigſte und 
verachtetſte Gräſerart von den Gewächſen des Treibhauſes: 
weich, blaß, kriechend, mit fchwachen, ganz dünnen Blättchen. 
Es war nichts Beſonderes an ihr, fie wurde im Treibhauſe 
nur zum Bedecken der kahlen Erde benutzt. Sie umſchlängelte 
den Fuß der großen Palme und vernahm ihre Worte; es 
ſchien ihr, daß Attalea recht habe. Sie kannte die Natur 
des Südens nicht, aber auch ſie liebte Luft und Freiheit. 
Das Treibhaus war auch für ſie ein Gefängnis. „Wenn 
ich, ein nichtiger Grashalm, mich ſo ſehr nach dem grauen 8 
Himmel, der Sonne und dem kühlen Regen ſehne, wie muß 


Dann dieſer prächtige, ſtarke Baum unter der Gefangenſchaft i 


leiden! So dachte der Grashalm und ſchlängelte ſich zärtlich 
um die Palme und e ſich an dieſe. „Warum bin 
ich kein großer Baum? Ich würde auf den Bat hören! 
Wir würden zuſammen wachſen und zuſammen die Freiheit 
erlangen. Dann würden auch alle Anderen john, daß 
Attalea recht hat.“ + - 
Aber es war kein großer Baum, ſondern ein kleines, 
zartes Gräslein. Es konnte nur noch zärtlicher den Stamm 
der Attalea umranken und ihr ſeine Liebe und nun 
zu dem Unternehmen zuflüſtern: 
Bf;„Gewiß, bei uns iſt es durchaus nicht ſo warm, der 
BVimmel iſt nicht fo klar, der Regen nicht fo erfriſchend wie 
in Eurer Gegend, aber auch wir haben Himmel, Sonne und 
Wind. Bei uns giebt es nicht ſolche prächtigen Gewächſe, 
wie Du und Deine Gefährten ſind, mit ſolchen rieſigen 
Blättern und wunderſchönen Blumen, aber auch bei uns 
wachſen ſehr ſchöne Bäume: Fichten, Tannen und Birken. 
Ich bin ein zartes Gras und werde niemals die Freiheit 
wiedererlangen, aber Du biſt doch ſo groß und ſtark! Dein 
Stamm iſt hart, und Du brauchſt nicht mehr lange zu wachſen, 
um das Glasdach zu erreichen. Du wirſt hindurchdringen 
und die herrliche Welt wiederſehen. Dann wirſt Du mir 
erzählen, ob es dort immer noch ſo ſchön iſt, wie es ſonſt 
war, und ich werde auch damit zufrieden fein.“ 5 
— „Warum willſt Du, kleiner Halm, nicht mit mir gehen * 
Mein Stamm iſt hart und ſtark, lehne Dich daran, krieche 
an mir empor. Mir macht es nichts aus, Dich zu tragen.“ 
— „Vein, das geht nicht! Sieh einmal, wie zart und 


a ſchwach ich bin, ich kann nicht einmal ein Sweiglein erheben. 


Nein, ich bin kein Gefährte für Dich. Wachſe und ſei 
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glücklich. Nur bitte ich Dich, wenn Du frei biſt, gedenke 
manchmal Deines kleinen Freundes!“ 

Von nun an wuchs die Palme. Auch früher wunderten 
ſich die Beſucher des Treibhauſes über ihren Rieſenwuchs, 
aber ſie wurde jetzt mit jedem Monat höher und höher. Der 
Direktor des botaniſchen Gartens ſchrieb den ſchnellen Wuchs 
der guten Pflege zu und war ſtolz auf die Geſchicklichkeit, 
mit der er das Treibhaus gebaut hatte und leitete. 

— „Ja, ſehen Sie einmal die Attalea princeps an, — 
pflegte er zu ſagen. So mächtige Exemplare findet man auch 
in Braſilien ſelten. Wir haben alle unſere Kenntniſſe ver— 
wendet, damit die Pflanzen ſich in dem Treibhauſe genau ſo 
gut entwickeln wie im Freien und es ſcheint mir, daß wir 
Erfolg haben.“ f 

Dabei ſchlug er mit feinem Rohrſtock vergnügt an den 
harten Stamm; die Schläge hallten klangvoll in dem Treib— 
hauſe wieder. Die Blätter der Palme erzitterten unter dieſen 
Schlägen. O, wenn ſie ſtöhnen könnten, welche Klage des 
Unmuts würde dann der Direktor vernehmen. 

— Er glaubt, daß ich zu ſeinem Vergnügen wachſe, — 

dachte Attalea. — Mag er es glauben! 
3 Und fie wuchs und verwendete alle ihre Säfte nur, um 
länger zu werden; ihren Wurzeln und Blättern entzog ſie 
dieſe. Manchmal ſchien es ihr, daß die Entfernung bis 
zur Wölbung nicht abnahm. Da ſpannte ſie alle Kräfte an. 
Die Rahmen kamen immer näher und näher, und endlich 
berührte das junge Blatt die kalte Scheibe und das Eiſen. 

— „Seht einmal, ſeht doch — riefen die Gewächſe, — 
wohin ſie gelangt iſt! Wird fie es wagen d“ 

— „Wie furchtbar ſie gewachſen iſt!“ ſagte das baum— 
ähnliche Farrnkraut. c 

— „Was iſt dabei, daß fie gewachſen iſt! Auch ein Kunft- 
ſtück! Wenn ſie ſo dick werden könnte wie ich! — ſagte der 
dicke Strauch, deſſen Stamm einer Tonne glich. — Und wozu 
dehnt fie ſich jo aus? Sie wird doch nichts ausrichten. Das 
Gitter iſt dauerhaft und die Scheiben ſind dick.“ : 

Es verging noch ein Monat. Attalea wurde immer 
höher. Endlich ſtieß ſie dicht an das Gewölbe. Weiter 
wachſen konnte ſie nicht. Da begann ſich der Stamm zu 
biegen. Die Blätter am Wipfel wurden gedrückt, die kalten 
Stäbe des Rahmens drangen in die zarten, jungen Blättchen, 
durchſchnitten und entſtellten ſie, aber der Baum war eigen— 
ſinnig, ſchonte die Blätter nicht, drückte rückſichtslos auf das 
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Sitter und diefes 385 bereite Ra ele es aus feſte 1 
Eiſen gemacht war. = 
Das zarte Gras verfolgte den Kampf und befand ſich 
in fortwährender Aufregung. = 
ne „Sag mir doch, haft Du Feine Schnee Wenn der 
Rahmen ſo feſt iſt, willſt Du nicht lieber zurücktreten?“ fragte 
es die Palme. = 
— „Schmerzen? Was kümmern mich ‚Schmerzen, wenn 
ich die Freiheit wiedererlangen will? Haſt Du mir ic 
ſelbſt dazu geraten?“ antwortete die Palme. 
— „Ich that dies, aber ich wußte nicht, daß es fo ſchwer 
iſt. Du thuft mir leid, Du leideſt fo ſehr.“ 
— „Schweige, ſchwaches Gewächs! Bemitleide mich nicht. 
Ich werde ſterben oder mich frei machen.“ 
In dieſem Augenblick erſchallte ein lautes Dröhnen. Den 
dicke eiſerne Stab war geſprungen. Glasſplitter fielen 
klappernd herab. Ein Stückchen traf den Hut des u, 
der aus dem Treibhaufe herausging. | | 
| — „Was iſt das?“ rief er erſchrocken, ale er die le Ei 
ſcherben fallen ſah. — Er lief ein Stück zurück und ſah das 
Dach an. Ueber dem Glasgewölbe ragte He die hot A 2 


gerichtete Palmenkrone. 


2 — Nur das? — dachte fie. — Und das war e wes⸗ 

wegen ich folange litt und rang d Das zu erreichen, war 
mein höchſtes Siel? c 
Es war ſpäter Herbſt, als Attalea ihren Wipfel 5 N 


die eingeſchlagene Geffnung hindurch aufgerichtet hatte. 


Feiner Regen, mit Schnee gemiſcht, fiel nieder; der Wind 
trieb die grauen, zerriſſenen Wolken herab, es ſchien ihr, als 
umfingen ſie dieſe. Die Bäume waren ſchon kahl und 
ſahen aus wie grauſe Geſpenſter. Nur die Fichten und 
Tannen hatten ihre dunkelgrünen Sweige. Düſter blickten 
die Bäume die Palme an. Du wirſt erfrieren! — ſchienen 

ſie ihr zu ſagen Du weißt nicht, was Froſt bedeutet, Du 
verſtehſt nicht zu leiden. Warum biſt Du aus men warmen 

Hauſe hinausgegangen d 2 
Und Attalea begriff, daß für fie jet ass a war. 81 


a empfand die Kälte. Sollte fie wieder unter das Dach zurück. 
kehren? Aber fie konnte nicht mehr zurück. Sie mußte dem 


kalten Wind ausgeſetzt bleiben, ſein Peitſchen und die feuchte 
Berührung der Schneeflocken fühlen, auf den ſchmutzigen 
Himmel, die armfelige Natur, den ſchmutzigen Hinterhof des 


botaniſchen Barten> N der durch den en a 
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ſchien und warten, bis die Leute dort unten im Treibhauſe 
beſtimmten, was mit ihr geſchehen ſollte. 

Der Direktor befahl, den Baum abzuſägen. „Man 

könnte die Glasdecke an dieſer Stelle erhöhen — ſagte er, 
— aber, auf wie lange? Sie wird wieder wachſen und 
alles zerbrechen. Außerdem würde es zu teuer ſein — ſie 
wird abgeſägt.“ 
Die Palme wurde mit Stricken feſtgebunden, damit ſie 
beim Stürzen die Wände des Treibhauſes nicht zerſchlüge, 
und unten, dicht an den Wurzeln abgeſägt. Das zarte 
Gras, das den Baumſtamm umrankte, wollte ſich von ſeinem 
Freunde nicht trennen und verfiel auch der Säge. Als die 
Palme fortgebracht war, trieben ſich auf der Fläche des ab— 
geſchnittenen Stammes die von der Säge vernichteten zer— 
ſchnittenen Stiele und Blätter umher. 

„Reißt das Seug aus, und werft es fort — ſagte der 
Direktor. — Es iſt ſchon gelb geworden, und hat auch von 
der Säge gelitten. — Es muß etwas Neues eingepflanzt werden.“ 
Einer von den Gärtnern riß mit einem gewandten Spaten⸗ 
ſchlag den ganzen Grasbüſchel aus. Er warf ihn in einen 
Korb, trug ihn hinaus und warf ihn auf den Hinterhof, 
gerade auf die tote Palme, die im Schmutze lag und vom 
Schnee ſchon halb begraben war. 


Bſewolod Garſchin. 
D 


Flotte und Börse. 


Im großen Publikum herrſcht allgemein 1 5 Anſicht, 
daß die Börſe mit zu den Faktoren gehört, denen 
eine Annahme der großen Flottenvorlage erwünſcht iſt. 
Dieſe Anſicht iſt ſchwer zu widerlegen. hr iſt aber andrer— 
ſeits auch ſchwer beizupflichten. Man kann ſich hier nicht einmal 
darüber hinweghelfen, indem man mit weiſer Miene 
erklärt, die Wahrheit liege in der Mitte. Die Frage iſt 
nämlich ſchon deshalb nicht zu beantworten, weil es eine 
einheitliche Börſe ſeit einer Reihe von Jahren nicht mehr 
giebt. Die große Menge draußen weiß zwar nichts davon. 
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Ihr ſteht nach wie vor der Begriff der Börſe als eine 
Vielheit von gleichartigen Elementen vor Augen, die ein⸗ 
heitlich fühlen, denken und handeln. Aber die Entwicklung 
hat auch in dieſe einſt allerdings feſtgefügte Organiſation 
eingegriffen. Eine ſcharfe ſoziale Gliederung iſt auch hier 
eingetreten, wie überall in der Wirtſchaft. Gegenüber dem | 
Bankdirektor und dem nur noch ſporadiſch auftretenden 
großen Bankier ohne Aktienunterſtützung ſteht das Gros der 
kleinen, die einen ſchweren Kampf ums Daſein führen. 

Durch die Verſchiebung der ſozialen Derhältniffe iſt natur⸗ 

gemäß auch eine Veränderung in der politiſchen Partei- 
nahme der Börſe vor ſich gegangen. Früher war der 
Bankier entweder linksnationalliberal oder rechtsfortſchritt⸗ 
lich. Etwaige Ausnahmen beſtätigten die Kegel. Jetzt 


5 ſind die Großen weiter nach rechts gerückt, während ſich 


unter den Kleinen ein ganz energiſcher Zug nach links 
bemerkbar macht. So parodor es klingt, thatſächlich hat 
bei der letzten Reichstagswahl eine, natürlich noch kleine 
Sahl ſelbſtändiger Bankiers für die in = 
ſtimmt. 

Durch dieſe Parteinahme wird nun ſcherlich 6 einer 
ganzen Reihe von Börſeanern die Stellung zur Flotten⸗ 
vorlage beſtimmt. Die wirtſchaftliche Not, in die ſie das 

Börſengeſetz gebracht hat, trieb ſie in die Reihen der 
Oppoſition, und fie mögen einer Kegierung keine Schiffe 
bewilligen, die ihr jenes Geſetz beſcheert hat und die ſich 
auch heute noch den Agrariern in erſter Reihe gefügig zeigt. 
Die Inhaber der großen Spekulationsfirmen ſtimmen ſelbſt⸗ 
verſtändlich für die Flotte. Sie rechnen es ſich zur hohen 
Ehre an, daß fie der Flottenverein als zahlende M itglieder 
aufgenommen hat und kommen ſich als ein Stück vom 
. Deutſchland vor. Daß die haute finance e 
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aus geſchäftlichen Kückſichten einer Flotten- und Kolonial- 
politik Freund iſt, bedarf nicht der Erwähnung. 

Allein, ſelbſt wenn man von dieſer politiſchen Stellung— 
nahme abſieht, ſo iſt auch den in Betracht kommenden 
wirtſchaftlichen Momenten gegenüber ein großer Teil der 
Börſeaner ſkeptiſcher, als es gemeinhin ſcheint. Fur Wider— 
legung dieſer Anſicht auf die Kursiteigerungen hinzuweiſen, 
die auf die Ankündigung der Vorlage ſtattfanden, iſt ver— 
feblt. Denn der Börſeaner ſcheidet ſtreng zwiſchen Geſchäft 


und Meinung. Wenn er einem Geſetzesvorſchlag noch ſo 


wenig Sympathieen entgegenbringt, ſo befiehlt ihm ſein 
Beruf doch ſelbſtverſtändlich die Aktien zu kaufen, 
die von dem Suſtandekommen des betreffenden Geſetzes 
vorausſichtlich Nutzen haben werden. 

Aber wer gewohnt iſt, ſich nicht von vereinzelten 


Erſcheinungen ein Urteil aufdrängen zu laſſen, der kann 


auch aus der Art der ſtattgehabten Kursfteigerungen er— 
kennen, daß die Börſe keineswegs überſchwängliche Hoffnungen 


auf die Flottenvorlage geſetzt hat. Im Gegenteil, ſie iſt 
eigentlich ziemlich kühl geblieben. Nur auf vereinzelten 


Gebieten find Aursſteigerungen zu verzeichnen geweſen. 


Intereſſant iſt namentlich, daß beſonders Bankaktien ſo 


gut wie gar keinen Vorteil aus dem Bekanntwerden der 
Flottenpläne gezogen haben. Wenn die Börſe wirklich, wie 
man annimmt, für eine Allerweltspolitik eingenommen 
wäre, ſo müßte ſie ſich doch namentlich für Banken er— 
wärmen. Denn mit der Ausbreitung der deutſchen Macht— 
ſphäre geht die Ausbreitung der deutſchen Geldmacht Hand 


in Hand. Aber die Börfe verſpricht ſich davon eben 


nicht viel. 
Gleichwie hier, ſo ſehen wir denn auch auf dem 
Gebiete der Induſtrieaktien dieſelbe Unterſcheidung. Auch 


* 


wenige, geſtiegen. „ 
| Selbſtverſtändlich in erſter Linie die ‚Ber Schiffsbau 
anſtalten und dann die der großen Eiſenwerke und 
Hohlengruben. Das find auch die Etabliffements, denen 


allein der ganze Nutzen bei der Flottenvermehrung zufällt. 


Sie rüſten ſich ſchon jetzt mit Erweiterungen ihrer Betriebe 
zum Beginne des fetten Fiſchzuges. Allein an der Börſe 
giebt es doch eine ziemlich ſtarke Strömung, die auch hier 
vor Uebertreibungen warnt. Man weiſt nicht mit Unrecht 
darauf hin, daß die Flottenbauten ſich auf eine ganze 
Reihe von Jahren verteilen. Die Staatsaufträge würden 
demnach wohl einen plötzlichen Abfall der Konjunktur. ver⸗ 
hüten. Aber ſie werden, namentlich in Anbetracht a 
neuen Banken Faum die Rentabilität erhöhen. SL ; 
; Erſcheint ſo für die großen Werke und die Schiffe 
bhauanſtalten die Flottenvorlage immerhin von erheblichem 
Nutzen, ſo ſcheint für die kleineren induſtriellen Etabliſſe⸗ 
ments das gerade Gegenteil der Fall zu ſein. Hunächſt 
muß man, um das klar zu erkennen, ſich die Wirkung 
vergegenwärtigen, die eine Folge der fo v: erſtärkten Nach⸗ 
frage nach Kohlen und Koheiſen fein muß. Die Preiſe 
werden vermutlich noch weiter ſteigen. N amentlich die 
ihon fo ſtörende Kohlennot wird ſich noch vermehren. 
Das muß notwendigerweiſe zu einem Stillſtande der übrigen 


Betriebe oder zu einer neuen Erhöhung der Fabrikatpreiſe 


führen, die den Konſum ſchmälert. In dieſer Beziehung 
itt es intereſſant, daß der preußiſche Finanzminiſter zur 
gleichen Seit im Abgeordnetenhauſe mitteilt, daß Preußen 
vor der Hand mit dem Bau weiterer Aleinbahnen 
wegen der hohen M aterialpreiſe zögere, wo die ver⸗ 
bündeten Regierungen trotz dieſer We DR: Be 


eine Flottenvermehrung propagieren. Durch die Flotten— 
vorlage muß ſelbſtverſtändlich eine weitere Erhöhung der 
Preiſe hervorgerufen werden. Die Wirkung dieſer Er— 
höhungen ſind um ſo ſchlimmer, als ſie international ſein 
werden. Denn mit uns werden England und Frankreich 
gleichen Schritt halten wollen. 

Sehr mißtrauiſch betrachten weite Ureiſe an der Börſe 
auch die Deckungsfrage. Sie iſt ſich noch gar nicht ſo klar 
darüber, daß ſchließlich nicht doch ein Teil der Koften 
durch eine Erhöhung der Kornzölle aufgebracht wird. 
Nun hat man aber gerade während der letzten Jahre 
erfahren, wie wertvoll die Konfumfähigkeit der großen 
Maſſe für das Gedeihen der Induſtrie iſt. Eine Erhöhung 
der Hornzölle aber müßte dieſer Honſumfähigkeit ſchweren 
Abbruch thun. 

Nun aber zur rein finanziellen Seite der Voſten— 
deckung, für welche die Börſe doch gewiß kompetent iſt. 
Auch hier hegt man abſolut nicht jenen weitgehenden 
Optimismus, der in gewiſſen Ureiſen kultiviert wird. Man 
ſieht im Gegenteil der Aufnahme neuer Anleihen mit 
ſchwerer Sorge entgegen. Man hat noch nicht vergeſſen, 
welche Schwierigkeit die Unterbringung der letzten 200 
Millionen⸗Auleihe des Reiches gemacht hat. Und jetzt 
handelt es ſich um etwa 800 Millionen. Man vergegen— 
wärtige ſich nur, daß der Nominalbetrag der ge— 
ſamten Gründungen des verfloſſenen Jahres 544,4 
Millionen betrug. Das macht alſo mit Hinzurechnung des 
i Agios vielleicht gerade ſo viel, wie der für die Flotte 
nötige Betrag. Wie ſolche Riefenfunme auch nur ſucceſiv 
vorläufig, ohne Devaſtierung des heimiſchen Geldmarktes, 
unterzubringen iſt, weiß vorläufig ſicherlich keiner. Und 
auch hier ſpricht die Internationalität der Ereigniſſe ein 


se Wort mit. De zur i eit werden auch 
die anderen Länder mit Flottenanleihen beſchä iftigt ſein. 
Und wir brauchen doch dann die auswärtigen Märkte ſo 
notwendig. Aber ſelbſt wenn die ausländiſchen Märkte 
frei wären, iſt es doch ſehr fraglich, ob wir auf ihren 
Beiſtand rechnen können. Eine glänzende Hilfe war uns 
bisher bei ſolchen Gelegenheiten England. Aber England 
wird ſich hüten, uns ferner noch ſein gutes Geld zu leihen, 
namentlich zu einer Flottenvermehrung, die ihre Spitze 
direkt gegen Britannien richtet. ee wird uns Bar 
bleiben. 

Dieſe Notwendigkeit 2 Suche 1 N Geld⸗ 
märkten iſt ein dunkler Punkt in unſerer Flottenpolitik. An⸗ 
geblich wird unſere Flotte vergrößert, um uns politiſch und 
wirtſchaftlich vom Auslande unabhängig zu machen. That- 
ſächlich aber geraten wir von der Scylla in die Charybdis, 
denn wir werden finanziell vom Auslande abhängig. Was 
das für uns zu bedeuten hat, werden „„ . 
eines Krieges einſehen lernen. 

Dies ſind die Bedenken für die ee elch man 
an der Börſe hegt. Aber auch für die Zukunft macht 
man ſich nicht ganz frei von Sorge. Daß eine Flotten⸗ 
politik großen Stils leicht auf eine Eroberungspolitik hinaus⸗ 
kommt, iſt klar. Die aber fürchtet die Börſe. Gewiß 
wäre für die Induſtrie die Erwerbung von Kohftoff: 
kolonien ſehr günſtig. Aber woher ſollte man die nehmen? 
Wenn uns die Erwerbung ſolcher N dann r wäre h 
die Börſe zufriedengeſtellt. ; 

Aber zum Schluß möchte ich hier sc ein ei 
liches Bedenken anreihen, das die Börſe bisher völlig aus 
dem Bereich ihrer Betrachtungen gelaſſen hat. In Börfen- 
freifen iſt man nämlich immer noch eee bei dem 


Gedanken an die Möglichkeit einer Aufteilung Chinas. 
Aber man überſieht dabei ganz, daß uns dann durch die 
billigen Arbeitskräfte dieſelbe Gefahr droht, der die engliſche 
Baumwolleninduſtrie durch den Einfluß Indiens erlegen 
iſt. Die billige Kuliarbeit würde in China große Fabriken 
eröffnen, die der heimiſchen Waare tötliche . be⸗ 
reiten würde. 

So ſehen die Dinge aus, vom Standpunkt des Geſchäfts⸗ 
mannes aus betrachtet, der nicht Großaktionär des „Vulkan“ 
oder einer Eiſenhütte iſt. Ca 

| Cerberus. 
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| Theater. 
Sezessionsbühne. Die Gioconda von Gabriele D' Annunzio. 


Das Drama des gesprochenen Wortes hat es nicht 
gut bei uns. Es ist ihm kein Medizäer geboren. Während 
der kaiserliche Hof an dem fFlitter einer dramatischen 
Soldatenmuse sich genügen lässt, geht das Kunstdrama 
ungeschützt durch dieses Kulturland. Selbst die ersten 
Bühnen pflegen das Kassestück und füttern den Philister 
mit Philisterkost — obdachslos schweift das, was an 
der dramatischen Kunst heilig ist, im Lande der Denker 
umher. Das Musikdrama hat ein freundlicheres Schicksal 
gehabt, insoweit es wagnerischen Ursprungs ist. Von 
‚den Mächtigen und. Grossen gestützt, Ronnte der Genius 
seiner Muse das Heim bereiten, dessen Dach ihrer 
ragenden Grösse sich dehnte, dessen Bau, Struktur und 
Husrüstung jedem Atemzuge seiner Kunst zu dienen, ge- 


Vergl. Nr. 3 diefes Jahrgangs. 
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schaffen und geeignet war, — und wenn es auch heisst, 
dass Risse das Heiligtum von Bayreuth gefahrbringend : 
jetzt bedrohen, — so hatte diese hohe Kunst dereinst 
doch ihr Heim, so war ihr doch einmal Tempel und 
Altar gerichtet, auf dem die reine hohe Flamme sang. — 
Anders das Drama des gesprochenen Gortes ee 
Kunst, dessen feiner Dervenreiz, zart wie Seidenschleier, 
des sorglichsten Schutzes bedarf, dessen Stimmungen — 
wie Elfengewänder — verletzlich nach anderen Umrabmungen : 
drängen, als es das robuste Thatsachen- und Milieustück 
des schon ein wenig alternden Naturalismus verlangte. | 
Ein in seinen erlesenen Stimmungen so zart 1 e 


Drama ist im intimsten unserer Cheaterhäuser ein ver- 

loren Ding, ein geängstigter Falter, der an den vergoldeten 
Prunkmauern von matten Flügeln sich den weichen 
Farbenschmelz streift und, all seiner feinen Tier beraubt, 5 
einen mitleiderregenden Eindruck bietet. Die Herrschaften, 
welche die Secessionsbühne mit ihrem Besuch beehren und 
durch so löbliches Thun bereits bekunden, dass sie ge- 
neigt sind, Seele und Nerven feinst abgestimmten Reizungen 
willig darzubieten, sind zum erschreckend grossen Teile 
noch garnicht dazu erzogen, diesem intimsten Kreise der 
modernen Stimmungskunst geniessend sich zu nahen. Für 
diesen Umstand zeugte das Huditorium, das, des Italieners 
süsser Gioconda erster Aufführung anzu wohnen, in so 
grosser Menge gekommen war. Man hustete, zischelte 
und flüsterte in diese Scenen hinein, als wohnte man 
einer Rösslposse bei; nach einer freilich im Segal 
haus-Draufgehertum Lauffscher Schule hergedonnerten Rede 
Christians klatschte man, wie bei den Quitzows und er- 
wies sich durch solche Barbarei so recht von Herzen 
fremd der weichen und verschämten Lyrik eines D'Annunzio. 
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Ich hätte wohl sehen mögen, was dieser vornehme 
Dichter angesichts dieses Publikums gethan hätte. Ich 
glaube, er wäre einfach fortgelaufen. Einen Teil solcher 
Schuld eines mangelnden Verständnisses freilich trug die 
Vorstellung. Ich will hier durchaus keinen Tadel aussprechen, 
weiss ich doch, welchen Schwierigkeiten Besetzung und In- 
szenierung eines Stückes wie dieses unter den gegebenen Ver- 
hältnissen ausgesetzt sind. Diese aber beklage ich, sie, die 
einem Werk wie diesem das Deutsche Theater verschliessen, 
welches freilich mit dieser Darbietung auch nichts Vollkommenes 
hätte bieten können, — jedenfalls aber in der Lage war, die 
gesamte Aufführung auf einen einheitlicheren Ton zu 
stimmen, als es bei diesem aus allen Winden zusammen- 
gebrachten Ensemble überhaupt möglich war. Am nächsten 
den Willenszielen des Dichters schienen mir Frau Bertens 


und Herr Heine zu kommen. Frau Bertens unterzog sich 


einer Riesenaufgabe, da sie die Silvia zu gestalten sich 
entschloss. Ihr war kein Beispiel vor Augen, die Duse 
haben wir diesen Part bei uns nicht spielen sehen, und 


man muss sagen, dass Frau Bertens ihr gewaltiges 


Können an dieser ungeheuren Rolle von Neuem erwies. 
Ich hatte den Eindruck, als sei es das in der Schule der 
scharfen und spitzen Antithesen des französischen Sitten- 
stückes ein wenig hart gewordene Organ der Künstlerin, 
das am herbsten der Gestaltung der weichen und hin- 
gegebenen Silvia sich verschloss, wohingegen die sozusagen 
streitbaren Momente, z. B. die der Huseinandersetzung 


mit der Gioconda im Atelier, fast einwandlos gelangen. 


Bier versagte freilich die Partnerin durchaus, bier hätte 
ich wohl der Silvia die Dumont gegenübergestellt. Wunder- 
voll spielte Frau Bertens die Schlussscene des Stückes, 
in deren Wiedergabe eine Bühnenkünstlerin so etwas wie 


ein Meisterstück 61 a 


der Kainzseite hin. Er nahm ab und zu ein eminentes 


Bezuge entgegenzukommen in der Lage ist. Da wäre 


In dem wieder und 
wieder geschluchzten Namen Beates diese Welt der Schmerzen 
hineinzuzwingen, die dieses Mutterherz durchkrampfen, — 

mich dünkt, das ist ein Problem, das eine Weisterin er- 


heischt. Bier riss frau Bertens hin, und bier fiel ihr die 


Palme dieses hohen Unternehmens zu. Herr Christians 
hatte entschieden feine Momente, er neigte ein wenig nach 


Tempo, bei dem dann leider freilich die Verständlichkeit 
litt. Aber es ist diesem Künstler zu danken, dass es 
ihn aus seiner Schauspielhausmisere zu so reinen Sphären ; 
drängt, und dass er sein erprobtes Können diesen höchsten 
Zielen leiht. Die Sirenetta-Scenen gestaltete Fräulein 
Heims mit Geschick. Das eine der Lieder sprach sie 
ganz wundervoll, sie hätte im Verlauf ihrer grossen Scene 


Kung: 


ein wenig schneller sprechen müssen, denn es ist nur 


ihre Schuld, wenn dieses berückende Geschöpf einer gött- 
lichen Dichterkraft dem Zuhörer ein wenig zu viel zu 


Sprechen schien. Aber es ist wohl zu bedenken, dass c 
diese schwierigste Hufgabe der Bühnenkunst eine Sorg⸗ 


falt der Vorbereitung und eine Reihe von Proben er- 
fordert, welche unter den obwaltenden Umständen einfach 


unerreichbar bleiben mussten, und mit solcher Voraus- 
setzung erübrigt nichts anderes, als der grossen Ueber- 


zahl der beteiligten Künstler den tiefsten und herzlichsten 
Dank zu sagen, der nicht minder den beiden Veranstaltern 


Ronge 


des gesamten Unternehmens gebührt. Ich lebe der Hoff- | 
nung, diesem einzigen, unsterblichen und hinreissenden 2 
Werke noch einmal auf einer Bühne zu begegnen, die 


dessen ganzer überzarter Eigenart in jedem ‚denkbaren 


dann ein unvergessliches Schönbeitsmysterium zu begeben. 


Notizbuch. 

Wie wenig genau die „Woche“ es mit der Wahrheit 
nimmt, das hat das vorige Heft dieſer Seitſchrift erwieſen. 
Jener Hülfeſchrei eines wehrloſen Schriftſtellers, deſſen Name 
von der „Woche“ für ihre Fälſchungen gemißbraucht ward, 
iſt im deutſchen Blätterwalde echolos verhallt. Der Sar 
iſt weit, und Auguſt Scherl iſt groß, wer wird mit dem 
ſich anlegen? Man ſchweigt am beſten ſowas tot. Und 
ſo geſchah's. Ich hatte nichts anderes erwartet. Das 
ſoll aber mich nicht abhalten, meinen Kampf gegen das 
Unrecht ungebeugt fortzuführen. Und es iſt wiederum von 
einer Miſſethat der „Woche“ zu berichten. Von der Fahnen— 
weihe im Zeughaufe und von den gefälſchten Buren ſandte 
das zartbeſaitete Blatt ſeinen Photographen, von allem 
Glanz der Schlöſſer ermüdet — in das Aſyl für Gbdach— 
loſe. Während Paul Lindenberg die Verwaltung des 
Aſples in ſeinem die Bilder begleitenden Texte dafür lobt, 
daß ſie niemanden nach ſeinem Namen, ſeiner Herkunft 
befragt, niemanden von allen denen, die hier Zuflucht 


ſuchen, zwingt die feinfühlige Redaktion der „Woche“ jene 


armen verſprengten Unglückskinder, die in dieſen düſteren 
Mauern für eine nur zu kurze Nacht die Raſt gefunden, 
zwingt dieſe Redaktion jene Unglücklichen, ihr Elend dem 
Photographen preiszugeben und, in 200 000 Exemplaren 


verewigt, es in das Land wandern zu laſſen. Fürwahr 


recht zart. Der erbarmungsloſe Photograph verfolgt die 


mark 


Aermſten der Aermſten bis in den Schlafjaal, bis an den 
Waſchtiſch, bis in das Keinigungsbad. Während man 
nun auf dieſen Bildern vom Unglück ſtumpf gewordene 
Füge in den Geſichtern findet, blöd und glanzlos gewordene 
Augen von Menſchen, die ausdruckslos in die Kinje des 
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le 12 5 71 95 100 89 aber auch Aug 
denen die ganze Qual dieſer Inquiſitionstortur anzuſehen 
iſt, Augen, welche die Scham und die ohnmächtige Em- 
pörung ausdrücken über dieſe unerhörte Vergewaltigung, 5 
die ſie zwingt, ihr Elend vor aller Welt zur 
Schau zu tragen. Den flammendſten Proteſt jedoch 
gegen die rohe Taktloſigkeit dieſer Aufnahmen ſprechen 
die Geſtalten derer, die auf dieſen Bildern mit ab⸗ 
gewandtem Haupt erſcheinen, wie jene arme Alte im 1 
Fond des Bildes auf Seite 74, welches die Sammelhalle i 
des Frauenaſyls darſtellt. Auch auf dem Bilde der Sammel: 
halle für die Männer auf Seite 73 ſieht man den erſten 
Aſpliſten rechts vorn das Geſicht hinter ſeiner Hutkrempe 
verbergen, den Flügelmann der dritten Sitzreihe links ſcham⸗ 
erfüllt vor der indiskreten Kamera das Haupt tief, tief 
herabſenken. Es wäre überflüſſig, ſolchen Dingen noch ein 
weiteres Wort hinzuzufügen. Aber als ein Schandmal 
unnſerer Verrohung ſollen dieſe Bilder auf die Enkel kommen, 
die bei ihrem Anblick ihre ſchönen Häupter ſchütteln werden 
und ſeufzen: Welch eine finſtere Seit war das! 


5 2 N 
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Berlin, 3. Februar 1900. 


Der Januskopf.. 1 


ür die Zerrissenheit unserer Kultur und das Zwie- 
spältige ihrer Tendenzen ist der antike Januskopf 
ein verhängnisvolles Symbol geworden. Unter dem Druck 
einer unbegrenzten Oeffentlichkeit haben die grossen und 
grössten Interessen in der Welt neben ihrem wirklichen, 


zumeist hässlichen und abstossenden Gesicht eine 80 


zusagen offizielle Maske angenommen, ein eben- oder 
vielmehr Hauptgesicht, in dessen geschickt idealisierten 


Zügen die breiten urteilslosen Massen nichts als die 


frömmsten, schönsten und einwandlosesten Züge finden. 
Um so abstossender wirkt es, wenn dann bei guten oder 
schlechten Gelegenheiten hinter der offiziellen und an- 
genommenen Visage der guten Tendenzen die von Eigen- 
sucht, Falschheit und Grausamkeit verzerrte Fratze der 
Uirklichkeitszwecke unverhüllt zu Tage tritt. Der Denker, 
welcher den Zweck der Sprache dahin definierte, sie diene, 
die Gedanken zu verbergen, that einen tiefen und schreck- 
lichen Blick in den Abgrund der menschlichen Dinge hinein, 
und gleich wie die Sprache, so hat die überwiegende Zahl 


PrP7 1 neue 
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_ Schmerzen sog, das ist die Erkenntnis, die dem sehend 


| Sehen wir die Larven des doppelgesichtigen Januskopfes 


urteilslosen Augen 3u te Das ist ie 1 
Erkenntnis, aus der das Genie von Anbeginn Sei 


Geiste Schreie der Qual erpresste. Diese Erkenntnis 
schuf das Buch Hiob, den Shakespearschen Timon, sch 
„Die Ueber“, schuf das Zolasche Lebenswerk und 
Tolstoische „Huferstehung“, den Schwanengesang eines 
reinen Weisen, der mit dem Fluche der ve vo 
dieser Welt der Schrecken Abschied nahm. ne 

In dem Getümmel der Welt, das unsere Tage füllt 


gespensterbaft auftauchen hier und dort, überall, wohin 
weir den erschreckten Blick auch richten. Um des faden 
Scheinigen Rechtes einer Handvoll Qitlanders willen pilgerte 
Englands Macht den Dornenpfad zu trans vaalischen 
Schlachtgefilden, im Damen des Rechtes stand in den 
ehernen Zügen des Kriegsgottes geschrieben, unter dessen 
beleidigtem Zürnen die angelsächsische Macht sich ge 


Afrika erhob, doch im Drang der Geschehnisse zeigte 


der Götze sein Doppelgesicht, sein zweites, wahreres, 
das der fiebernde Durst nach den Goldschächten 4 
afrikanischen Republik zu einer Teufelsfratze verzog, um 
deren gemeinen Mund das Lächeln der Betrüger spielt 
Aber nicht in blauen fernen nur spukt der Januskopft 
die Doppelgesichtigkeit, die Zwiespältigkeit der Tendenzen 
umher, bier unter uns in den Kämpfen. des Tages finden 
wir seine Spuren, die zahllos sind. 


Die Gesetze dieses christlichen Staates stellen den 
Zweikampf unter Strafe; dass dieser Ueberrest mittel- 
alterlicher Barbarei innerhalb gewisser Kasten als ein 
unausrottbarer Missbrauch bis in das 20. Jahrbunder: 
hinein sich erhielt und allen Verboten zum Trotz fort- 
besteht, ist die Folge einer Zweiseelen-Theorie, welche 
diesem sonst im Punkte der Beobachtung bestehende: 
Gesetze so strengen und unerbittlichen Staate beliebte. 
Als ein Rudiment vergangener feudalistischer Berrlichkei : 
liebt diese militärische Hierarchie, welche bei uns die Mach: 
und die Herrschaft besitzt, das Institut des Duells mi: 
unbeschreiblicher Zärtlichkeit und in solchem Grade, dass 
es diesen Missbrauch entgegen sehr klaren gesetzlichen 
Bestimmungen bis auf die gegenwärtige Stunde zu er- 
halten und zu schützen verstand. Zwei Gesichter zeig! 
der Staat auch in dieser Sache. Das eine weist, wi: 
des Januskopfes rechte Hälfte, vorwärts in die Richtung 
der Entwicklung aus rauhen Urzuständen zu Recht und 
des Rechtes Erwägung und untersagt dem Mitgliede des 
Rechtsstaates, unter Umgehung des eingesetzten Richters, 
mit der Waffe in der Faust sein Faustrecht zu suchen, — 
das andere ist rückwärts gewandt und blickt mit ver 
schämtem Lächeln und nachsichtig geschlossenen Huge 
auf den alten Brauch der Ordalien und duldet cs 
schweigend, dass sogenannte Kavaliere, um ihrer privaten 
Händel willen, ein privates Gottesurteil miteinander er- 
proben, das ihnen ein Schuss oder ein Säbelbich 


symbolisch verkörpert. Am 1. Januar 1897 versuch‘: > 


ein kaiserlicher Erlass den Unfug der Duelle unter 
den Offizieren einzuschränken und die Mission des 
Shrenrates in diesem Punkte zu thatkräftigerem Ein- 
greifen zu ermuntern. Der Erlass ist knapp zwei Jahre 
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Sc Willensmeinung schnurstracs ent ist. Ein 
Kesefve⸗ Oberarzt in Triberg ist der Abschied erteilt worden, 
weil er die Beleidigung eines Kollegen nicht mit einer 
Duellforderung beantwortete. Kelch ein Ding dieser Staat, 
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in ein em Htemzuge gebietet und untersagt er die gleichen 


Dinge! Uahrlich, sein treffendstes Symbol ist der Doppel- . 
kopf, der ein Doppelgehirn umschliesst, seine Moral ist 
zwiespältig, sein Gahlspruch; Gleiches Recht für Alle 
bis zum heutigen Tage eine hohle und nichtig Phrase. N 

ie der Staat selbst mit zweien Seelen lebt und sich 


= äussert, so nicht minder die Parteien. Sie zeigen das 
gleiche Doppelgesicht, sie verfolgen die gleiche Doppel- 


moral und wechseln die Farbe chamäleonhaft und sind 
beständig in nichts, als in dem «Wechsel der von ihnen 
bekundeten Gesinnungen. Ganz Deutschland lachte, als 


die Junkerpartei im preussischen Hbgeordnetenhause die 


Maassregelung ihrer kanalfeindlichen Landräte mit einem 
Uehegeschrei über die verletzte Verfassung begrüsste. 
Diese Erzreaktionäre, denen der Schein von emanzipiertem 


Rechte, welches dieses Preussenvolk in Gestalt seines auf 


Grund vertrakten Klassenwahlsystems gewählten Halb- 
parlamentes besitzt, von Anbeginn ein Dorn im Auge 
war, diese politischen finsterlinge wandelten sich flugs in 
begeisterte Verfassungsapostel, da es ihnen in den Kram 
passte, in so fremdartiger Maskerade der Regierung 
sich zu widersetzen. Hls aber dann Später freigesinnte 
Männer jenen konservativen Verfassungsschwärmern einen 
Antrag unterbreiteten, der auf eine wirksamere Befolgung 
der Verfassungsvorschrift abzielte, dergemäss die Kabhl- 
kreiseinteilung nach der Bevölkerungsziffer sich zu richten 
habe, — da brach die konservative Verfassungsschwärmer- 


SEN 


schaft in ein HBohngelächter aus und zeigte ihren Janus- 
kopf, der bei Regen verfassungsfreundlich sich zeigt, bei 
Sonnenschein aber mit Hohn von einer Verfassung sich 
abwendet, die bei gerechter Wirksamkeit der Partei der 
Landräte im preussischen Parlamente fünfzig Mandate 
kosten müsste. 

Und nun des Doppelkopfes aller- allerschlimmstes 
Zeichen! Heftig wogte der Kampf um die Frage der 
Flottenvermehrung. Der Vaterlandsfreund musste bei 
reiflichem Bedenken und trotz entschiedenster Abneigung. 
gegen den kulturfeindlichen Militarismus einem Plane sich 
zuneigen, der den Schutz der vaterländischen Seeküsten 
anstrebte und des Welthandels, als welcher ein nicht geringes 
Lebenselement unserer Existenzfähigkeit darstellt, musste 
einer Maassregel beipflichten, deren Ziel die Erhaltung und 
Fruchtbarmachung der von uns mühsam erworbenen über— 
seeischen Besitzungen war. Ohne im Geringsten einer 
phantastischen und gefährlichen Eroberungspolitik das 
Wort reden zu wollen, konnte der Patriot von Herzen 
diesem Husbau unserer Flotte zustimmen, der nach dem 
Urteil erprobter Fachleute den oben angedeuteten Zielen 
unentbehrlich ward. Jetzt ist die Flottenvorlage zu unserer 
Kenntnis gelangt, und mit Schrecken muss man ihr 
entnehmen, dass die Deckungsfrage vonseiten der Re- 
gierung in diesem verhängnisvollen Entwurfe mit einem 
Leichtsinn behandelt ward, der an preussischen Staats- 
männern Wunder nehmen muss. Sind dies Vorschläge, 
die von den Lenkern des Staates stammen, der sich „gross 
gehungert hat“? In den kommenden ı5 Jahren soll der 
Marinehaushalt ohne neue Steuern von 169 auf 328 Millionen 
gesteigert werden, ausserdem sollen 769 Millionen Mark 
durch Anleihen aufgebracht werden. Bis 1916 sollen 


| Davor 

2 allen 769 Millionen durch Anleihen, der Rest. aus In laufen- 
den Reichseinnahmen beschafft werden. In ‚der Begründung 
ist diesem Punkte die „Beruhigung“ hinzugefügt, „sollte 
sich dies in dem erforderlichen Umfange nicht ermöglichen 
lessen, so erübrigt nur, wenn neue Einnahmequellen nicht 
erschlossen werden, in solchen Jahren den Anleihebetrag 
zu erhöhen“. „Der Anleihebetrag“ — das ist der Pferde- 
fuss. Das gesamte Projekt ist auf den Pump zum aller- - 
grössten Teile, von heute aus gesehen, basiert. Und 
diese Basierung, sie ist das schreiende Unrecht an dieser 
Vorlage. Werden die Flottenkosten, wie es hiernach nur 
zu sehr den Anschein hat, aus Anleihen beschafft, so wird 


mit der Verzinsung derselben den breiten Massen, die 
heute schon in besitzlosem Elend verkommen, ein neuer 


- schwerer Stein an den Hals gehängt, der sie vollends zu 


Boden drücken muss. Das Doppelgesicht reckt sich auf. Hier i 


Arbeiterfürsorge, Unfall-, Alters-, Invaliditätsversicherung, 


erlösende, oder vielmehr erlösen sollende Socialpolitik, < 
dort Hbwälzung der schwersten Lasten auf die Aller- 


5 ärmsten, denen der bestehende Staat das allermindeste | 
Maass von Glück gewährleistet. Nieder mit dieser ver- 


ruchten Vorlage, wenn ihre Kosten nicht auf die starken : 


Schultern gelegt werden! Nieder mit ihr, wenn sie nicht 
in einer starken Erbschafts- und Vermögenssteuer die 
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Lasten der Fandes verteidigung denen auflegt, die im Lande 


die Glücklichen und Besitzenden sind, und deren belles 
Loos das höchste Interesse an dem Bestande eines Staates a 


hat, der ihr Glück begründete und umschliesst. 5 | 
HM: 


Wr 


Familienerziebung und Zwangerziehung. 


Das Erziehungs- und Bildungsweſen durch Baus, Staat, 
Schule und Leben iſt ein ſicherer Gradmeſſer der Kultur 
eines Volkes. Die Entwicklung der Kultur eines Volkes 
wird eine ſtetige ſein, wenn die lebende Generation die 
Ideen der Bildung und Geſittung der Gegenwart dem 
kommenden Geſchlecht in rechter Weiſe übermittelt. Für die 
Ueberlieferung nützlicher Kenntniffe find in Deutſchland 
Schulen eingerichtet, die einen Vergleich mit den entſprechenden 
Anſtalten anderer Staaten wohl ertragen. Doch die Seit 
zur Ausführung des großen Erziehungsgedankens der Gegen— 
wart, die Einheitlichkeit der Geſamtbildung auf weltlicher 
Grundlage, iſt noch nicht gekommen. Sine gewiſſe wirt— 
ſchaftliche, ſittliche und geiſtige Höhe iſt die unbedingte Voraus- 
ſetzung dafür, oder man verlegt die Einheitsſchule in den 


— 


Sukunftsſtaat! f 
8 Mag auch gegenwärtig ein beträchtlicher Teil der 
arbeitenden Bevölkerung beſſeren wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
entgegengehen, ein anderer Teil ſinkt zuſehends. Bier ver- 
kommt die Jugend im Elend. Ganz abgeſehen von der 
Gefahr, welche für die Geſellſchaft daraus erwächſt, wird 
der Gedanke der Gemeindeſchule, wie wir ſie bereits haben, 
dadurch beeinträchtigt, von der Einheitsſchule zu ſchweigen. 
= Die erſten Keime der Geſittung und auch der Bildung 
ſollen nach unſerer Geſellſchaftsordnung im Elternhauſe an— 
ſetzen. Geſchieht das nicht, dann gleichen unſere Bildungs: 
anſtalten dem Baumeiſter, der auf Sand baut. 

* Die Beſultate des Volksſchul-Unterrichts würden bei 
normaler Familienerziehung erheblich beſſer fein. Beſonders 
ſind es einige Induſtrieplätze, in denen ſich die Schäden des 
Familienlebens für die Schule beſonders bemerkbar machen. 
Selbſt an jungen Leuten aus beſſeren Ständen hat der Herr 
Miniſter von Rheinbaben bemerkt, daß ihre Familienerziehung 
dringend der Korrektur bedarf. 


— 


Die Familienerziehung iſt eine der wichtigſten Kulturfragen 


der Gegenwart. Die ſozialiſtiſchen Schriftſteller, welche die 


Frage der allgemeinen Einheitsbildung behandeln, ſetzen an 
ihre Stelle die Anſtaltserziehung. 
Die Dorausfegung dafür iſt die freie Liebe. 

Die menſchliche Geſellſchaft entwickelt ſich aber weder 


En wirtschaftlich ed en ah den ve Nes a 
demokratie, wie Marx fie für die wirtſchaftliche und 
Bebel für die ſittliche Entfaltung vorgezeichnet hat. 

85 Von der Erſchüttevung, welche das Familienleben haupt⸗ . 
BR: ſächlich durch das rapide Emporſtreben des Kapitaliemus und 
auch durch die verführeriſchen Irrlehren der ſozialdemokratiſchen 5 
Agitation erhalten hat, wird es ſich allem Anschein nach : 
wieder erholen. Zen 

Mit edler Begeiſterung tritt Emile Sola in dem zur 
Seit der Verbannung in London verfaßten Roman oder 
vielmehr der ſozialen Schilderung „‚Fecondite“, „Fruchtbarkeit“, 
für die Wiederbegründung des Familienlebens und Er | 
Familienerziehung ein. l 

Mit vollem Becht, behauptet Dr. Felicie Noſſig am 
24. Dezember 1899 im „Vorwärts“, Fecondite iſt kein neues 


Buch. Es ſoll auch gar kein neues Buch fein! Nur um 


die Wiedergeburt der Familie handelt es ſich. Dr. N. meint 
aber, die Bewunderer Solas hegten die geheime Hoffnung, 
das Buch, welches Sola in der Verbannung geſchaffen, 
werde ein revolutionäres Buch, ein Evangelium des Saale | 
mus werden. = 
x Wer Solas Paris aufmerkſam gelefen hat, ; kanal auf 
dieſen Gedanken gar nicht kommen. In ergreifender Weiſe 
ſchildert er darin ganz ausführlich, wie Pierre nt 
en Bruder vom Wahn des Anarchismus befehrt; 
kommt fogar zum blutigen Sweikampf, als Pierre 1 
Bruder von einem wahnſinnigen Verbrechen zurückhalten will. 
Sola zeigt dann weiter, wie ein Schritt der Wiſſenſchaft die 
Menſchheit der Stätte der Gerechtigkeit und Wahrheit näher 


e 


bringt als Revolutionen und Attentate. Er lehrt damit die 


8 Evolution. Soll dieſe in Frankreich thatſächlich eingeleitet 
werden, dann iſt eine Wiedergeburt der Familie in den 
führenden Ständen das erſte Evangelium. Dr. 27. meint 
weiter, das Buch vertritt nicht irgend ein hohes Menſchheits⸗ 
ideal, wie einige Verehrer Solas behaupten. . iſt ® 
Ex auch kein Buch des Friedens. 2 
ER Es wird die Frage geſtattet ſein, ob dieſes Buch, wenn 
es ein revolutionäres wäre, ein en des Friedens ſein i 
könnte d 5 

Der hiſtoriſche Begriff der Regel bezeichnet Une 
wälzungen, welche ſich durch harte, blutige Kämpfe voll⸗ 
zogen, als Revolutionen. Für die Sozialdemokratie hat 
Liebknecht dieſen Begriff umgedeutet; er a Revolution bat 


für die Sozialdemokratie nicht die Bedeutung des gewalt- 
ſamen Umſturzes. ö 
Das nichtrevolutionäre Buch, das aber auch kein Buch 

des Friedens fein ſoll, iſt ein Widerſpruch. 

a Wer aber Menſchheitsideale verwirklichen will und ſich 
damit nicht in den Sukunftsſtaat verzaubert, der findet die— 
ſelben in dem Buch, das eigentlich nur die dichteriſche Aus: 
ſchmückung unſeres Elternhauſes in Mathieu und Marianne 
mit ihrem reichen Kinderfegen darſtellt. Wie nahe kommt 
Mathieu mit dem Abgrund der Geſellſchaft in Berührung, 
überall hilfreiche Hand leiſtend. Um herauszuholen, was 
der Abgrund der geſchlechtlichen Verirrung verſchlingt, ſchlägt 
Sola ein ungeheures Werk menſchlichen Gemeinſinns und 
ſozialer Wohlfahrt vor: „Von den erſten Tagen der Schwanger— 
ſchaft die Frau unter öffentlichen Schutz ſtellen; Gebärhäuſer, 
Aſple für Rekonvaleszenten ꝛc.“ Durchaus ſteht Sola 
auf dem Boden unſerer Klaffifer, wenn er ſagt: „Man kann 
ein Volk nur veredeln, wenn man ſeinen Schönheitsbegriff 
verwandelt.“ Die ſäugende Mutter ſoll das höchite Bild 
der Schönheit ſein, darum ſollte ſie von einem ſozialen Kultus 
umgeben ſein. 
5 Die äſthetiſche Bildung, die Sola fordert und an die 
unſere Klaſſiker ſchon vor hundert Jahren dachten, iſt 
allerdings erſt möglich nach einer Periode der elementaren 
Volksbildung. 

8 Dieſe haben die europäiſchen Kulturvölker bereits durch⸗ 


laufen. In Deutſchland beginnt die äſthetiſche Volksbildung, 


wenn auch ganz ſchüchtern, einzuſetzen. In Hamburg, 
Bremen, Oldenburg, Magdeburg, Breslau und Elbing ſind 
praktiſche Derfuche nach dieſer Richtung gemacht worden. 
Die Veredlung der Menſchheit durch die Kunft wird eine 
Spanne Seit erfordern. Wenn Sola die Menſchheit auf 
dieſe Bahn weiſt, dann iſt ſein Buch ein rechtes Werk des 
Friedens. 


Das große Drama der Seit, die Entſittlichung durch 


den Widerwillen gegen das Leben, durch die gewollte und 
geprieſene Unfruchtbarkeit, wie Zola es aufrollt, hat ſeine 


Bedeutung für alle Kulturftaaten der Gegenwart. 5 
5 Sollte Frankreich auf Sola nicht mehr hören können 


oder wollen, für Deutſchland kommt ſeine Botſchaft noch 
rechtzeitig. 5 

Die Einſetzung unſerer ſozialen Geſetzgebung in den 
beiden letzten Jahrzehnten des Jahrhunderts hat das Elend 
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immer in der Welt war, nur 1 in dent Be wie ur 
Seit des Kapitalismus, iſt nicht ausgerottet worden. Die 
verderblichen Folgen, welche ſich beſonders an der Jugend, 
die im Elend heranwächſt, zeigen, deckt die Begründung 
zu dem neuen Geſetzentwurf über die Swangserziehung auf. 

Man würde beſſer gethan haben, dieſen durchaus zeit⸗ 
gemäßen Entwurf als „Erziehung unter ftaatlicher Aufſicht“ 
zu bezeichnen. Die Sontagsbeilage des „Vorwärts“ vom 
14. Januar d. I. macht den Entwurf blos im Anſchluß an 
die Bezeichnung „Swangserziehung“ lächerlich. Der Der- 
faſſer der Plauderei geht von Rouſſeau aus, deſſen Begeiſterung 
für das ſchöne Menſchentum zu der genialen Erkenntnis der 
pſychologiſchen Bedingungen und der tauglichen Mittel einer 
ſicher wirkenden Pädagogik führte. Die Geſchichte der 
Pädagogik iſt damit auf den Hopf geſtellt. Die angeblich 
„tauglichen Mittel“ haben ſich für eine ſicher wirkende 
Pädagogik als untauglich erwieſen. Der Verfaſſer ſoll erſt 
einen einzigen Fall anführen, in dem auch nur ein Einzelner 
von einem Erzieher nach Bouſſeaus Grundſätzen era 
worden iſt. 

Die Wiſſenſchaft beginnt eben erſt, den Schleier des 
Seelenlebens zu lüften. Erſt wenn ſie am Ende angelangt 
iſt, kann ſie ein ſicheres Urteil über die Baſis der Pädagogik 
Bouſſeaus: „Alles iſt gut, wenn es aus den Händen des 
Schöpfers hervorgeht; alles entartet unter den Händen der 
Menſchen“, abgeben. 

Die Lehre von der Erbſünde hat immer das Gegenteil 
behauptet, und die Theorie von der Vererbung beſtätigt, daß 
nicht alles gut ſein kann, wie es auf die Welt kommt. Daß 
aber ſelbſt das entartete Individuum unter guten Händen 
gebeſſert werden kann, beweiſt die Geſchichte der Pädagogik. 
Dieſem Swecke will der neue Geſetzentwurf dienen. Die Be⸗ 
gründung desſelben weiſt darauf hin, die Jugendlichen aus der 
verderblichen Umgebung, in der ſie ſich befinden, herauszureißen 
und gegen die verbrecheriſchen Neigungen anzukämpfen. Die 
Notwendigkeit einer derartigen Erziehung in ausreichendem 
Maße zu ermöglichen, muß als eine hohe Aufgabe des 
Staates und als ein Gebot erbarmender Menſchenliebe wie 
der ſozialen Fürſorge für die Sukunft unſeres Volkes erachtet 
werden. Die Grenzen für eine ſolche Swangserziehung, 
ſo ſagt der Juriſt im Gegenſatz zur Freiheit der „ 
Erziehung, (pädagogiſch würde es beſſer heißen Ereieheng 
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unter ſtaatlicher Aufſicht) ſind d 
das Reichsrecht gezogen. DR | 

Die 88 55 und 56 des Strafgeſetzbuches waren die Der- 
anlaffung zum Erlaß des erſten Geſetzes über die Swangs— 
erziehung vom 15. März 1878. 

Nach 855 des Str. G. B. konnten Diejenigen der 
Swangserziehung überwieſen werden, welche bei Begehung 
einer ſtrafbaren Handlung das ſechſte Lebensjahr vollendet 


und das zwölfte Lebensjahr noch nicht vollendet hatten, die 


nicht Strafmündigen. | 
| § 56 bezieht ſich auf die jugendlichen Verbrecher vom 
12. bis 18. Lebensjahre, welche bei Begehung der ftrafbaren 
Handlung die erforderliche Einſicht zur Erkenntnis der Straf- 
barkeit nicht haben und der Swangserziehung je nach Er⸗ 
kenntnis überwieſen werden können. 

Preußen hat die Zwangserziehung auf dieſe beiden 
Fälle der Strafunmündigkeit und der jugendlichen Un- 
zurechnungsfähigkeit beſ chränkt. 

Das Bürgerliche Geſetzbuch geht weiter: 

§ 1666 läßt den Eingriff des Dormundfchaftsgerichts zu 
für den Fall, daß das geiftige und leibliche Wohl der Kinder 
dadurch gefährdet iſt, daß ſich der Vater reſp. Mutter eines 
ehrloſen oder unſittlichen Verhaltens ſchuldig macht. § 1858 
bezieht ſich in derſelben Weiſe auf Mündel. Die Anordnung 
kann außer in den Fällen der 88 1666 und 1858 des Bürger- 
lichen Geſetzbuches nur erfolgen, wenn die Swangserziehung 
zur Verhütung des völligen ſittlichen Derderbens notwendig 
iſt. (Artikel 155 des Einführungsgeſetzes.) Von dieſer Be⸗ 
fugnis des Artikels 155 Gebrauch zu machen, iſt im Allgemeinen 
dringend geboten, ſagt die Begründung des neuen Entwurfs. 

Das Geſetz vom 15. März 1878 beſchränkt ſich auf die 
verwahrloften Kinder, die im Alter vom vollendeten 6. bis 
12. Jahre eine ftrafbare Handlung begangen haben, aber 
ſtrafrechtlich nicht verfolgt werden können. Es hat ſich als 
unzureichend erwieſen, um der ſtetig wachſenden Kriminalität, 
Verwahrloſung und Derrohung unter den Jugendlichen zu 
wehren. a 


Jugendlichen unter 12. Jahren und die Derwahrloften über 
12 Jahre ſich ſelbſt überließ, iſt die Kriminalität der Jugend— 


lichen ſtetig in einer die Geſellſchaftsordnung bedrohenden. 


Weiſe geſtiegen. 
Nach der Beichskriminalſtatiſtik für 1890 (Statiſtik des 


er gandesgeſ etzgebung durch 


Indem man die verwahrloſten nicht verbrecheriſchen 
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Deutichen Belek Nele Folge Bd. 905 1255 S. 28 ff) 
urteilungen Jugendlicher wegen Verbrechen und Dergeh 
gegen Reichsgeſetze ergangen: DE 

1882 50607 ee 
1800 BI | 
Das bedeutet eine Steigerung um 43,2 P 


5 Jahre 1897 betrug die Steigerung 47, Prozent; auch 805 8 
folgende Jahr weiſt nach vorläufiger Ermittelung auf Se = 


- Steigerung. 


Die Steigerung iſt nicht nur abſolut ſondern auch relatt . 


. im Verhältnis zur Bevölkerung. 


entfielen Verurteilungen: 
888888» N 

1890090 ...090 
Steigerung 22 Prozent. 


| in demſelben Seitraum relativ nur 16 Prozent. Auch 


ſchwerſten Bedenken Anlaß. 
Im Jahre 1894 befanden ſich unter den 17867 Zucht- 


jahre mit einer Freiheitsſtrafe belegt. 
mäßigen Verbrecher. 


jugendlichen Alter — manchmal noch ſchulpflichtig oder eben 
erſt aus der Schule entlaſſen — der Gewerbsunzucht ver⸗ 
fallen, wird immer größer. 1898/99 wurden 1192 weibliche 
Perſonen in die preußiſchen Korreftionshäufer eingeliefert. 


eine Freiheitsſtrafe verbüßt. a . 


Auf 100000 Jugendliche im Alter von 12— 18 Delten 


Der Rückfall der Jugendlichen ſteigt von Jahr zu Jar 
Aus ihren Reihen entſtehen hauptſächlich die . a 


2090 Eingelieferte oder 25 Prozent hatten vor ne Sehe 


Da ſich die Freiheitsſtrafe als unwirkſam erwieſen hat, 8 

ſchlägt der neue Entwurf die Swangserziehung entweder in 
einer Anſtalt oder in einer Familie vor. Auch wo ein fchuld- 
a 5 Verhalten der Eltern oder eine mit 8 Be >= 


Das Anwachſen der Kriminalität bei den: ae 


die Art der ſtrafbaren Handlung Jugendlicher er m Su a 


hausgefangenen der preußiſchen Strafanſtalten 9489 oder 
55 Prozent, die drei Freiheitsſtrafen (Suchthaus, Gefängnis, 
korrektionelle Nachhaft) und mehr erlitten hatten. Von dieſen 

3 wurden 8789 oder 95 Prozent als ſolche bezeichnet, die jich 

in das geſetzmäßige geſellſchaftliche Leben nicht mehr einordnen 
laſſen. Von dieſen waren 34 Prozent vor dem 18. Lebens⸗ 


- Das gilt hauptſächlich von der männlichen Jugend. = i 
Aber auch die Sahl der weiblichen Perſonen, welche im 


r ar 


Handlung der Minderjährigen nicht vorliegt, kann die Swangs- 
erziehung zur Verhütung des völligen fittlichen Verderbens 


angeordnet werden. 
Da das deutſche Reich auch bezüglich des Erziehungs⸗ 

weſens auf dem Prinzip der Selbſtverwaltung beruht, fo 

geben die reichsgeſetzlichen Beſtimmungen den Landes— 
regierungen anheim, die entſprechenden Einrichtungen zu 
ſchaffen. | | 
Der vorliegende Geſetzentwurf will die gefährdeten 
Jugendlichen aus ihrer Umgebung herausreißen. Von einer 
Feſtſetzung der unteren Altersgrenze ſieht derſelbe ab. Als 
obere Grenze wird das 18. Jahr angenommen mit Suläſſig— 
keit der Ausdehnung bis zur Volljährigkeit. ; 


Die Unterbringung zur Swangserziehung kann nur er 


folgen, nachdem das Dormundfchaftsgericht durch Beſchluß 
das Dorhandenfein der Vorausſetzungen des Geſetzes § 2 
für erwieſene Thatſachen feſtgeſtellt und die Unterbringung 
angeordnet hat. 
Die Provinzialverbände find nach § 14 (in der Provinz 
Heſſen⸗Naſſau ꝛc. ſowie der Stadtkreis Berlin) verpflichtet zur 
Anterbringung der für die Swangserziehung Ueberwieſenen. 
Sie haben für die Errichtung von Erziehungs: und Beſſerungs⸗ 
anſtalten zu ſorgen, ſoweit es an Gelegenheit zur Unter— 
bringung in geeigneten Familien reſp. Privatanftalten fehlt. 
Die Kommunalverbände, welche die Kojten zu tragen 
haben, erhalten dazu aus der Staatskaſſe einen Suſchuß in 
der Höhe der Hälfte dieſer Ausgaben. Die Koften der 
Swangserziehung auf Grund des Geſetzes vom 15. März 1878 
beliefen ſich im Rechnungsjahr 1897/98 für 10701 Kinder 
auf 1405 824,47 Mk. Unter Anwendung des neuen Geſetzes 
werden ſich dieſelben nach dem Doranfchlag verdoppeln. 
* Die Handhabung dieſes Geſetzes wird weſentlich von 
zwei Momenten abhängig fein; wer trägt die Koften und 
wer iſt zur Anzeige berechtigt und verpflichtet. Eine ganz 
hervorragende Bedeutung haben beide Momente für Berlin. 
In den maßgebenden Kreifen vertrat man nicht die neuen 
Geſichtspunkte. Die für dieſe Kreife in Betracht kommende 
Berliner Preſſe wie die Voſſiſche Zeitung und auch der 
Vorwärts befinden ſich hartnäckig in einem unangebrachten 
Bumanitätsduſel nach dieſer Richtung. 

In den Berliner Gemeindeſchulen ſitzen Elemente, die 
nicht hineingehören. Beſtrafte Jugendliche kehren in dieſelben 
zurück und wirken ſchädigend auf die Mitſchüler. Swei 
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Lehrerinnen, welche dieſen wundeſten Punkt öffentlich zur 
Sprache brachten, erhielten eine Ordnungsſtrafe, die vom 


Miniſter auf Grund einer Beſchwerde zurückgenommen wurde. 

Vor der Beſchlußfaſſung ſoll das Vormundſchaftsgericht 
den Gemeindevorſtand, den zuſtändigen Geiſtlichen und den 
Leiter oder Lehrer der Schule hören. Auch nach dem alten 
Geſetz war der Schulvorſtand berechtigt, vor der Verhandlung 
ſeine Erklärung ſchriftlich oder in dem Termin abzugeben. 
Derartige Beſtimmungen ſind für die praktiſche Handhabung 
des Gefeges belanglos. Man räume jedem Lehrer neben 


all den anderen Berpflichteten das Recht zur Anzeige ein, 


dann wird der Vormundſchaftsrichter erfahren, welche Minder⸗ 


jährigen zur Verhütung des völligen ſittlichen Verderbens 1 


der Swangserziehung bedürfen. Der Staat müßte auch allein 
ſämtliche Koſten tragen, damit die Vertreter der Provinzial⸗ 


verbände der Angelegenheit rein ſachlich gegenüberſtänden. 
Die kurze Beſprechung des Entwurfs im Berrenhaufe hat 
bereits gezeigt, von welch hoher Bedeutung gerade die 


Tragung der Koften für die Handhabung des Geſetzes 
ſein wird. f e | 8 
Werner Otto. 


> 


Der Debenbubler. 


Träume find Erlebniſſe; ja, fie belehren ſogar oft über 
das Leben. Ich habe geſtern Nacht einen ſchweren, düſteren 
Craum gehabt, noch liegt er auf mir wie grauer, drückender 
Regenhimmel. Er hat mir alle Dinge verſtellt und ver⸗ 
ſchoben, und alle Farben ſind mir nun heute matt. Thränen 
habe ich im Schlafe geweint, ſie ſind nun verfloſſen. Vielleicht 


ſind ſie hingeträufelt in die Vergangenheit zu den Kinder⸗ 
thränen und haben dort Grüße beſtellt von dem Erwachſenen, 
der geweint. Mir aber hat der Traum eine tiefe Traurigkeit 
in die Glieder gelegt und dort zurückgelaſſen, heute thut mir 


nun alles Licht wehe! Ich will den Traum erzählen: 

Leiſe und leicht tanzte der Schlaf auf mir, ich genoß 
es, daß ich ſchlief. Dann begann der Traum Da 
ſah ich ein kleines Mahagoniſchränkchen an der Wand, es 
beſtand aus zwei Teilen, einem Aufſatz mit Glasthüren und 
dem unteren Teil, der durch Holzthüren feſt geſchloſſen war. 
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Binter den Glasfenſtern, welche lange nicht geputzt ſein 
konnten, ſtanden viele kleine Gegenſtände aus Porzellan, 
Figürchen, Blumenväschen, allerlei Nippes. Oben auf dem 
Schränkchen ſtand ein großes Bild, aber es war dick mit 
Staub bedeckt, ich konnte es nicht erkennen. 

Ich kniete vor dem Schränkchen nieder, drehte behutſam 
den Schlüſſel im unteren Teile und öffnete. In zwei Reihen 
ſtanden Bücher übereinander. Ich kannte fie alle ſchon, ... 
von früher. Ich zog eines derſelben heraus, ſchlug es auf 
und begann zu leſen. Meine HKniee fingen an zu ſchmerzen, 
ich erhob mich leiſe vom Erdboden, ſtellte mich an die Wand 
und las weiter — — 

Da war es mir plötzlich, als läſe eine fremde Stimme 
mit mir. Ich horchte auf, die Stimme klang zart und weich, 
ſie that mir wohl — — — Ich mußte auch ſie ſchon einmal 
gehört haben in meinem Leben 

Wie Wärme zitterte es durch meinen Körper, ich ſenkte 
die Arme mit dem Buch, ſchloß die Augen und lehnte den 
Kopf an die Mauer. Rings entſchlief das Leben, ich 
lauſchte, .... lauſchte nach der Stimme. Wie weicher 
Frühlingswind wehte es mich an aus ihrem Klang, 
mein Herz ſchlug immer langſamer und ruhiger, meine Seele 
ſtreckte ſich aus, und alles gab ſich hin und lauſchte. .... 

Und während ich ſo in ſeligem Ermatten da ſtand, und 
Mittagsglück in meinen Gliedern lag, ſpielten meine Augen 
leiſe mit Farben. Sie tauchten auf und tauchten unter, liefen 
übereinander und türmten ſich, und endlich ſah ich ein Bild. 
Vor demſelben Schränkchen, neben welchem ich ſtand, ſaß 
auf einem Stuhl ein Mädchen. Sie hielt ein Buch in ihren 
Händen und las. Jene liebliche Stimme, welche mir ſo wohl 
that, kam von ihrem Munde. 

Ihre langen, goldblonden Haare hingen über die Stuhl— 
lehne herab, fie reichten faſt bis auf die Erde. Ihre Augen 
waren tief blau, nein jetzt waren ſie grau, jetzt grün; 
ihre Augen waren wie das Meer. Ihre ſchmalen, roten 
Lippen bewegten ſich nur ganz leiſe beim Leſen. Ich ſchaute 


auf das Bild und horchte, . . .. und auch meine Augen 


wurden glücklich. 

Plötzlich fühlte ich es im Derzen wie einen Schmerz, 
daß ich dieſe Lippen ſchon einmal geküßt, ja, daß dieſer 
ſchöne, ſchöne Kopf mir einſt das Liebſte war, was ich 
beſaß. 

Nun ſah ich auch einen Kopf auf dem Schoße des 
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Mädchens liegen. Er bog ſich nach Hinten | um mit 

großen Augen an dem Rande des Buches vorbei auf ihr 
Geſicht zu blicken. Ich ſaß auf einem Kiffen zu ihren 
Füßen. Meine rechte Hand faßte nach oben und ftreichelte 
leiſe und gleichmäßig durch die weichen, goldenen Haare 
a Da ſenkt ſie die Augen, — lähmend drückt es auf meine 
Bruſt, ich ſchrecke empor und öffne die Augen, das Bild iſt 
verſchwunden, aber das Schränkchen ſteht noch neben mir. 

Ich blicke um mich, ich erkenne das Simmer. Drüben ſteht 

ihr Bett, auf dem Teppich davor zwei kleine Pantöffelchen, 
rechts neben dem Fenſter ihr Arbeitstiſch, alles, wie ſie es 
verlaſſen hatte. . 2 
Ich ging zum Bett, warf mich auf die Kniee neben die 
Pantöffelchen und küßte fie. | Ä Br & 
Ich weinte und rang mit dem Scher; NS 
Endlich, endlich wurde ich matt, ich ſetzte mich mit dem 
Rücken an das Bett gelehnt, auf die Erde und ſtützte den 
Kopf auf den Bettrand. Die Augen fielen mir zu, ich war 
10 müde N 55 
Wie mochte ſie wohl ausgeſehen haben d Ich konnte 
mir ihr Bild nicht wieder vorſtellen, meine Augen verſuchten 
es. Lange, goldblonde Haare hatte ſie gehabt und tiefblaue 

Augen, aber ihr ganzes Geſicht, deſſen konnte ich mich nicht 
mehr entſinnen. Sie war ſehr ſchön geweſen g ſiee 
wiederſehen! Diefer Wunſch wuchs und ſchwoll in meinem 

ganzen Weſen, ſie wiederſehen. Dich! Dich! te 
Alber vor meinen Augen, die ſich nach jenem Bilde 
ſehnten, ſchwebte plötzlich ein anderes vorbei, das eines 

Meenſchen, den ich jetzt um keinen Preis fehen wollte. 

Ich fuhr in die Höhe, es war dunkel geworden ! Sangjam 
waren die Schatten der Nacht um mich geſchlichen! Ich erhob 
mich von der Erde, mein Kopf that mir weh, und Angſt 
drückte mein Herz. a 
Ich wollte ins Freie, an die Luft; es war mir zu eng, 
zu beklommen im Simmer. Ich ging zur Thür hinaus, die 
Treppe hinunter, auf die Straße. Es war menſchenleer 
unten, — kalt! Das Gaslicht der Laternen, von denen nur 
eine um die andere brannte, flatterte bleich und wirr 

hin und her. Die lange Straße, die ich ging, kam mir 
bekannt vor. JF 
8 Ich ſchritt auf dem Bürgerſteige neben den Laternen 
hin, beobachtete meinen Schatten, wie er bei jeder von ihnen 
neben mich hinfiel, ſcharf und ſchwarz, und dann, wenn ich 


weiterging, größer wurde, anwuchs ins Rieſenhafte, bis er 
an der nächſten Laterne wieder neben mir lag, ſcharf und 
ſchwarz. — Aus den Pflaſterſteinen drang eine Kälte in 
meinen Körper, eiſig und feucht kroch ſie an mir herauf, ſie 
machte meine Glieder ſteif, ſie lähmte meine Bewegungen. 
Ich ſchleppte mich langſam weiter, da war kein Laut, kein 
Geräuſch, ich horchte anf meinen Gang, auf meinen Atem, 
es war rings das einzig Lebendige, ſonſt war alles kalt, ge— 
ſtorben. — Entſetzliche Angſt überkam mich, ich fühlte mein 
Herz fchlagen, ich achtete darauf, ob es auch nicht langſamer 
würde, leiſer, ob es auch nicht ſtehen bleiben würde — kalt 
ſtorb en Langſam, mühſam ging 
ich weiter und weiter, durch die kahle, kalte, einſame Straße. 
Ich kam vor die Stadt. Der Weg führte durch dunkle 
Baumgruppen. Ich ſah plötzlich mich ſelbſt dieſen Weg 
gehen, hinter einem großen Wagen her, der mit ſechs ſchwarz⸗ 
behangenen Pferden beſpannt war. — — — 
N Schwerer wurden mir die Schritte, ſchleppend raſchelten 
ſie im trockenen Laub, und aus der dunklen Stille her legte 
mir die Nacht ihre kalte Hand aufs Berz — — — 
| Da ſtand das dunkle Thor! Ich bebte zurück, was 
wollte ich denn, was that ich denn d 5 
j Es zog mich, trieb mich. Ich wollte an ihr Grab, 
wollte an dem Hügel fein, unter dem ſie lag. Viele, viele 
Jahre hatte ich dort nicht mehr geſtanden. Ich trat durch 
das Chor ein, eine dicke, feuchtkalte Luft wehte mir entgegen, 
wie Atem aus toten, knöchernen Mündern — — ſollte, ſollte 
ich noch umkehren dd Es zog mich, trieb micht 
Der Mond trat aus den Wolken hervor und legte ſein 
Licht durch die Sweige hinab auf die Gräber. Die goldenen 
Buchſtaben auf den weißen Marmortafeln blinkten, die Köpfe 
der Altern hingen matt herab, in den ſchmalen Gängen 
zwiſchen den Gräbern lag ein leichter Nebel, — — — — 
— — — Alles ſchien zu fchlafen, nachzuträumen einem 
Glück, das von hier ſo fern, ach, ſo weltenfern verloren 
ing .. . Nur nicht ftören, nicht laut ſein! Ich ging den 
Hauptweg entlang, dann bog ich ab und ſchritt zwiſchen den 
Gräbern hindurch dem Begräbnisplatz zu. 
5 Da ſtanden die vier mächtigen, alten Bäume, und zwiſchen 
ihnen lagen die drei Gräber Ich lehnte mich an einen 
der Bäume und blickte auf ihr Grab. — Da war der Erd— 
haufen, unter dem fie lag! Warum hatte man ſie nur in 
ie Erde gelegt? Warum hatte man ſie dort eingeſcharrt 
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mit ihrem fchönen Körper? Oh, ich empfand, wie mir 
damals war, als fie fie hinunterließen, als ich fühlte, daß ich 
ſie nie wiederſehen würde. Ich wollte laut aufſchreien, ich 
konnte es nicht, ich blickte nur ſo ſtarr in die Gruft, die mir 
alles verſchlang, was ich geliebt, ſo ſtarr wie jetzt, ich weinte 
damals nicht, und ich weine auch jetzt nicht. Oh! Könnte 
ich ſie nur noch einmal wiederſehen, da unter der Erde lag 
ſie, verſcharrt, zugeſchüttet. Sine namenloſe Wut packte mich, 
ich ballte die Fäuſte, ich haßte den Platz, der ſie mir ver⸗ 
ſchlang, ich haßte, haßte! — Alles, die ganze Welt. 

Da ſteht etwas hinter den Gräbern auf: Er, deſſen 
Bild ich vorhin geſehen. Ich ſchrie auf: 

„Was willſt Du hier, Du? Was ſuchſt Du hier d 
Kommft Du noch zwiſchen mich und ihr Grab? Weg! Weg! 
Laß mich!“ Er lachte und kam auf mich zu, Ic befam 
namenloſe Angft: „Was willſt Du? Willſt Du Rache? Rache? 
Komm nicht jetzt, nicht jetzt! Komm ein ander Mal. Hörſt 
Du?“ Er trat an mich heran, ich wollte zurück, da faßt er 
mich mit beiden Händen und zerrt mich an ihr Grab zurück. 
„Nein, komm, komm! Weißt Du, was ich will? Ich will 
Dir Dein Liebchen zeigen, ich will ſie Dir nackt zeigen mit 
ihren blonden Haaren, nicht wahr, Du ſiehſt ſie doch gerne 
nackt d!“ Er lachte auf, ich ſchrie, wollte mich losreißen, er 
hielt mich feſt, wir rangen mit einander. „Komm,“ ſagte er, 
„komm! Du mußt. Du ſollſt fie ſehen, Deine! Deine!“ 

Da ſchwand der Boden unter uns, ich ſank und ſank, 
neben ihm, er hielt mich feſt, die Stimme verſagte mir — — 

ich hatte Angſt, wahnſinnige Angft . 
Da ſtand ich in einem dunklen Raum neben ihm — — 
vor einem Sarge, den ich ſchon kannte. Ueber uns war eine 
Erdfpalte, durch die das matte Licht der Nacht hinabfiel. 
„So, nun kannſt Du ſie ſehen, Deine — Deine!“ Er hob 
den Deckel des Sarges 15 aller Kraft herunter. 

Da lag vor mir ein Gerßp fe 
ſtarr! Ueber mir tönte das höhniſche Lachen! Ich brüllte 
Af, laut vor Mut dor erg 

Warum hatte Er mir Dos gethan, Er Warum hatte 
er mir das Bild zerſtört, das ſchöne, ſchöne Bid? Oh Er! 

e a 2 da lagen die Knochen neben einander, 
da lag der Schädel, hintenübergekippt, da lag fie... 

Ich warf mich hinab und faßte nach der knöchernen, 
kalten Rand .... Ich fühlte, wie die Kälte zu mir herüber⸗ 
drang, mir zum Herzen ſtieg, und wußte nun 8 daß ich 
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immer da liegen bleiben würde, und auch ſo werden, jo 


ſtill — — — fo kalt — — — fo ftarr! 


he 
Wann Nacht hinabjinft zwiſchen die Berge, wann es in 
den Gräſern ſchweigt, und die Winde ſchlafen, wann ver— 
einſamt nur der Schall deines Trittes an dein Ohr hallt, das. 
iſt eine tiefernſte, ſchwermütige Stunde. 
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Mann und Weib in der Tierwelt. 


Geiſt und Körper in gleicher Weiſe fchulend wie der 
Mann, gleichem Sporte huldigend, an all den öffentlichen 


Ernſt Hardt. 


E Fragen immer mehr fich beteiligend und auch in den ver- 


ſchiedenſten Berufszweigen mit dem Manne in vollen Wett: 
bewerb tretend, iſt das Weib der menſchlichen Geſellſchaft 
im vollen Zuge, den in der Natur begründeten Dimorphismus 
beider Geſchlechter immer mehr auszugleichen. Wir wollen 
hier nicht unterſuchen, ob ein ſolcher Ausgleich vom Stand— 
punkte der natürlichen Suchtwahl im Intereſſe der Erhaltung 
der menſchlichen Art gelegen iſt, uns vielmehr begnügen, in 
einer flüchtigen Umſchau zu zeigen, wie die bezüglichen 
Derhältnifje in der Tierwelt, der ja körperlich auch der 
Menſch zugehört, liegen. 

Eins tritt uns in der Tierwelt, ſchon bei flüchtiger Be— 
trachtung, ſofort lebhaft vor Augen, daß das Männchen, 
dem im ſexuellen Leben die aktive Rolle zufällt, nicht nur 
ſtärker, mutiger, agiler iſt als das Weibchen, ſondern in 
vielen Fällen auch viel fchöner und von der Natur 
freigebiger ausgeſtattet. Das Tiermännchen wirbt um 


das Weibchen, verfügt über mancherlei Mittel zum Auf— 


N 
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finden, Küren und Feſſeln des Weibchens, iſt daher leichter 
beweglich, lebhafter gefärbt, mit ſchärferen Sinnen aus— 
geſtattet, weiß das Weibchen durch lebhafte Bewegungen, 
durch ſtarke Riechſtoffe, durch verſchiedentlichen Körperfchmud 
zu gewinnen und kämpft, mit kräftigerem Gebiß, gewaltigeren 
Hörnern, Sangen, Geweihen ausgerüftet, um das Weibchen. 


So ziert den männlichen Löwen die ſtattliche Mähne, die 
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Hamadryas⸗Paviane ein wallender Haarmantel, den die 
Weibchen mit aller Sorgfalt ſäubern und glätten, die männ⸗ 
lichen Birfche ein gewaltiges Geweih. Die mörderiſchen 
Hauer des Ebers fehlen dem Weibchen, das hübſche Zangen 
geweih des Hirſchkäfers iſt lediglich ein Atribut des Männchens. 


Welch eine Farbenpracht entfalten die Männchen der Hühner, 


der Faſane, der Webervögel gegenüber ihren ganz unfcheinbar 
gefärbten Weibchen! Mit welch herrlichem Geſange weiß 
das Nachtigallmännchen fein Weibchen zu bezaubern! Auf 
den außerordentlichen Unterſchied zwiſchen beiden Geſchlechtern 
beim Orang Utan hat erſt kürzlich Selenka aufmerkſam 
gemacht. Während beim Weibchen das Wachstum der 
Sähne ſchon in den erſten Jahren ein Ende findet, wachſen 
beim Orangmännchen die Zähne fort und fort bis ins 


ſpäteſte Alter. Es müſſen daher wegen der immer größer 


werdenden Hähne auch die Sahnhöhlen, die ganzen Kiefer, | 


der ganze Schädel größer werden. So wird der rundföpfige 


Orangjunge zu der häßlichen Beſtie, als welche das alte 
Grangmännchen mit feinem fürchterlichen Gebiſſe, feinen 
aufgetriebenen Backenwülſten, feinen vielen Schädelbuckeln 
erſcheint. Und noch kraſſerer Verſchiedenheit zwiſchen beiden 
Geſchlechtern begegnen wir in der niederen Tierwelt. Die 
Männchen ſind es, die uns in herrlichen Juninächten, die 


Auen durchfliegend, als Johanniskäfer mit ihrem bald da, 


bald dort das Dunkel erhellenden, grüngoldigen Lichte 
erfreuen; die Weibchen kriechen flügellos, larvengleich, am 
Boden verborgen umher. Hübſche, muntere Falter find die 
Männchen der Schmetterlingsgattung Pſyche, flügelloſe, ja 
oft auch blinde, fuß- und fühlerloſe, madenartige Geſchöpfe 
ihre Weibchen, die zeitlebens in ihren aus allerlei Blatt⸗ 
ſtückchen zuſammengeflickten Säcken ſtecken bleiben. Als 


zierlich ſchlanker Falter fliegt der bekannte Froſtſpanner 


dahin, während ſein Weibchen flügellos im Staube kriecht. 
Und erſt die ſonderbaren Fächerflügler! Die Männchen mit 
kleinen aufgerollten Flügeldecken und ſehr großen, der Länge 


nach wie Fächer entfaltbaren Binterflügeln ausgeſtattet, die 
madenartigen Weibchen aber fußlos und flügellos in ihrer 


Puppenhülle verbleibend und im Binterleibe von Hummeln 
und Weſpen ein erbärmliches Schmarotzerleben führend! a 
In den weitaus meiſten Fällen erſcheint alſo in der 
höheren Tierwelt die männliche Gberherrlichkeit feſtſtehend, 

das Männchen als das aktivere, agilere, ſtärkere, beſſer aus⸗ 
geſtattete, von der Jugendform mehr abweichende Geſchöpf, 


während das Weibchen möglichſtem Gedeihen der Brut an— 
gepaßt iſt. Aber durchgängig iſt auch in der Tierwelt 
ſolcher Geſchlechtsdimorphismus zu Gunſten des Männchens 
nicht. In der niederen Tierwelt ſind die Weibchen, die ja 
zahlreiche Eier produzieren ſollen, überwiegend viel größer 
als die Männchen. Das Spinnenmännchen iſt nur ein Swerg. 


kleiner als die Weibchen; ſie ſind ſeltener, leben kürzer, 
kommen ſchon fertig aus dem Ei und entbehren eines Darmes 


grünen Sternwurm Bonellia viridis, auf. Halbmeterweit ſtreckt 
der zwiſchen Steinen und Algen geborene Wurm den Rüſſel 
aus, um ſich Nahrung herbeizuſchieben. Dies Tier iſt das 
Weibchen. Sieht man ſich den Nüffel genauer an, ſo findet 
man auf demſelben kleine, mund: und afterloſe Weſen, die 


ſpäter in die Leibeshöhle und, fobald ſie ausgewachſen ſind, 
in den Eileiter des Weibchens einwandern. Dieſe am 
Leibe der Weibchen ſchmarotzenden Geſchöpfe ſind — die 
Männchen. 2 
Selbſtredend kommen, wo es ſich um vergleichende Be— 
trachtung zwiſchen menſchlichen und tieriſchen Lebensver⸗ 
hältniſſen handelt, nur die höheren Tiere, die Wirbeltiere, 
unter dieſen in erſter Linie die Säugetiere, in Betracht. 
Auch in der Säugetierwelt fallen dem Weibchen, deſſen 
natürliche Aufgabe die Erzeugung des Materials zur. 
Bildung und Ernährung der Jungen und die Brutpflege 
, alle die Laſten und Sorgen der Brutpflege und Er- 
ehung zu; das Männchen nimmt daran nur wenig oder 
ar keinen Anteil und hat ein Uebriges gethan, wenn 
Futter herbeiſchaffen hilft und zum Schutze ſeiner Familie 
impfend eintritt. Ehrlichere Teilung der Laſten treffen wir 
ei der Vogelwelt, wo Männchen und Weibchen meiſt in 
leich vorſorglicher Weiſe im Sinne der Brutpflege thätig 
d. Iſt es alſo in der höheren Tierwelt ausſchließlich oder 
och hervorragend das Weibchen, das all die Härten der 


. 


Vinderpflege und meiſt auch die Sorge 
und Verteidigung der Jungen zu tragen hat, ſo ke 


auch die Tierwelt die Emanzipati 
häuslicher Feſſelung. Oder ſollte es nicht Emanzipation, 


ſo kennt doc 
on des Weibes von ſolch 


ſondern ein urſprünglicher Zuſtand, eine Fortdauer uralter 


Derhältniffe fein, wenn wir da und dort ſtatt weiblicher, 


männlicher Brutpflege begegnen, das Männchen, nicht das 3 
Weibchen, der Jugendpflege ſich widmen ſehen? So ſieht 


der Aquarienliebhaber von heute, der ſich unter verſchiedenſten 


exotiſchen Sierfiſchen die aſiatiſchen Großfloſſer (Mafropoden) 5 
den malayifchen Kampffiſch, den ſüdamerikaniſchen Chandrido, 
den Gurami hält, daß es das Männchen iſt, welches das 


Brutneſt herſtellt und in Stand hält, den abgelegten Laich 
überwebt, der Brut mit den Floſſen friſches Waſſer zufächelt, 


die Jungen von zu frühem Derlafjen des Neſtes abhält, 
kein anderes Tier, auch nicht die Weibchen, zu den Jungen 


zuläßt. Auch unſere heimiſchen Stichlinge ſind ſolche Neſt⸗ 


bauer und der kleine ſtachelbewehrte Wicht nimmt ſich in 
dem Eifer, mit dem er baut und getreu Wacht hält und der 
Wut, mit der er die Weibchen und Nachbarn von dem 
Neſte abwehrt, ganz poſſierlich aus. Andere Fiſche, ſo die 
Seenadelmännchen, tragen die Eier in eigenen Bruttaſchen 
oder, wie gewiſſe Welſe, in der Rachenhöhle herum. Die 


männliche Geburtshelferkröte des ſüdweſtlichen Europa ſchnürt 
ſich die von dem Weibchen abgelegten Eier um den Leib, 


vergräbt ſich mit dieſer Laſt in die Erde und kommt erſt 


wieder zum Vorſchein, wenn die Embryonen vollſtändig 


entwickelt ſind, und die Jungen, ſowie ſich das Männchen 
ins Waſſer begiebt, die Eihülle verlaſſen. Aber wir 
brauchen in der Wirbeltierwelt garnicht ſo tief herabzugehen, 


um auf ſolche verkehrte Derhältniffe zu ſtoßen. Es iſt ja 
allgemein bekannt, daß es bei den Straußen die Männchen 
ſind, welche die da und dort zerſtreuten Eier ſammeln, 
bebrüten, die ausgeſchlüpften Jungen füttern und führen. 
Das durch ſeine altmodiſche Tierwelt auffallende Auſtralien 
zählt zu ſeiner eigentümlichen Tierwelt die Großfußhühner. 
Bei dieſen iſt es das Männchen, welches im weiten Umkreiſe 


faulendes Laub zuſammenſcharrt, auf dieſe Weiſe meterhohe 
Bruthügel aufwirft, dieſe ſorgſam in Stand hält und über⸗ 


wacht, für richtige Brutwärme ſorgt und zu großer Wärme 
durch ſtellenweiſes Lüften begegnet, die ausgeſchlüpften 


Jungen in den erſten Nächten mit Laub zudeckt. Recht 
drollig erſcheinen dieſe Verhältniſſe bei anderen Hühner⸗ 
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vögeln. Aus Madagaskar, einem in feinen fauniſtiſchen 
Derhältniffen gleichfalls vielfach auf einer ganz veralteten 
Stufe ſtehen gebliebenen Lande, kommt neueſter Seit ein 
allerliebſter Dolierenvogel, das ſchwarzkehlige Laufhühnchen, 
zu uns. Vun iſt es doch gäng und gäbe, daß der Hahn 
balzt, der Hahn, fein Gefieder ſpreizend, die Henne umtänzelt, 
daß er der ſchöner gefärbte, der größere iſt. Bei unſerem 
Laufhühnchen aber iſt das Weibchen das größere, höher— 
beinige, ſchöner gefärbte Tier, fie iſt es, die balzend das 
Männchen umwirbt, mit ihren Genoſſinnen ſich herumſtreitet 
und Familie Familie fein läßt, während der Hahn das Neſt 
herrichtet, die allerliebſten Kleinen behütet, füttert, herumführt, 
nachts mit ihnen in das Heft geht. 

Dieſe ganz flüchtige Umſchau mag doch wohl gezeigt 
haben, daß wir für eine Reihe geſchlechtlicher Derhältniffe, 
wie fie ſich in der menſchlichen Geſellſchaft allgemach heraus- 
gebildet haben oder herauszubilden beginnen, intereſſante 
Analogien auch in der Tierwelt finden. Bier wie dort 
Beiſpiele abſoluter Gberherrlichkeit des Mannes einerſeits, 
arger Unterdrückung des Weibes andererſeits, dann wieder 
Fälle einmütigen, gleichwertigen Suſammenlebens und Su— 
ſammenwirkens, oft von ſolch treuem Suſammenhalten, daß 
der eine Ehegenofje den Tod des anderen nicht überlebt, 
und wieder Beiſpiele lockerſten Familienſinnes bei den 
Weibchen und gewiſſenhafter Fürſorge für die junge Brut 
bei den Männchen. 

Wohin kann der fortſchreitende Ausgleich des Dimor— 
phismus beider Geſchlechter führend Darüber wäre wohl 
viel zu ſagen und manches wohl nicht an dieſer Stelle. 
Vielleicht kommen wir noch einmal auf dieſes Thema zurück. 
Aber ein Moment möchten wir hier noch zur Sprache bringen. 
Wie ſchon oben angedeutet, tritt der Dimorphismus des 
Mannes und Weibes unter anderem auch in der Bartſchwäche 
des Mannes, in der Bartloſigkeit des Weibes zu Tage. 
Ueppiger Haarwuchs ging von jeher mit dem Beſitze männ— 
licher Kraft Hand in Band. Der reich behaarte Gorilla, der 
dichtbemähnte Löwe, der in dichtem Haarwuchs ſchier verſteckte 
Biſonſtier und Ur find Typen ſolch männlicher Kraft. Solchen 


4 Kämpen fchenft das Weibchen feine Gunſt und Neigung. 


Aber auch umgekehrt macht fich die Wirkung des Geſchmackes 

geltend. Das Männchen liebt an dem Weibchen nicht die, 
Kraft und Stärke, ſondern die Anmut und Milde; zu dieſen 
paßt der wildkräftige Bart wohl ſchlecht; die glatte, haarloſe 


Haut iſt es, die das Weib fo fanft und mild erfcheinen läßt. 
So iſt die Bartlofigfeit des Weibes, der Bartſchmuck des 
Mannes eine Konfequenz der geſchlechtlichen Suchtwahl, der 
ſeit vielen Jahrhunderten in demſelben Sinne geübten natür⸗ 
lichen Ausleſe. Und da bei den Tiermännchen die reiche 
Naarentwicklung allgemein verbreitet iſt, wäre der üppige 
Bartwuchs des Mannes ein tieriſches Erbſtück, der Mann 
ſtände alſo in dieſer Beziehung auf einer minder hohen Ent: 
wicklungsſtufe, dem Tiere näher als die Frau. Anders hat 
vor nicht langer Seit A. Brandt dieſe Frage aufgefaßt. 
Nach ihm iſt der menſchliche Bart nicht ein an die tieriſche 
Abſtammung gemahnendes Erbſtück, vielmehr eine Neu⸗ 
erwerbung, alſo ein Fortſchritt in der Entwicklung. Mit 
wenigen Ausnahmen beſteht der tieriſche Bart aus gewöhn⸗ 


2 lichen Haaren, der menſchliche aus Dauerhaaren mit unbe⸗ 


grenztem Wachstum. Der embryonale Bart, der auf den 
genetifchen Suſammenhang mit den Urſäugervorfahren hin⸗ 


= weiſt, geht beim Menſchen noch vor der Geburt verloren, 


der echte Bart beginnt erſt im 14.— 16. Jahre zu ſproſſen 
und auch ſeine üppige Ausbildung und ſein Bau ſprechen für 


deſſen Deutung als fpätere Neuerwerbung. Es iſt auch be 


zeichnend, daß gerade aktuell nieder ſtehende Völkerraſſen 
bartlos ſind und die ſpärlichen Bartſpuren ängſtlich entfernen. 
Es kommen aber für unſere Frage auch noch andere Momente 
in Betracht. M. Schein hat über die Urfachen der Ent 

wicklung des Bartes folgende Grundſätze aufgeſtellt. Erſtens, 
das Wachstum der Haare ſteht im umgekehrten Verhältniſſe 


zu dem Flächenwachstum der Haut, und zweitens, diejenigen 


Hautitellen, welche lebhafter ernährt werden als ihre Umgebung, 
werden dementſprechend einen ſtärkeren Haarwuchs aufweiſen. 
Die hochgradige Differenzierung der Geſichtsmuskulatur führte 
ſowohl beim Menſchen als beim Affen zum erhöhten Wachs⸗ 
tum der Haut, daher der geringe Haarwuchs bei Kindern, 


Frauen, jungen Affen. Beim Urmenfchen, bei dem in der 


HGeſichtsmuskulatur noch keine Differenzierung beſtand, der 
auch kein reich entwickeltes Mienenſpiel zeigte, war gewiß 3 
auch die Geſichtsbehaarung ebenfo gleichmäßig und ſtark, wie 


bei den übrigen Säugetieren. Die Abſonderung der Ge⸗ 3 


ſchlechter führte gleichzeitig zur kräftigeren Entwicklung der 
Geſichtsmuskeln des Mannes, dieſe wieder zu Anterſchieden 
in der Ernährung und dem Wachstum der verſchiedenen 


Hautpartien und eine Konfequenz der Differenzen war der 


Bart. Der Mann iſt alſo in ſeiner ganzen Organiſationshöhe 5 
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der Frau vorausgeeilt. Je mehr ſich nun die Unterſchiede 
zwiſchen Mann und Frau wieder auszugleichen ſuchen, je mehr 
die Frau auf das Thätigkeitsgebiet des Mannes übergreift, 
je vielſeitiger ſie ſich im öffentlichen Leben bethätigt, je reicher 
in gleicher geiſtiger, phyſiſcher, gemütlicher Anſtrengung auch 
ihr Mienenſpiel, auch ihre Geſichtsmuskulatur ſich geſtalten 
muß, deſto raſcher wird die Frau dem Manne nachkommen 
und aus gleichen Gründen auch ſtärkeren Bartwuchſes teilhaft 
werden. Heute follen fchon 10% der Frauen ſtärkeren Bart— 
wuchs zeigen; dieſer Prozentſatz wird ſich konſequent ſteigern 
und in freilich noch ſehr ferner Sukunft wird der Bart 
durchaus nicht mehr das Attribut des Mannes ſein. Vielleicht 

hat ſich bis dahin auch der Geſchmack gründlich geändert, 
und ſieht der Mann in der bebarteten Frau ein Schönheits— 
ideal; vielleicht glänzt dann der Mann durch ſeine Bart— 
loſigkeit; vielleicht — doch wozu zerbrechen wir uns die Köpfe 
unſerer Epigonen des dien Jahrzehntauſends n. Chr. G. 7! 


Dr. Friedrich Knauer. 


Theater. 


Der Eisenzahn hinter den Coulissen. 


i In Sachen Carl Pauli contra Königliche General- 
Intendantur sagte das „Kleine Journal“: „Die General- 
Intendantur ist im Recht.“ Das machte mich stutzen. 
Sollte wieder eine kleine Teufelei im Gange sein? Wenn 
das „Kleine Journal“ jemandem Recht giebt, so ist er 
schon verdächtig. Bier ist das Thatsachen-Material. er 
davon Kenntnis nimmt, wird schwerlich zu dem Schlusse 
gelangen: Die General-Intendantur ist im Recht. Er- 
zählen wir also ruhig, ohne uns zu erhitzen: Eins 
noch vorausgeschickt. Die von Grube anscheinend in- 


“ 


i pirierte Erklärung des Rleman Journal“ 


endete mit 


der eisenstirnigen Bemerkung: „Von einer Annahme des 


5 Stückes am Königlichen Schauspielhaus kann nicht die 


Rede sein.“ Inzwischen hat die „National-Zeitung“ den 


von der General-Intendantur mit Pauli abgeschlossenen 


5 Vertrag, der die Hufführung des Paulischen Schaus pieles 
Der Roland von Berlin“ zum Gegenstande hatte, 


nn 


eingesehen und auszugsweise abgedruckt. Der Vertrag 


also ist geschlossen, besteht seit November 1897, ist 


sogar bereits seitens der General-Intendanz de facto — 
nicht de jure — gebrochen worden, — aber Herr Grube 


llegt sich aufs Leugnen. Er bestreitet einfach die Existenz 
dieses gestempelten Dokumentes und sieht mal erst zu, 
wie weit er auf diesem Wege kommt.“ Hat er ihn 


doch schon so oft ohne besonders wache a 
beschritten. 


Dun zu Hekuba: Im Fahre 1 e Carl Nh | 


der General-Jntendantur ein vieraktiges Schauspiel ein, 
welches „Der Roland von Berlin“ betitelt war und Em 


Willibald Hlexis’ bekannter Roman zu Grunde lag, ei 
Stoff, von dem man bei uns in hohen Regionen 85 


anscheinend gar nicht genug kriegen kann, denn nachdem 


ihn Josef Kauff vorgenommen, ist er noch seitens des 
Kaisers Herrn Leoncavallo zur musikalischen Bearbeitung 


gegeben worden. Die Priorität dieser Inspiration gebührt 
Herrn Pauli, der sein unter Pseudonym eingereichtes 


* 


Manuskript von 1895 bis 1897 im Archiv der Intendanz 
prüfen liess. Als ihm diese Prüfung ein wenig 
langweilig wurde, ging Herr Pauli zu Grube, gab = 
sich dem als Hutor zu erkennen und begehrte endlichen 


Bescheid. | See 
„Aber warum reichen Sie denn anonym ein?“ fragte 


‚Grube. „Hätte ich gewusst, dass das Stück von einem 
Kollegen ist, ich hätte es längst gelesen.“ 


hier erzähle. Denn nun wird Grube in einem Sturz— 
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keinen Grund, den Wann zu lieben, aber solch ein 
Schicksal würde selbst an ihm mich dauern. Also Grube 
las die Arbeit und begehrte vom Hutor die herkömmlichen 
Henderungen, die selbstverständlich bewerkstelligt wurden. 
Trotzdem erhielt Herr Pauli sein Stück eines Tages mit 
dem hektographierten Bescheide zurück, es eigne sich 
nicht zur Aufführung. Der Hutor reichte die Arbeit dem 
Berliner Theater ein. Kurze Zeit darauf traf Herr Pauli 
den damaligen Dramaturgen der Königlichen General- 
Intendantur, Herrn Skowronneck, der erregt auf Herrn 
Dauli zuschoss und ihm Folgendes mitteilte: „Es ist ein 
ben geschehen, demzufolge Sie Ihr Stück vom 
Schauspielhause zurückerhielten. Nehmen Sie es sogleich 
vom Berliner Theater fort, Herr Pierson macht auf der 
Stelle Kontrakt mit Ihnen.“ 

. Und so geschah's. Der ahnungslose Herr Pauli 
unterschrieb im Versprecherkeller, genannt Gencral-In- 
tendanz, den berühmten Vertrag, der den Autor auf zwei 
Jahre an die Hofbühne bindet und ihm, wenn nad 
Verlauf dieser Zeit eine Hufführung nicht stattgehabt, 
polävollst den Faufpass giebt und seine Arbeit in den 
Urchiwen für ewige Zeiten begräbt — als wär's ein Stück 
. Pen Wir 

4 Der fall ist nicht neu, er ist in den Annalen der 
z preussischen Hofbühne unzählige Male dagewesen. Dieses 
Institut, bei dem Adel zwar verpflichtet, aber doch immer 
nur die Anderen, schämt sich auch ferner nicht, arme 
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Es ist kein hübscher Zug von mir, dass ich das 


bach von Schauspielerstücken ersaufen. Ich habe zwar 
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Hutoren mit haltlosen Versprechungen Fahne hindurch an 


deer Nase berumguziehen, um sie am Ende auf Grund 


eines Mausefallenvertrages als die Geuzten bineinzulegen. 
Dieses königliche Institut, das das Wappen des Königs 


führt, und dessen leitende Männer so manchen Hände 
druck mit dem Monarchen tauschen, kennt den Begriff 
der moralischen Verpflichtung nicht. Es verübt seine 


Vergewaltigungen, unbarmherzig auf einem fuchsschlauen 


Schein bestehend, und kennt kein gegebenes Wort. Diese 
Thatsache ist in diesen Blättern oft genug beklagt worden. 
Der Fall Pauli jedoch ſällt ganz besonders schwer auf 


das Gewissen derer um den Grafen Hochberg. Man 


veranlasst einen Hutor, das von der Intendanz bereits 
zurückgewiesene Stück vom Berliner Theater, dem es 
inzwischen eingereicht war, zurückzuverlangen und nimmt 
die Arbeit an. Man schliesst sie fest ein in einer Teit, 
in der des Kaisers Interesse an dem behandelten Stoffe 
aller Welt kund geworden, in einer Zeit, in den der > 


Monarch die Fabel zweien Künstlern zur szenischen Gestal- 
tung übergeben — Lauff und Leoncavallo. Drängt. ‚sich der 


Gedanke nicht jedem die Sache unbefangen Prüfenden auf, 
die General-Intendanz nahm das Paulische Stück, um zu 
verhindern, dass ein vom Kaiser Herrn Lauff zugewiesener 
Stoff, von einem anderen Autor gestaltet, auf einer 


anderen Bühne erscheine, ehe noch der „Eisenzahn“ das 
Licht der Rampe erblickte? Die General-Intendanz fechten 


Solche Bedenken aber nicht an, sie wandelt weiter ihre 


erprobten Pfade. Die Ueberschüsse sind enorm, und die 
Geschäfte blühen. Eine neue Wagner-Oper wird gebaut 


reserviert — welch’ eine Perspektive! u war 
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werden, der „Burggraf“ wird im alten Opernhause 
gespielt, und das Schauspielhaus bleibt für Herrn Lubliner 
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begeistert, als Pierson ihm das enthüllte. — Inzwischen 
fährt man munter fort, die Autoren wie die Hausknechte 


zu behandeln und der Politik des gebrochenen Wortes 
„unentwegt“ treu zu bleiben im königlich preussischen 


Hoftheater. 
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Notizbuch. 


Einen unendlich ſchöpferiſchen Gedanken, dem vielleicht 
die kommende ökonomiſche Erlöſung der geſamten Künftler- 
ſchaft innewohnt, hat Ferdinand Avenarius in dem Jahr— 
e ſeines Kunftwart ausgeſprochen. In einem 
Artikel „Schöpfer und Verwerter“ läßt er zwei Kinder des 
neuen Jahrhunderts, Vater und Sohn, eine Unterhaltung 
mitſammen führen, die nach Bellamy-Art gleichzeitig einen 


Rückblick und einen Ausblick auf die Verhältniſſe der 


künſtleriſch Schaffenden darſtellt. Mit Grauen blicken dieſe 


beiden Zukunftskinder in unſere Seit zurück, in der Schöpfer 


und Kunſthandwerker, ſozial und ökonomiſch nicht von 
einander getrennt, ihre ungleichen Cooſe trugen. Der 
gemeinen Verſtändnis dienende Amuſeur und Serſtreuer 
heimſt Reichtümer ein, da ihn jeder verſteht, iſt jeder 
geneigt, ihn zu bezahlen und ſeine Erzeugniſſe zu nützen, 


wohingegen der ringende Schöpfer, der geniale Neuerer, 
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geringſtem Verſtändnis begegnet, ja nur von den wenigen 


überhaupt verſtanden wird, die ſein geiſtiges Niveau zu 
teilen vermögen. Dieſer Grauſankeit der Thatſachen, die 


ſo manchen Genies jähen Untergang nach ſich zog, will 
Avenarius das Folgende erlöſend entgegenſetzen. 


„Werke von ſchöpferiſchem Werte ſoll die Allgemeinheit 


ankaufen. Wer durch ein Werk bewieſen hat, daß er in 
That zu den Schöpfern gehört, dem foll man. auf fünf 
Jahre hinaus eine Rente gewähren, und wenn er während 


dieſer Seit weitere Schöpfungen geboten hat, eine ane 


höhere bis zu völlig ſorgloſem Unterhalt. Die Rente ſei 
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oder wenn es ein Werk der bildenden Kunſt iſt, auf beſt 


| auskömmlich bemeſſen. Sofort nad Erwerbung ift 


erpung iſt da 
betreffende Werk als Buch oder Votenheft zu dru 


den, 


geeignete Weiſe zu vervielfältigen und zum Berftellungs 
preiſe zu verbreiten — alſo noch wohlfeiler als die heutigen 
20 Pfennig Bücher. Die Auswahl der fo auszuzeichnenden 
DVefrfaſſer iſt weder von der Bunft des Publikums noch 
des Staates abhängig zu machen. Ein Sachverſtändigen⸗ 
Ausſchuß ſoll darüber befinden.“ VVV 
25 Und woher ſollen die Mittel kommen zu ſolcher Er⸗ 
löſung der Schöpfer? Avenarius giebt die klare Antwort 
auf dieſe Frage. VF 
2 Nach den beftehenden Geſetzen erlifcht das Urheberrecht 


. der Autoren reſp. deren Erben 50 Jahre nach dem Tode 


kenntnis nicht noch das Ureuz feiner ökonomiſchen Not zu 


der Schöpfer. Laßt das Urheberrecht nicht erlöſchen, 
ſondern laßt es an jene große Stiftung fallen, an den 
„Urheberſchatz“. e „% 
Wenn vom Ertrage jedes verkauften Buches der 
deutſchen Klaſſiker und der Veberſetzungen der fremden, 
wenn vom Ertrage jeder Vorſtellung eines alten Dramas 
oder Tonſtücks ein Prozent uns anheimfiele, fo erhöhte das 
die Preiſe nur um ein Hundertſtel, das heißt um nichts, 

uns aber brächte es Schätze ein.“ 353 
Welch ein ſchöner Traum, der nicht einmal dazu 
verurteilt zu ſein brauchte, ſtets nur ein Traum zu bleiben. 
Wir könnten einen Urheberſchatz wohl erlangen, wenn die 
Menſchen ihrer Pflicht gegen das Genie ſich endlich einmal 
bewußt würden. Dann könite wohl eine Zeit kommen, 
in der das Genie zu dem Dornenkranze feiner tiefen Er⸗ 


ſchleppen hätte, und in der es die Macht erlangte, mit 
ſeinen Schöpfungen zum Volke zu gelangen. Wie wenig 


wäre nötig, um einem ſolchen Ideale nahzukommen. 
Dabei wird ja de facto ein Opfer von niemandem 


verlangt, denn es iſt wahrhaftig ein ſchlechter Witz dieſes 
bourgeoifen Staates, der keinen heiligeren Götzen kennt 
als das Eigentum und die Vererbung desſelben, — es iſt 8 

ein ſchlechter Witz — ſage ich — daß eben dieſer Staat S 
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das Erbrecht derer, die ſchon bei Lebzeiten darben mußten, 


30 Jahre nach ihrem Tode aufhebt. Die Latifundien— 
beſitzer und Millionäre würden Setermordio ſchreien, wenn 
der Staat 30 Jahre nach ihrem Tode Aehnliches von 


ihnen verlangte, dem Dichter und Vünſtler jedoch blüht 
dieſe ſtaatliche Expropriation, die er noch dazu als eine 
Ehre anzuſehen hat. Würde dieſes Unrecht in der von 


Avenarius angeregten Art zu einem kleinſten Teile gut 


gemacht, und ſetzte man den Urheberſchatz zu dieſem 


kleinſten Teile als ewigen Erben heimgegangener Unſterb— 


lichen ein, — ein unſäglicher Segen würde daraus er— 
ſprießen, und dieſer Segen würde den Menſchen mit einer 


ungeahnten Blüte der Kunft entlohnt werden. Jetzt 
freilich rollen eiſerne Räder über die Schönheit und deren 


Jünger zermalmend hinweg. Tauſend ſüßer Blüten ge— 
knechteter Geſtaltungskraft wird das Leben verſagt, und 


nicht ein frei ſchweifender, hehr träumender Seher iſt der 


Sohn der Uunſt — nein, ein gebeugter Sklave, der mit 
gefurchter Stirn feinen Sorgenpfad wandelt. 


N hohen Erlöſergedanken. 
ö 215 


Dem Dichter Avenarius einen grünen Kranz für feinen 
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Eine merkwürdige Verlegenheit ließ der letzte Beſuch 


Seiner Hoheit des Fürſten von Monaco in Berlin zurück. 
Der Potentat wollte von hier nicht abreiſen, ohne den 
Glanz eines Sternregens zu hinterlaſſen, der an Intenſität 
dem Flimmer der Leonidenſchwärme in nichts nachſtehen 
ſollte. So ließ er denn einen reichen Segen von Exemplaren 
der Orden des heiligen Karl auf die höhere und niedere 
Beamtenſchaft herniederrieſeln. Der Uaiſer wurde mit 


— 


— 


Nachſuchungen beſtürmt, die von ihm die geſetzliche Ger 
nehmigung zur Anlegung jener fremdländiſchen Auszeichnung 


erheiſchten. Der Haiſer gab die Erlaubnis nicht, und es 
wurden viele Trauernde bemerklich, welche für ihr Leben 
gern den Orden von Monaco angelegt hätten, den die 


bedeutſame Inſchrift Deo iuvante ſchmückt. Das wäre 


* 
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in dieſem Fall ungefähr frei mit „Gottes Segen bei Cohn“ 
zu überſetzen. Nun liegen alle dieſe Orden ungenützt im 


* 
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= a Es dürfte Aer in. Son zuftänd gen Miniſteriu 
bereits reiflich erwogen werden, ob dieſe herrenloſen Aus⸗ 
Zeichnungen nicht zur Verteilung an die Harmloſen gelangen 
ſollen. Das wäre nett, zu beklagen iſt nur, daß der größere 

Teil dieſer Herren zur Seit ohne u der e 
Adreſſe auf Reiſen a u a 
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Als Kirfchners: arte Chat 0 man och bie Ver⸗ 
weigerung des Feſtſaales im Rathaufe zur Giordano⸗Bruno⸗ 
Feier anſehen. Ein Seichen mehr dafür, daß die Jeſuiten 
bereits an unſeren Grenzen lauern. Es kann noch ſehr 
hübſch werden bei uns. . e 

5 24 3 225 


Die e Seitung ſucht die Angelegenheit, in 
welcher fie von einer Berliner Runſthandlung ſehr bedroh⸗ 
lich Inſerate einforderte, dadurch zu erklären, daß ihr 
Annoncenagent ohne Ermächtigung der Redaktion den 
Stempel derſelben in dieſem Schreiben mißbraucht hätte. . 

Wer lacht dad Als ob es nicht ſeit Jahrhunderten Mode 
wäre, den Herren Inſeratenagenten Inſiegel und Stempel 
der Redaktionen ſorglos anzuvertrauen. Das wäre ungefähr ; 
jo, als ermächtigte der Miniſter des Innern einen W 
3 
ö 


6 


agenten, ſeine Anterſchrift zu führen. Die teutſcheſte Bieder⸗ 
keit iſt nicht totzukriegen, dieſe reinſtraſſigen Arier, die in 
direkter Linie von dem Cheruskerhermann ſtammen, ſind 
und bleiben doch anbetungswürdige Vorbilder fleckenloſen 4 
Lebenswandels, die in dieſer idealloſen Seit ſemitiſchen a 
Goldhungers als ein hohes Wahrzeichen e een in 
5 ‚Reinheit en ‚erheben. | 


x 


In einem Au äben, das Scherl an meine Adrelie 3 
ſendet, heißt es: „Die Woche bringt eine reiche Fülle 
4ktueller Illuſtrationen auf Grund wahrheitsgetreuer 
VE Photographieen von allen Begebenheiten“ & 
Er lügt, meine Freunde, er lügt! en. 
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Berlin, 10. Februar 1900. 


Brot genug! 


ährend Frankreichs grösster Dichter Trauergesänge 
{ anstimmt ob der Berbstzeichen, die in einem 
Fr ückgang der Bevölkerungsziffer bedrohlich auf des 
Tranzssischen Volkes Niedergang weisen, ist man in 
Deutschland damit beschäftigt, eine stetig wechselnde 
1 w zu „ und a cht dieses 


be Regierung anlässlich der Flottenserlage dem 
Reichstage unterbreitete. Sie führt den Titel: „Die Steigerung 
der deutschen Seeinteressen von 1896 bis 1898“ und 
beschäftigt sich unter anderem auch mit der „Bevölker ungs- 
Bewegung“. Jenen Ausführungen gemäss geht die Ver- 
n mehrung der Bevölkerung bei uns zur Zeit in rascherem 
Tempo vor sich als in irgend einem anderen Lande der 
Melt, Russland nicht ausgeschlossen. Die Steigerung 
ler Bevölkerungsziffer hat im vergangenen Jahre, was 
dordem nie erreicht war, den Satz von 1½ Prozent über- 
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stiegen. Dieses Ergebnis entspringt einerseits dem 
erhöhten Geberschuss der Geburten über die Sterbefäll 
andererseits ist es auf eine Abnahme der Huswanderungs- 
ziffern zurückzuführen. Es giebt nun aber ausser denen 
die angesichts so imposanter Befolgung des Schöpfer 
wortes: „Seid fruchtbar und mehret Such“ jubeln, ausse 
ihnen giebt es noch Melancholiker, denen diese frisch 
frohe Kiebesbethätigung arge Kopfschmerzen verursacht 
Die Malthusianer sind ob dieses Ulebersegens in hohe 
en Bekümmernis und vermögen sich die Frage nicht zu 
beantworten, wer all diesen Deuankömmlingen an der 
Tafel des Lebens Platz, Arbeit und Nahrung schaffer 
olle. c . VV 

Ea ist in der Chat keine Kleinigkeit, sich vor 

= zustellen, dass, wie Schmoller berechnet, unter Zugrunde 
legung einer nur 1 Prozent betragenden jährlichen Be 
bvVoölkerungszunahme Deutschland in 70 Jahren 106 Millionen 
in 140 Jahren 212 Millionen Einwohner zählt. Er giebt 


— 


den Ausblick in eine Zeit, in welcher das Quadratkilometer 
360 Seelen umfasst, während heute nur 32 Seelen auf 


. diesem Flächenraume wohnen. Schmoller kommt in dem 
bekannten Vortrage über Girtschafts⸗ und Kolonialpolitik 
zu dem Ergebnis, dass wir eine so angewachsene Be- 

i völkerung auf unserem Boden niemals ernähren können 

Er weist darauf hin, dass wir bereits heute um der 

Preis von einer halben Milliarde fünf Millionen Tonner 

fremden Brotes einführen; ein Bedarf, der bei einer Be- 

völkerung von 212 Millionen auf 30 Millionen Tonnen 
steigen müsste, die bei den heutigen Preisen einen Kler 
von fünf Milliarden repräsentieren. Sine selbst auf das 

Höchste gesteigerte Exportindustrie könnte solche Summer 

nicht erzielen. VVV 


# . 615 au 


In diesen Beängstigungen mutet die Darstellung 
trostreich an, die der derzeitige Rektor der Landwirt- 
schaftlichen Hochschule zu Berlin, Max Delbrück, von der 
Zukunft unserer land wirtschaftlichen Verhältnisse in seiner 
Festrede zur Jahrhundertwende gab. 

Delbrück berechnet, dass die Bevölkerung Deutsch- 
lands im 19. Jahrhundert sich fast verdreifacht habe. Er 
bezweifelt, dass diese Zunahme von jährlich über 1 Prozent 
neuen Jahrhundert anhalten wird. Immerhin rechnet er 
mit einer Verdoppelung der Bevölkerungszahl im 20. Jahr- 
hundert. „Das Ende dieses Jahrhunderts wird Deutschland 
mit einer Seelenzahl von erheblich über 100 Millionen 
sehen.“ Demgegenüber ist zu konstatieren, dass die 
Produkte der Landwirtschaft im Pflanzenbau während 
des verflossenen Jahrhunderts sich vervierfacht hat. 
| Es ist nun die Frage, ob diese Ertragsfähigkeit, die 
wir jetzt erreichten, innerhalb bundert Jahren auf das 
Doppelte gesteigert werden kann. 

Delbrück „nimmt keinen Anstand, diese Frage zu 
bejahen. “ Er wagt die Behauptung, dass für die Körner- 
früchte im Durchschnitt eine Verdoppelung der Erträge 
in Aussicht gestellt werden kann und muss, und dass 
eine Verdreifachung der Kartoffelerträge keineswegs ausser 
dem Bereich der Möglichkeit liegt. Diese hohen Hoff 
nungen knüpfen sich vor allem an die Kunst der Kon- 
Servierung des Stickstoffes im Dünger, welche zur Zeit 
noch in den Anfängen steckt. „Das 20. Jahrhundert wird 
das Jahrhundert der Agrikultur-Bakteriologie sein, aus 
ihr wird die Düngekrakt gewonnen werden, welche zur 
Verdoppelung der Erträge führt.“ 
| Delbrück streift die Frage nur sehr schüchtern, woher 
es kommt, dass diese Landwirtschaft, die auf solche Er- 
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folge zurückblicken kann, a in permanenter Notlage 
befindet, er lässt die andere frage ganz unberührt, die 
Frage, weshalb diese so genial vorgeschrittene Land- 
wirtschaft die Bevölkerung Deutschlands heute nicht 
mehr ernähren kann und sie auf den Import ausländischen 
Getreides verweist, trotz eines umfassenden Zollschutzes. 
Die Notlage der Landwirtschaft findet für Delbrüd i 
ihren Grund darin, dass diese der Kapitalien engel 
„welche zu intensiver Kultur erforderlich sind. Hier hat 
der Staat einzugreifen. Wir können die Hoffnung aus- 
sprechen, dass durch eine zweckmässige Zoll- Gesetzgebung, 
dass durch die organisierte Kreditgewährung und durch 
das im grössten Massstabe auszuführende Ansiedelungs 
werk im Osten das Notwendige geleistet werden kann. 

Diese Worte werden. den Agrariern gar hold in die 
Ohren klingen, wenngleich mir die Vorschläge Schmollers 
zur Hebung der Produktivität der deutschen Landwirtschaft 
einleuchtender erscheinen. Schmoller will vor allem die 
400 Quadratmeilen Moorland kultivieren, die im Herzen 
Deutschlands zur Zeit noch brach liegen, während - wir in 
der Südsee kolonisieren, dann aber kommt er zur Aufteilung 
des Grossgrundbesitzes in ane Es stecken au 


und weitere Gesichtspunkte, als in den Delbrügsscheni 
Die „zweckmässige Zollgesetzgebung“, dachte ich, haben 
wir bereits zur Genüge, jene Gesetzgebung, welche alle die 
Kinder Deutschlands, die mit deutschem Getreide nicht 
satt gemacht werden können, hindert, fremdes ‚Getreid 
billig zu kaufen. Das ist eine Politik der Kurzsichtigkeit ö 
und der Klassenbegünstigung, die man in fünfzig Jahren 
schon nicht mehr begreifen wird, wohingegen in dem 
eee Gedanken der A 5 Sen 


besitzes in Bauerngüter bereits der grüne Keim des herr— 
lichen Erlöserwerkes der grossen Bodenreform liegt, deren 
leuchtendes Endziel die Besitznahme des von keines 
"Menschen Hand geschaffenen und durch keinen Menschen 
in Beschlag zu nehmenden grössten und einzigen Pro- 
duktionsmittels, des Erdbodens, durch den Staat darstellt. 
* Allen diesen Darlegungen kann man Eines mit Sicher- 
heit entnehmen: Die Fand wirtschaft ist, trotz der märchen- 
haften Ausgestaltung ihrer Technik durch die Wissenschaft, 
ausser Stande, unser Volk zu ernähren. Sie selbst be- 
stätigt, dass sie durch die Ungunst der Verhältnisse Dot 
leide und ausser Stande sei, ihre Hufgabe so zu erfüllen, 
wie es wünschenswert sei. Es ist bier nicht die Frage, ob 
d 35 Ungunst der Verhältnisse oder die Landwirte selbst 
n diesem kläglichen Zustande Schuld tragen. Sie sind als 
3 von Olims Zeiten her durch diesen preussischen Staat 
verhätschelte Gesellschaft unfähig geworden, den Existenz- 
kampf selbständig zu führen und haben nichts besser 
gelernt, als in jeder Klemme nach der Staatshilfe zu 
rüllen. Im Uebrigen lassen sie selbst es oft genug an 
der nötigen Tüchtigkeit ermangeln, ohne die in diesen 
chwierigen Zeiten kein Kämpfer zum Siege kommt. In 
einer der jüngsten Sitzungen des Abgeordnetenhauses 
rügte ein Konservativer, der Abgeordnete von Uerdeck, 
die Dummheit und Unbeholfenheit der Landwirte in Sachen 
des Kohlenkaufs. Anstatt einen Schuppen zu bauen und 
den Kohlenbedarf zu billigen Sommerpreisen im Sommer 
5 beziehen, pflegen sie bis in den Uinter hinein mit solchen 
Anschaffungen zu warten und stimmen dann ein Zeter- 
rei ob der Huswucherung durch den Kohlenring an. 
Die Obstfrage scheint mir ebenfalls durch die Landwirte 
clands ganz und gar verfahren und verlottert. Es 
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ist eine Schande für die deutsche „„ dass 
gutes Obst bei uns nicht, wozu die Natur es bestimmte, 
ein billiges und bestes Volksnahrungsmittel ist, sondern. . 
vielmehr ein Tafelluxus. Seit Jahren zahlt man in Berlin 
für das Pfund essbarer Hepfel mindestens 30 Pfg., oft 


aber 40 und 50. Unmassen amerika gischer, italienischer ö 


85 und tyroler Hepfel verbrauchen wir, nicht einmal unseren 


Obstbedarf vermögen diese Landwirte zu decken, a 
eine Ehre und einen hohen Beruf darin finden sollten, f 
in reichen und guten Obstsorten dem Volke die köst- 
lichste Gabe wohlfeil darzureichen. Dicht minder im 
Hrgen liegt die Fischzucht, die ebenso zu den Huf- 
gaben einer auf der Höhe: stehenden Landbewirtschaftung 
gehört. Das Eine ist ausser Frage, dass die Boden- 
bewirtschaftung die höchste und angelegentlichste Aufgabe. 
eines Kulturstaates ist, in diesem Axiom stimme ich mit 
der Agrargesellschaft überein. Ist dieses Hxiom aber 
geltend, so folgert aus ihm zuerst und zuletzt das un- 
umstössliche Erfordernis: Ein Ende einer rd 
die ihrem eigenen Geständnis gemäss, ausser Stande ist, 
ihre Aufgabe zu erfüllen! Diese Aufgabe nehme der 
Staat in die Hand. Er hat die Pflicht, seinem höchsten 
Besitze, dem Erdboden, die Kräfte bebauend zu entlocken, 
deren ein blühend aufwachsendes Volk benötigt und 
dringend bedarf. Diese Massregel dünkt mich doch noch 
ungleich wichtiger, als alle Colonisierungen bei den 
Papuas und in Sumpf- und Fiebernestern fern über ‚dem m 
Meere. 7 3 3 

Was aber das grosse ing gewaltige Ernährungs- 
problem angeht, so dünkt mich, gab die Natur oder Gott 
in diesem Planeten dem Menschenvolk ein Zaubergefäss 
in die Hände, dem ganz unabsehbare Schätze ohne Ende 
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und Verarmung entnommen werden können. Meer, Erde 
und Luft dünken mich Schatzkammern, in denen hinter 
Riegeln und Schlössern, die die Wissenschaft eins nach 
dem andern öffnen und sprengen wird, unerschöpfliche 
Reichtümer schlummern, aufgestapelte Schätze von Lebens- 
kraft und Nahrung für Milliarden von Geschöpfen, für 
ein so unendliches und riesenhaftes Heer von Lebewesen, 
wie es dieser taumelnde Ball niemals auf seinem Leibe 
trug oder jemals tragen wird. Gott oder die Natur, sie 
gaben mit königlicher Huld, — an uns ist es, diese 
Geschenke gerecht und klug zu nützen und zu teilen und 
kein Darbender wird fürder Flüche und Seufzer senden gegen 
den Himmel und die ewigen Sterne empor. 


E 
Sittliches Empfinden. 
; Die viel umſtrittene Frage, ob ein lediges weibliches 


Weſen nach dem Verluſte feiner jungfräulichen Unberührtheit 
jemals ſoweit entſühnt werden könne, um es einem Manne 
von Ehre und ſittlichen Grundſätzen zu ermöglichen, mit ihm 
; die Ehe einzugehen, wird gegenwärtig von der modernen 
Schriftſtellerwelt mit eingehendem Intereſſe behandelt, nament— 
lich haben nicht wenige Verfaſſer von Bühnenſtücken nach 
dem Vorgang eines Hebbel und Dumas jun. dieſe uralte 
ſoziale Frage zum Gegenſtand der Erörterung erwählt. Im 
allgemeinen wird bekanntlich noch immer die Behauptung 
feſtgehalten, daß die völlige Rehabilitierung der entehrten 
Frau nicht möglich ſei, weil die in der Anſchauung aller Kultur: 
völker feſtgewurzelte Ueberzeugung, daß die phyſiſche Reinheit 
des Weibes die Grundlage aller ſittlichen und geſellſchaftlichen 
Ordnung bilde, den Mann verhindere, von dieſer Bedingung 
abzuſehen. | 
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. Noch herrſcht unter uns die ebenſo brutale wie ſinnloſe 
Anſchaung, daß ein Weib, gleichviel, ob fie ſich freiwillig 
aus Leichtſinn oder Leidenſchaft, oder unfreiwillig unter dem 


x Swange einer Drohung oder der äußerſten Notlage, 1a: 


miüädchens durch die erlittene Swangsunterſuchung ſo 


ſogar, wenn ſie gewaltſamerweiſe mißbraucht worden iſt, 
zeitlebens den Schandfleck einer. „Entehrten“ tragen müſſe! 

8 And nicht genug damit. Als durch den Fall Nöppen 
die vielfach vorkommenden Uebergriffe von Beamten der 
Sittenpolizei ans Tageslicht gezogen und öffentlich beſprochen 
wurden, that eine Dame in einer Frauenzeitſchrift die höchſt 
anfechtbare Aeußerung, daß das Schamgefühl dieſes ehrbaren 


r 


empfindlich verletzt worden ſei, daß ſie ſich für ihr ganzes 
ferneres Leben entehrt fühlen müſſe! Dieſe Auffaſſung 5 
ſteht nicht vereinzelt da; vor einer Reihe von Jahren hat ſich 


der gleiche Fall in Berlin zugetragen, und zwar betraf er 


damals die Tochter einer angeſehenen und gebildeten Familie. 


Das Opfer dieſes rohen willkürlichen Verfahrens erkrankte 


an einem ſchweren Vervenfieber; der Vater des jungen 
Mädchens aber erging ſich daheim nur in fruchtloſen Klagen 
über das ſchreckliche Unglück und vermied es, die Urheber 
zur Verantwortung zu ziehen. „Der einzige Weg, der uns 
übrig bleibt, iſt, die Sache totzuſchweigen,“ ſagte er, „denn 
wenn ſie bekannt wird, iſt die geſellſchaftliche Stellung 
meiner Tochter vernichtet; kein Mann wird ſie zur Frau 
nehmen.“ > en... len 
Als ob die geſchlechtliche Ehre des Weibes nur 
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Den 
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an einen Beſtandteil ihres phyfifchen Organismus 
gebunden, und nicht vielmehr ein geiſtiges und 
moraliiches Beſitztum ware 09 


i Aber unſere Moralbegriffe und unſer ſittliches Empfinden 

richten ſich nach Stand, Beruf und geſellſchaftlicher Stellung 
der Individuen. Der Vater des Fräulein Köppen iſt Pferde 
bahnkutſcher, er hat den niederträchtigen Verläumder feiner J 
Tochter verklagt und die Wächter der öffentlichen Ordnung 


ſie für entehrt ; 


SGeſellſchaftsklaſſen herrſcht die altjüdiſch⸗orientaliſche Anſicht, 
daß eine Jungfrau, welche ihre phyſiſche Reinheit eingebüßt 
hat, fortan als beſchädigtes und entwertetes Objekt nicht 


mehr geeignet fei, die Beſtimmung einer Gattin und Familien⸗ 
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multer zu erfüllen. Der Hoheprieſter in Israel durfte weder . 
eine Geſchwächte, noch eine Verſtoßene, noch eine Wittwe Be 
‚ehelichen, es mußte eine Jungfrau fein. (3. Moſ. 21, >. 
15-15.) Mancher Mann legt ſich jetzt noch eine = 
ſolche hohepriefterlihe Würde bei. In Max Vordaus = 


Buch „Gefühlskomödie“ wird von dem -Heiratsprojeft 
mit einer verwittweten Frau geſprochen und die Ab— 
neigung des betreffenden Mannes dagegen folgender— 
maßen begründet: „Sie hatte, ganz abgeſehen von ihren 
Charaktereigenſchaften, eine Vergangenheit; ſie hatte x 
jahrelang einem Manne angehört, ſie war Mutter von zwei 
Kindern“. Er empfand bei dieſer Dorftellung einen Wider— 
willen, beinahe einen Abſcheu. Als Soologe glaubte er, 8 
trotz dem Widerſpruch von Settegaſt, daß die Frau für immer 
die Gußform des Vaters ihres erſten Kindes bewahre, und = 
der Gedanke erfüllte ihn geradezu mit Unwillen, daß er, der 
junge, kräftige, zu allen organiſchen Anſprüchen berechtigte 
Mann heiraten ſolle, um Kinder zu haben, die nicht ganz 
feine Kinder fein würden! 
F Dafjelbe offene Bekenntnis einer hohen Mannesſeele 
legt Eduard von Hartmann in einem Aufſatz ab, den er 
1885 über die Gleichſtellung der Geſchlechter geſchrieben hat. 
Swar iſt ihm die Wittwe nicht ein beſchädigtes Objekt wie 
die Gefallene, aber doch ein bereits gebrauchtes und als 
ſolches ſteht ſie ſeinem heiklen Geſchmack nicht mehr an. 
* Mann, der gewillt iſt, die Laſt der Vaterſchaft auf ſich 
zu nehmen, ſowie das Glück und den Stolz derſelben zu ge— 
nießen, darf die denkbar höchſten Anſprüche an das weibliche 
Suchtobjekt ſtellen, aber nicht umgekehrt dieſes an ihn, denn 
„Vaterſchaft und Mutterſchaft ſind doch zwei ganz verſchiedene 
Dinge“, wie Nordau betont. 
Die Mutter der Kinder eines anderen Mannes iſt für 
den in Frage kommenden Bewerber, um ein Gleichnis der 
berühmten Laura Marholm anzuwenden, nicht mehr „die 
phrſiologiſch und pſy ‚chologifch leere Kapfel, welche der Mann 3 
erſt mit feinem Inhalt zu füllen berufen iſt.“ 5 
8 Darin alſo beſteht die ehrfurchtsvolle Huldigung, welche 7 
angeblich der jungfräulichen Keuſchheit dargebracht wird! 
Wie wenige Frauen haben hiervon wohl eine Ahnung. 
Aber nicht jeder Mann iſt ein Hoherprieſter oder Sultan, 
daher iſt es unrichtig kollektiv zu ſagen „kein Mann kommt 
darüber hinweg“. Man kann nicht einmal ſagen, daß das 
Widerſtreben gegen die Verbindung mit einem phyſiſch nicht 
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intakten Weibe eine Kultuterrun ge der dete 2 
denn in allen Kreiſen der Geſellſchaft finden ſich Ausnahme! 
vor, und zwar garnicht ſo ſelten. 

Dem Hoffavalier, der gegen reichliche en. 
die abgeſetzte Maitreſſe feines Fürſten heiratet, und dem 
Handwerker oder Subalternbeamten, der ſeine dürftigen Der- 
hältniſſe dadurch aufbeſſert oder ſeine Carriere fördert, daß 
er die geweſene Geliebte eines höher Stehenden übernimmt, 
wird natürlich Niemand hohe ſittliche Grundſätze zuſprechen, ; 
aber hört er deshalb auf, ein Mann zu fein? Und würde 
es wohl für notwendig erachtet worden fein, von Staats- 
wegen den Angehörigen des Militär⸗ und Beamtenſtandes 
die Unbeſcholtenheit ihrer zu erwählenden Shefrauen als 
Bedingung für die Erteilung des Ehekonſenſes vorzufchreiben, 
wenn jene unüberwindlich ſein ſollende ſittliche Scheu bei 
dem männlichen Geſchlecht ſo allgemein und ſo tief ane 
wäre? Es geſchieht doch häufig genug, daß ein Mann aus 

den unterſten Volksklaſſen nicht erſt ein behördlich beglaubigtes 

Sittenzeugnis von ſeiner Braut 5 und er zeigt dan 
mehr Vernunft und Gerechtigkeitsſinn als der gebildete 
Mann, der ſeine intimſte perſönliche Angelegenheit von, 
Standesporurteilen abhängig macht. Indeſſen bei der Roh⸗ 
heit der Geſinnung, mit welcher der Mann überhaupt 24 
Weib als Geſchlechtsweſen betrachtet und behandelt, ift es 
nicht ausgeſchloſſen, daß Einer, der vorurteilsfrei den „un⸗ 
möglichen“ Schritt gethan, hernach doch me ae 5 Vor- 
würfen ob ihres „Makels“ traktiert. 

Manche Gefallene würde für ihren gebltritt wenig oder 
garnicht büßen müſſen, wenn er keine Folgen gehabt hätte; 
denn an die Folgen allein oder doch hauptſächlich heftet ſich 
das verwerfende Urteil, weil nur durch dieſe die ge ellſchaft⸗ 
liche Ordnung verletzt wurde. Die ſogenannten beſſeren 
Stände treibt vor allen Dingen das verletzte Standes 
bewußtſein zur Härte; moralifche Gefühle ſpielen da wohl 
ſchwerlich mit. 2 
8 Wie die Erfahrung lehrt, iſt das ſittliche Empimden der 
Kulturmenf cheit durchaus nicht an, und unumſtößlich 
wie ein Vaturgeſetz, ſondern ein Produkt der Erziehung und 
Gewöhnung. Deshalb heißt es ja auch „andere Seiten, 
andere Sitten“. Es werden z. B. heutzutage die unverbeſſer⸗ 
lichen Dirnen nicht mehr öffentlich ausgepeitſcht, man 39 
die gefallenen Mädchen nicht mehr mit dem Strohkranz vo 
den Kirchenthüren Buße thun, und es könnte in unſerer Seit 


nicht vorkommen, was 1667 zu Frankfurt a. M. geichak: 
daß einem Metzgerknecht das Meiſterrecht verweigert wurde, 
weil ſeine Großmutter ohne den Schmuck des M lyrtenkranzes 
hatte vor den Traualtar treten müſſen. 
Re: Gegenwärtig hängt es ganz und gar von der geſellſchaft— 
lichen Stellung, den Mitteln und den perſönlichen Beſchützern 
eine⸗ zuchtloſen Weibes ab, ob ſie auf Händen getragen oder 
mit Füßen getreten wird. Sine Lona Barriſon feiert auf 
Schritt und Tritt die größten Triumphe, wird mit koſtbaren 
Spenden überſchüttet und findet bei hohen Inſtanzen bereit— 
willigen Schutz gegen alle Angriffe und „Gewerbsſchädigungen“; 
aber ein fünfzehnjähriges Mädchen, armer Leute Kind, welches 
it der ſchriftlichen, bei der Polizei niedergelegten 
Einwilligung ihrer eigenen Mutter das Gewerbe 
einer Kellnerin und Proſtituierten betreibt, wird unter Sitten— 
ontrole geſtellt und wegen jeder Vorſchriftsverletzung mit 
Raft oder Gefängnis beſtraft. 
Nichts legt wohl die Ungereimtheit der ſogenannten 
bürgerlichen Moral deutlicher an den Tag als die Thatſache, 
daß ſehr häufig die reueloſe Uebertreterin ihrer 
Geſetze einen Vorzug genießt vor der reuigen! 
Dies läßt ſich bereits aus der bibliſchen Geſchichte nachweiſen. 
ahab, die Luſtdirne zu Jericho, welche die israelitiſchen 
undſchafter unter ihren Schutz nahm, und dann ihre Dater- 
ſtadt den Feinden preisgab unter der Bedingung perſönlicher 
Schonung, erwarb ſich die Dankbarkeit und Achtung der 
Eroberer in ſo hohem Maße, daß ein angeſehener Mann aus 
Israel ſie zum Weibe nahm, wodurch fie zur Stammmutter 
Davids wurde. Und nicht 1 1 damit, der Apoſtel Paulus 
stellt im Römerbrief, Kap. II, die geweſene Hure als eine 
durch den Glauben gerechtfertigte Seele hin. Delila, der 
weibliche Lockſpitzel der Philiſter, wurde die Gattin des 
gottgeweihten Simſon, lebte herrlich und in Freuden und 
blieb ungeſtraft für den Verrat an dem heiligen Manne. 
Bathſeba dagegen mußte ihren kaum freiwilligen Ehebruch 
am Sterbelager ihres Erſtgeborenen beweinen, und die un- 
glückliche genotzüchtigte Thamar verbrachte ein troſtloſe⸗ 
Schattenleben im Haufe ihres Bruders (2. Sam. ,). Das 
ſamaritiſ ſche Weib ward fich der Reue kaum bewußt, als 
Chriſtu⸗ ihr feine Kenntnis ihres Sündenlebens offenbarte, 
aber ſie durfte als Herold des Meſſias ihr Haupt hochtragen 
vor den Bürgern ihres Wohnorts, wohingegen die in Reue⸗ 
5 thränen zerfließende „Sünderin“ nur durch die Autorität 
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ae vor den ne Fußtritten der Obariſäer ur 
ſeiner eigenen Jünger beſchirmt wurde 

An ähnlichen Beiſpielen in klaſſiſchen und 8 a 
Bühnenwerken ſowie in der belletriſtiſchen Litteratur iſt ke 5 
Mangel. Wie abfällig iſt ſeiner Seit über Dumas' demü 
zerknirſchte „Deniſe“ geurteilt worden und welchen Er 
hat Sudermann mit ſeiner ſtolzen, fe „Mag 
erzielt! 

Als vor zwei Jahren der verein für erweiterte Fra f 
bildung in Wien den ſonderbaren Einfall hatte, eine a 
dramatiſierte Legende der Nonne Rhoswita von Gandershei 
aufzuführen, welche den Fall und die Buße Marias, 
Nichte des Einſiedlers Abraham, zum Gegenſtande hat, 
äußerte ſich ein Kritiker mißbilligend über die Ausgrabu 
dieſes litterariſchen Kuriofums, beſonders wegen der „mora⸗ 
liſchen Scheuloſigkeit, womit die fromme Verfaſſerin ſich an 
die ſittlich bedenklichſten Stoffe herangewagt hat und in einer 
für moderne Begriffe zu weitgehenden Freimütigkeit das 
Thema von der Beſſerung des gefallenen Weibes behandelt.“ 
Was den erſten Punkt anbelangt, die Wahl des längſt ver⸗ 
jährten, unſchmackhaft gewordenen Sittenſtückes, jo kann m 
dieſem Urteil nur beiſtimmen. Die e a ne 
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„hochgemute“ Hetäre, Ba oder die 4 0 cer e 
(deren lebenden Vorbildern, beiläufig geſagt, zuweilen die 
Ehre zu Teil wird, von einem reichen und angeſehenen Lieb⸗ 
haber geheiratet zu werden). Auf den zweiten Einwa 
aber läßt jich wohl mit Fug und Recht entgegnen, daß 
Scheuloſigkeit, womit gegenwärtig ſittlich bedenkliche Stoffe 
in modernen Bühnenwerken behandelt werden, nicht größer 
gedacht werden könnte, denn fie überſchreitet bereits oft die 
äußerſten Grenzen des Anſtandes. In München z. B. hat 
der dramatiſche Berater des dortigen Schaufpielhaufes, 8 
Wedekind, ein eigenes M lachwerk, „Erdgeiſt“ benannt, 
führen laſſen, deſſen Inhalt ein Bericht in die Worte a 1 
ſammenfaßt: „Im Mittelpunkte fteht ein an Nymphomanie 
leidendes Frauenzimmer, daß die L Liebhaber hernimmt, wo es] 
fie nur bekommen kann, und damit im Verlauf des Drama 
drei Ehegatten unter die Erde bringt.“ Das Publikum ha 
dieſe Darbietung mit Spott und Gelächter, aber nicht gerad 
mit ſittlicher Entrüſtung abgelehnt. In einem Berliner Be 
richt neueren Datums heißt es: „Herr Richard Alexand 


hat dem Reſidenztheater in der Hauptrolle eines neuen 
Schwankes „Jagdfreuden“ von George Feydeau, der freilich 
ſelbſt dem Berliner Tageblatt zu reich an Sweideutigkeiten 
iſt, einen vollen Sieg erſtritten.“ 

Gegenwärtig macht Frau Odilon mit dem Schauſpiel 
„Saza“ von Simon und Bertin eine erfolgreiche Kunſtreiſe 
und widerlegt damit die Aeußerungen von Heinrich Hart, 
der dieſem echt „franzöſiſchen Gewächs“ ein nur kümmer— 
liches Fortkommen in deutſchem Klima vorausgeſagt hatte. 
Er ſchrieb bei Gelegenheit der erſten Aufführung des Stückes 
in Berlin: „Man muß ſich in die ganze Eigenart des 
Franzoſen verſenken, um ein Schauſpiel wie „Saza“ in ſeinem 
innerſten Kern zu verſtehen, um den Erfolg zu begreifen, den 
es in Frankreich davongetragen hat. Wie eine Dummheit 
empfindet der Gallier unſeren Puritanismus; für ihn ent— 
ſchuldigt die Liebe alles, die Liebe und die Schönheit ... 
Statt der Saza haben wir unſer Gretchen; wenn wir Saza 
zuletzt erblicken, prunkt ſie, die frühere Straßenſängerin, in 
blumenbekränzter Karofje, während Gretchen das kurze Glück 
ihrer wilden Liebe auf dem Schaffott büßen muß ...“ 

= Ja freilich, der deutſche Puritanismus hetzt die armen 
ſchutzloſen Gretchen, die nicht alle in Magdalenen-Aſpylen 
unterkommen können, in den Tod! Daneben aber läßt er 
ebenſo wie die franzöſiſche Toleranz, die kecken Sazas in 
ſchönen Karoſſen fahren und die Beutel ihrer deutſchen 
Gönner leeren. Bat Herr Bart, der in der Weltſtadt Berlin 


lebt, das wirklich noch nie mit eigenen Augen geſehen ? 

Uebrigens iſt die franzöſiſche Haza im Vergleich mit der 
Lulu des deutſchen Verfaſſers Wedekind beinahe muſterhaft 
und zeigt ſogar Spuren von deutſcher weiblicher Empfindung 
in der Anhänglichkeit an ihren unwürdigen brutalen Geliebten. 


E 
der gefallenen Frau auf, welche die Mitte hält zwiſchen der 
lebenslänglich büßenden Magdalena und der luſtigen Cocotte. 


Sie ſtellt fich der ungerechten nie M Sal 1815 oe i 

entgegen, macht die Welt für ihren Anteil an der begangene 
Hebertretung ihrer Geſetze mit verantwortlich, und falls ſie 
Mutter eines Kindes iſt, ſo verläugnet und vernachläſſigt ſie 
es nicht in feiger Scheu, ſondern erfüllt gewiſſenhaft 
ihre Pflichten und zeigt dadurch, daß weibliche Würde un 
Achtbarkeit nicht für immer verloren geht, wenn ſie durch 
Selbftvertrauen und Charakterſtärke geſtützt wird. e a 

Ein Beiſpiel dieſer neuen Richtung giebt Fedor von Zobelti 
in ſeinem Schaufpiel „Das Urteil der Welt“. Die viel- 
geprüfte Heldin, eine ehemalige Bühnenkünſtlerin, welche 
von einem geachteten Manne ihrer zweifelhaften Umgebung 
entzogen worden iſt und ſich als tadelloſe Hausfrau erweiſt, 
aber trotzdem von der ek Welt verfolgt und ver 
vehmt wird, ſucht ſich weder nach herkömmlicher Theater 
ſchablone dem Konflikt durch einen freiwilligen Tod zu ent 
ziehen, noch beugt fie ſich in unangebrachter Demut vor de 
engherzigen Hütern der Sitte und Ordnung, und trägt end⸗ 
lich den Sieg über die öffentliche Meinung davon. Bei der Auf⸗ 
führung des Stückes in Breslau bereitete das Publikum dieſem 
laut Seitungsbericht, eine Aufnahme, wie ſie glänzender 
kaum gedacht werden kann; die Schlußwirkung rief firmen 
Beifall hervor. 5 5 

Es kommt nicht allein auf de Tendenz eines Wertes 
an, ſondern ſehr viel auf die augenblickliche Stimmung der 
Sufchauer und auf die Beliebtheit des Darſtellers oder de ö 
Daritellerin der Hauptrolle. 

Im Dorſtehenden glaube ich bewiefen zu haben, daß e 
mit dem ſittlichen Empfinden der Kulturwelt nicht allzufe 
beſtellt iſt, daß vielmehr eine troſtloſe Verwirrung der Bes 
griffe von Sittlichkeit, beſonders in Bezug auf die geſchlecht⸗ 
liche Ehre des Weibes, unter uns herrſcht, die dringend der 
Klärung bedarf. Doch es ſind bereits viele Federn in der 
Hand berufener Männer wie Frauen am Werke, eine Klärung 
herbeizuführen. Das entſcheidende Wort N u de 
neuen Frau“ ſelbſt vorbehalten ſein. a 


Gertrud Gräfin Bülow von Dennewis. 
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Der verhungerte Prinz. 


Am Hof und im ganzen Königreich herrſchte große 
Aufregung. Seit vier Tagen hatte der Königsjohn nicht die 
geringſte Nahrung zu ſich genommen. 

Wenn man ein Fieber hätte an ihm entdecken können 
oder eine andere Krankheit, wäre die Beſtürzung nicht ſo 

groß geweſen; aber die Aerzte erklärten einſtimmig, daß dem 

Prinzen nichts fehle, als daß er eben von dem langen 
Faſten ſehr geſchwächt ſei. Wenn er nun endlich wieder 
eſſen wollte, wäre er ſo geſund wie ein Fiſch im Waſſer. 

Warum aß nur der Prinz nicht? Das war die große 
Frage am Hof und in der Stadt. Man fprach von nichts 

anderem mehr. Wenn ſich zwei Nachbarn in der Frühe 

begegneten, jo wünſchten fie einander nicht „Guten Morgen“, 
wie ſonſt; fie ſagten: „Nat er gegejfen ?“ 

. Der König war in Verzweiflung. 

Nicht daß er den Prinzen beſonders geliebt hätte. Er 
war im Gegenteil ſehr unzufrieden mit dem jungen Manne. 
Der Prinz war ſchon ſechzehn Jahre alt und zeigte noch 
nicht den geringſten Geſchmack an politiſchen und militäriſchen 
Fragen. Er mochte am liebſten nichts davon hören. Wenn 
er dem Staatsrat beiwohnen mußte, gähnte er ganz un— 
anſtändig während der ſchönſten Reden der Miniſter. 

a Noch bedenklicher war es um feine militäriſchen Quali— 
fikationen beſtellt. Sie ſtanden im grellſten Widerſpruch mit 
der ganzen Tradition des königlichen Nauſes. Einmal war 
irgendwo im Reich eine leichte Unruhe ausgebrochen. Der 
König ſchwur, die Ungehorſamen zu zerſchmetttern. Er 
ſchickte feinen Sohn mit einem Regimente nach der ver— 
dächtigen Provinz. Der Prinz aber kehrte am Abend zurück, 
den Helm mit blühenden Winden umkränzt, und alle ſeine 
Soldaten trugen Maiblumenſträuße auf den Bajonettſpitzen. 
Der alte König wollte berſten vor Zorn. Der Prinz ant— 
wortete ihm, daß er es ſchöner gefunden habe, Blumen zu 
pflücken, als Menſchen zu töten. 
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über den alten Be =, Mond a 
feinem Zimmer fah man nichts als Bücher und muſikaliſche 
Inſtrumente: Geigen, Narfen, Mandolinen. Ganze Vächt 
verbrachte er auf dem Balkon und ſah träumend a 31 
den ewigen Sternen. 

Er war bleich und von zarter . ie gel ma 
ihn im Soldatenrock, er kleidete ſich lieber in weite Ge 
wänder von heller Seide, in die u Blumen ein. : 
gewebt waren. = 
Der König war tief unglücklich, einen Pele So 15 
haben. Aber der Prinz war ſein einziger Erbe: . a ‚feinen. 
zwei Augen ſtand das Heil des Staates. 5 
Und fo that man alles nur Erdenkliche, um in. 
bewegen, fein unbegreifliches Faſten aufzugeben. Man 59 
ihn, man flehte ihn an; ein verächtliches a was 
ſeine Antwort. 2 
Man ließ die berühmteſten Köche der Welt onen 
die alle ihre Kunft aufwenden mußten, um die Gerichte | 
lecker als möglich zu machen. Als Gemüſe mußten ſie d 

Erſtlinge jeder Jahreszeit auf den Tiſch bringen, die koſt 

5 barſten Fiſche wurden nicht geſpart. Aus dem Rhein fifcht 

man den rofigen Salm und den ſchnabelmäuligen Hecht, au 

den klaren Quellbächen des Gebirges die buntgetüpfe 

FPeorelle. Das ſeltenſte Wild wurde zubereitet, jeden Tag 

gab es Rehrücken, Bärentatzen, Spanferkel, Faſanen, 

Birkhühner, Wachteln, Schnepfen, Krammetsvögel . es 
iſt gar nicht alles aufzuzählen, womit der Tiſch des Prinzen 

überladen wurde. Und als es mit dieſen gewöhnlichen Ge⸗ 

müſen und Fleiſchgerichten durchaus nicht gehen wollte, 
verſuchte man es mit außerordentlichen Dingen, mit Nachti⸗ 
gallenzungen und indiſchen Vogelneſtern, mit Affenſchwänzen 

aus Braſilien, mit Bundeohren, die die Chineſen eſſen. 5 

Aber der Prinz machte nur immer a Seichen der 


Abwehr und verſank immer tiefer in feine Träumereien.“ 
Er war bereits aufs höchſte erſchöft. Kaum konnte er ſich 
noch auf den Beinen halten. Seine Wangen waren weiß 
wie jung aufgeblühte Lilien. 
Da ſprach er eines Tages zu feinem Vater alſo: CR 
„Mein Vater,“ fagte er, „gebt mir Urlaub, daß ich Euer = 
Königreich verlaſſe, um hinzugehen, wo es mir beliebt; ver: x 
bietet auch jedermann, mir zu folgen.“ 5 
„So ſchwach, wie Du biſt,“ antwortete der Rönig 8 
ärgerlich, „Du wirſt unterwegs in Ohnmacht fallen.“ 
Im Gegenteil,“ erwiderte der Prinz, „ich werde zu 
Kräften kommen; habt Ihr geleſen, was von dem Dichter 
Merlin geſchrieben ſteht d“ 55 
5 „Leſen iſt keine königliche Sache,“ entgegnete der König 3 
unwirſch. | 
„Wiſſet alſo,“ fuhr der Prinz fort, „daß dieſer Merlin 
bei den Feen ein ſehr glückliches Leben führte. Ganz glücklich 
3 machten ihn die Mahlzeiten feiner Wirtinnen. Kleine Pagen, 
die Gnome waren, bedienten bei Tiſch. Sie trugen die 
Suppe auf, das war ein Tautropfen auf einem Akazienblatt. 
Als Braten ſervierten ſie einen Schmetterlingsflügel, den die 
Sonne vergoldet hatte, und als Nachtiſch brachten ſie ein 
RNoſenblütenblatt mit dem, was von dem Kuß einer Biene 
darauf zurückgeblieben war.“ 
2 „Ein mageres Eſſen,“ meinte der König und konnte ſich 
2 trotz ſeines Kummers nicht enthalten zu lachen. N 
5 „Es iſt das Einzige, wonach mein Verlangen ſteht,“ 
erwiderte der Prinz. „Ich kann es nicht über mich bringen, 
das Fleiſch getöteter Beſtien zu verſchlingen wie andere 
Menſchen. Der glitſchige Fiſch und die ſchleimige Schnecke 
widerſtehen mir. Das Kraut des Feldes mag ich nicht mit 
den Ochſen teilen. Erlaubt mir, daß ich zu den Feen 
gehe, und Ihr ſollt mich geſund und in Kräften wiederjehen.” - 
3 Was konnte der arme König thun? Er brachte den 
Verrücktheiten ſeines Sohnes nur einen ſchwachen Glauben 
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entgegen; aber der Unglück! 0 ſchien verloren, fo oder fo, 
und alſo ließ er ihn ziehen. „ 

Das Königreich grenzte an das Reich Sek Seen, die 
Reife des Prinzen war nicht lang. Und die Feen empfingen 
ihn aufs Beſte — nicht weil er der Sohn eines mächtigen 


Monarchen war, ſondern weil er gern den NVachtigallen 


zuhörte, wenn über den alten Baumkronen der Mond empor⸗ 
ſtieg, und weil er Nächte lang von ſeinem Balkon aus 5 
träumend emporſah zu den ewigen Sternen. 5 Ir 

Man gab ein großes Seit zu feinen Ehren. Die fchönften, 
Seen führten einen Tanz auf, um fein Auge zu entzücken, = 
und er war wie in allen Himmeln, und hätte gewünſcht, 
daß der Tanz ewig daure, trotz feines Magenzwickens. { 

Aber dieſes wurde von Sekunde zu Sekunde fchmerz 
licher. Er fühlte, daß er es ohne Nahrung nicht mehr lange 
ausghielt. Vicht ohne Scham fragte er leiſe eine der Feen, 55 
ob der Tifch nicht bald gedeckt werde. „Ganz nach Eurem 


Wunſch“, antwortete dieſe und gab ſofort die nötigen Befehle. 4 
Und kleine Pagen kamen, die Gnomen waren. Sie 


trugen die Suppe auf, das war ein Tautropfen auf einem 
Alkazienblatt. Als Braten ſervierten ſie einen Schmetterlings 
flügel, den die Sonne vergoldet hatte, und zum Nachtiſch 


hrachten fie ein Rofenblütenblatt, mit dem, was von a 


Kuß einer Biene darauf zurückgeblieben war 8 
Mit ſolcher Luſt hatte der Prinz in ſeinem Leben nicht gefpeit, ©: 
„Hat es gefchmeetP“ fragten die Feen. ei 
Er antwortete mit einem Seichen der höchiten Befeligung. > 

Aber in demſelben Augenblick ſenkte ſich fein Haupt nieder 
auf die Schwache Bruſt, und in einem a Seufzer hauchte 
er feine Seele aus. € 
Der Arme! Er war einer von den Unglücklichen, bie 8 
zu rein ſind für dieſe Welt und doch nicht ganz rein, denen 
die Gelage der Menſchen einen Ekel in der Seele wecken, 
und die doch vor Hunger ſterben an der Tafel der Feen. 


Benno Rüttenauer. 
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Vom eisigen Norden. 


Ja, es iſt wahr — echte und rechte Menſchen ſind dieſe 
Norweger — nichts Unechtes, ſo ſtolz und ſchön wie ihre 
Geſtalt, ſo iſt auch ihre Seele, — hier kann und muß man 
wieder Menſch ſein — Menſch und nicht Geſellſchaftstier, 
nicht Sklave jener Geſellſchaft, die Moral, Sitte und Vater⸗ 
landsliebe gepachtet zu haben glaubt und ſie unter dem 
Deckmantel konventioneller Lügen tauſendmal verletzt. 

Ach ja, viele Menſchen kommen nach Norwegen im 
Sommer, dann ziehen fie in eleganten Toiletten die breite 
Neeverſtraße lang, teils um einem Sport zu genügen, und 
das ſind faſt ausſchließlich Engländer, teils auch um dem 
Beiſpiele allerhöchſter Perſonen zu folgen, und das find aus⸗ 
ſchließlich Deutſche. Im Winter aber verirrt ſich kein biederer 
Bourgeois hierher, und doch wie viel ſchöner iſt es dann 
hier, — freilich nicht für den, der nur nach Dorfchrift zu 
leben weiß, — der wird hier im Winter gar bald 
matt werden, wie eine Krähe, die aufs weite Meer ver— 
ſchlagen iſt. 

Es war weit nach Mitternacht, ich ſtand ſinnend auf 
dem Gipfel eines der unzähligen Bergesrieſen, — nicht weit 
von mir zwiſchen nakten Felſenmauern — ein rieſiger Waſſer— 
ſturz, und gar wunderſam war es mir zu Mute — es ſchien 
mir, als ob Geſtalten die gegenüberliegenden Gipfel des 
Nochlandes bevölkern, aus deren Bann man nicht los⸗ 
zukommen vermag, bis man hypnotiſiert in Schlaf und Traum 
verſinkt — ich träumte — träumte von der Welt tief, tief 
unten mit all ihren Wünſchen und Klagen, von den Menſchen, 
die weiter nichts zu thun zu haben ſcheinen, als Haß zu ſäen 
zwiſchen Bruder und Bruder, Blut und Blut. 

Das iſt es ja, was die Norweger vor faſt allen Völkern 
der Erde voraus haben, fie find und müſſen glücklich fein, | 
— kommen fie doch in ihrer Einfamfeit jo wenig mit Menſchen 
zuſammen, — ihre Wünſche ſind daher geringe und ihre 
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nen beidränkte, und 8 was für eine Intellige 
ſteckt in dieſen maſſigen Schädeln, — in dieſen Naturmenſchen, 5 
die niemanden zu ehren, niemanden zu fürchten brauchen, 

die nicht begreifen können, daß Herren und Könige, Priefter 


und Götter nötig find oder Poliziſten, die zur Ordnung an⸗ Se 
; ſäbeln, — ach, hier empfindet man ſo recht, wie gleichgiltig 


einem im tiefſten Herzen der Swiſt der Könige oder die 8 


dem, was da draußen ſchwillt und raucht. Von dem nahen 


woipfel der Föhren herüber — allmählich zerfällt, verſchwebt, = f 


Löſung der montenegriniſchen Frage iſt, — es iſt ein edenhaft 3 
wonneſames Gefühl, fo nichts zu riechen und zu hören von 


WPaſſerfalle tönt es wie verhallendes Orgelfpiel durch die 


= zerrinnt der auf den Höhen lagernde Nebel, — die Natur 
fſaugt ihn gierig auf — mich fröſtelts, 8 will i 
wieder hinabſteigen ins Thal zu meinem kleinen Hotel On 


Hardanger Fjord, wo jene ſtolzen Bauern ſitzen, die von 


den alten mächtigen Banden ſtammen, von denen die Ge. 


ſchichte meldet, daß fie ihre Könige wählten, abſetzten und = 


auch wohl ſelbſt Könige wurden, das Geſchlecht der alten 


Brirkenbeine, die einſt den Prieftern fo manchen Naſenſüber I: 
verſetzten, — lebt in dieſen Bauern fort. En = 
. Ein unermeßlicher Stein⸗ und Eisozean, dieſes an 
ein wunderbares Hochland, ein hohes Land, das hohe Ge⸗ 


danken und Empfindungen weckt, die tauſend Fuß hohen 


Wände, das Donnern der Gletſcherſtröme, dieſe chaotiſche = 
SEiswüſte, dieſe furchtbare Einſamkeit, alles dies könnte mit 
Grauen erfüllen, — doch mit verſöhnender Macht ſchuf die 


Natur inmitten des Schreckens eine eigene liebliche Welt in 
dem urwüchſigen M tenfchen bier, der zwar nicht von. der ES 


Kultur die Ueberfeinerung angenommen hat, in dem aber 5 
die Liebe zur Kunft, Freiheit und Wahrheit ſich in edlem = 


= Einklange vermählen. Freilich, gottes fürchtige M lenſchen find 
hier dünn gefät, ſpärlich die Anhänger des Theologen, wie 


= er heute fchleicht und ftrebt, doch darum laffen fie hier ihren Fe 
SGeiſt nicht ſterben, fo leicht iſt ihnen kein Gedanke unfaßbar, 


ur 
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keine Idee zu kühn, — des Menſchen Evangelium iſt hier 


nicht die Bibel, in der man leſen kann, wie Herzensfreunde 
— Todfeinde geworden, wie der Vater den Sohn verraten 


und der Sohn den Vater des Mammons wegen — nein, 


die Menſchen hier hegen das Göttliche in ſich ohne Himmels: 


hoffnung oder Höllenangit, — kühn haben fie fich von der 


Saft der Knechtſchaft alter Jahrhunderte erlöft, Feſſeln zer— 
brochen, welche nicht nur den Körper, ſondern auch die Seele 
umwinden, ſtumpf und unfähig machen. ü 


Adolf Lewenſteen. 
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Selbstanzeige. 


Vom Gemeinde- Sozialismus. Verlag von J. Harr⸗ 
witz Nachf., Berlin SW., Friedrichſtraße 16. 120 Seiten. 


Preis I Mark. 7. Tauſend. (Inhalt: I. Selbſtverwaltung 


und Gemeindewahlrecht. II. Bildungsfragen. III. Arbeiter⸗ 
fragen. IV. Mittelſtandsfragen. V. Die Suwachsrente. 
VI. Vom Gemeinde- Grundeigentum. VII. Sur Wohnungs: 


frage. VIII. Gemeindebetriebe. IX. Schlußwort. X. Sach 


und Namenverzeichnis.) 

Ich freue mich, ſchon das 7. Tauſend dieſer Schrift 
anzeigen zu können, deren erſte Aufgabe nur die Wiedergabe 
eines meiner Vorträge im Dresdener „Mietbewohner Verein“ 


war. Nun hat fie ſich ausgewachſen zu dem erſten und 


Li 


bisher einzigen Derfuche, alle wichtigeren Aufgaben der 2 


ſtädtiſchen Sozialpolitik in Deutſchland zuſammenhängend 


darzuſtellen. Es iſt möglich, daß manche Kritiker „wiſſen— 


ſchaftliche Gründlichkeit“ und ähnliches vermiſſen werden. 
Mag ſein. Das Weſen jeder Schrift wird aber von ihrer 
Aufgabe beſtimmt. Die Aufgabe meines Büchleins ſoll es 
ſein, in möglichſt volksverſtändlicher Sprache die Reformen 


zu vertreten, die ein e Gemein cee heute ſche 
durchführen kann — d. h. natürlich, wenn 25, eine Stadt- 
verwaltung mit freiem, weiten Blick beſitzt. „„ 
5 Wo ich mich auf erfolgreiche Beiſpiele aus der Pragie 
berufen konnte, begnügte ich mich mit kurzem Ninweiſe, und 
nur dort, wo die von mir aufgeſtellten Forderungen bis her 
in Deutſchland noch nicht in die Praxis Wee e 
mußte ich etwas ausführlicher werden. 5 
Das Wichtigſte, das eigentlich „ Se 
© Buches wird in den Kapiteln: „Die Suwachsrente“ und 
„Vom Gemeinde— Hrundesigen tüm de die Bod N 
reform. 5 . 
. „Das neue Zabel de zählt zu den wenigen 
deutſchen Seitſchriften, die Dee und Mut genug 
beſitzen, um ihre Stimme gegen das verhängnisvolle Unrecht 
zu erheben, das aller ehrlichen Arbeit dadurch angethan 
wird, daß die Suwachsrente (inearned increment, unverdienter 
Wertzuwachs) nicht der Geſamtheit, ſondern einzelnen Spe. 
kulantengruppen zufließt. Wann werden Beamte und 
Arbeiter, Kaufleute und Handwerker ihre große Intereſſe en⸗ 
gemeinfchaft in dieſem Punkte erkennen d 8 
5 Jetzt gerade ſtehe ich unter dieſer L Loſung i in Moabit im 8 
Kampfe um ein Stadtverordneten⸗Mandat. Ob's aber ſchon a 
jo weit iſt, daß die Bodenreformwahrheit gegen antifemitifche 
und mancheſterliche Schlagworte ihren Weg wird e 
können? Der 14. Februar bringt die Antwort. 5 
Ich würde mich freuen, wenn mein Büchlein für do E 
ſeo bedeutungsvollen Gedanken der Bodenreform, der in 
angloſächſiſchen Ländern im Vordergrunde alles Teriafpotitifchen 5 
Intereſſes fteht, auch bei uns noch ein paar e Mr 
ſtändige L Leute dazu gewinnen wird. 85 | 
„ Damafate- = 
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Die ersten Enttäuschungen. 
Wenn irgend wo der Wunſch der Vater der Gedanken 


iſt, fo an der Börſe. Mit größerer Voreingenommenheit 


wird nirgends geurteilt. Daher findet man denn auch ſehr 


oft das merkwürdige Vorkommnis, daß die Nachrichten, 


die an die Börſe gelangen, ganz anders wirken, als ein 
unparteiiſcher Laie annehmen würde. Die Pſpychologie der 
Börſe iſt nach Regeln nicht zu meſſen. Wie ein hyſteriſches 
Weib thut ſie meiſt etwas Unerwartetes. Aber auch 


darin iſt ſie nicht konſequent. Mit einem Wort, ſie 


iſt unberechenbar. 

Der Laie ſtellt ſich natürlich in der Theorie vor, daß 
die Nachrichten, die von außen in Maſſen zur Börſe 
ſtrömen, die Murſe beeinfluſſen, und daß ſich dann als 
Refultante der Schwankungen des Tages die Tendenz ergiebt. 


Das iſt auch manchmal der Fall. Aber meiſt verlaufen 


die Dinge doch ganz anders. Die Tendenz iſt nämlich 


nicht etwas Objektives, das den Aurſen anhaftet, ſondern 
ſie iſt die Reſultante aus den Stimmungen der verſchiedenen 


Individuen: der Börſenhändler. Sie iſt das primäre, 
und nach ihr richten ſich die Kurfe und — die Nachrichten. 


Ja, auch die Nachrichten. Denn auf die Nurſe können 


natürlich die Nachrichten an und für ſich nicht von Einfluß 


1 ſein, ſondern nur die Auffaſſung der Nachrichten ſeitens 
der Perſonen iſt ausſchlaggebend. Wenn man dieſe Auf— 


faſſung feſthält, fo hat man den Schlüſſel, der uns alle 
Geheimniſſe der Börſenpſyche öffnet. Dadurch wird er— 
klärlich, weshalb die Händler einmal mit lächelnder Miene 
die dunkelſten Trauerbotſchaften hinnehmen, während ſie 
ein anderes Mal trübſelig lachende Freudenmeldungen 
ignorieren. 

Nichts beeinflußt nun aber die Stimmung der Börſeaner 


2.10 fehr, wie Ahr ent * 149 er t 
ſind, faſſen fie alle Vorgänge in Wirtſchaft und Politi 
auf. Und wie der berufsmäßige Spekulant, ſo iſt der 
Ulommiſſionär und fo iſt das große e Ban 
Publikum. 
88 Daher erklärt es ſich denn auch, daß während. der besten 
Jahre alle Ereigniſſe, mochten ſie einen noch ſo bedrohlichen 
Charakter haben, von der Spekulation mit N ichtachtung 
übergangen worden ſind. Nicht etwa weil man die 
Schattenſeiten dieſer Dinge garnicht ſah, ſondern vielmehr weil E 
man ſie nicht ſehen durfte. Denn bereits ſeit geraumer 
Zeit iſt der Aktienbeſitz überall ein enormer. Und je meh! 
Beſitzer, um fo mehr Gptimiſten. Alle, die durch die 
Aktien in ihren Schränken von dem Gedeihen der Induſtris 
im Lande abhängig waren, ſtanden bei der Beurteilung 
der Lage immer unter dem Einfluß ihres Beſitzes. Und 
wenn tauſendfach ſtolz in die Welt hinauspoſaunt wurde 
Die Uonjunktur dauert ewig, ſo war das nur eine un 
beſcheidene Aeußerung des unbeſcheidenen Wunsches. Ach 
wenn es doch immer ſo bliebe! = 
| Wie das immer fo ift, wenn einem fern das ie 
was man gern hören mag, fo glaubte ein Beſitzer dem 
anderen, daß die Konjunktur ewig dauern werde, im 
Herzen waren ſie ängſtlich, aber ihr Verſtand war beherrſcht 
von dem Gedanken an den Beſitz, und dieſer war der 
Vater des Gedankens von der Ewigkeit der hohen Hurſe. 
So tft man denn auch an der Klippe der Geldklemme 
vorübergekommen, ohne daß das zerbrechliche Gebäude 
Feerſchellt iſt. Und fo hat man ſofort nach dem Ver⸗ 8 
ſchwinden der momentanen Gefahr ſich an eine weitere 
Hauſſe gemacht. Der leitende Geſichtspunkt war bei alle 
dem aber immer die a von der ewigen Hochkonfunktur 5 


Demgegenüber hatte man alle anderen Bedenken in den 


Hintergrund geſtellt. Man ſah überall tauſende und hundert⸗ 


tauſende von fleißigen Händen ſich regen. Und wie der 
Menſch, wenn er nur Worte hört, meint, es müſſe ſich 
dabei doch auch was denken laſſen, ſo glaubt man in den 
weiteſten Ureiſen des Publikums, daß, wo Arbeit iſt, auch 
Verdienſt herauskommen müſſe. Dieſe Täuſchung wurde 
noch dadurch aufrecht erhalten, daß allenthalben nur von 
Preis ſteigerungen die Rede war, zwar waren Stimmen genug 
laut geworden, die darauf hinwieſen, daß vielmehr als 
die Fabrikate die notwendigſten Rohmaterialien ſtiegen. 
Aber das wurde natürlich nicht beachtet, da man eben 
f felſenfeſt auf den Beſtand aller Dinge pochte. 

i Schon die fchlechten Ausweiſe von Harpen und Hibernia 
g hätten etwas ernüchternd wirken müſſen. Ich meine nicht 
; die letzten. Denn die Monatsausweife find ſchon ſeit 
i langer Seit ſchlecht, aber bis jetzt ließ ſich das Publikum 
dadurch täuſchen, daß immer noch Mehreinnahmen zum 
Vorſchein kamen. Das war gar kein Wunder, da ja neue 
Sinſen zu dem Ergebnis mit beiſteuerten. Was aber die 
e ganz vergaß, war, daß dementſprechend auch mehr 
Kapital zu verzinſen war. Bei den letzten Ausweiſen aber 
war nun nicht einmal mehr ein Plus erzielt worden. Das 
an denn doch etwas. Allein die kleine Trübung 


war eben ein ganz beſonders unglücklicher Monat. Das 
geht vorüber. Ein ganz ähnliches Schauſpiel iſt bei Gelſen— 
kirchen zu beobachten geweſen. Vor allem aber reizten 
die neu in Ausſicht ſtehenden Erhöhungen der Kohlenpreiie. 
. Für Eiſenwerte herrſchte genau derſelbe Gedankengang 


man ſich nicht. Man hielt deren Wirkung für minimal. 


verſchwand bald wieder. Man ſagte fich: der Dezember 


vor. Um die Steigerung der Rohmaterialien kümmerte 
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Da iſt denn nun jetzt die erſte Er 5 8 


die Semeſtralbilanzen von Hörder und Wikemer. Man 


kann hier nicht von einem ungünſtigen Monat reden. = 
Denn hier liegt das Ergebnis von fechs Monaten zur Be- 
urteilung vor. Hier kann man ſehen, was es mit dem 
vorgeblich ſo minimalen Einfluß der hohen Rohſtoffpreiſe 
auf ſich hat. Man besinnt 8 langſam e zu 5 


werden. 


an ſich doch ſchon recht bedeutſame Umſtand, daß Frank⸗ 


reich für feine Eifenbahnen billige Waggons aus Amerika 
bezog, wurde ziemlich ruhig hingenommen. Sogar noch a 
die Nachricht von e Koheiſenverſchiffungen 
nach Holland ſtieß auf gleichgiltige Gemüter. Aber dann 
kam in der vorigen Woche eine Depeſche mit der Meldung, 
daß der amerikaniſche Roheiſenmarkt ſchwach zu werden 
beginne. Das war die erſte Nachricht, N Eh a 


Rückgang der Kurſe antwortete: 


Und doch iſt ſicherlich die richtige Bede ee e 
Nachricht der Börſe und dem Publikum noch nicht klar 
geworden. Denn damit hat die Hochkonjunktur ihre 

Abſchiedsviſite gemacht. Wenn ſich jetzt trotz der ſtraffen 
Organifation der Trufts in Amerika ein Rückgang zu 
vollziehen beginnt, ſo muß das als Beweis für die völlige 
AUnhaltbarkeit der Zuſtände angeſehen werden. 558 u 


der vd llige Huſammenbruch folgen. 9 = 
Und dabei hat man ſich an der Börſe noch mit 0 oe 


Hoffnungen getragen. Man dachte an große Trans 
aktionen, an neue Kapitalserhöhungen und Fuſionsmanöver. 
Aber man dachte nicht daran, b die Se on Ihe] E 


Aber die e für einen Umſchwung mehren ſich. 2 
Bisher hatte man die Möglichkeit der ausländiſchen Kon 
kurrenz wieder völlig aus den Augen verloren. Noch der 


. 5 
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hoch find, und deshalb hat man ſich weiter den Ruf ge— 
fallen laſſen: „Die Konjunftur dauert ewig.“ 

Hoffentlich drängt ſich jetzt wenigſtens einem Teile der 
Beſitzenden die Anſicht auf von der Unhaltbarkeit der 
Konjunktur. Wenn fie es über ſich gewinnen, die Papiere 
zu verkaufen, ſo werden ſie ſich wundern, wie geklärt ihnen 
dadurch der Blick ſein wird. Ganz anders gucken ſie in die 
Welt. Für ſie ſind dann die erſten Enttäuſchungen 
ſegensreich geworden. 

| Das Gros wird jedoch nicht ſo 1 Dieſe wird 
das Schickſal ereilen. Die Hunde beißen immer die 

Letzten. 

Cerberus. 


Theater. 


„Schluck und Jau“ von Gerhart Hauptmann im 
Deutschen Theater.) 


f Von ernstem Schaffen rastend, mit tändelnder Hand 
fügte der glückliche Meister eine Künstlerträumerei, die 
nichts von der strengen Strafiheit des Dramas hat. Das 
„Spiel zu Scherz und Schimpf“ ist in der Buchausgabe 
als mit fünf Unterbrechungen cäsiert, bezeichnet. Die 
Bühneneinrichtung ging in fünf Akten vor sich. S 
ganzes Bild, von dem Dichter „Der Schlosshof“ betitelt, 
fiel auf der Bühne fort. Gewiss zu Nutzen einer Hörer- 
Schaft. Im Buche freilich birgt gerade dieses Bild des Werkes 
Seele, in einem scenisch ungefügen Mummenschanz und 
Jugendspiel auf grünem Rasen, im lauten Toben eines 


*) Die Buchausgabe erschien bei S. Fischer, Berlin. 


dees Tändelspieles ernsten Sinn umschliessen. 


geit ist er am Werk, im höchsten Glücke seines Seins 


So nahverwandte Brüder, gleichem stummen Abschluss 


. Faschingreigens c der F Be dunklen an di 


Huf der Mittaghöhe seines Lebens schuf dieser Dichter 
dieses lachende Bild, dessen bunte Pracht zu einem wahren 
Tirauerzuge sich ordnet, dessen toll spassende Narren- 
Schaar zu einer Gruppe nachdenklicher Thoren sich ge- 
staltet, die, ein schmerzlich Lächeln um den Mund, all 
dieser Traumbaftigkeit und Schattenflüchtigzeit des Lebens 
wehmütig sich neigt und mit einem mannhaften ‚Auflache b 
. cler Gefasstheit dem „bermelingeschmückten Totengräber 
an der Thür“ den Blick entgegenhebt. Die gesamte 
Stimmung des Kunstwerkes mahnte mich ohn Unterlass 
an jenes Selbstbildnis Böcklins, das den Meister, die 
Instrumente seiner Kunst in Händen, beim hohen er! 
thätig, darstellt. Im vollen Schmucke blühender Männlich 


m Schaffen, hält er plötzlich ein und lauscht gefasst ur 
_ still mit rückgeneigtem Ohr den dunklen Worten, die 
der Tod, ein grinsendes Skelett, 5 u die us 
ae ® 

So liegt's auf diesem Werk. Der reife Nie a 
manch ein Meisterwerk gelang, der auf der Höhe seines 
Lebens und seines Glückes vom ernsten Gerke rastet, 
neigt das Ohr den raunenden Stimmen der Vergänglichkeit 
und denkt dem Tode nach, der all den Ernst des Lebens 
durch einen raschen Wit in schattenhaftes Spiel ver⸗ 
wandelt, und die Flüchtigkeit der Dinge schafft dem Leid 
zum Trost, dem Glück zur Drohung, sie, die aus Bettlern = 
und fürsten Schattenbilder macht, die, in unterscheidendes | 
Gewand gehüllt, so unterschiedliche Partieen für einen 
kurzen Augenblick tragieren, nach dessen raschem Bingang 


Sich entgegenneigen. 


9 


; Hus so raschem Hingang alles Irdischen zieht nun 
der lachende Meise diesen Schluss: Nichts bleibt uns als 
der Augenblick. Ger ihn nicht lebt, lebt nie. Es ist 
der gleiche Aingstgedanke, den Ibsens Greisenstimme in 


jenem Spilog zum Ausdruck bringt. Die Furcht, die x 


rz Gunst des Lebens zu versäumen, das Entsetzen, den 
- Moment des Glückes ungenutzt verpasst zu haben. 
„Bacchantisch sei die Lust, die bald erstirbt. 
ö Der hermelingeschmückte Totengräber 

steht vor der Thür: ein weisses Leichenhemde 

bereit in seiner Band. Er sei willkommen, 
> wenn diese letzte Sommerlust verrauscht! 


neee 
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bossenspiel Sein treuer und lustiger Kamerad Karl, 
der, eine Art Horazionatur, die Philosophie des Augen- 
ee viel eindringlicher noch mit jeder Fiber 
lehrt, er sagt in diesem Punkte: 


Gestern und morgen sind zwei Schemen, Fon! 

Und wer nach ihnen greift, greift in die Luft. 
Gestern und morgen — Tod und wieder Tod! 

Und heute ist das Leben. Du und Jau — 

er dort, Du bier, mein Jon! Ihr wandelt beide, 
Fremdlinge durch dies reiche Fürstentum, 

das sein wird, wenn Ihr längst, — er so wie Du! — 
zu Staub vermodert seid in Euern Gräbern; 

und ihm gehört es just so sehr wie Dir. 


e 
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Kaschheit dem gleichen stummen Ende zurasen, kommt 
auch der Säufer Jau, nachdem der Flitter seiner Fürsten⸗ 
Schaft in Pumpen von ihm fiel. „Sie!“ ruft er dem 


amal a a Kupp! uf dann die gewichsta Härla liega — 
den selbichta Rupp mit dam sammtna Barettla — dan 
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So singt der Fürst Jon Rand in Bauptmanns- 


3 And zu dem gleichen, für ihn tröstlichen Schlusse 
von der unendlichen Flüchtigkeit der Dinge, die in taumelnder 
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von ihm gehenden Fürsten nach, „Sie, greifa Sie sich 
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fressa zu guderletzte de. Werne 
men 2a 
Es hat der spielenden Kraft dieses einzigen Gestalters 
gefallen, diesen Gedanken, der so alt ist wie das Denken 
Selbst, in eine gleichfalls uralte Mär zu verweben, in die 
Fabel des Bettlers, den ein Schabernack für kurze Tage 
in den Fürstenmantel hüllt. Beben Momenten 29 
reissenden Humors birgt das Werk Partieen, deren 
lässige Schönheit der gespannten Explosionssphäre der Bühne 
sich ganz verschliessen, und andere, deren Komik freilich j 
missraten erscheint. Dass Hauptmann Dramen machen 
kann, er hat's gezeigt, hier wollte er ein solches gar nicht 
machen. Er sass in einem Winkel und träumte schön 
undd hell und bunt und süss, wer will ihn schelten, dass 
er seine Träume nicht mit dem Mass des Scenendichters engte 2 
und in der Angst um den Beschauer seine überirdischen 2 
Gesichte nicht in eines Dramas Ordnung scheuchte? Mich 3 
dünkt das gerade königlich! Nun kamen sie und nahmen . 
ihm sein buntes, ungefüges Kind und schleppten's auf die 
Bühne, zugestutzt und umgemodelt, zurechtgeschnitten für 5 
den fremden Zweck. Beim Himmel, es blieb noch schön 
genug, und gab einem jungen Meister Statt, in allen 
Uundern der Menschendarstellung erbeiternd und er⸗ 
Schütternd zu brillieren — Rittnern. Die aber zumeist auf 
der entweihten Schaubühne unwerte Tagesschreiber ihre 
Mätzchen machen sehen und dem verächtlichen Gewerbe 
ihrer scenischen Liebediener und Bühnenclowns so hell 
und laut sonst zuzujubeln pflegen, — sie hatten die Stirnen, 
diesen hohen Schöpfer anzuzischen, der einmal nicht den 
Streifenden Sinn so sklavisch dem Bühnenjoche neigte, 
wie sie es gerne sehen. Sie zischten vor einem Werk 
dessen weggestrichener Teil Verse birgt wie diese, die de 
Weibes tiefstes Wesen in Seberschaft u 
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Betrachte Dir die XWleiber, wie sie heiss 
und losgebunden ihren Reihen fliegen. 
Sie keuchen, lachen, schwingen ihre Füsse, 
mänadisch fliegt das Haar, mänadisch lechzen 
die Lippen. Fast bewusstlos wirbeln alle. — 
Bier ist der Weiber wahres Element: 
Hier sind sie, was sie sind, bier leben sie 
ihr Leben, sonst ist halber Tod ihr Ceil. 
Missgönn dem Kinde nicht den Augenblick 
wo es sich selbst vergisst und dich dazu, 

3 und ein Erinnern sie gewaltig packt 

im Käfig an die wilde Lust der Freiheit 

auf schrankenlosem Plan, und ihr Gejauchz' 

bervorbricht wie ein wilder Vogelschrei. 


* * 
* 


a 8 > a # 


In der Oede der Verpflichtungen und Traditionen, die 
auf der von ihm überkommenen Bühne lasten, flüchtete 
Paul Lindau mit seinem künstlerischen Sehnen und 
Günschen in den Frieden sonnabendlicher Nachmittage, 
um sich in ihnen so etwas wie künstlerischen Trost zu 
schaffen. Es ist ein erfreulicher Zug an diesem Dichter, 
dass er in der Eigenschaft als Cheaterdirektor des 
Dranges zum Höheren sich nicht entäusserte, ein noch 
erfreulicherer, dass er von ihm sogleich zum aller, aller- 
höchsten sich führen und geleiten liess. Der ehemalige 
meininger Intendant verdient unseren ganzen Dank dafür, 
dass er uns die verwunderliche und doch so einzig wunder- 
bare Libussa Grillparzers zum ersten Male in Berlin auf 
die Bretter brachte und, in Anbetracht der ihm verfügbaren 
Mittel, in durchaus würdiger Weise und mit einem 
E- grossen Geschick der Inscenierung, die. dieser im 
Scenischen Sinne mehr als scurilen Dichtung gegenüber 
ein nicht unbeträchtliches Problem vorfindet. Grillparzer 
verlangt ein auf ihn eingespieltes Ensemble, woher soll 
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e ir ein ee Sehnen nach den Me 


Clas Fibussa vor ihrem Sterben von der Stadt in 


ist so einzig gross id herrlich, wie er 

gesamten grossen Ueltlitteratur. | 

ruht bei den vergrabenen Schätzen unserer 1 

Einer ruhigeren Stunde muss näheres i 
dieses Drama vorbehalten bleiben. Haul Lindau aber sei 5 
diese That unvergessen. en 
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Berlin, 17. Februar 1900. 


3 Paris braucht unsere Töchter ! 

ö MN: hat im Deutschen Reichstage wieder einmal 
* von der Kunst gesprochen, wie herkömmlich — 
4 so nebenbei in einer Generaldebatte über Schamlosigkeit, 
3 Dirnen, Zuhälter, Kuppler und dergleichen. Die Kunst 
3 im Deutschen Reiche — und die Künstler dazu — fangen 


das so sachte an gewohnt zu werden, sie rubrizieren 
bereits lange unter den verdächtigen Slementen. Dass 
4 aber der moderne Künstler ein ausgemachter Strolch ist, 
a darüber ist bei den Reichsboten pfäffischer Prägung nun 
Schon lange gar kein Zweifel mehr. Diese Herren, welche 
von den getreuen Schafherden römischer Oberhirten in 
die gesetzgebende Versammlung entsandt werden, sehen 
in jedem Maleratelier ein kleines Bordell, in jeder Schrift- 
x. stellerwerkstatt eine schwarze Hexenküche, der die giftigen 
 Pestgerüche einer rückhaltlosen Verderbtheit in breitem 
SGewölk entströmen. Mie alle sehr Bigotten haben diese 
Ceufelsriecher eine eminent schlüpfrige Phantasie und 
wittern hinter jedem verhängten Fenster, hinter dem 
vielleicht ein Kranker stöhnt, irgend eine Anzucht, der 
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sofort der ann als Staats auf den Hals 
gehetzt werden muss. Das alles, während die elt 
fortwährend von geilen Pfaffen hört, die à e 
ihre Beichtkinder in mehr als väterlicher Geise 1 
Zärtlichkeiten bedrängen. ER 
Der römische Zelot deutscher Nation ist ein aus- 
gemachter Kulturdekadent. Während der heilige Vater zu 
Rom, umgeben von der heidnischen und christlichen 
Schönheit, die seine Vorgänger im Vatikan Be 
die das Gefängnis der Heiligkeit zum erlesensten Kunst- 
tempel machen — während der heilige Vater en 
schwacher Greis, in der heidnischen Schönheit der 
e Klassizität schwelgt und in lateinischen Distichen antiker 
Kunst nachstrebt — ist der verbauerte und versimpelte 
deutsche Centrumsmann ein Bilderstürmer, ein Schönheits- 
hasser, ein Zelot, der die ganze Aut jüdisch⸗ christlicher 
Formenfeindschaft bei jedem kleinsten Anlass stolz zur 
Schau trägt und keine erbaulichere Thätigkeit kennt, 
als Schönes gemein, Hohes lüstern und Dacktes 1 
zu nennen. = 3 
Solche Kulturlosigkeit, die man einfach roh nennen * 
muss, schnüffelt umher in den Kunsthandlungen, um 
Akte und Studienblätter, die der Künstler nie anders als 
mit dem forschenden und prüfenden Blick der Geschlechts- 
losigkeit zu studieren gewöhnt ist, — als — — un 
unsittlich dem Büttel zu denunzieren, sie lässt Rn; an 
einigen Zensurverboten genügen, um einem ernsten und hoch- 
strebenden Gestalter vom Schlage Sudermanns das Stigma 
des Pornographen aufzudrücken, sie lässt sich von ihrer 
eigenen Engherzigkeit und pfäffischen Beschränktheit dazu . 
hinreissen, alles Nackte gemein zu finden, da sie al 
zu tief steht und zu gering empfindet, um der e a 
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“und reinen Hoheit einer künstlerisch dargestellten edlen 
Nacktheit jemals sich bewusst zu werden. 

72 Die Verhandlungen jenes Tages bedeuten ein schwarzes 
= Blatt in der Geschichte des Deutschen Reichstages. Denn 
4 nachdem die Pfaffenknechte ihre barbarischen Argumente 
7 von sich gegeben, liess ein Junker ein Wort. vom Stapel, 
> dessen grandiose Verbortheit nichts anderes als ein — 
man möchte sagen — interplanetarisches Gelächter aus- 
zulòôsen geeignet ist. Der Mann der Ordnung definierte 
; die Aufgabe der Kunst wie folgt: „Sie besteht nicht in 
der Darstellung des Wahren, sondern des Jdealen. 
pas Gesetz muss der Wegweiser der Kunst 
Sein.“ 

3 Mit einem pederstrich entschied der Neunmalweise 
eins der allerwichtigsten Kunstprobleme. Jene harte Nuss 
i knackte er, an der die tiefsinnigsten Hesthetiker seit Jahr- 
hundlerten die Zähne sich stumpf gemacht. Es ist ent- 
schieden, die naturalistische Frage ist aus der Uelt 
geschafft. Der Verismus ist abgelehnt, erschlagen, über- 
wunden, abgeschafft — die idealistische Kunst ist pro- 
klamiert. Es wird ihr zugleich ein realer Untergrund 
gegeben — das Gesetz nämlich — Abgemacht Seefe! 
würde Hauptmanns Jau sagen. 

Bisher war es der Genius, dessen Flügelschlag 
mächtig über allen Erdengesetzen rauschte, bisher waren 
es seine Schwingen, die aufstrebenden Kulturen lichte 
Bahnen wiesen. Jetzt keucht das Genie in den breiten 
SGeleisen der Legislatur — das nächst fällige kann sogleich 
getrost auf Grund der lex Heinze das Kunstwerk der 
junkerlichen Zukunft aufrichten, — es wird zweifellos 
hochanständig ausfallen. 

Wein Gott, wie müssen wir uns schämen! Solche 


Sachen redet man in der Versammlung, die das Volk der 
Denker und Dichter repräsentiert. Jch hätte wohl erleben 


mögen, was man vor dritthalbtausend Jahren mit einem 


Athener gemacht hätte, der auf der Pnyx in der Bürger- 
versammlung solch kunstlästerliches Zeug geredet hätte. 
Damals freilich stand die Kunst unter dem bohen Schutz 
unterschiedlicher Gottheiten, heute herrscht der Schutzmann 

über sie — und die neun Musen sind nicht mehr Kinder 

des höchst thronenden Götterkönigs — nein — sie sind 

im Lande Goethes zu eingeschriebenen Dirnen herab- 

gekommen, vor denen das Misstrauen und die fromme 

Scheu sich bekreuzender Philister eiligst seitab weichen. 

Lasst sehen, ob die deutsche Künstlerschaft solchen 
Herausforderungen gegenüber ein . a a 
finden wird. 5 

Die Tage, da die 185 Heinze im Reichstage sur Be- 5 
ratung stand, enthüllten noch schrecklichere Gebresten ar 

siechen Leibe unseres deutschen Volkes. | . 

Soweit wir die Geschichte menschlichen ana 
lebens zu verfolgen vermögen, tief in das Dunkel biblischer 

Zeitalter hinein, sind wir im Stande, die Existenz jener 
Einrichtung nachzuweisen, die wir beute mit dem schreck 

lichen Namen „Prostitution“ belegen. Es werden in der 

Bibel allerorten Weiber aufgeführt und mit Damen genannt, 

die dem horizontalen Gewerbe, wie Beine 508 getauft, 
ergeben waren. Hus dieser merkwürdigen Thatsache 

scheint eins sich klar zu erweisen. Es ist etwas in den 

Menschen, was eine solche Einrichtung nicht missen und 

entbehren zu können scheint. Die überschäumende Lebens- 

kraft der Helden sowohl, wie die matten Lüste ver- 
weichlichter Kulturfere — scheinen eines Ventils zu. 
bedürfen, um erregten Sinnen Frieden zu schaffen. Die 
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Helden des Homer, die Recken der Bibel — sie suchen, 
sie bedürfen der ungesetzlichen Liebe — nicht anders als die 
DPflastertreter einer modernen Grossstadt, die bei dem Scheine 
der elektrischen Sonnen geschminkten Dirnen nachstellen. 
Während vorchristliche Zeiten diesem Drang der Sinne 
freimütig die Bahn ebneten und in menschlichen Liebes- 
drängen nicht Teufelswerk verfluchten, sondern oft genug 
Götterwillen erkannten und ehrten, — ist unseren Epochen 
ein sonderbares Verhalten diesen ungezügelten Leidenschaften 
gegenüber zum Brauch geworden. 

Die Liebesorgien im Dienste der Astarte waren 
geweihter Gottesdienst, die Gewölbe der Jsistempel waren 
- erfüllt von dem Girren heisser Pärchen, die unter 
dien Augen der Göttin, deren fruchtheischendem Gebote 
sich dienstbar machten. Der heute in ehrbarsten Kreisen 
beliebte Name Isidor — Isidoron — bezeichnete in jenen 
lebensfrohen Zeiten ein Kind, das, ein Geschenk der Jsis, 
Sein Leben jenen gottesdienstlichen Konventen dankte, die 
dem Geheiss der Gottheit folgend, in den Tempeln sich 
zusammenfanden. Der Phallusdienst der Griechen ver- 
herrlichte die Fruchtbarkeit des Menschengeschlechtes in 
Qmzügen, die Symbole zur Schau trugen, bei deren Anblick 
5 Herrn von Windheim sicherlich der Schlag gerührt hätte, 
und doch reichen diese Mysterien in das graue Dunkel ehr- 
würdiger Zeiten zurück, an die heiligen Schwellen der Geschichte. 
Es sind Gebräuche, die, den Naturreligionen des Orients 
entstammend, in den Jsiskult übergingen, den Religionen 
Phöniziens, Syriens, Babyloniens und Klein-Hsiens sich 
mitteilten, um schliesslich von den Hellenen sogar auf- 
genommen zu werden. Es liegt etwas Naives in diesen 
Kulten. Wie die Alten alles Unfassliche als göttlich 
zu begreifen und zu deuten geneigt waren, wie sie 
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Hettlerkleide. Aber die Zahl dieser lesen war gering 


des Mysteriums und weihten es zum Gottesdienst. Der 
die von der Infamierung alles Fleischlichen, das aus der 1 


Nazareners sich ergab — ganz folgerichtig einer erbarmungs⸗ 2 


2 | 1 So unfrommer Brauch jedoch vermochte die 


So durchzog diese mönchischechristliche Gelt ein Zug der 


die Irren als von der Gottheit Gezeichnete mit heiliger 
Scheu betrachteten, so wiesen sie diesen dunklen heissen 
Trieb einer wilden Sinnenliebe gleichfalls in das Bereich 


Zug ist rübrender und reiner als unsere Gepflogenheit, 
weltflüchtigen reinen aber ach — wie strengen Lehre des 


losen Verurteilung alles Sinnlichen und aller Sinnlichkeit 
sich zuneigte. So nahmen Sitte, Gesetz und Brauch einen 
mönchischen Charakter an, die nur widerwillig mit dem 
Sakrament der She freigab, was der Bibel erste Seiten 
schon als Schlangenerbteil, als Erbsünde gebrandmarkt: 3 
der heilige Quell der Fruchtbarkeit, aus dem die Genera. 
tionen in ewiger Neugeburt verjüngt erstiegen, er ward in 
ein gemiedenes Dickicht gehüllt, das jeder in Wort und 
Schrift zu ignorieren hatte und allem Geschlechtlichen wurde 
das Stigma des Verbotenen, des Schlechten und Gemeinen 


heissen Triebe lebensfroher Menschen nie zu dämmen und 


Heuchelei und Lüge. Während die strenge Moral der 
Kirche rein äusserlich herrschte, tobte sich eine Welt von 
Sinnenlust unter dünnem Deckmantel orgiastisch aus, 
während das Sakrament der Einebe höchstoffiziell den 5 
Grundpfeiler dieser Staaten bedeutet, lebt die Männerwelt 
dieser Epoche zu einem unendlich grossen Ceile unter dem 
Gesetze der Vielweiberei. Wer das leugnet, lügt! 

Es gab zu allen Zeiten Frauen, denen der Drang 3 
einem ungezügelten Liebesleben angeboren war. Sie sind 
in allen Schichten zu finden gewesen, auf Thronen wie im 
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649 — 
ihnen gegenüber jedoch stand die ungeheure Nachfrage 


ganzer Generationen von Männern, die einen Markt käuf- 


licher Liebe brauchten und beanspruchten. Sie fanden bald 


einen grimmen unerbittlichen Kuppler, der ihnen das wider- 
Strebende Material mit der Hetzpeitsche in die Arme trieb, 


— den Hunger nämlich. Die Prostitutionsfrage wird auf 
Erden nur zugleich mit der sozialen Frage gelöst werden, 


die unzureichenden Löhne der Frauenarbeit, sie sind die 


festesten Säulen der Prostitution. Die wahren Kuppel- 
väter sind die Arbeitgeber jeglicher Art, Fabrikbesitzer, Laden- 
inhaber, Waarenhausunternehmer, Cheaterdirektoren etc. — 
alle sie, die weibliche Hilfskräfte so elend entlohnen, dass 
ihnen zur Fristung des Lebens nichts bleibt, als die Schande. 

Da stand nun der christliche Staat und wusste nicht 
wie ihm geschah. Er übte christliche Moral, war genötigt, 
die nichtlegitimierte Liebe als Teufelswerk zu verfluchen 
und sah sich Armeen von Freudenmädchen gegenüber, die 
ihr Gewerbe allein vor dem Bungertode rettete. Mas 
thun? Zwiespältig, zweiseelenhaft wie er ist — der Staat 
— argumentierte er so: Strafbar seid Ihr, denn die An- 


zucht steht unter Strafe. Wollt Ihr aber meine Vorschriften 


die Hand, wenn Ihr das habt, seid Ihr zwar Menschen 


i befolgen, so gebe ich Euch ein gedrucktes Reglement in 
. 


zweiter Klasse, aber in gewissem Sinne doch eine Art von 


Beamtenschaft, was ich darin zum Husdruck bringe, dass 
ich, die Behörde, höchstselbst Euch allwöchentlich auf 


. 


Suren Gesundheitszustand untersuche. Denn wie die 
Dinge liegen, bin ich gezwungen, Eure Herren Kunden in 


hygienischer Beziehung zu beschützen, sonst durchseuchen 
Sie mir das ganze Land. 


+ 


Und so geschah es bier in Berlin, denn anderswo 


ist Kasernierung oder sonstige Form des Hrrangements 
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beliebt — allüberall aber ist die Prestien zu einer de- 3 
bördlich geordneten und inspizierten Sache geworden. Dies 
alles ward tausendmal gesagt und ist nicht neu, nicht neu | 
die Klage darüber, dass ein Mädchen, das keine Arbeit ; 
und keine Subsistenzmittel nachzuweisen vermag, per 
Schub sozusagen in die Kontrolllisten kommt, nicht neu 


die Klage, dass ein Mädchen, das zum ersten Male in | 


einem Hotel etwa dem Geliebten sich hingiebt, bei einer 


polizeilichen Inspizierung sehr leicht dem Schicksal der 
Kontrollliste verfällt. Es soll hier nicht gefragt werden, 
ob dies alles zu Recht besteht und geschieht, 5 eine 
andere frage gilt es aufzurollen. | 3 

Da die Prostitution innerhalb des kapitalistischen = 


Staates ein unausrottbares Uebel zu sein scheint, so 


möchte ich fragen, aus welchem Grunde werden diese 


| Generationen von Frauen, die in körperlicher Qual, in 


Krankheit und Siechtum eine wahrhaftig nicht gelinde Sübne ; 


ihres Schicksals tragen, aus welchem Grunde werden u 


diese unzähligen Töchter der Nation noch obendrein 
systematisch entmenscht und bestialisiert? Das polizei- 


liche Reglement, nach dessen Vorschriften die Prostituierten 


in Berlin zu leben haben, degradiert sie zu Tieren. Die 


polizeiliche Untersuchung, von Männern wöchentlih aus 


geführt, ertötet den letzten Funken von Scham in den Frauen. 
Es ist ihnen verboten, in der Nähe von Kirchen und 


Kasernen zu wohnen, ein Theater oder Konzert zu be 


suchen. BHinab — hinab — ruft die Gesellschaft und 


stösst diese Elenden Tritt für Tritt tiefer in den Sumpf. 
Sie bringt Vallentins Programm bis auf den Punkt 
genau zur Husführung: 4 
And wenn Dir dann auch Gott Se 
Auf Erden sei vermaledeit! _ 


Ein schönes Christentum. Christus selbst sprach 
anders zu den Sünderinnen. Ein einziges Mal in seinem 
langen Dichterleben, kam der hohenzollerische Hofpoet 
Ernst von Uildenbruch in eine Wallung sozialer Ent- 
rüstung. Er schrieb eine Meisternovelle „Die heilige frau“ 
betitelt, in der ein schuldlos liebendes reines Mädchen, 
2 das weder Beruf noch Subsistenzmittel nachweisen konnte, 
. von der sogenannten Sittenpolizei das Reglement erhält, 
4 dessen Regeln gemäss es sich von da an als prostituierte 
„ Frauensperson“, wie der amtliche Husdruck lautet, anzu- 
& sehen habe. Angesichts dieser entmenschenden Vorschriften, 
die unsere Polizei ohne Erröten in. das zwanzigste 
Jahrhundert mit hinübernahm, floss diesem Dichter das 
Herz über und zum ersten und letzten Male erdröhnte 
sein sonst so oft missbrauchtes schönes Pathos, von 
einer mittelalterlichen Barbarei zu brausendem Sturm ent- 
facht. Seine Stimme aber blieb ungehört. Der Zustand 
hält an. Man reglementiert die Anzucht, man demütigt 
die Dirnen bis zur Entmenschung und treibt sie mit Ge- 
walt in das Verbrechertum. Solcher Art isoliert, nimmt 
das Weib, das eine gänzliche Vereinsamung nicht einmal 
in der Schande erträgt, seine Zuflucht zum Zuhälter, auf 
1 dessen verbrecherische Gewaltthätigkeit die berüchtigte lex 
1 Heinze jetzt ein, ach, wie verfehltes Kesseltreiben richtet. 
Dem Kuppler gilt die Jagd. Wie immer in unserem 
politischen Leben, so wird auch hier mit kindlichen Mitteln 
* Der Kuppler ist der Hunger. Ihm geht zu 


Leibe! Wollt Ihr den verkommenen Zuhälter hinter 
Schloss und Riegel sperren, gut. Aber die Dirnen organi- 
sieren, reglementieren und ihr Gewerbe behördlich kon— 
5 trollieren, — dann aber den Hauswirt, unter dessen Dach 
3 sie wohnen, wegen Kuppelei bestrafen, — das ist ein 


kriminelles Schieber wie es nur ein moderner 
Staat zuwege bringt, dessen Zwiespältigkeit notwendiger 
massen zur Heuchelei führt. Ich kenne einen hochangesehenen, 2 
ordenbehängten Mann, dem der Kaiser die Band drückt. 
Der Mann besitzt Millionen. Er ist der faktische 
Berbergsvater eines der gemeinsten Tanzlokale, in dem 
civilgekleicete Offiziere und Studenten allnächtlich ihren 
Liebesmarkt abhalten und mit den ihnen nötigen Dirnen 
zusammentreffen. Der Ordenbehangene zieht seit Jahr- 
zehnten aus dieser Spelunke alljährlich ein Vermögen an 
Pacht. Niemand nimmt daran Anstoss. Das ves pasia- 
nische Non olet macht nicht einmal in diesem unglaub⸗ 
lichen Falle eine Ausnahme. Ich nenne den Damen dieses 
verdienten Mannes nicht, denn mit einem Hindererstaunen 
würde er hören, dass er ein Kuppler grossen und 
grössten Stiles sei, dass sein skrupelloses Manchestertum 
Jahrzehnte hindurch den Sündenlohn verkommender 
Mädchengenerationen frohgemut eingesackt und dass die a 
Boutons seiner Frau als die kristallisierten Thränen einer 
— nein Tausender von Hekatomben geopferter Frauen 
blitzen. Man ist so tief versunken in die Barbarei, die 
Dirne als ein vogelfreies Wesen anzusehen, dessen Unter 
gang sozusagen von Gott gewollt sei, dass die beliebtesten 
Dichter sich ungescheut zu so abgründigen Ansichten be⸗ 
kennen dürfen. Während bis dahin der Dichter als der 
Erlöser galt, der, seinem hohen Meister von Nazareth 
folgend, jeder Kreatur, vor allem aber jedem Menschen- 
kinde Erbarmen und Liebe entgegenbringt, selbst den 
Sünder — nein — nein, ihm zu allererst, — ist es 
jetzt Node geworden, sich über den lustig zu machen, dem 
es der armen verkommenen Frauen jammert, der Schritt: | 
thut, sie aus der Schande zu erlösen m über den Retter 
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2 zu lachen. So hat der Huchdichter, der vielberühmte Herr 


Oskar Blumenthal in seinem Drama „Falsche Heilige“ ohne 
Scham das verruchte Wort gesprochen: „Die Retter werden 
nicht alle!“ Mit einem Witzchen gleitet er über diese Ab- 
gründe von Thränen und Schmach hinweg, — dafür aber 
— für solche Frevelthat ist er der beliebteste Spassmacher 
dieser Bourgeoisie, dafür erreichen seine hochgelobten Werke 
die höchste Hufführungszahl im Vaterlande. 

Diese Deutschen wissen ihre führenden Geister 
wohl zu ehren! 

Soeben hat Gustave Charpentier zu Paris einen 
musikalischen Roman, „Louise“ betitelt, aufführen lassen, 
ein Werk, das seinen jungen Ruhm durch die Welt tragen 
wird. In einer dieser tönenden Scenen tritt ein Lumpen- 


Sammler auf, dem Paris drei seiner Töchter als Opfer 


der Lust abfordert. „Paris braucht unsere Töchter!“ 
singt der beraubte Vater in einer Art von nahezu indischem 
yatalismus. m I 

Ja, Paris, die Welt braucht die Töchter der Ent- 
erbten, bis zur Neugeburt der Welt, da kein Darbender . 
seinen Bunger anders als durch Schande stillt, wird das 
so bleiben. Also seid gerecht, erbarmet Euch und lernet 
in der Gebrandmarkten das Opfer zu sehen, das ein 
stümperhaft gebautes Staatengebilde den ungeordneten 
Lüsten seiner Söhne wehrlos überliefert. Vergesset nicht, 


vergesset nicht, dass es Menschen sind, die Ihr da de- 


mütigt in ihrem Jammer, Wenschen, deren Leben, Ehre, 
Glück und Gesundheit zum Opfer fielen der Ungerechtigkeit, 
der Barbarei und der Gemeinheit Eurer Einrichtungen, 
Sitten und Gebräuche. Wer das bedenkt, wird niemals eine 
Dirne hänseln, ärgern oder verspotten, wie unsere ge- 
bildete Herrenwelt allnächtlich in Strassen und Cafes es 
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= | me sprach er und wandte sich ab 


thut, wird mals einer Dar hr letztes 185 Mm nschen- 
würde ertöten, wie unsere Behörden es thun — - Tag für 
- Tag in Husführung veralteter und rober Reglements. 5 1 
Feodor Dostojewski schildert in seinem unsterblichen 
Raskolnikow diese unvergessliche Scene: Ein a 
Sinkt vor der Dirne Ssonja auf die Knie. 2 
„Plötzlich beugte er sich nieder, sank auf die. Kniee : 
und küsste ihren Fuss. Ssonja wankte e zurück = 
wie vor einem Mahnsinnigen. | 
„Glas thun Sie? Was thun Sie? Mir 938 ae 
murmelte sie bleich, und ein tiefes on an ibr Herz. = 
Er erhob sich sofort. = 
„Dicht vor Dir habe ich mich geben e babe 4 
mich gebeugt vor dem ganzen Leiden des „„ 
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Das fünfte Rad. 


Der Krieg Englands mit der Transvaalrepublik hat 
naturgemäß den tiefſten Einfluß auf die Verhältniſſe im Orient 
; und das Vorrücken der ruſſiſchen Macht daſelbſt. Es 15 
drei Punkte zu unterſcheiden, wo Rußland einſetzen wird: & 
Oſtaſien, in Afghaniſtan und Perſien, und am Bosporus. Ade 
Rechtlichdenkende wird natürlich bei dem Kriege, der von Seiten 
Englands aus den fchofelften Gründen vom Zaun gebrochen iſt, 
auf der Seite der Boeren ſein. In der Politik aber darf man nicht 
durch Erwägungen der Gerechtigkeit und Billigkeit beſtimmt 
werden: hier hat man ſich zu fragen, weſſen Sieg der Kultur nützen 
wird. Wenn man auf dieſe Frage für Südafrika ſelbſt auch 
keine ide Antwort haben mag, denn Be Ir a 


mögen hier gleichmäßig auf beiden Seiten verteilt ſein, ſo 
. muß man ſich doch das klar machen, daß für die übrige 
Welt eine Niederlage Englands einfach einen Sieg Rußlands 
bedeutet, das Unterliegen der Kultur unter die Unkultur und 
das definitive Aufkommen eines in jeder Hinſicht für die 
Hhöchſten Aufgaben der Menſchheit mangelhaft ausgerüſteten 
Volkes. 
N Sehen wir, wie die Dinge bis jetzt liegen. 
| Rußland hat in den letzten Jahren in verfchiedenen 
Diſtrikten Mißernten gehabt. Dieſe Mißernten mit daran ſich 
ſchließender Hungersnot, Verarmung und Seuchen ſind für 
die gegenwärtige Situation Rußlands typifche Erſcheinungen, 
8 und es iſt keine Möglichkeit zu ſehen, wie man ſie verhüten 
will. Wer die Entwicklung des modernen Kapitalismus in 
den Kulturſtaaten verfolgt hat, weiß, daß dieſe Dinge not— 
wendige Uebergangserſcheinungen find, und befonders hart 
bei den ungeheuer großen Derhältniffen Rußlands; ihre für 
immer muſtergiltige Darſtellung haben ſie für Srantreich bei 
Boisguillebert gefunden. 

Wie dem auch fei, jedenfalls fühlt fich die Regierung 
in ihren Erpanfionsoperationen durch die elende Lage des 
Ackerbaues gehindert. 

3 Dazu kommt, daß der Staat jetzt mitten in der Valuta— 
regulierung ſteckt. Dieſe ſelbſt iſt unbedingt nötig, wenn die 
Induſtrie ſich entwickeln ſoll; deren Entwicklung aber iſt 
| erforderlich einerfeits durch die Finanzbedürfniſſe des Staates, 
da er unmöglich auf die Dauer ſich auf die notleidende Land— 
wirtſchaft ſtützen kann; bei weiteren Geſichtspunkten aber, 
und die ruſſiſchen Staatsmänner ſind ſehr weitſichtig, damit 
überhaupt in Rußland eine moderne Geſellſchaft entſteht, 
welche das ungeheure Reich erſt wertvoll macht; bis jetzt iſt 
es ja doch nur ein ungeheurer amorpher Klumpen, der feine 
Pänsige Gewähr für die Zukunft dadurch erhält, daß die 
enorme Fruchtbarkeit des ruſſiſchen Volkes und ſeine große 
Af F gegenüber den nichtruſſiſchen barbariſchen 


kluſſifiziert. 
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Völkern des Reiches die e eee be 


Endlich iſt jetzt die L Sage Bor Geldmarkt für eine Anſelhe 


# 


jium Sweck kriegeriſcher Operationen ungünſtig. 1 


So günſtig ſonſt die Situation für Rußland im Augen⸗ 
blick auch iſt, fo wenig kann es alſo jetzt ernſthafte Operationen ; 
vornehmen. Das hindert jedoch nicht, daß das Land trotzdem An⸗ 
ſtrengungen macht, die günſtige Gelegenheit auszunutzen. Wer 
die ruſſiſche Geſchichte überblickt, wird finden, daß es ſeine 
großen Erfolge faſt nie glücklichen Kriegen verdankt, fondern 
einer geſchickten diplomatiſchen Benutzung der Der- 
hältniſſe. Das iſt eben der ungeheure Vorteil feiner geo⸗ 
graphiſchen Lage: das äußerſte Land der europäiſchen Kultur, | 
das als Nachbarn, nachdem die Türkei in Verfall geraten N 
war, nur noch ſchwache Barbarenftaaten hatte. Und dann: l 
die Serriſſenheit erſt Polens, dann Deutſchlands. Die letztere 
dauert noch jetzt an. Wäre Oeſterreich nicht ein beſonderer | 
Staat für fich, der nicht leben und nicht ſterben kann, ſo ; 
hätten die Knochen des pommerſchen Grenadiers wohl etwas J 
am Balkan zu ſuchen; dann wäre es nicht ein Kampf zwifchen 
Rußland und England um den Durchgang durch die Darda- : 
nellen, ſondern ein Kampf zwifchen Rußland und Deutſchland, f 
denn dann würde ſich Deutſchland ſein natürliches e 3 
gebiet nicht nehmen laſſen. — 
Auch ſo aber würde jetzt eine Welter ee Sence 1 
Politik ſich ſagen müſſen, daß doch hier die Zukunft unſeres 9 
Volkes in Frage ſteht. Aber trotz alles Auhmredens über 
unfern Erfolg von 1870/71 find wir die ganze Seit bis jetzt 4 
doch nur das fünfte Rad am Wagen der europäiſchen Politik ; 
geweſen. Wir haben unfer Heer und unſere Flotte ftets ver- x 
größert, aber erreicht haben wir gar nichts. Jetzt ſtehen wir A 
wieder vor einem welthiſtoriſchen Augenblick. Es ift keine : 
Rede mehr von Perfien: das gehörte ſchon Rußland, als es 5 
den Vertrag abſchloß, daß in Perſien nur Ruffen Eiſenbahn⸗ E 
linien konzeſſioniert werden ſollen: es handelt ſich jetzt um 7 
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h Kleinafien. Die Frage ift: ſoll das deutſche Volk einft in 


Kleinaſien einen Boden für feine Vermehrung finden, oder 


das ruſſiſche. Vor einigen Wochen ging die Nachricht von 


einer ſogenannten Probemobiliſierung Rußlands durch die 


Blätter. Natürlich war das nur eine Preffion auf England, 


denn im Ernſtfall würde man die Nachricht von der Dis— 


lokation der kaukaſiſchen Armeekorps an die afghaniſchen 


Grenze nicht ſo öffentlich verkündet haben. England weiß 


wohl, was es bedeutet, wenn Afghaniſtan und Perſien von 
Rußland genommen wird: der Derluft une an Rußland. 
Eine beiläufige Bemerkung. 
Der Boerenkrieg zeigt, daß durch die neuen Waffen ſich 
die Bedingungen des Krieges gänzlich verſchoben haben. 


Offenbar würden ſelbſt weit größere und weit beſſere Truppen— 


. 
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maſſen nichts gegen die Boeren ausrichten können, denn durch 
die weite Tragfähigkeit der neuen Waffen werden Kämpfer, 
welche ausgezeichnete Schützen ſind, in Stand geſetzt, die 
größere Maſſe ſchlechter Schützen zurückzuſchlagen. Die 
centralaſiatiſchen Völker leben unter ähnlichen Bedingungen 
wie die Boeren, trotz ihrer politiſchen Serſplitterung — 
übrigens haben ſie unter Dſchingiskhan und Tamerlan doch 


große politiſche Fähigkeiten bewieſen — würden ſie, wenn ſie 


— 
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moderne Waffen hätten und auf dieſe eingeübt wären, doch 
den Ruſſen nicht fo leicht zur Beute fallen, und die Welt 
könnte ſogar ein merkwürdiges Wiederaufleben alten mon- 
goliſchen Heldentums ſchauen; und es iſt vielleicht nur eine 
Frage von wenigen Jahren, daß ſie ihre Widerſtandsfähigkeit 


gewonnen hätten, wenn wenigſtens die Engländer es wagten, 
ſtatt ihrer Subvention dem Emir von Afghaniſtan Waffen zu 


liefern; und vielleicht würden dann noch Bokhara und Rhiwa 
das ruſſiſche Joch abſchütteln. 

Die Berichte der Seitungen über das ruſſiſche Vorgehen 
ſind bekannt. . 

Im Oſten wird Rußland durch Japan in Schach ge⸗ 


halten. Solange die transſibiriſche Eifenbahn nicht fertig- 
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geſtellt iſt, i das L cand Sffenbard 8870 11 0 nicht gewachſen, 


es weicht deshalb ſorgfältig jedem Konflikt aus, hat ſogar l 
in Korea einen kleinen Rückzug angetreten. Verſteht Japan 


ſeinen Vorteil, jo ſtürzt es ſich jetzt auf Rußland; die deutſche 


Politik wird doch wohl nicht wieder ſo unerhört einfältig 


ſein, ihm die Frucht ſeiner Mühen abzujagen, um Rußland 
zu ſtärken, da Japan jetzt in freundſchaftlichem Verhältnis zu 
China ſteht, ſo kann es Rußland vielleicht wieder aus der 
Mandſchurei verdrängen. Für die Zukunft der Erde kann 
es doch nur wünſchenswert fein, wenn ein fo tüchtiges Volk 
wie die Japaner ſich auswächſt, als daß überall ſich die 
Ruſſen vermehren; und uns Deutſchen kann doch jede 
Schwächung Rußlands nur lieb ſein; von Japan RR wir 8 


nie etwas zu fürchten. 


5 In Perſien hat Rußland durch ſeine finanziellen Be 
kationen einen neuen großen Vorteil errungen, derart wie 
| durch die Kriegsſchuldengarantie für China; jetzt will es 
mit Frankreich zuſammen Konzeffionen für Bahnbauten ur 
Eleinaſien vom Sultan verlangen, zu denen natürlich in der 
üblichen Weiſe Frankreich das Geld hergeben ſoll; und 
außerdem will Rußland jetzt die freie Durchfahrt der ruſſiſchen 
Schiffe durch die Dardanellen „ das . die 5 
Herrſchaft am goldenen Horn. a 15 
Wird Deutſchland noch immer zuſehen, ne ſich⸗ a 
rühren? England kann augenblicklich nicht wiederſtreben; 5 
aber ein Wort von Deutſchland würde ja genügen, um 
Rußland in feine Grenzen zurückzuweiſen. Vielleicht ohne 


Schwertſtreich könnte Deutſchland jetzt die größten Vorteile 


I 


erreichen; wird es nicht endlich aus feiner oſtelbiſchen Ge⸗ 


nügſamkeit erwachen und ſich klar machen, daß wir nicht 
nur eine Gegenwart haben, ſondern 9 5 die Sukunft 
forgen müffen? - 


Kaſſalle hat einmal gefagt: „Die fosiale Frage wid. am 2 
2 Balkan gelöſt.“ In viel weiterem Sinne, als er damals 
ahnen konnte, wird ſein Wort zur a N e 
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Nöte find nur ein Teil von den großen Problemen, welche 
wir zu löſen haben: und deren nächſte Bedingung iſt 
ein thatkräftiges Eingreifen in die Weltpolitik, um uns 
das uns für die Sukunft nötige Gebiet für unſer Volk zu 
ſichern. 
f Dr. Paul Ernſt. 


Amfortas und Repanse. 


Heute iſt Marleneken neun Jahre alt geworden. Der 
erſte Geburtstag meines Kindes, den ich feiere. Seither 
hatte ich ja keine Ahnung, daß meine arme Marie ſolch ein 
holdes Erbteil mir vermacht haben könnte. Und nun iſt es 
doch an mich gekommen, und ſchon hat mein Marleneken 
mich Vater nennen gelernt! 
\ Teuer freilich hab' ich dies Glück erkauft. Schwer hat 
mich das Rad der Waſſermühle getroffen, als ich das Kind 
den furchtbaren Fängen entriß und ſelber dabei hineingeriet. 
Da lieg' ich nun lahm an den Füßen und ſieche immer mehr 
dahin, und dieſe erſte Geburtstagsfeier wird wohl auch die 
letzte ſein, die ich erlebe. 
2 Wahrnehmen muß ich die kurze Srift, die mir vergönnt 
iſt — genießen das Glück meiner Daterfchaft, deſſen Knoſpe 
heute — heute.. ® mein teures Marleneken! Wenn 
dereinſt Dein gereifter Geiſt dieſem Tagebuche nachſinnt, 
dann laß Dir ſagen: Durchgebrochen durch den Morgen- 
dunſt ijt heute Deiner Liebe Sonne, die bisher nur ge— 
dämmert und in Schleiern geglommen hatte. Nun verklärt 
ſich all mein Leiden — ich ſterbe glücklich, weil mein Kind 
mich liebt! : | 
5 Mit Entzücken beobachte ich Marleneken, und holde 
Träume von ihrer Zukunft umgaukeln mich. Ganz auffällig 
iſt ihr Sinn für das Stimmungsvolle, ihre geradezu Fünft- 
leriſche Begabung. Sie ſingt lieblich, ausdrucksvoll und 
‚rein, faßt die Melodieen mit verblüffender Leichtigkeit und 
improviſiert ſogar zuweilen originell und anſprechend. Ich 
* mich der Vorſtellung nicht erwehren, in dem Kinde iſt 
die Mutter wiederverkörpert zu einem Schickſale, das reich 
entwickeln ſoll, was in der unglücklichen Mutter verkümmerte. 


Marleneken ſpielt gern mit den Mädchen des Gärtners 


und mit Lehrers Fritze. Doch welch ein Unterſchied! Dieſe 3 


Kinder find ziemlich gewöhnlich,. etwas ſtumpf und bäuriſch. 5 


Marleneken aber ſcheint einer feinen Kultur entſproſſen zu 
ſein, obwohl ſie bisher in der Einſamkeit des Wotefließes 


lebte. Ich ſtaune, wenn ich ſie ſpielen ſehe. Da iſt ſie 
geradezu eine geiſtreiche Revolutionärin. Mit Puppen ſich 
abzugeben hält fie für albern und langweilig. Lebendig 
müſſen ihre Puppen ſein. So ſchmückt ſie denn die anderen 


Kinder phantaſtiſch aus, giebt ihnen neue Naartrachten, 


flitterhaften Mopfputz, Kleider aus bunten Stoffen. Und a 
dann führt fie mit ihnen Geſchichten auf, die ich ihr er⸗ 
zählt habe. 5 a 
Deswegen habe ich zum Geburtstage aus einer Masken⸗ 
garderobe all dieſe Koftüme und Bequiſiten kommen laſſen. 
Wußte kein Geſchenk, das ihr größere Freude hätte machen 
können. Faſt beklommen war ſie denn auch vor Entzücken 
über die phantaſtiſchen Herrlichkeiten, mit denen fie ihre 
Märchen nunmehr zur Wirklichkeit geſtalten durfte. Den 
ganzen Vormittag hat ſie in meiner Stube zugebracht bei 
den bunten Seugen, den Schwertern, Kronen und Flitter⸗ 
ſachen, in Träumerei verſunken, dann wieder emſig mit 
Scheere und Nadel. „„ | £ 
Für den Nachmittag wurden die Geſpielen erwartet. 
Da ſollte es hoch hergehen. „Weißt Du, was wir dann 
ſpielen, Daterfen? Amfortas und Repanſe — und Parzival! 
Ach, das finde ich zu fchön! Aber, weißt Du, was Neues 
mußt Du wieder dazu machen walk 3 
Ich habe nämlich die Gewohnheit, eine Geſchichte beim 
Wiedererzählen immer etwas abzuändern. Die Hauptfache, 
vor allem die Stimmung, laſſe ich beſtehen, webe aber 
Ranken hindurch, die dem Ganzen einen gewiſſen Reiz der 
Neuheit verleihen. „„ 5 
| Als die Gärtnerskinder nebſt Lehrers Fritze angelangt 
und mit Schokolade bewirtet waren, kam die kleine Ge⸗ 
ſellſchaft in mein Simmer getrollt, begierig der Dinge, die 
ſich nun abſpielen ſollten. Mit Andacht und Ehrfurcht wurde 
der Flitterkram betrachtet. x ee 
„Vaterken kommt zuerft dran! Du biſt aljo Amfortas, 
der kranke König!“ Und Marleneken trat an mein Bett f 
und ſetzte die große Goldkrone mir feierlich aufs Haupt. 
Dann drapierte ſie meine Schultern mit Purpur und legte 
mir um den Hals eine Perlenkette, dran ein Kreuz aus J 
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3 blitzenden Steinen hing. Statt des Szepters diente mir ein 


kurzes blankes Schwert. Wie ein Kartenfönig mochte ich 
nun ausſehen. Für die Kinder aber war ich der Inbegiff 


5 aller Pracht und aller Hoheit. 


„Ich bin Repanfe, die Tochter des kranken Königs!” 


meinte Marleneken eifrig. Und die Kinder drängten ſich 


zum Spiegel, die Königstochter auszuſchmücken. Sie hüllten 


r 


... 


8 N RI , NER 


ER REFERENT ENTER WER OT WERE VLTIEN Den. Ne 


Repanſe in ein langes Gewand aus weißem Tüll, das eine 
rote Schärpe zuſammenhielt. Von den Schultern wallte ein 
dunkelblauer Sammetmantel, und drüber hin floſſen die auf— 
gelöſten Goldhaare, gekrönt von einem blitzenden Diadem. 
Anfangs wollte das Krönlein nicht feſtſitzen; ich mußte 


erſt eine kunſtvolle Verwickelung von Haarſträhnen erfinden. 


In all dieſen Einzelheiten war die Noſtümierung von 
Marleneken beftimmt. Auch die Rollen verteilte ſie. Mit 
ihrer Phantaſie und Geſchäftigkeit glich ſie einem begeiſterten 
Regiſſeur. „Parzival — das iſt Fritze! Komm mal her, 


Fritze! Aber dann haben wir ja keinen Titurel! Mädchen 


paſſen doch nicht für Titurel! Was machen wir denn da, 


Vaterken d“ 


Ich wußte Rat: „Der Wachholderzweig in der Dafe iſt 


Eitutel. Ganz einfach! Er kann ja die ganze Seit ſchweigſam 
ſtehen. Was braucht er denn zu reden d“ 


„Au ja! Und dann habe ich vier Kammerjungfern! Ihr 


alle ſeid die Kammerjungfern der Königstochter Repanſe — 
und das bin ich!“ 


Ich zügelte den kindlichen Sifer: „Wartet noch mit dem 


Ankleiden, Kinder! Erſt wollen wir ſehen, ob wir auch 


alles hier haben, was wir brauchen. Marleneken, ſag' doch 
mal, Friedrich ſoll aus meinem Turmzimmer die vier großen 
Leuchter mit den großen Wachskerzen bringen — dazu ein 
paar Käucherkerzchen. Und einen Rubinbecher! Da hinein 
thun wir Oel und ein Vachktlicht. Das giebt ein fchönes 


rotes Flämmchen im Becher. Das iſt dann der heilige Gral.“ 


„Au ja! Aber Friedrich darf hier nicht reinkommen!“ 
„Er kann ja die Sachen vor die Thür ſtellen. Das 


Nachtlicht ſoll er nur gleich zurechtmachen und anzünden.“ 


Marleneken war's zufrieden und richtete die Beſtellung 
aus. Schmollend kam ſie zurück. „Friedrich hat gelacht!“ 

„Laß ihn lachen! Wir wiſſen ja doch, daß Du Repanſe 
biſt, meine königliche Tochter — und ich bin der Gralkönig. 


Und nun wohlan, meine Getreuen, rüſtet Euch zum frommen 


Feſte! Titurel, der Gralritter im grünen Talar, ſoll zu 


meinen Füßen jtehen, den heiligen Gral zu hüten mit 1 N 
Flammenſchwerte. Holt die Daje mit dem Wachholderzweig 
— dort auf den Tifch ſtellt ſie! Aber erſt muß der a 
weiß gedeckt werden. — So iſt's recht!“ 

Meine Weiſungen wurden von den Kindern emſig aus- 
geführt. Da ſtand nun der grüne Titurel — das e 
hatte man ihm in die Vaſe beigeſteckt. = 

Es klopfte an der Thür, Friedrich kündigte an, daß er 
die Sachen gebracht habe, und man holte die Herrlichkeiten. 
Swei Kerzen wurden rechts und links neben den Altar, die 
beiden anderen zu meinen Füßen an die Bettpfoſten geſtellt. 
Der heilige Gral ſpielte einſtweilen noch keine Rolle — doch 
verheißungsvoll ſchimmerte fein rotes Lichtlein aus dem 
Winkel. In feierlicher Prozeſſion ſollte er nachher auf den 
Altar gebracht werden. 

Nun wurden die Nammerjungfern zurecht gemacht Alle 
erhielten weiße Schleier mit Silberflitter, blaue Se 
und als Kopfſchmuck Perlenſchnüre. Sprachlos ſtaunten 58 
einander an. 8 

„Und jetzt kommt Parzival an die Reihe!“ en 

„Ja Fritze! Komm her, Fritze!“ Und mit lauten 
Eifer nahmen ſich die Mädchen den Jungen vor, der mit 
verlegenem Lächeln daſtand und täppiſch ſich herumzerren 
ließ. Ein mit Silberpapier beklebter Helm wurde ihm auf 
den Kopf geſtülpt, aber gleich wieder abgenommen. Mar⸗ 
leneken hatte einen himmelblauen, mit Silberſchuppen ver⸗ 
zierten Nittel hervorgeſucht — der mußte erſt angezogen 
werden. Dann wappnete man den Bitter mit Schild 11780 
Spieß — längſt hatte er den Spieß begehrlich angeſtaunt. 
Marleneken meinte freilich, als Ritter müſſe er ein e 
tragen. Schließlich bekam er beides. 

Inzwiſchen hatte e mein. gutes Kätz tzehen, fh 
eine Korallenfette aus dem Bequiſitenhaufen berg geen, 
und pfötelte daran herum. Die Kinder lachten. e 
will auch mitſpielen!“ = 
5 „Das ſoll er auch!“ beſtimmte Marleneken. en weiß 
ſchon, was Mohrchen iſt — der treue Mohrenfönig! Erſt 
war er ein Feind des heiligen Gral — dann hat er is 
bekehrt.“ ö 2 

Ehrerbietig wurde nun der treue Medien umringt. 
Maͤrleneken knüpfte ihm ein Goldband um den Hals. Der: 
geblich ſuchte er es abzuſchütteln und mit der Pfote herunter 1 
zuzerren — verlor aber ſeine gute Laune wicht, on ſtrich N 
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ſchnurrend zwifchen den Kindern herum, die ihn ſtreichelten 
und lobten. 

£ „Jetzt noch die Kerzen angezündet! Marleneken, hier 
ſind Streichhölzer! Vorſichtig! Die Räucherkerzen auch! 
Und nun geh' ins braune Simmer nebenan — auf dem 
Spiegelſimſe ſteht die Spieldofe. Sieh’ fie auf — aber laß' 
ſie drin ſtehen — es ſoll leiſe klingen. Herbei, Kinder, holt 
Euch Stühle — ſetzt Euch alle her — es geht los! Fritze, 
nimm die Fußbank! Marleneken, komm zu mir, mein Kind!“ 
3 Feierlich ſtrahlten die Kerzen — feine Duftwölkchen 
ringelte der Weihrauch — wie von Silberglöckchen klimperten 
Akkorde geheimnisvoll. In lautloſer Spannung ſaß der 
verſammelte Hofitaat, die Augen groß gerichtet auf den 
ſiechen König der Gralsburg. Bei ihm auf dem Bette ſaß 
Bepanſe, ſeine Tochter, in fürſtlicher Pracht, von ſanfter 
Schönheit, wie der Mond in Silberſchleiern. Der treue 
Mohrenkönig wollte auch nicht fern bleiben — dem König 
lag er zu Füßen und bezeugte feine Ergebenheit durch zärt— 
liches Schnurren. 

5 Noheitsvoll betrachtete der König den Ritter, der ſoeben 
angekommen war, und ſprach: „Sei gegrüßt, Fremdling! 
. an unſerem Hofe! Künde uns, wie Dein 
; 
: 
f 
5 


5 


Name iſt und Dein Begehr!“ 5 
. Aller Blicke wandten ſich dem Ritter zu — der aber 
ſaß ſtumm auf feinem niedrigen Schemel. Da neigte ſich 
Repanſe vor dem König und liſpelte: „Parzival heißt er, 
mein königlicher Vater!“ 

f „Parzival? So, ſo! Hum, ja! Ei dann biſt Du 
wohl jener Retter, den eine Stimme vom Himmel mir ver— 
heißen hat?“ 5 ö 

1 Parzival ſchwieg — Staunen hielt noch immer ſeinen 
Mund gefeſſelt. Repanſe antwortete für ihn: „So iſt es, 
mein königlicher Vater!“ 

„Nun denn, wenn Du Parzival biſt, ſo kenne ich ſchon 
Deine Geſchichte. Will ſie Dir erzählen. Hum, ja! Wiſſe 
zunächſt, der greiſe Ritter dort im dunkelgrünen Talar — 
das iſt Titurel, unſeres Heiligtums getreuer Hüter mit dem 
SFlammenſchwert — Du ſiehſtſ es blitzen. Und nun paß' auf, 
Parzival! Heißt nicht Deine Mutter Herzeleide? Dieſe 
Herzeleide iſt Titurels Enkelin. Erkenne denn in Titurel 
Deinen Urgroßvater!“ 

In unbeweglicher Würde ſtand Titurel. Und auch 
Parzival ſchien ſeine Gefühle zu beherrſchen — nur daß er 


ee 


ſcheu den Kopf nach ſeinem Urgroßvater wandte und ſtutzig 
dann den Blicken der Hofdamen begegnete.“ Ahnen freilich 
ließ ſich, welche Stürme, verwandtſchaftlicher Liebe das junge 
Ritterherz durchtobten und des greiſen Gralhüters gepanzerten 
Bruſtkaſten. | | er | 

„Ich will nun Deine Jugendgeſchichte erzählen, Parzival!“ 
fuhr der König fort. „Als Feinde in Deines Vaters Reich 
einbrachen, mußte Berzeleide mit Dir flüchten in einen 
wilden Wald. Da bift Du aufgewachſen. Die Raufce- 


. bäume und Murmelbäche, Eichkätzchen, Beh und Kufuf 


waren Deine Geſpielen. Auf der grünen Wieſe, wo Deiner 
Mutter Rindenhütte ſtand, ſchnitzteſt Du Dir Pfeil und 
Bogen und lernteſt den Speer ins ferne Siel bohren. 
Als Du nun ein Jüngling geworden warſt, ritten einmal 
drei Helden in glänzender Rüſtung, mit breiten Schwertern 
und goldenen Sporen durch den Wald und begegneten dem 


umherſtreifenden Parzival, der nie zuvor geſchaut hatte 


ſolche Pracht und Hoheit. Auf feine kindiſchen Fragen 
erfuhr er von den Recken, was Ritterfchaft ſei. Und fortan 
gab es für ihn kein Halten mehr — hinaus in die weite 
Welt rief es ihn zu Abenteuern. Den ſtürmiſchen Bitten 
des Sohnes gab Herzeleide ſchließlich weinend nach und. 
erlaubte ihm die Fahrt. Bald freilich, ſo hoffte ſie, werde 
der Liebling wiederkehren; ſie rechnete nämlich darauf, man 
werde ihn auslachen. Um es dahin zu bringen, gab ſie ihm 
ein abgetriebenes Pferd, eine rechte Schindmähre, kleidete ihn 


in Sackleinewand und rohes Kälberfell und zog über ſein 


Haupt eine ſchellenbeſetzte Narrenkappe.“ „ 

Bei dieſer Schilderung brach der Hofftaat, in ein helles 
Lachen aus. Der König aber berichtete weiter: „Ja, ja! Komiſch 
genug ſah Parzival aus — erntete auch wirklich anfangs 
manchen Spott. Dann aber kam er dahinter, daß ein Ritter 
denn doch anders ausſehen müſſe, und verdiente ſich am 
Hofe des Königs Artus die goldenen Sporen — ferner in 
der Burg des Königs Gurnemanz dieſen unzerbrechlichen 
Helm, die ſtarke Lanze und das uralte Heldenſchwert, ein 
Meiſterſtück des berühmten Schmiedes Wieland. Sein blaues 
Prachtgewand ward ihm verehrt von Kondüramur, der 
edlen Fürſtin, als Parzival ſie befreit hatte aus Seindeshänden. 
Iſt es nicht fo? Hat fich nicht alles fo zugetragen, mein 
Parzival? Antworte!“ | : 

„Er hat ja gejagt, mein königlicher Vater!“ meinte 
Repanſe. „ 
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„Na gut! Jetzt will ich Dir eröffnen, wo Du hier biſt, 
Parzival! Wiſſe denn, Du weilſt in der Gralsburg, und 
ich bin Amfortas, der König, dem anvertraut ward, das 


heilige Kleinod zu pflegen. Meine Frau, die Königin, ach, 


die iſt tot!“ i 
„Gh!“ ſagte Repanfe. „Was fehlte ihr denn d“ 
„Gebrochenen Herzens ſtarb ſie — frage nicht warum. 


Doch hat ſie mir ein teures Pfand gelaſſen — mein Töchter- 


lein Repanſe — nicht wahr, Du liebes Kind“ 

Repanſe küßte meine Hand und raunte: „Parzival weiß 
aber noch gar nicht, was der heilige Gral eigentlich iſt.“ 

„Haft recht, Repanſe! Woher follte er es wiſſen, der 
Thor d So höre, Parzival! Als der Heiland das Abendmahl 
nahm mit ſeinen Jüngern, trank er aus einem Becher, ver— 
fertigt aus einem einzigen Edelſteine. In denſelben Becher floß 
auch fein Blut, das er für unſer Heil am Kreuze vergoß. 
Dieſer Becher, ſiehſt Du, das iſt der heilige Gral, — ich 


: bin zum Heger ihm beſtimmt, und Titurel hält die Wacht. 


Wohlan denn, Ihr Getreuen! Ordnet Euch zur Prozeſſion, 


das Heiligtum zu holen! Auf, Ihr Mädchen! Fritze kann 


ſitzen bleiben! Repanſe, ſtell Deine Kammerjungfern, wie 


fie gehen follen! Swei tragen die Schleppe Deines 


Mantels — Martha und Gretchen, jede faßt einen Zipfel! 
Nannchen und Lieschen, Ihr geht hinterher — Ihr ſeid 
Gefolge!“ 

Nun begab ſich die Prozeſſion zur Ede, wo der Rubin— 


ö becher ſtand. Repanſe nahm das Kleinod in beide Hände, 
hob es zu ihrem Herzen — und in feierlicher Gemeſſenheit 
bewegte ſich der Sug am Altare vorbei und wiederholt um 


| 
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mein Bett herum. 

Parzival wurde auf einmal luſtig, hielt die Hand vor 
den Mund und trompetete ein grelles Reiterſtücklein. 

„Still doch! herrſchte ihn Repanſe an. „Trompeten 
paßt nicht! Ich will lieber was ſingen.“ Und mit ihrer 
reinen Stimme ſang ſie ein ſanftes, klagendes Lied: 

„Wer ſinget im Walde jo heimlich allein d 

O du liebe, liebe Seel’! © mein einziges Kind! O weh! 
Und die Kirchengloden, ſie läuten darein, 

Und das Scheiden und das Meiden, wie thut es doch ſo weh! 
Adee, adee! 

Ich ſeh' Dich nun und nimmermeh’!“ 

„Stelle das Heiligtum auf den Altar, Repanſe! Und 
Ihr Mädchen, jede von Euch ſoll ſich neben eine Kerze 
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= poſtieren. Gleich werden wir dann alle niederknien. Das 
heißt, ich natürlich nicht! Bin ja der lahme König, den 


der Himmel mit Siechtum geſchlagen hat für ſeine Sünden.“ 


„Nicht doch, Vaterken!“ 


2 
7 
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„Ach ja, mein Kind! Ein Hüter des Grals muß rein 


ſein, treu und tapfer. Ich aber habe mich vergangen — und 


da liege ich nun hier zur Sühne.“ 


„Das iſt nicht wahr — glaubt es nicht! Ich weiß es 


beſſer! Vaterken iſt wohl tapfer und treu! Und lahm iſt er 


nicht zur Strafe, ſondern wegen feiner Tapferkeit! Denkt Euch 
nur, ein Drache hat ihn gebiſſen. Mich wollte der Drache 


rauben und hatte mich beinahe gepackt. Da iſt Vaterken 


gekommen und hat mich fortgeriſſen. Dabei iſt er aber ſelber | 
dem Drachen in die Klauen geraten. Und der hat ihn ge 


hauen ...“ Marleneken hielt ſich die Hände vors Geſicht 


und ſchauderte. Dann gebot ſie mit ſchwärmeriſcher Geberde: = 
„Kniet nieder! Wir wollen für den guten König beten, daß 


follt Ihr! Fritze, Du auch! Alle!“ : 


er bald wieder gefund wird. Martha, Gretchen, niederfnien ; 


Komm, Marleneken! Du beteſt bei Deinem Vater! 


| weißt Du auch, daß Du mich erlöfen kannſt? Ja wohl, das 


kannſt Du! Wenn Du mir recht gut biſt, jo von Herzen gut! \ 


Komm her, mein Kind, umarme mich!“ 
„Vaterken, mein liebes, gutes Daterfen!” 


Sprich mir nach: „Ich erlöſe Dich — durch ewige Liebe! 5 


„Ich erlöſe Dich — durch ewige Liebe!“ 
en = 
„Amen!“ 


So hatte ich denn im Märchenſpiel mein Kind in meine 5 


Arme gezaubert — mein Kind, das erſt ſeit wenigen Wochen 


feinen Dater kannte. Wir ruhten Wang’ an Wange. Der 


Weihrauch duftete — leiſe klang noch immer die Muſik — 8 


die Kerzen kniſterten — und bei jeder kniete ein Mägdelein, 4 


das für mein Heil betete. Vom weißgedeckten Altare aber, 


zu Füßen des Wachholders mit dem Schwerte, glühte wie ein 


Flammenherz der heilige Gral. a 


Bruno Wille. | 


Giordano Bruno. 


f Es war zu allen Seiten ſo, daß die politiſchen und 
kirchlichen Machthaber die Männer ſchmähten und ver— 
folgten, die mit dem Mute der Wahrhaftigkeit ihre freie 
Meinung äußerten. Aber es war auch immer ſo, daß 
die Weltgeſchichte, eine gerechte Richterin, die unſchuldig 
Verfolgten mit der Märtyrerfrone ſchmückte, während fie 
die ungerechten Verfolger der Verachtung der Nachwelt 
preisgab. Die Richter Athens haben Sokrates zum Tode 
verurteilt; aber die Geſchichte hat über dieſe Richter ihr 
Verdammungsurteil geſprochen, dem Sokrates hat he einen 
Tempel gebaut. 
Diderot erzählt in ſeinen „Eſſaps“ ein Geſpräch, das 
er mit Voltaire hatte. Voltaire klagte mit Bitterkeit über 
die Brandmale, welche die Obrigkeit Büchern und Perſonen 
aufdrücke. „Aber“, erwiderte Diderot, „nimmt nicht die 
Seit das Brandmal zurück, um es der Obrigkeit einzu— 
brennen d⸗ Da ſchlang der greiſe Voltaire ſeine Arme 
um ihn, preßte ihn an ſeine Bruſt und ſagte: „Ihr habt 
recht und ich erwartete das von Euch.“ 

Heut ſind 500 Jahre verfloſſen, ſeit Giordano Bruno 
als Märtyrer einer neuen Weltanſchauung auf dem Campo 
di Fiori zu Rom verbrannt wurde. Wir wollen hier 
2 nicht eine eingehende Würdigung des Mannes unternehmen, 

dem die wiſſenſchaftliche Welt zu ſeinem Todestage eine 
große Ehrung bereitet. Wir wollen nur einige Süge aus 
benen bewegten Leben geben zur Warnung für alle 
Torquemadageiſter und zur Ermunterung für alle Männer 
des freien Wortes. 
E Giordano Bruno war 415 Schüler des Kopernifus 
zu der feſten Ueberzeugung gelangt, daß das kirchliche 
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Dogma mit der Been r höchſten Gottesgabe“, 5 
unvereinbar ſei. Und weil er 15 freier Mann auch ſeine 
Ueberzeugung frei vertrat, hatte er während ſeines ganzen 
Lebens ſchwere Verfolgungen von der Hierarchie zu er⸗ 
dulden. Fuletzt ſchmachtete er ſieben lange Jahre in dem 
Uerker der Inquiſition; aber nichts war im Stande, ihn 3 
zu einem Widerrufe zu bewegen. Da übergaben ihn die 
Vertreter der chriſtlichen Nächſtenliebe der Obrigkeit mit 
der üblichen Bitte, ihn „ſo gelinde wie möglich und ohne 


Blutvergießen zu ſtrafen“. Das Urteil lautete auf Scheiter⸗ 


haufen. Der durch Uerker und Folter ungebeugte Mann 
antwortete ſeinen Richtern: „Ihr mögt wohl mit größerer i 


Furcht das Urteil fällen, als ich es empfange“ 
Die Weltgeſchichte hat auch dieſes Urteil gert 


Wir feiern Giordano Bruno als einen der Erneuerer der 


Philoſophie, und das befreite Italien hat ihm auf ſeinem 


Kichtplatze ein prächtiges Denkmal errichtet. Seinen Klägern 
und Richtern aber hat die Weltgeſchichte ein a 3 


liches Schandmal aufgeprägt. 


Zur Kanaltrage. 


Don einem Kanalgegner. 


Sehr geehrter Herr Sand! Sie würden 1 8 Bud 


Aufnahme nachſtehender Auseinanderſetzung verbinden. 


Günther Heumann. Sn 


| In der Sitzung vom 5. November des Berliner 
„Centralvereins zur Hebung der deutſchen Fluß⸗ und 
Uanalſchiffahrt“ hielt der dritte Vorſitzende dieſes Vereins, 
Herr Major a. D. Kurs (Berlin) einen Vortrag über 
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meinen kurzen Artikel „Kanäle“ in Nr. 2 der „Zukunft“ 
unter dem Titel: „Ein ausländiſcher Angriff auf die 
deutſche Binnenſchiffahrt“. Er hat ſich bei der Wider— 
legung meiner Ausführungen unrichtiger Siffern über den 
amerikaniſchen Erie⸗Uanal bedient; ich mußte mir erſt 
von Amerika beſtätigen laſſen, daß ſeine Angaben den 
Chatſachen nicht entſprechen, jo daß ich erſt heute in der 
Lage bin, Herrn Major Kurs zu antworten. Dorerſt 
einige einleitende Bemerkungen über die Notwendigkeit 
dieſes Kanalbaues. 

Ein Kanalbau in Deutſchland iſt nicht etwa unter 
allen Umſtänden ein Kulturfortfchritt. Manchmal iſt es 
ein ehrlicher Irrtum, der ſich aus den Seiten des theoretiſchen 
Mancheſtertums bis in unſere Seit hinübergerettet hat, 
nämlich der Irrtum, daß die natürliche Geographie der 
Feind des Fortſchrittes ſei, und daß eine Frachterſparnis 
von fünf Pfennigen beim Sollzentner mit 500 Millionen 
Mark nicht zu teuer bezahlt ſei, manchmal iſt es aber 
eine abſichtliche Irreführung des Publikums, die von 
einigen lokalen Intereſſenten, von Bodenſpekulanten und 
Bauunternehmern genährt und verbreitet wird. Der Kanal 
ſoll das Flußgebiet des Rheines mit dem der Elbe direkt 
verbinden, alſo die holländiſchen Häfen mit Hamburg, 
2 lagdeburg, Auſſig, Berlin, Breslau in ein zuſammen— 
hängendes Hanalſyſtem vereinen. Die Fracht für ſchwere 
Maſſengüter — für andere Verſendungen iſt das Der- 
hältnis noch ungünſtiger — von Rotterdam nach Magde— 
burg auf dem bisherigen Waſſerwege via Hamburg koſtet 
etwa 40 Pfennig für den Sollzentner, dieſe Fracht von 
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fein. Das gilt jedoch nur für den Fall, ae der Kanal | 
in techniſcher Hinſicht anders wie ſo viele andere Kanäle 
gelingt, das gilt nur für die Seit der offenen Schiffahrt 
— nicht für den Winter — das ſchließt auch keineswegs 
aus, daß ſich die Fracht auch nach techniſcher Vollendung | 
des Kanals nicht doch via Hamburg billiger ſtellt. Gerd 
darf hier nicht verſchwiegen werden, daß einzelne Lokal⸗ 3 
intereffenten, welche ihre Kohlen ſozuſagen bis in den 
Fabrikhof ſchwimmen laſſen können, infolge der Er⸗ 
ſparnis von Bahnfrachten viel erheblichere Vorteile ein⸗ 
heimſen werden, die bei größeren Werken moͤglicherweiſe N 
15 Pfennig für den Sollzentner und mithin N le 
Mark im Jahre bertragen können. : 

Man ſtelle ſich nun einmal vor, daß 1 Unter: | 
nehmer, die infolge des neuen Hanales ihre Erze direkt 


en 


zu Waſſer beziehen können, 10000 Mark an Bahnfracht 


erſparen, fo iſt damit noch immer kein Aequivalent ge⸗ 
geben für die Aufwendung von mehr als 300 Millionen 
Mark an Baukoſten und Frachtverluſten der preußiſchen 
Staatsbahnen, ein Aufwand, der beinahe halb ſo groß 
iſt wie die veranſchlagten Baukoſten der ganz Aſien durch⸗ 
querenden ſibiriſchen Siſenbahn. Die Derhältniffe für den 
Kanalbau im allgemeinen find in Preußen, welches von 
einem halben Dutzend großer Binnenflüſſe und ebenſo viel 
vollendeten Kanälen durchzogen iſt, ganz andere als etwa 
in Oeſterreich, welches trotz ſeiner großen Ausdehnung 
von Waſſerwegen nichts weiter beſitzt als ein Stückcher 1 
Moldau⸗-Elbe und ein Stückchen Donau. In Preußen 
ſind alle großen künſtlichen Waſſerſtraßen, die einem 
dringenden Bedürfnis entſprechen, bereits gebaut; was 
jetzt projektiert wird, iſt nichts weiter als der Ausdruck 
der Thatſache, daß die großen. Ka Erd. 


" aushebungsmafchinen im chene erte von vielen 
Hunderttauſenden unbeſchäftigt liegen haben, daß zahlloſe 
Lokalintereſſenten von großen Hanalbauten kleine Vorteile 

; erhoffen, und daß ein großſprecheriſcher Dilettantismus 

ſich von den Phrafen der UManalpreſſe zu der Anſchauung 

verleiten ließ, ein Kanal ſei unter allen Umſtänden, trotz 
aller unverhältnismäßigen Koften unbedingt eine Sache der 
fortſchreitenden Siviliſation. Wenn man hört, daß die 

. den Kanal projektierende Regierung den Frachtverluſt der 

4 preußiſchen Staatsbahnen aus dem Entgange an Gütern 

auf 55 Millionen Mark beziffert, wird man überraſcht 

ſein von dem oberflächlichen. Enthuſiasmus, mit welchem 
dieſe rein wirtſchaftliche Frage von einem Teil der Partei— 
preſſe befprochen wird. Die preußiſchen Staatsbahnen 
ergeben jährliche Ueberſchüſſe von mehr als 500 Millionen 

Mark, während die Oeſterreichiſchen Staatsbahnen mindeſtens 

+ 50 Millionen Mark jährlich zuſetzen, ohne daß ihre Tarif: 

politik den Beifall der Induſtrie erlangen kann. Wenn 

man dieſe Derhältniffe und eine Keihe weiterer wirtſchaft— 
lech Bedenken in Betracht zieht, wird man jedenfalls den 

Eindruck gewinnen, daß es ſich hier nicht um eine Partei— 

frage handelt, bei der es heißen kann: hie e und 

hie Rückſchritt — ſondern um eine wirtſchaftliche“ An— 
gelegenheit von weittragender Bedeutung, welche zu 
wichtig iſt für einen parteitaktiſchen Mißbrauch. 

4 Ich gehe jetzt daran, mich mit den Einwänden des 
Herrn Major Kurs zu beſchäftigen, die er in feinem Vor— 
trage über den „ausländiſchen Angriff auf die deutſche 
Binnenſchiffahrt“ gegen meine Darſtellungen vorgebracht 
hat. Er ſagt vorerſt, ich hätte betont, „der Verkehr auf 

dem Nord⸗Gſtſee⸗Hanal habe den Erwartungen bisher 


keineswegs entſprochen, die man für den dortigen Verkehr 
22 


Fahrzeuge verkehren, als R. A. angegeben hat“. Man 


weder von den 55 Millionen Mark (die offizielle Schätzungs⸗ 


mein Gegner, ich hätte für die kanaliſterte Oder zu wenig 


gehegt habe“. a habe aber weder von dem Der 
auf dieſem Kanale geſprochen, noch von den Erwartungen, 
die man daran geknüpft hat. Auch hinſichtlich des Verkehrs 
auf dem Großſchiffahrtwege durch Breslau foll ich unrichtige 
Angaben gemacht haben. Dort ſollen „erheblich mehr 


wird aber in meinem kurzen Artikel vergeblich nach einer 
Andeutung über dieſen Verkehr ſuchen, noch weniger aber 
habe ich eine Anzahl von Fahrzeugen weder beim Groß. 
ſchiffahrtsweg durch Breslau, noch bei einer andern Gelegen⸗ 
heit angegeben. Ferner behauptete der Herr Me lajor wört⸗ 
lich: „Der Verluſt von 55 Millionen Mark, den K. 1 
durch 9 Rhein⸗Elbe⸗Hanal entſtehen ſieht. ..“ Ich habe aber 


ziffer der preußiſchen Regierung) etwas erwähnt, 1 5 
überhaupt den Verluſt beziffert, den der Eiſenbahnfiskus 55 
durch den geplanten Kanal erleiden wird. Ferner behauptet 


Schiffahrtstage angegeben. Ich habe auch davon kein 
Wort geſagt. Was den Oder⸗ Spreefanal anbelangt, fo 
habe ich über dieſen eine allgemeine Bemerkung gemacht 
und geſagt, daß in dieſem Kanal ein Vierteljahr lang Eis 
und ein Vierteljahr lang kein Waſſer iſt. Weil nun ein 
Jahr 565 bis 566 Tage hat, rechnet das der Herr M ajor 
einfach in Tage um und behauptet flink, ich hätte für 
dieſen Hanal 185 Schiffahrtstage ſtatt der offiziellen 
248 Schiffahrtstage angegeben! (Hierzu muß noch bemerkt 
werden, daß die offiziellen Ziffern für offene 1 
dem Publikum kein richtiges Bild von dem Verkehr au 
einem Kanal geben können. Wenn — wie im letzten 
Frühjahr — die Schiffe wegen Waſſermangel wochenlang 
ſtill liegen müſſen und nur wenige Fahrzeuge mit Drittel: 


Eins De ebune Feen können, Ne die e 
Statiſtik „offene Schiffahrt“. 

2 Auf die ſonſtigen thatſächlichen Unrichtigkeiten und 
Verdrehungen des Herrn Majors mag ich nicht weiter 
eingehen und mich nunmehr gegen die einzige fachliche 
Bemerkung wenden, die in ſeinem ausführlichen Vortrage 
einen Anſchein von Richtigkeit hat, nämlich eine Bemerkung 
über die Rentabilität der Kanäle, die in einigen Ausnahme— 
fällen erzielt wurde. Ich bekenne gern, daß es in Amerika und 
Schweden Kanäle geben mag, die etwas mehr einbringen, 
als die Koften der Inſtandhaltung. Die Ziffern, die Herr 
Major Kurs nach dem „Berl. Tagebl.“ gebracht hat, 
beweiſen das aber nicht. Der nordamerikaniſche Erie— 
Kanal, der vor mehr als 80 Jahren — lange vor den 
erſten Eifenbahnen — gebaut wurde, kann mit den Binnen— 
kanälen, die gegenwärtig gebaut werden, nicht in Vergleich 
gezogen werden. Ueberdies find auch dieſe Siffern meines 
; Widerſachers unrichtig. Wenn er den urſprünglichen Kanal, 
welcher nicht ganz 8 Millionen Dollars gekoſtet hat, meint, 
ſo iſt ſeine Ziffer von 450 Millionen Mark etwas zu hoch, 
meint er aber das ganze Kanalfyftem ſamt allen feither 
ausgeführten Anſchlüſſen, Erweiterungen und Ausbaggerun— 
gen, ſo iſt ſeine Siffer viel zu niedrig. Ueberdies hat auch 
dieſer eminent notwendige Kanal ſeit der Ausgeftaltung 
und Verbilligung des Eiſenbahnverkehrs trotz des lebhaften 
Verkehrs keine Sinfen mehr getragen, was der Vortragende 
dadurch verſchleiern wollte, daß er die Einnahmen nur bis 
zum Jahre 1882 regiſtriert. 

Auf die Unwahrheiten, die Herr Major Kurs nach 
meiner Berichtigung im „Berl. Tagebl.“ zugeben mußte 
und auf die ſachlichen Unrichtigkeiten, die hier unmöglich 
vollzählig aufgezählt werden können, ließ er einige per— 


fönfiche Bec fig felgen ute warf mir u wiſſenhei ; 
Gberflächlichkeit und nach dem Berichte der „Hamb. Nachr. 5 
ſogar Irreführung des Publikums vor. Er mir! Man 
wird nach der Art, in welcher das Kanalprojeft von ſeinen 
Machern offiziell vertreten wird, beurteilen können, auf 
welcher Seite der oberflächliche Dilettantismus und die Irre⸗ 
führung des Publikums zu finden ſind, ob auf Seiten der 
Kanaälfreunde oder auf Seiten der Kanalgegner. 2 


Rudolf Ko hi n Gatten. 


Unverlangte Manuskripte ohne Rüchpert 
können nicht urückgesandt werden. er 


Die Redaktion. 


Su - 7 


Verantwortlich für Redaktion; H. Landsberger, — 9 peter a 


Verlag: „Janus“; — Druck G. E. . Dresdener Str. ER dam in — 


users 


eee 


Berlin, 24. Februar 1900. 


Die Hässliche oder die Grässliche . . . 


räher war wütend! Das sind so die Conflicte, welche 
das Leben mit sich bringt! Wir Junker hassen die 
Elöttenvoriage zusamt der ganzen Gelt- und Uebersee- 
politik — aber wir dürfen uns nichts merken lassen. 
Wir Junker — zwar ich — ich müsste eigentlich zu⸗ 


r 


mindest von Kräher heissen, um zur Junkerschaft mich 


rechnen zu dürfen, affronts nichts als affronts! — Wäre 
ich nicht bereits in der Lage, mich glatt zur Junkerschaft 
5 zu können, wenn nicht, wie stets in diesem ver⸗ 
krämerten Staate, anstatt meiner, mein früherer Chef, 
8 er Director Siemens nobilitiert worden wäre?! Se — 
N Sehr gut — er — was that er denn für die Landwirt- 
schaft? Gie? Und — ich — ich muss mein Leben 
so weiter schleppen — bürgerlich — fast ein Selbst- 
mordmotiv!. Genn man nicht noch den Premier- 
Leutnant der Reede hätte! Ach, was, als solcher ist 
Fan fast ein Junker — oder hätte zumindest verdient; 
einer zu sein.... Nun denn also... das sind die 
Conflicte, welche das Leben mit sich bringt. Wir — wir 
Junk — nein doch — wir — wir hassen diese Flotten- 


wir müssen. Was thun? — er ee Haupt. 
Halt! Es giebt Leute, die nicht müssen. Es giebt Leute, 


erlage — wir — wir — wie sage ich es doch ı 
alle — wir aus dem Cirkus! Gir. hassen sie. Aber 
wir dürfen es nicht sagen. Ja, da liegt's. In: diesen 
Conflict ist unsere Tragik eingeschlossen. Karum dürfen 
wir es nicht sagen? weil wir zu bescheiden sind. Hätte 
wir nur ein wenig mehr Selbstbewusstsein an den Ta 
gelegt, das Verhältnis läge umgekehrt, die Regierung liefe 
umher mit dieser flottenliebe im Busen - — wie wir jetzt 
mit unserm Bass und getraute sich ihrerseits nicht 
von dieser Liebe zu sagen. Die Regierung müsste da- 
stehen und müsste nicht müde werden zu beteuern - 
ihre unverbrüchliche Treue gegen dlie Landwirtschaft, iht 
Berufung von Sott als Säule und Stütze der Landwirt- 
schaft, für deren Schutz sie das Blut ihrer Besten zu 
ungezählten Malen hingegeben, ihre natürliche Verwachsung 
mit der Landwirtschaft als deren erwählte Zuflucht in⸗ 
mitten einer wühlenden Socialistenbande. — Statt dessen 
— nicht daran denken. — ns ee 
. = Nun denn, wir müssen für die flottenvorlage stimmen. 2 
= Es ist unser Schicksal. Und wenn das Herz auch bri 


welche das unverschämte Glück besitzen, nicht als d 
erprobte Schutztruppe des Thrones zur Gelt gekommen 31 
Sein, denen keine Söhne i in der Garde, keine Vettern i in Hof- 
ämtern leben, es giebt Leute, die das Schwein haben, 
nicht als die Edelsten der Dation DI Faust. An der > 
Tasche ballen zu müssen. 
Ea geht ein Herr vorüber. 
„Herr Schmul — einen Moment, ruft Kräber, setzen 
Sie sich einen Augenblick zu mir. Sie leben! Sie ge⸗ 
niessen! Sie können sich mitten auf den Dönboftsplat 
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hinstellen und können schreien: Nieder mit der Flotten— 
vorlage! Wie ich Sie beneide! Welch ein Glück, kein 
Junk — — ich meine — kein Cirkusmitglied zu sein! 
Ja, ja... noblesse oblige — ich wollte sagen: — der 
Cirkus ist es, der so schrecklich verpflichtet. Herr Schmul, 
ich habe etwas auf dem Herzen. Es ist etwas scherz- 
haftes, harmloses, unverbindliches — und deshalb wollen 
wir's beide uns aufschreiben. Es ist immer gut, fest- 
gestellt zu haben, was man scherzhaftes, harmloses und 
unverbindliches mitsammen geplaudert hat. Hören Sie: 
Sie haben das hohe Glück, Gegner der hässlichen oder 
grässlichen, haben Sie das?... Schreiben Sie Gegner 
der hässlichen oder grässlichen Flottenvorlage sein zu 
dürfen, ergo erwarte ich von Ihnen, dass sie die häss- 
liche oder grässliche mit Ihren Freunden — niederstimmen!“ 
„Bon, sagte Kräher, Sie wissen nun woran Sie mit 
mir sind. Ich stelle Ihnen anheim, in diesem Sinne bei 
Ihren Freunden zu wirken. Wit aller Bestimmtheit, Setzte 
Kräher hinzu, erwarte ich jedoch von Ihnen, dass Sie 
diese unsere Unterhaltung als scherzhaft, harmlos und 
unverbinadlich betrachten. Ich verbiete Ihnen, sie in der 
Germania zu veröffentlichen. Sie haben durchaus kein 
e dazu. Denn bedenken Sie, ich bin vierzig Jahre, 
Sie sind siebzig. Das frische Gedächtnis eines Vierzig- 
jährigen ist ungleich eher in der Page, eine Sache ein- 
drucksvoll in Abrede zu stellen, als der vermorschte Ge— 
dankenkasten eines Tapergreises. Also stimmen Sie die 
Hässliche oder die Grässliche nieder, aber wagen Sie es 
| 
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nicht, von der Geschichte etwas in die Germania zu setzen.“ 
* „Sie steht morgen drin, mein Lieber,“ sagte Herr 
Schmul und lächelte. Kräher rollte die Hugen. „Unglück— 
licher! brüllte er. Was thun Sie! Es ist Ihr Todes- 


= 


oe 
urteil! Sie werden mir zugeben, dass die Kugel 
eines Vierzigjährigen grössere Beweiskraft vor dem Lande 
haben wird, als der senile pehlschuss eines zittrigen Sieb- 
zigers. Sie werden meinen Gegenbeweis in tadellosem 
Blei mitten durch den Kopf erhalten. Dann werden wir 
sehen, wer Recht behält. Sie hatten eben vergessen, mein 
Fieber, dass der einzig einwandfreie Wahrheitsbeweis unter 
Cavalieren von denen erbracht wird, die zu der ersten 
Schiessklasse gehören. Ich gehöre zur ersten Schiess- 5 
klasse. Machen Sie Ihr Testament, Berr Schmul — 
siebzig Jahre gelebt zu haben, das reicht aus. Ger weiss, 
ob ich, ich Kräher, jemals so alt werde. Dieser Tod 
muss Ihnen leicht werden, lieber Schmul, denn Sie stellen 1 
durch ihn meine Ehre wieder her. Also — machen Sie 
Ihr Testament. Das Uebrige erfahren Sie von meinem 
Kartellträger, der selbstverständlich unter den hervor- a 
ragendsten Cirkuskräften von mir ausgewählt wird. 
Grüss Gott!“ J 
Herr Rräher ging. Er rief eine Droschke an. „Dach 
der Versuchsanstalt für Handfeuerwaffen, Halensee!“ rief N 
er dem Kutscher zu. Dann streckte er sich behaglich in 
die Polster des Wagens und fuhr los. 2 . 8 a 
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mord und Selbstmord in den Liebesdramen. 

„Es giebt in der bürgerlichen Geſellſchaft“ — jo ſchreibt 
Morſelle, „gebieteriſche Leidenſchaften, Bedürfniſſe, Wünſche, 
deren Stimme die Menſchen im direkten Verhältnis zur 
Schwäche ihres geiſtigen Organismus gehorchen. Der ver⸗ 
brecheriſche Menſch, der ſeine Bedürfniſſe nicht befriedigen 
kann, wird den anderen Menſchen töten und plündern, doch 
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diefer, der als Frucht der Erziehung das Ofichtgefübl beſitzt, 


wird eher ſeinem Leben ein Ende machen, bevor er ſich 
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dieſer mörderiſchen und ſchädlichen Waffen bedient.“ 


In der Liebe, in den Schmerzen, die der Treubruch 


von Seiten des geliebten Weſens oder eine gezwungene 


Trennung oder eine hochmütige Surückweiſung erfordert, 
benimmt ſich der Menſch in der einen oder anderen Weiſe, 
die Morſelle erwähnt. Der rechtſchaffene und ziviliſierte 
Menſch findet, wenn man dieſes Wort in feinem edelſten 
Sinne nimmt, für ſein Unglück nur das berechtigte Ende 
des Selbſtmordes, während der Menſch mit noch wilden 
Inſtinkten in ſeinem Unglück haßerfüllt iſt; er will ſich an 
dem, der ihm Leiden verurſacht hat, rächen und tötet, anſtatt 


ſich zu töten. 


Aber dieſe beiden äußerſten und entgegengeſetzten Ent⸗ 
ſchlüſſe ſind nicht die einzigen. Swiſchen dem wunderbaren 
Opfer des rechtſchaffenen Menſchen, der ſich freiwillig aus 
der Welt ſchafft, und dem — ſelbſt aus Leidenſchaft be— 
gangenen Verbrechen des Delinquenten liegen noch andere 
Mittel, die dem in einer Seele entfeſſelten Sturm einen 
Ausweg ſchaffen und den Weg vom Selbſtmord zum Morde 
deutlich zeigen. Während die einen ſich töten und das 
geliebte Weſen am Leben laſſen und manchmal ſogar ein 
ſeltenes Beiſpiel poſthumen Altruismus zeigen, indem ſie 
ihm glückliche Tage wünſchen, — ſuchen andere, die egoiſtiſcher 


veranlagt ſind, den Geliebten oder die Geliebte zu über— 


reden, ihm ihnen zuſammen zu ſterben, während wieder andere 
zuerſt die Geliebte und dann ſich töten. 

Man findet für jede dieſer Formen zahlreiche Beiſpiele. 
So ſchrieb ein junges Mädchen an ihren Geliebten: „Du 


haſt mich betrogen; zwei Jahre lang haft Du mir geſchworen, 


mich zu heiraten und mich dann verlaſſen. Ich verzeihe 
Dir. Ich kann den Derluft Deiner Liebe nicht überleben.“ 
Darauf tötete ſie ſich. 

Eine andere, die ebenfalls von ihrem Geliebten ver— 
laſſen worden, hinterließ folgenden Brief: „Ich habe 
moraliſch alles mögliche gethan, um ohne dieſe Liebe zu 
leben, die bis jetzt die Spannkraft meines Lebens war; es 
geht über meine Kräfte. Meine Schuld iſt groß, mein An— 
gedenken wird ſogar von meinem Kinde verflucht werden, 


deſſen Name alle Saiten meiner Seele erbeben läßt; und 


doch iſt mir das Leben ohne die Hälfte meines Ichs, ohne 


den, den ich verloren, unerträglich. Ich war entiſchloſſen, 


8 wunderung hegen. 


mich ihm zu Füßen zu werfen! Er vergel r meinen 
ungerechten Charakter, meine Heftigkeit und erinnere ſich 
nur an die glücklichen Augenblicke, die er bei mir verlebte!“ 
f Eine Dritte erfährt, daß der Mann, den ſie liebt, eine 


Andere heiratet; ſie ſchließt ſich in ihr Zimmer ein, zündet 
ein Kohlenbecken an und legt ſich auf ihr Bett; doch da der 


Tod nicht fo ſchnell kommt, wie fie es wünſcht, ſo trinkt ſie 


ein halbes Glas Opium. Auf dem Tiſche fand man einen 
Brief an den Mann, der ſie verraten hatte. „Was habe 


ich gethan,“ ſchrieb fie ihm, „um Dein Mißfallen zu er⸗ 


regen? Etwa, weil ich Dich mehr geliebt als das Leben, 
das ich für Dich in einem Augenblick verlieren werde d!“ 

Wir haben hier — und könnten noch eine große Anzahl 
zitieren — die edelſten und ſympathiſchſten Fälle des Selbſt⸗ 
mordes angeführt. Ein im Kampfe des Lebens Beſiegter 
verſchwindet, doch ein rechtſchaffener Beſiegter verläßt es 
würdig, ohne jemandem zu ſchaden. Er rächt ſich nicht, 


wenn er verlaſſen oder verraten worden iſt, ſondern ſchafft 


ſich ſelbſt aus der Welt. Die Moraliſten mögen noch fo oft 


behaupten, der Selbſtmord ſei eine feige und unmoraliſche 


gandlung, wir für unferen Teil werden für dieſe Unglück⸗ 
lichen, die mit der Verzeihung auf den Lippen zu ſterben 
Be 


wiſſen, das größte Mitleid, ja fogar die größte 


II. 


a Manchmal treibt auch nicht der Verrat oder der Treu⸗ 
bruch zum Selbſtmorde, ſondern ein von den Eltern her⸗ 
rührendes Ehehindernis, oder irgend eine andere Schwierigkeit, % 

unter der die beiden Liebenden gleichzeitig leiden; dann iſt 

das Opfer eines Einzelnen nicht hinreichend. Sie empfinden 
oft das ſelbſtſüchtige Verlangen, zuſammen zu ſterben, und 

dann erſcheint die Form des Doppelſelbſtmordes. „Es iſt 
leicht,” ſagt Lombrofo, „ſich über die Phyfiognomie einer fo 
verbreiteten Selbſtmordsurſache klar zu werden, wenn man 
bedenkt, daß die Liebe die Wirkung einer Art elektiver Ver⸗ 
feinerung iſt, die durch die Fortpflanzungsorgane noch ver⸗ 
ſtärkt wird; darum gehören die Moleküle der Einen ſozuſagen 
zu denen der Anderen und dulden nicht, daß man fie von 

eeinander trennt.“ „ 5 

Wir könnten ſogar hinzufügen, daß das Siel des 

Selbſtmords den gemeinſamen Tod der beiden Liebenden E 

ganz natürlich erfcheinen läßt, denn die identiſchen Gefühle, 


. 
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die da bewirken, daß ber von ihnen keinen Reiz mehr am 


Leben findet, muß für beide logiſch das Motiv ihrer Tötung 


bilden. Man hat thatſächlich häufig Doppelſelbſtmorde ge— 
27 ſehen, deren Sweck und Ausführung vorher der Gegenſtand 


eines langen und aufmerkſamen Suchens der Todesart von 
Seiten der beiden Liebenden geweſen. 


Trotz allem kann man mit Rückſicht darauf, daß die 


ſtarren Regeln der abſtrakten Logik in der Pſychologie keinen 
Wert haben, kann man daraus ſchließen, daß dieſelbe Urſache 
dieſelbe Wirkung auf zwei verſchiedene Organismen hervor— 
bringen kann. Die Dorurteile der Religion oder die Ideen 
über die Moral laſſen ein Individuum manchmal gar nicht 
auf Selbſtmordgedanken kommen, während die erblichen 
Veranlagungen, eine verſchiedenartige Erziehung und der 


verhängnisvolle Einfluß des Beiſpiels den düſteren Plan in 


einem anderen aufſteigen läßt. Und es ſteht feſt, daß die 
Idee des Selbſtmordes zuerſt von dem einen der beiden 
Liebenden auftaucht, dann auf den anderen übergeht und 
durch Suggeſtion angenommen wird. 


Das Gefühl der Moralität iſt in ſolchem Falle nicht 


mehr ſcharf und ſtark genug, um nur die eigene Unter— 
drückung einzig und allein zu fordern; das egoiſtiſche Gefühl, 
das die Liebe charakteriſiert und bewirkt, daß die geliebte 
Perſon alle unſere Leiden wie unſere Freuden teilt, treibt zu 
dem Verſuche, auch die andere zu überreden, ſich den Tod zu 
geben — und ſo wandelt ſich das edle und altruiſtiſche 
Opfer eines Einzelnen in den Selbſtmord zweier Perſonen, 
von denen die eine die andere veranlaßt, mit ihr zu ſterben. 


Das iſt die embryonäre Form des Mordes. Man will 


den Tod einer Perſon, doch da das Verbrechen Furcht einflößt, 
ſo tötet man ſie nicht, ſondern rät ihr einfach, ſich zu töten. 
Manchmal wird dieſer Rat nicht befolgt, und man beſchränkt 
ſich dann auf einen einfachen Selbſtmord. Das iſt der 
Fall bei einem gewiſſen A... C. . der zuerſt feine Geliebte 
überreden wollte, mit ihm zu ſterben; dies gelang ihm 
jedoch nicht, und ſo trank er ganz allein Schwefelſäure; 
ſehr oft jedoch bringt die Suggeftion des Selbſtmords ihre 
Wirkung hervor, und die beiden Liebenden ſterben zuſammen. 


„Ein junges Mädchen von ſehr ruhigem Charakter und 


exemplariſchen Sitten,“ ſagt Briere de Boismont, „das keine 
Romane las, nicht ins Theater ging, nie von Selbſtmord 
ſprach, erfährt, daß die Eltern ihres Geliebten nicht ihre 
Einwilligung zu ihrer Verbindung geben wollen; ſie bedient 
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ſich 1 ganzen Einfluffes af 7 Geliebten, ſtellt ihm 5 
die Unmöglichkeit, ſich anzugehören, vor und fleht ihn dann 
an, ihren Entſchluß zu teilen. „Ich bin eher zum 
Sterben entſchloſſen, als Dich zu verlaſſen,“ ſagte ſie; „gieb 
mir dieſen Beweis Deiner Liebe.“ Sin großes Kohlen: 
becken wird angezündet, und Einer ſtirbt in den en des 


Anderen.“ 


Vor drei en vollzog ſich in Turin ein ähnlicher 
Fall. Michel T.., 20 Jahre alt, liebt leidenſchaftlich 
Conſtanze M. . ., ein ſchönes junges M lädchen von I7 Jahren. 
ae ſeiner Militärpflicht genügen und war darüber 

ſo betrübt, daß er ſich zu töten beſchloß. Doch er wollte 
nicht allein ſterben. Er teilte ſeiner Geliebten ſein trauriges 
Projekt mit, und dieſe ließ ſich nach und nach überreden, ſo 
daß ſie mit ihm zu ſterben beſchloß. Sie ergreifen gleich⸗ 
zeitig die Flucht und bringen die letzten Stunden ihres 
Lebens in einem Hotel des Diertels der Madonna del Pibue 5 
zu. Sie verlangen ein Simmer, ſchließen ſich darin ein, 
zünden ein Kohlenbecken an und ſchlafen in inniger Um 
armung ein. 4 

Die beiden ebenerwähnten Fälle find die typiſchen Fälle 
des Doppelſelbſtmords. Doch die Sache geht nicht immer 
ſo vor ſich. Sehr oft ſterben die Liebenden nicht durch Gas, 
ſondern nehmen ihre Suflucht zum Dolch oder Revolver, und 
in dieſem Falle tötet gewöhnlich = eine von ihnen ven 
anderen und dann fich. 4 

Ein ganz feltener und faſt einzig daſtehender Fall trug 
ſich vor etwa acht Jahren in New Vork zu. In einer der 
belebteſten Straßen der Stadt öffneten ſich gleichzeitig in 
zwei gegenüberliegenden Häuſern zwei Fenſter. Ein junger 
Mann erſchien rechts, ein junges Mädchen links, jeder mit 
einem Revolver bewaffnet, und auf ein verabredetes Seichen 
gab ſich jeder den Tod, indem er ſein Gegenüber anſah. 
Ihre Eltern hatten ihre Verheiratung nicht zugeben wollen; 
fie hattten ſich nicht zuſammen, aber doch wenigſtens einer 
zugleich mit dem anderen töten können. 

Der Doppelſelbſtmord des Dr. Baucal und der Selie 
Touſſet bildete ebenfalls einen intereſſanten Beitrag des 
Doppelſelbſtmordes. Selie hatte die „Indiana“ geleſen und 
Baucal gegenüber den Wunſch ausgeſprochen, die beiden 
Helden der George Sand zu kopieren. Baucal hatte zuerſt 
an einen Scherz geglaubt, doch in der Folge erkannte er, 
daß fie ernſthaft ſprach, und obwohl auch er romantifch und 
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erregbar war, ſo lehnte er zuerſt ab und that ſein Mög— 
lichſtes, um ihr einen ſolchen Plan auszureden. „Du liebſt 

mich zu einem ſolchen Opfer nicht genug,“ ſagte ſie zu ihm 
. darauf. Nun gab er einem Gefühl der Eigenliebe nach 
und willigte ein, ſtritt ſich aber noch längere Seit mit Seélie 
2 über die Mittel der Ausführung. Sie beſchloſſen, Baucal 
ſollte ſeiner Geliebten die Pulsadern aufſchneiden und ſich 
dann töten. — Als der verhängnisvolle Abend gekommen 
war, ſchloſſen ſie ſich in ihr Simmer ein, und Selie ſagte zu 
Baucal: „Du mußt anfangen!“ „Nein,“ verſetzte er, „wir 
haben noch Seit.“ 


5 geſagt haſt, es würde 5 lange dauern? Du mußt 
3 anfangen!“ 

5 Nun öffnete er ihr die Adern des Armes. Beim Anblick 
des Blutes verband Baucal entſetzt die Wunde; doch Selie 
wollte ſterben. Sie bat ihn um Morphium und trank es; 
doch der Tod kam noch immer nicht. 

* „Wir müſſen ein Ende machen,“ ſagte ſie; „töte mich 
ſofort!“ 


= die Bruſt, blieb aber am Leben, wurde vor Gericht geſtellt 
und — freigeſprochen. 

7 In Rom töteten ſich im Jahre 1889 zwei Liebende 
unter ganz ähnlichen Verhältniſſen. Céſire Mery, verehelichte 
Mac... und Pierre Sev ... waren oft in Geſellſchaft 
zuſammengetroffen; fie war launenhaft, er jung und kühn; 
kurz und gut, ſie liebten ſich. 

2 „Wie glücklich wäre ich,“ fagte ſie oft zu ihm, „wenn 
Du mich mit Dir nehmen wollteſt; ich könnte Mutter 
werden, was mir bis dahin verſagt geblieben iſt; dies Leben 
kann nicht lange fo fortgehen! Bringe mich fort, wir 
wollen fort.“ 

Doch es fehlte an Geld. Er hatte keine beſondere 
Fähigkeit, um außerhalb eine Stellung zu erlangen, von 
der er mit ſeiner Geliebten leben konnte; ja es war ihm 
nicht einmal gelungen, in dieſer Stadt eine Stellung zu finden. 
Nun ſchlug Céſire den Selbſtmord vor. — „Es iſt uns nicht 
vergönnt, mit einander glücklich zu ſein, wohlan, töten wir 
uns!“ Sie drang ſo lange in ihn, bis auch er beſchloß, 
a dem Leben Valet zu jagen, obwohl fie nichts hinderte, noch 
viele glückliche Stunden mit einander zu verleben. Ceſire, 
die immer erregter wurde, ſprach nur noch von der Wonne 


„Aber erinnerſt Du Dich denn nicht, daß Du I 


Baucal tötete ſie mit einem Meſſer, ſtach dann ſich in 
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ie 15 97 Welt a ewig 1 ſollte. 
Der Gedanke des Selbſtmords hatte ſich bei dieſer Un 
glücklichen zur fixen Idee ausgebildet. Sie beſchloſſen, ſich 
in ein Hotel zu begeben und ſich mit Revolverſchüſſen zu 
töten, um den Tod zu beſchleunigen. Sie wollten ſich um 
7 Uhr auf dem Bahnhofsplatze treffen; zur beſtimmten Stunde 
war er mit einem Wagen dort und wartete auf feine Geliebte, 
die auch pünktlich kam. Nachdem ſie ſich mit Cognac und 3 
= Marſala beraufcht, legten fie ſich um JJ ½ Uhr ſchlafen 
„Machen wir ein Ende,“ ſagte Ceſire, indem fie ihm einen 
letzten Kuß gab, „machen wir ein Ende! Töte mich!“ Er 
ſah ihr lange in die Augen und begann zu weinen. Der 
Revolver lag auf dem Nachttifche. Lefire ergriff ihn mit 
entſchloſſener Geſte und ſagte: „Du Kind! wenn Du nicht 
die Kraft fühlft, fo werde ich Dich töten und dann ſelbſt 
ſterben. Jetzt iſt alles aus! Keine Komödiel“ | 
„Gieb mir noch einen Kuß,“ fagte Pietro. Se 

die Lampe aus und ließ nur die Kerzen brennen. De 
gaben ſich einen langen Ruß, dann zwang fie ihn, die Waffe 
zu nehmen und legte den Lauf mit ſeinen eigenen Händen 4 
an ihr linkes Ohr. Der Schuß ging faſt ohne Knall los. 
Lefire ſtieß einen leiſen Schrei aus, hob die Arme, wandte 
die Augen ab und fiel nach einigen krampfhaften Der- 
zerrungen zurück, während der junge Mann noch einen 
Schuß auf fie abfeuerte. Dann feuerte der Unglückli 
zweimal auf ſich ſelbſt, einmal in die Kehle und einmal i 
die rechte Schläfe. Bewußtlos fiel er neben Ceſires L Leichnan 
nieder, während die Kerzen langſam ausbrannten a 
. Die beiden letzteren Fälle des Selbſtmords unterſcheide 
55 ſich von den beiden erſten durch die Mittel der Ausführung 
Hier tötet der eine der beiden Liebenden den anderen mi 
5 feiner Suſtimmung und dann ſich, während dort eine N 
liche Urſache, die Kohle, beide tötete. 
Carrara zog aus dieſer verſchiedenartigen Ausführung 5 
weiſe des Doppelſelbſtmords verſchiedene juridiſche Schlü 
er behauptete, wenn einer der beiden Liebenden bei d 
SGelbſtmordverſuche durch Kohlendunft am Leben bliebe, 
= könnte man ihn wohl anflagen, an einem Selbſtmorde t 
genommen, nicht aber einen Mord begangen zu hab 
bliebe dagegen einer der Liebenden am Leben, nachdem 
den anderen mit ſeiner Einwilligung getötet und ſich dan 
ebenfalls zu töten verſucht hatte, ſo konnte man ihn \ 
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Mordes beſchuldigen, und zwar nach den Prinzipien der 
ontologiſchen Schule, die da erklärt, einen Mord habe der 
begangen, der freiwillig die Handlung ausführt, die den 
Tod eines Anderen zu Folge hat. 

Wir glauben mit Enrico Ferri, daß dieſe Anſicht 
Carraras nur eine juridiſche Spitzfindigkeit von wunder— 
barer Kraft logiſcher Analyſe iſt, die aber wegen der großen 
Unterſchiede der Strafe, die das Reſultat derſelben bilden, 
weder ein kluges Gerechtigkeitsprinzip, noch irgend einen 
praktiſchen Nutzen hat. 

Es thut wenig zur Sache, ob ſich der Geliebte mit ſeiner 
Liebſten in ein Simmer einſchließt, in welchem fie ein Kohlen— 
becken anzünden, oder ob der Mann auf ſeine Geliebte mit 
deren Einwilligung einen Revolverſchuß abfeuert. Das find 
vom moraliſchen Standpunkte zwei Handlungen von gleichem 
pſychologiſchen Werte. Doch obwohl es moralifch gleich 
iſt, ob der Doppelſelbſtmord in der einen oder andern Form 
begangen wird, muß man doch zugeben, daß materiell in 
dem Falle der Kohlendunftvergiftung zwei wirkliche Selbſt— 
morde ftattgefunden haben, während in dem Falle, wo einer 
der Liebenden den andern tötet und dann ſich den Tod giebt, 
wir einen Mord und einen Selbſtmord vor uns haben. Die 
Statiſtik, die im erſten Falle zwei Selbſtmorde und im zweiten 
Heinen Mord und einen Selbſtmord verzeichnen muß, würde 
für jeden Selbſtmord weniger einen Mord mehr 
verzeichnen, und das beweiſt mit arithmetiſcher Genauigkeit 
den Antagonismus, der zwiſchen dieſen beiden Formen beſteht. 
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III. 


Wir haben den Mord gleichſam als ein fache Abſicht 
eines der beiden Liebenden im Selbſtmord durch Kohlendunft 
auftauchen ſehen, wir ſahen, wie er bei Bancal und Selie 
CTouſet, bei Cénie M... und Pietro 3... materiell an 
die Stelle des Selbſtmordes trat, und wir werden gleich ſehen, 
wie er nicht nur materiell, ſondern auch juridiſch den Selbſt— 
mord erſetzt, wenn der eine der beiden Liebenden nicht ſeine 
Einwilligung giebt. Ein typifches Beiſpiel dafür ift der Fall 
Henri Chambige und der Frau B. . . in Sidi Mabruk. Aller⸗ 
dings liegt der Fall dunkel, und man weiß nicht, ob es ſich 
hier um ein Unglück oder ein Verbrechen handelt, doch die 
größere pfychologifche Wahrſcheinlichkeit hat die Annahme für 
ſich, daß Henri Chambige, dieſer Kranke von großem Talent, 


wenn ſie auf dieſe Einwilligung verzichteten, ſo haben fie 


der zu feinen Freunden fagte: „2, al nie mir die 
tionen eines . verſchaffen, um ſie analyſieren 3 
können“, Frau B. . getötet hat, der er nicht das Verſprechen 
entreißen konnte, a ihm zuſammen zu ſterben. 8 
Wenn das der Fall iſt, ſo hat Chambige Schule gemacht, 
denn in Lyon feuerte Gabriel Soularne auf feine Geliebte 
Bertha B. . .. zwei Revolverſchüſſe ab, dann ſchoß er einmal 
auf ſich ſelbſt. Das junge Mädchen ſtarb, doch Soularne 
überlebte ſeine Wunden. Er hatte Bertha zu überreden ver⸗ 
ſucht, mit ihm in den Tod zu gehen und ſie lange, jedoch 4 
vergeblich angefleht, feinen Entſchluß zu teilen. f c 
In der Verhandlung erklärte er, Bertha hätte ſelbſt auf ſich 
geſchoſſen, doch die gerichtsärztliche Unterſuchung bewies die 
Unmöglichkeit einer ſolchen Behauptung; übrigens ſprach noch 
ein anderes ernſteres Indizium gegen ihn. Man fand auf 
dem Tiſche des Simmers, in welchem das Verbrechen ſtatt⸗ 
gefunden, einen, von dem jungen Mädchen unterzeichneten 
Brief, in welchem fie erklärte, fie würde ſich ſelbſt erſchießen; 
dieſer Brief aber war gefälſcht, Soularne hatte 8 geſchrieben x 
und mußte das zugeben. 4 
Brauchen wir noch zu jagen, daß So verbrechen 
ein richtiger, wirklicher Mord ward Vein, wir ſehen uns 
hier, wie im Falle Chambige, einem Unglücklichen gegenüber, 
der ſterben will und wünſcht, ſeine Geliebte ſoll mit ihm 
ſterben. Er ſucht ſie zu überreden, ihm ihr Leben zu opfern, 
doch ſie weigert ſich, und nun tötet er ſie, bevor er ſich tötet. 
Das iſt der über den Altruismus ſiegende Egoismus, 
das iſt die poſthume durch den Mord triumphierende Eifer- 2 
ſucht, die einzelne Völker zum Gefe erhoben, indem fie die 
Wittwen auf dem Scheiterhaufen verbrannten. Da ich ſterbe, 
fo ſoll meine Frau niemandem mehr angehören. Das iſt das 
Gefühl, das Soularne und Chambige die Waffe in die Hand 
drückte. Sie töten, doch das Motiv ihres Verbrechens 
flößt, obwohl egoiftifch und infolgedeſſen unmoraliſch, keine 
Verachtung, ſondern eher Mitleid ein. Sie haben wenigſtens 
bewieſen, indem ſie die Einwilligung ihres Opfers zu erlangen 
ſuchten, daß ſie den großen Unterſchied zwiſchen dem Morde 
einer Perſon mit Einwilligung und ohne Einwilligung fühlten; 


ſich eben von ihrer Leidenſchaft hinreißen laſſen, doch man 
muß ihren letzten Schimmer von Moral erwähnen, der in 
ihrer Bitte, in A Derfuch, ihre Geliebte zum Sterben zu 
überreden, zu Tage tritt. Man muß das ſogar 1 


denn oft wird dieſe Bitte nicht einmal geſtellt, und dann 
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haben wir es klar und deutlich mit dem Morde zu thun. 


Wie viele Dramen dieſer Art lieſt man in den Seitungen! 
„In einem und demſelben Haufe von Merpel wohnten 
Horaz A.., 19 Jahre alt, und Giovanni B. .. mit feiner 
zwanzigjährigen Tochter Anna. Die beiden Kinder liebten 
ſich und dieſe zuerſt reine und edle Liebe wurde bald zur 


glühenden Leidenſchaft. Annas Vater, der Horaz' wenig 
glänzende Lage kannte, war lebhaft bemüht, die beiden Liebes- 


leute auseinanderzubringen, doch es gelang ihm nicht. Horaz 


flehte den Vater ſeiner Geliebten an, doch er ne ſtets 
dieſelbe Antwort: „Eure Beirat iſt unmöglich“. Eines Tages 


wollte er ein Ende machen. Er begab ſich zu B... und 
ſagte ihm entſchloſſen, er müſſe Anna um jeden Preis, tot 
oder lebendig haben. B... erwiederte trocken: Das ſind 
Dunmbeiten, laß mich zufrieden!“ oraz ſchloß ſich in ſein 
e ein, lud ein Piſtol und wartete, bis Anna im Veben— 
zimmer allein war. Dann trat er auf ſie zu und feuerte 
einen Schuß ab. Die unglückliche ſtürzte mit lautem Schrei 
zu Boden. Horaz lief wieder in fein Simmer und verſchluckte 
eine ſtarke Doſis Arſenik, dann ſtürzte er ſich aus dem Fenſter. 
M lan hob ihn in einem fürchterlichen Suſtande auf, und er 
beerb einige Stunden ſpäter. 

In dieſem Falle hat der Urheber des Mordes ſeinem 
verbrechen einen wirklichen Selbſtmord folgen laſſen. Doch 
das iſt nicht immer der Fall; in analogen Fällen haben viele 
Moͤrder, nachdem ſie ihre Geliebte getötet, wirklich und auf- 
richtig die Abſicht, ſich zu töten, doch die Liebe zum Leben 
trägt den Sieg über jedes andere Gefühl davon und . 
ihren Arm automatifch ab, fo daß fie ſich nur leicht ver 

wunden, und am Leben bleiben. 

Das war der Fall bei Eduard Deletain. Im Dezember 
1868 fand man in den großen Gehölzen der Princerie, im Kanton 
Rebais bei Coulommiers den Leichnam eines jungen Mädchens 
mit zerſchmettertem Kopfe; fie trug Feſttagskleider, am linken 
Handgelenk war ein weißes Taſchentuch angebunden, deſſen 
äußerſtes Ende mit einem roten Taſchentuch verknüpft war. 
Die Tote war eine kleine Bäuerin der Gemeinde Derdelot, 
Alexandrine Rouffela; fie war 19 Jahre alt und liebte einen 
Burſchen der Gegend. Eduard Deletain liebte ſie auch, doch 
da die Eltern nicht ihre Einwilligung hatten geben wollen, 
ſo hatten die beiden jungen Leute beſchloſſen zuſammen zu 
Ben Auf einer Hochzeit hatten fie fich, nachdem fie noch 


eine Br 9010 ee im Walde getroffen, hatten 
Caſchentücher zuſammengebunden und Deletain 1 mit 
einem alten Piſtol auf das junge Mädchen geſchoſſen und ſie 
getötet; dann feuerte er einen zweiten Schuß auf ſich ſelbſt 
ab und verletzte ſich, aber nicht tötlich. „Als ich 
beim erſten Mal gefehlt,“ ſagte dieſer grobe Bauer, 
der ſich keineswegs auf den tapferen Ritter binausfpiele 5 
wollte, in der Verhandlung, „da hatte ich nicht den Mut, 
noch einmal anzufangen, die Liebe zum Leben packte mich 
wieder, und ich zog es vor, mein Wort zu brechen“, 
Andere, die noch erbärmlicher ſind, verwunden ſich leicht, 
nicht aus Liebe zum Leben, ſondern mit feſtem, bewußten 
Willen. Sie ſimulieren den Selbſtmord, denn ſie wiſſen, daß 
ſie ſich ſo ein prachtvolles Verteidigungsobjekt ſchaffen. „ 
5 Der Doppelſelbſtmord, der ſich ſchon in einen Mord 
und einen Selbſtmord umgewandelt, wird I u einem 
Morde und einer Selbſtverwundung. 8 

| Manchmal verſucht der Mörder nicht ea ſich nach 
dem Morde zu verwunden, und man hat es dann nur mit 
dem Morde allein zu thun. Der Mörder aus Leidenſchaft 
empfindet in ſolchem Falle richtige Gewiſſensbiſſe und bere 
das von ihm begangene Verbrechen aufrichtig; er weint, 
verzweifelt, hat aber nicht den Mut, ſich su töten = 
Das iſt die letzte Entwicklungsphaſe, die der Setbftmor 
zweier Liebenden zurücklegen kann, und es erſcheint uns de 
Antagonismus zwiſchen Mord und Selbſtmord in den 8 Liebe 
dramen klar erwieſen. 


u an Siehe b - 


Ein Augenblick. 


Drinnen lärmte die Geſellſchaft. Man hörte das 
ſchlurrende Geräuſch der m und Glä 11 


geöffneten Fenſter in den are 
Draußen wogte er Sommernacht. 


a ſtanden Bade in der offenen Thür, die in den 
Garten führte. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen und 
3 brtte mit ſehnſuchtsweiten Augen in das Dunkel. Das 
weiße Geſicht hob ſich bleich wie der Mond aus dem 
ſchwarzen Gelock des Haares, die Lippen lechzend rot — 
wie bebende Schmetterlinge zitterten die Naſenflügel. 
Seine Blicke ſengten auf ſie nieder. — 

Seit Wochen fchon ſchleppten fie dieſe dunkle, ſiedende 
Glut mit ſich herum und keines hatte noch ein Wort 
geſprochen. 

Ganz plötzlich war es über Beide gekommen. 

Er warb mit bittenden Blicken und ſie wehrte ſich halb 
3 und gewährte halb mit flehenden Geberden. 

4 Es war, als fcheuten fie fich, das erlöfende Wort zu 
- Sprechen. 

= Sie liebten Beide nicht zum erſten Mal, fie wußten Beide, 
daß die Erfüllung der Liebe gar oft den Tod der Liebe in 
3 ſich trug, und Beide wollten dieſe bitter-füße Stunde hin— 
3 ausſchieben, denn Beide fürchteten das „morgen“ — das 
Ende. 

S580 verharrten fie ſchweigend in dieſer bangen ſüß— 
3 quälenden Erwartung. — 

Und einmal mußte es doch kommen. 

Wie eine koſende Welle ergoß ſich die Muſik über ihre 
zitternden Sinne. — 

E Draußen raufchte das Meer — leife, wie im Traum, 
wiegten jich die Wellen an den Strand. — — 


klang ihr Name zum 8 Male von ſeinen Lippen an 
ihr Ohr. 

Sie erſchauerte bei dem Laut feiner Stimme und ſchloß 
die Augen in ſeligem Taumel. — 


. „Maria“ klang eszwieder Heiß und dringend überfiel 
ſie 8 eine Wort. Sie hob den Blick zu ihm empor — 


Seine Blicke ruhten auf ihr in koſender Umarmung — 
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„Maria“ — weich und tief, wie der Ton einer Harfe, 


Wirren. 


. griff er ihren Arm und drängte ſie mit ſanfter Gewalt d 


Eein warmer Duft von Nachtviolen ſchlug ihnen aus den 
Wortes mächtig. 


5 ins Geſicht. 


5 wie zwei Trunkene sahen fie ſich in a Augen. Dann r 
Terraſſe hinab. — — Die Sommernacht nahm ſie auf. 


Garten entgegen — die Nacht war ſchwül. c ; 

Sie fühlte feinen Arm in dem ihren — ihr Herz eee 
laut und fie hörte feines ſchlagen — nahe, nahe. — Mit 
zitternden Fingern fuhr er at über ar Band keines 


Langſam, ſchleppenden Schrittes gingen fie an das 
hinab. Groß und dunkel ftarrte das Waſſer ihnen entgegen : 
— geheimnisvoll. Die Wellen plätfcherten mit kurzen Stößen 
an den Strand. Ein weicher Seewind wehle ihnen. kühlend 


Still und dunkel war es — in den Lichten über ihren 
Häuptern rauſchte es leiſe. 
Unten leuchtete weiß eine Bank zwiſchen den 1 
Bäumen — er drängt ſie mit zärtlicher Gewalt dorthin. 
| Ihre Knie zitterten, fie glaubte fich einer Ohnmacht nah: 
— hochatmend blieb fie ftehen und ſtrich verwirrt mit d 
Ban übers Geſicht. i 
So follte es nun kommen d „ 
Was ſie gewünſcht und gefürchtet, was fie hina Ä 
geſchoben hatte in banger Ahnung, in dunkler Angſt — de 
ſtand es nun vor ihr 1 ſtreckte die e Ari 
nach ihr aus. = 
Warum konnte ſie nicht in dieſe Are Aten in keiße 
hellen Jubel, warum zauderte und zagte ſie d Warum lag es 
wie ein dumpfer Kampf e N 7: ein, ae s 
Schweigen? — — SEE | 
Und dort oben, in dem „„ Haufe, ‘da ſt | 
Einer im Trubel der Geſellſchaft und verzehrte fich in ſtumme 
Qual nach ihrer Liebe. War es damals nicht ganz ſo 
weſen, mit jenem dort oben — und nun war alles aus 
vorbei? — Er war der Se Ki — ER W 
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Doch dieſer hier, unter deſſen Blicken fie erglühte, wie 
eine Blume in ſengender Sonne — war das der Rechted — 
Würde er fie bannen und binden, daß fie nicht weiterirren 
mußte und ſuchen nach der Erfüllung ihres Lebens ? 

Stumm, wie ein ſchweres Rätſel ſtand er vor ihr im 
Dunkel und flehte fie an mit den hungrigen Blicken. Was 
ſchwieg erd Warum ſprach er nicht das eine erlöſende Wort, 
das ſie in ſeine Arme zwang — vor dem ſie ſich beugen 
mußte, wie eine Weide im Winde? 

Und wenn er es ſprach, und wenn es geſchah — das 
Unausbleibliche — und wenn es dann aus war und tot — 
wie mit Jenem dort oben und ſie wieder weitergehen mußte 
mit kalten Sinnen und leerem Herzen? Was wußte ſie von 
ihm, der da im Dunkel ſtand, als daß er nach ihrer Schön⸗ 
heit begehrte d 


N 


x. Ein fremder — fremder Mann begehrte nach dem tiefen, 
funkelnden Schatze ihrer L Liebe — ein fremder, fremder Mann! 

3 Was war es, das fie hier im Dunfel aneinanderdrängte, 
* daß fie wortlos ſtanden und zitterten und warum konnte es 

3 vergehen und fterben, als wäre es nie geweſen — wenn es 

ſo zwingend war, jo unerbittlich? | 
3 „Wollen wir uns ſetzen“, ſtieß er zwiſchen den Sähnen 
hervor. N 

3 Sie erſchauerte leiſe — fie hatte wie im Traum ge 


ftanden. Wie eine heiße, dringende Liebesbitte ſchlugen dieſe 
einfachen Worte an ihr Ohr und fielen in ihr ſiedendes Blut. 
„Wollen wir uns ſetzen“ — das hieß: „Willſt Du mich 

lieben, willſt Du mein ſein, willſt Du mich beglücken und 
mir das Süßeſte beſcheren, das uns armen Menſchenkindern 
für das Leben wurde? ‘Sieh’, der Augenblick iſt da — 
unſer Augenblick! So komm', wir wollen in ihm verweilen!“ 
Sie ſah im Dunkel zwei Arme gegen ſich gebreitet: 
ae 
4 Dann ſtanden fie eng umſchlungen, die Lippen in⸗ 
einander gepreßt. 


nne 


N gange ſtanden ſie Jar da 
ein lauter Knall durch die Nacht. f 
M laria fuhr entſetzt aus N Armen auf 


dunkelnd in die Nacht verſanken. 8 

Ein lautes Nurrarufen und Kändetitfhen. a0 von 
der Terraſſe zu ihnen an das Meer N = dann me 
wieder ftill und dunkel. | „0 
Wie ein eiſiger Bauch war es uber die Beiden Bi 
gegangen. > 
Etwas Kaltes, Häfliches v war we die eien zitternden 
Sinne gefahren —_ mie a Dann ſie e 


Und e von Beiden or ein Wort rden. 
ne erlöſende⸗ Wort. : . 5 
N Das war das Ende — das Ende, och abe d. 
5 Anfang war. | . 
5 „Feuerwerk“, ſagte ſie, wie vor > fich bin 1 and um eir 


gangen! | 
ee war auch Bei: De 


= den ni frei zu geben. | 
Langſam, ſchweigend ſchritten e > Bintereinander, 
dem ee Falle zu. d 
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Selbstanzeigen. 


Kinder der Nacht. Berliner Roman. Berlin, Hugo 
Steinitz. Der vorliegende Roman verſucht durch Schilderun 


einer Menge von Einzelſchickſalen die ſozialen und phyfio- 


logiſchen Uebelſtände der modernen Weltſtadt an der Wende 


r 


r 


rr 


des Jahrhunderts anſchaulich zu machen. 


Die „Kinder der Nacht“ ſind kein Buch der bloßen 


Unterhaltung, ſie ſind vielmehr ein Buch der Aufklärung und 
des Kampfes gegen Vorurteile und Heuchelei. Sie ſind nicht 


geſchrieben worden einem Sentationsbedürfnis zuliebe; im 


Gegenteil; ſie ſind einem künſtleriſchen Streben entſproſſen, 


das ſich das unverfälſchte Berliner Leben mit allen Flecken 


und erſchreckenden Entartungen, in feiner ganzen Häßlichkeit 


wiederzugeben, zum Siele ſetzte. 


beim Leſen des Romans mancher Philiſter baß erbeben. 


Ich tröſte mich darüber, denn ich habe mir die Wahrheit 


zur Richtſchnur erkoren. Hans Schreiber. 


Wilhelm Kraft. Novelle. S. Schottländer, Breslau. 
Sohn eines Genies zu fein, iſt für einen eitlen und ehr- 
geizigen Menſchen ein Unglück. Er leidet unter der Größe 
ſeines Vaters; er kann daran zu Grunde gehen. 

Wilhelm Kraft gleicht in der äußeren Erſcheinung ſeinem 
verſtorbenen Vater, dem großen Gelehrten. Verwandte und 


Bekannte reden ihm ein, daß mit dem Körper auch der Geiſt 


auf ihn gekommen ſei. Die verblendete Mutter hält ihn für 
ein Genie; ein falſcher Freund, eine kokette Buhlerin be— 


weihräuchern Mutter und Sohn. Der Minifter iſt nicht ab- 


geneigt, dem Sohne des verdienſtvollen Gelehrten die Profeſſur 


zu verleihen, wenn er nur erſt mal mit einer Leiſtung hervor— 


getreten iſt. Und Wilhelm ſchreibt. Aber als er fertig iſt, 
fällt ihm das Buch eines völlig Unbekannten in die Hand, 
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das zwanzig Jahre früher erfchienen war und feine vermeint- 
liche Entdeckung längſt enthält. Er iſt entmutigt. In feinem 


In unſerer von der Sipfelmütze beherrſchten Seit wird 


. 


ws eig berndet ſich e ein wagen Manuſkript s 
Das iſt das Werk des Genies; er ſelber aber ſieht ein, da 
ee er Nichts iſt und Nichts kann. Und nun leidet er erſt recht 
= unter den hochfliegenden Hoffnungen der Mutter, die an ihn 
glaubt, wie an einen Gott, und der er r feine . nich 
einzugeſtehen vermag. 
5 Swei find im Haufe, die nicht an ihn e 5 fe 
über ihn luſtig machen: fein jüngerer Bruder Heinrich, "Der: 
e Student, den die Mutter ſtark zurückſetzt, und fein Kufinch 
Eva. Die Beiden halten zuſammen. Wilhelm iſt eiferflichtig: : 
eer liebt Eva voller Leidenſchaft. Aber — als er ihr mit 
Liebeswerben naht, verfpottet fie ihn. Ja, wenn er ein 
a großer Mann wäre wie fein Vater und berühmt dazu! Eva 
iſt ein eitles Ding, und wenn ſie auch Heinrich lieb hat, ſo 
würde fie. doch lieber eine Frau Pr Bo als eine 
Studentenbraut. 
VU Was Ehrgeiz und Eitelkeit allein iert e das | 
bringt mit ihnen im Bunde die L geidenſchaft zuſtande. Unter 
ihrem Drucke begeht Wilhelm die ſchwere That: er veröffent 3 
llicht unter feinem Namen das Buch des Vaters. Der 
Erfolg iſt enorm. Die Seitungen verkünden ſeinen Ruhm. 
Er iſt der große Sohn des großen Vaters. Er erhält den 
Eitel Profeſſor, und Eva wird ſeine Braut. Aber die Miſſe 
es that laſtet auf ihm; er iſt überreizt und elend und ein 
trauriger Bräutigam. Und als Heinrich ihm eröffnet, daß er 
Henntnis von dem väterlichen Manuskript habe und M it- 
wiſſer des Geheimniſſes fei, da bricht er vollends zuſamme i 
Er ſieht ſich in den Händen ſeines Bruders, der ihn haßt 
als den Räuber feines Lebensglücks. Su der Reue geſe 
ſſich die Angſt vor öffentlicher Blamage. Wilhelm Kraft fällt 
in Wahnſinn. Die Leute aber ſagten, er habe ſich übe 
arbeitet, ſie beklagten die Grauſamkeit des Schicksals, 
das an Millionen minderwertiger Geiſter vorübergehe und 
85 e . Großen ſich zum Opfer erwählte 
| Paul Schü ler. = 
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Schwarze Diamanten. 
Man hat oft die Kohlen „ſchwarze Diamanten“ 


1 benannt. So oft ſogar, daß der Name zur Phraſe 
wurde, die ein Schriftſteller von Reputation nur ungern 
noch anwendet. Aber augenblicklich drängt ſich einem 
jener Vergleich doch mit Allgewalt auf. Gewiß 


die echten Diamanten, die man auf den Feldern von 


Uimberley findet, find ſelten, namentlich jetzt, wo rings— 
umher die Büchſen knallen, und der Hottentotte nicht zur 
Förderung hinabſteigen kann. Aber wenn man den Wert 


nicht nach der abſoluten Seltenheit des Vorkommens, 


5 ſondern nach der relativen Seltenheit, d. h. nach dem 
E Verhältnis von Produtionsmenge und Menge des not— 
wendigſten Verbrauchs bemißt, dann muß man augen- 


blicklich der Kohle den Seltenheitspreis zuſprechen. 


Es iſt nicht zuviel geſagt, daß wir in Deutſchland 


augenblicklich in Bezug auf den Kohlenvorrat vis A 
vis de rien ſtehen. Namentlich in Sachſen iſt die Kala— 


mität fo weit gediehen, daß die Bahnen die Sahl der 
Perſonenzüge herabmindern mußten. Schon ſeit Wochen 
haben große Betriebe eine Branche nach der anderen 
aufgeben müſſen. Die Schulen mußten geſchloſſen werden, 


Ne 


wo‘ 


die Braufebäder verfagten ihre Thätigkeit. Und endlich 


iſt in den letzten Tagen gar die Nachricht zu uns gelangt, 
daß die Königin Marienhütte, einer der größten 
Betriebe Sachſens, ihre Oefen hat ausblaſen müſſen. 

Und dieſe Vorgänge vollziehen ſich in einer Seit, da 
die Uonjunktur im Senith ihres Glanzes ſteht, da eigent— 
lich die Schlote ſchwärzer denn je dampfen, die 


Hämmer luſtiger denn je ſtampfen ſollten. Fürwar, ſehr 
wunderlich. Aber alle dieſe Vorgänge vollziehen ſich 


gleichzeitig in einem Lande, ee von der N Catur zu einer 
Induſtriewerkſtatt geradezu durch ſeine reichen Hohlenlage 3 
prädeſtiniert erſcheint. Das iſt doch noch e und 
erfordert eine Erklärung. e 
Von den Gründen, welche dieſe Unappheit hervor 
gerufen haben, ſei zuerſt die Kohlennot in Rußland 
erwähnt, die namentlich unſere oberſchleſiſche Hohle etwas 
ſtark in Anſpruch nimmt, und dann auch die durch den 
Krieg hervorgerufene engliſche Kohlenhauffe erwähnt. Aber 
beide Momente ſind doch ſchließlich von nur untergeordneter 
Bedeutung gegenüber der Streikbewegung im böhmiſchen 
Braunkohlenrevier. Die Braunkohle iſt die einzige Kohl 
die Deutſchland nicht in genügender Menge zum Selbft- 
verbrauch herſtellt. Wir müſſen importieren. Im Jahre 
1898, dem letzten Jahre, von dem eine Statiſtik eriſtier | 
betrug die Einfuhr Deutſchlands an Braunkohlen de 
Menge nach 8 450440 Tonnen und dem Wert nach 
55,8 Millionen Mark. Dieſes ganze Quantum erhielten 
wir von Oeſterreich⸗ Ungarn, d. h. genau genommen au 8 
Böhmen. Dadurch wird leicht erklärlich, wie namentlic 
Sachſen den Ausfall der Lieferung durch den böhmiſche 
Streik empfindlich fühlt. Aber nachdem unſere einzig 
Keſſource für Braunkohlen uns verſtopft iſt, droht n 
auch noch im eigenen Lande ein Streik, der den Mang 
in jener . bis zur Ane ſteiger 
dürfte. 
Wenn bei den 9 Kohlenforten die Dinge 81 
lägen, dann wäre es unnütze Heitverſchwendung, darüb 
nachzugrübeln, wie dem Uebel abzuhelfen iſt. Denn h 
giebt es gar keine Abhilfe. Aber glücklicherweiſe liegen 
Verhältniſſe für Coaks und Steinkohle ganz, ganz anders 
nn iſt der Hohlermangel ein Bee 2 


ſchuldet namentlich durch die Unwirtſchaftlichkeit unſerer 
Staatsleiter. 

| Denn in Coaks ſowohl wie in Steinkohlen ſtehen 
wir nicht im Seichen des Importes, fondern wir 
exportieren. Und zwar betrug im Jahre 1898 der 
Exportüberſchuß für Coaks 1 800 600 Tonnen im 
Werte von 34, Millionen Mark und für Steinkohlen 
8 168 891 Tonnen im Werte von 90,7 Millionen Mark. 
Da haben wir das Uebel beim Schopfe gefaßt. Su einer 
Seit, wo die Betriebe aus Mangel an dem koſtbaren 
Hohlenmaterial ſtill ſtehen müſſen, exportieren wir Kohlen, 
und zwar in ſteigender Menge. Und dann wundern wir 
uns, daß die Preiſe bei uns in die Höhe ſchnellen. Wenn 
jene Mengen im Lande blieben, ſo wären wir im Stande, 
all unſeren reichlichen Bedarf zu befriedigen. Kein Werk 
brauchte mehr ſtillzuſtehen. 

1 Die Schuld an ſolch unvernünftiger Exportpolitik trifft, 
oberflächlich betrachtet, zunächſt das Kohlen- und Kofs- 
ſuyndikat. So ſehr ſich auch die vom Syndikat abhängigen 
Blätter dagegen auflehnen, es muß doch immer wieder 
geſagt werden, daß die Syndikate die Schuld ſowohl am 
Hohlenmangel wie an den hohen Preiſen tragen. Sie 
haben eine fortwährende Fördereinſchränkung in früherer 
Seit veranlaßt, ſo daß es zur Unmöglichkeit wurde, Lager— 
beſtände anzuſammeln. Sie haben dadurch künſtlich die 
Quanten verringert und die Preiſe künſtlich getrieben, die 
bei der vollen Ausbeutung der Produktionsmöglichkeit nicht 
hätten fo weit ſteigen können. Und die Syndifate tragen 

auch die Schuld an dem Export von Kohle. 

r Allerdings, bei genauerem Nachforſchen findet man, 
daß eine folche Handlungsweiſe der Syndikate durch die 
mehr als eigenartige Tarifpolitik der preußiſchen Regierung 


e hn 


geradezu herausgefordert wird. Während im utſch 
Solltarif die Wichtigkeit der Hohle als Rohmaterial da- 


5 durch anerkannt wird, daß die Einfuhr wie in den meiſten 


5 Cändern Europas frei geſtattet wird, haben wir — hor- 


ribile dictu — billige Ausnahmetarife für die Ausfuhr. 
Nach Holland, nach Belgien und nach der Schweiz beſteht 


für die Ausfuhr ſolch billiger Tarif. Und die Syndikate 
machen denn auch von dieſer Erlaubnis recht kräftigen 
Gebrauch, ſo daß z. B. nach Holland allein im Jahre 
1898 für 35,6 Millionen Mk., nach Meſterreich u 
97,8 Millionen Mik. und a der Schweiz für 19,2 
Millionen Mk. ausgeführt worden ſind. M lan ſollte % 
i etwas nicht für möglich halten. | 
Nachdem nun das Kind in den Brunn gefallen iſt, 
zieht die preußiſche Regierung geneigteſt in Erwägung, 9 


es ſich nicht doch empfehlen würde, dieſe Ausnahmetarife 


. Nach reiflicher Ueberlegung muß man dieſe Frage un⸗ 


müſſen deshalb damit fo ſparſam wie möglich umgehen, 


aufzuheben. Gleichzeitig verkündet natürlich die Börſen⸗ 
und Syndifatspreffe, wie ſehr die Syndikate ſchon ſeit 
langem den Export einſchränken, und wie wenig notwendig 
für ſie die Aufhebung der Tarife iſt. Ob dieſe Behauptung 
wahr iſt oder nicht, thut gar nichts zur Sache. Denn alle 
Beteuerungen können über die ſtatiſtiſch feſtgelegte Thatſache 
nicht hinwegtäuſchen, daß ſeit Jahren große e 
Kohle ins Ausland gegangen find. 5 S 3 
Da erwächſt denn die große prinzipielle Frage, = die 
Kohle, unſer allernotwendigſter Rohſtoff zu jeder Waren⸗ 5 
produktion, überhaupt geeignet iſt, exportiert zu werden. 


bedingt verneinen. Denn einmal kann der bereits ver⸗ 
brauchte Vorrat an Kohle nicht wieder erſetzt werden. Wir 


Sweitens iſt es infolgedeſſen falſch, wenn nun ſchon große 
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Quanten von Kohle verbraucht werden müſſen, dieſe ans 
Ausland zu verſchicken und dafür im Inland die Werke 

aus Hohlenmangel feiern zu laſſen. Dadurch ſchwächen 

wir die heimische Induſtrie und ſtärken die fremde Kon: 
kurrenz. Drittens ſollten wir den Kohlenexport vermeiden, 

weil wir dadurch die Bewegung unſerer Bahnen hemmen. 

Dieſen Geſichtspunkten könnte man noch eine ganze 

Reihe hinzufügen. Aber ſchon aus dieſen geht zur Evidenz 
hervor, daß nicht nur die Ausnahmetarife aufgehoben 
werden müſſen, ſondern daß mit allen zu Gebote ſtehenden 
Mitteln die Ausfuhr von Kohle zu verhindern iſt. An 
ein Ausfuhrverbot für Kohle dürfte nicht zu denken ſein, 
weil dem die Handelsverträge entgegenſtehen. Es bleibt 
alſo vor der Hand eigentlich nichts übrig, als eine nam— 
hafte Erhöhung der Ausfuhrtarife für Kohlen über die 
Durchſchnittstarife für andere Waren hinaus. 

Das letzte und das beſte Mittel aber wäre: eine 
Verſtaatlichung des Rohlenbergbaues. Dieſe 
Frage anzuregen, ſcheint jetzt gerade an der Seit. Denn 
nicht nur aus wirtſchaftlichen, auch aus ſozialen und 
politiſchen Gründen wäre ein Monopol des Staates an. 
den Schätzen unter der Erde ein Segen. Ich habe ge— 
ſprochen. Mögen die Gelehrten nunmehr der Weisheit 
Bündel entfalten. 


Cerberus. 


Theater. 

„Die drei Töchter des Herrn Dupont“ von 
Eugene Brieux im Lessing-Theater. Eugene Brieux führt. 
in der Textausgabe seiner obengenannten Komödie elf 
dramatische Werke als das bisherige Ergebnis seiner 
dichterischen Wirksamkeit auf. Von diesen elf Gerken 
bat der berufene Beschützer der französischen Dramatik 
in Berlin, der dafür auch von der französischen Republik de- 
korierte Herr Lautenburg, kein einziges zu uns gebracht. 
Sie sind sicherlich aller Schweinereien bar, diese Gerke 
Brieux’ sind künstlerisch zu ernst, um die klassische 
Stätte der Pariser Zote, das Residenztheater, anziehend 
zu machen für die weite Schaar Derer, denen kein Behagen 
wohliger ist, als von der Bühne herab sich die müden 
Lüste von verschlagenen Possenspekulanten kitzeln zu 
lassen. So verzichtete Herr Lautenburg, der es vorzieht, 
seine Leute mit den Pikanterien des „Schlafwagen-Con- 
troleur“ und der „Dame von Maxim“ zu einer höheren 
Sittlichkeit zu geleiten. Ein Werk des Herrn Brieux 
jedoch fand Gnade vor den Augen des Herrn Lautenburg. 
Es war das Drama von den drei Töchtern des Berrn 
Dupont. Grund: Herr Siegismund fand, dass seine 
schauspielerischen Lorbeern zu welken begannen, und 
dass er genötigt sei, den Tagen des Hjalmar Ekdal, in 
denen er sein eigenes, von hohlem Provinzpathos ge- 
tragenes Komödiantentum in köstlicher Anbewusstheit 
selbstironisierte, frischen Glanz hinzuzufügen. Er selbst, 
Herr Tautenburg, wollte den Dupont mimen — eigen- 
händig. Es kam dazu nicht. Vermutlich verfügte die 
Bühne der Blumenstrasse niemals über drei Schau- 
spielerinnen, wie sie die Rollen der drei Töchter ver- 
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langen. Weiss doch alle Welt, welche Gagen dieser 
hochverdiente Wann seinen Damen zahlt, Gagen, welche 
kaum diesen Damen verdienen, zu dem von dieser Bühne 
verlangten Kleiderluxus in einem schreienden Missver- 
hältnis stehen — und niemals geeignet sein werden, 
wirkliche Künstlerinnen, die auf nichts als ihr Können 
sich stützen, auf die Dauer an dieses Kunstinstitut zu 
fesseln. Somit lagerte das Werk des Herrn Brieux lange 
Jahre im Residenztheater, bis es die Repertoirenöte des 
Lessing-Theaters an das Licht zogen. Dieser letztere 
Husdruck ist gewagt, denn es war ein durchaus un- 
sicheres und flackerndes Kicht, in welchem diese ernste 
Hrbeit eines sehr ernsten Schriftstellers uns vor die 
Hugen kam. las ich mehrfach beklagte, muss ich 
hier wieder rügen. Es fehlt den Darbietungen des 
Lessing- Theaters nur zu oft an Einheitlichkeit, seine 
Vorstellungen ermangeln gar zu sehr des Stils. In der 
Darstellung des Brieuxschen Werkes bewegte sich ein Teil 
der Darsteller, allen voran Frau Marie Meyer, durchaus 
in den Sphären der Posse, während ein anderer Teil der 
Hgierenden mit den diskreten Mitteln einer feinen und 
zurückhaltenden Natürlichkeitskunst zu wirken wusste. 
Es fehlt an der feilenden Hand, die solche Darbietungen 
langsam und liebevoll abstimmt auf die intimen Ab- 
sichten eines tief und klar denkenden Dichters. Von 
einer solchen Hand ist in diesem Cheater selten etwas 
zu spüren. Die Dinge gehen alle einen Pfad der Sorg- 
losigkeit, der bei den billigen Siegen des Blumenthalschen 
Genres nicht verwundern kann, aber doch einen bedenklichen 

angel an künstlerischem Ehrgeiz und Streben bedauerlichst 
erkennen lassen. Dieser Mangel an Arbeitsfreudigkeit 
findet allerdings seine e in dem Verhalten 


E 


eines grossen Teiles der Kritik. Km man beobachtet, 
mit welchem Leichtsinn diese zumeist gehandhabt wird, 
so ist man geneigt, eine Entschuldigung dafür zu finde 

wenn die Darbietungen der Bühnen so lässigen Richtern 
gegenüber alle Sorgfalt ausser Acht lassen. 5 Sind die 

Kritiker der Tagespresse schon in der bedauerlichen Lage, 

in der Lendemainbesprechung ein überhastetes Stück 

Arbeit zu liefern, so sollten sie doch dreifach darau 

Bedacht nehmen, mit all den Hilfsmitteln ans Werk zu 
gehen, die ihnen zur Hand sind. Das fällt ihnen aber 

nicht im Traume ein. Dicht einer der Herren, deren Be 

sprechungen ich las (es waren nicht sämtliche), hatte das 
bei Stock, Paris, im vorigen Jahre erschienene Buch des 
Stückes zur Hand genommen, nicht einer das Drama ge 

lesen, ehe er zur Besprechung schritt. Hätten die Herren 
solche Gewissenhaftigkeit walten lassen, so wäre manch ein 
Urteil in diesem Falle sehr — sehr anders geraten, vor allem 
jenes schiefe des Referenten eines der ersten Blätter, der 
Frau Sauer als Angele zu larmoyant fand und diese Angele 
eine Pariser Cocotte nennt, „die sich doch immerhin mit 
gewissen Vorurteilen oder Gemütsbedürfnissen abgefunden 
haben muss.“ Der leichtfertige Herr hätte der Lektüre 
des Buches entnehmen können, dass der Dichter dies 
Angele als eine sehr fein und zart empfindende „Kokotte“ 
gezeichnet hat, der es bei ihrer Rückkehr in das Vater 
haus nach langer Irrfahrt sehr weich ums Herz wird 
und die auf die teilnehmende Frage eines alten Be- 
kannten: „Sie haben wohl viel gelitten?“ die rührende 
und vornehm keusche Antwort giebt: „Ein wenig.“ In 
einer ganzen Reihe von Regiebemerkungen hat der Dichter 


7 
* 


seinen Willen kundgethan, dass er diese Sünderin als 
ein von tausendfältiger Reue und von der harten Hand 
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des Schicksals erschüttertes Menschenkind gesehen wissen 
will. Was schert das solch einen Referenten! Er 
schreibt seine Vorwürfe lustig drauf los, niemand zieht 
ihn dafür zur Rechenschaft. Und ist dann eine Künst- 
lerin wie frau Sauer von solcher Ungerechtigkeit ver- 
stimmt, wer will ihr das verdenken? Uahrlich, diese 
£ Art der Kritik ist die reinste Kunstverwüstung! Und 
dabei hätte es doch in diesem Falle für die gewissenhafte 
; Kritik ein gut Stück Arbeit gegeben, — die gewissenhafte 
Kritik — ach ja — wo ist sie? Sie hätte in diesem 
Fal wohl die Pflicht gehabt, ein verstümmeltes Werk 
und einen vergewaltigten Dichter zu beklagen. An einer 
der ersten Bühnen Berlins ist man sehr grausam mit 
einem Werke verfahren, das immerbin geeignet war, ein 
wenig mehr Respekt einzuflössen. Statt dessen griff man 
mit plumper Hand in diese Dichtung, verrenkte deren 
beste Charaktere und schuf diese wahrhaftigen Szenen 
mit so ungefügen Händen so sinnwidrig um, dass der 
unglücklich Hutor, der von alledem nichts ahnt, seine 
Schöpfung schwerlich wiedererkannt hätte. 
2 Die Kritik warf Frau Bertens einen Missgriff in der 
5 Een ihrer Karoline vor. Die Kritik kümmerte sich 
aber nicht darum, dass gerade die Gestalt dieser Karoline 
es war, die der Verhunzung unberufener Dachdichter zum 
Opfer gefallen. Karoline, die altjüngferliche, herbe, kann 
. ihrer Schwester Angele deren Fehltritt nicht verzeihen. Sie 
. empfängt die reumütig Heimkehrende in vorwurfsvoller 
Kühle, in der sie im weiteren Verlaufe des Dramas 
Sam Erst am Schluss des Stückes, da den drei 
Schwestern ihr dreifach verhunztes, verfehltes und ruiniertes 
Leben klar vor Hugen steht, regt sich in der verschlossenen 
8 Karoline die Empfindung des gemeinsamen Jammers und 
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entringt s 
thränenerstickte Me „Angele! Je te P 
de tout mon coeur. . Je voudrais bien tembrasser!“ 
Dieser Aufschrei einer gemeinsamen Verzweiflung treibt 
die Schwestern für einen Augenblick der Erschütterung 
einander in die Arme; es ist klar, dass der nächste 
Moment schon ihre Uege trennt, die so weit von ein⸗ 
ander sich abzweigen. Huf der Bühne des Eessing- f 
Theaters sah man die Sache anders. Da erklärte die herbe, 
verbitterte und überprüde Karoline ihren erstaunten Eltern, 5 
sie gehe mit Angele, mit der sündigen Angele nach dem 
sündigen Paris, um dort zu arbeiten (9. Das beisst 
denn doch wirklich, allen dichterischen Intentionen ins 
Gesicht schlagen und den vom Hutor Beten N 
Charakteren Gewalt anthun. Aber nicht genug an 
solchem Eingriff, es ward ein noch schlimmerer 8 “ 
Caroline hat dem Uerkführer ihrers Vaters Courthezon 5 
die Hälfte einer Erbschaft geschenkt, die an sie fiel, in A 5 
heimlichen Hoffnung, Courthezon, der angejahrte, werde sie, 
das späte Mädchen heiraten. Caroline bricht zusammen, 
als sie von ihrem Vater erfahren muss, dass Courthezon 
seit 20 Jahren so gut wie verheiratet und aid . 
Hinder ist. 5 
Diese bewegte Scene gefiel dem a I 
Lessing-Theaters auch nicht. Er modelte sie um, er liess 
die fatale Entdeckung von den Familien verhältnissen 
Courthezons Caroline selbst machen und das Geständnis dieser £ 
Entdeckung legte er dem verschlossenen Mädchen auf die 
Lippen. Caroline beichtet das ihren Eltern, — sie, die 
niemals fast von ihren Schmerzen spricht, sie, die die Einsam- 
keiten vertrauerter und verlorener Jahre lehrten, 30 schweigen 
und in gebeugtem Stolze zu dulden. a ist us 
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die Demolierung eines 
Charakters und eines Kunstwerkes. Dann kommen die 
Herren Kritiker und werfen den Schauspielern vor, sie 


vergriffen sich im Tone und in der Fassung der darzu- 


stellenden Charaktere. Das wäre wohl eine Aufgabe, die 
über Wenschenkräfte ginge, auf so zerwühltem Boden 
künstlerisch zu gestalten, ein so mutwillig zerstörtes und 


beschädigtes Material zu einem einheitlichen Charakterbilde 


zu fügen. Mit einem Sturm der Entrüstung hätte die 
Kritik dieses frevelhafte Wirken eines abgründigen Drama- 
turgen ahnden und die Brutalität dieser barbarischen 


Vergewaltigung an den Pranger stellen müssen. Wein 
Sott, sie hat anderes zu thun. Hätten wir das Werk 


des Franzosen in unverfälschter Fassung, in einheitlicher 
Darstellung gesehen, wir alle hätten zu dem Ergebnis ge— 
langen müssen: es hat ein ganz ungallisch ernst Denkender 
die traurige Lage unserer Töchter erwogen und das Leid 
ermessen, das ihnen verhängt ist sowohl in der Verlassenheit 
einer verbitterten Altjungfernschaft, wie in der Vogelfreiheit 
des Courtisanentums und nicht zumindest in dem Elend 
einer schlau gekuppelten Geldehegemeinschaft. Dies ist 
mit leidvollen Augen betrachtet und nachgestaltet worden 
in Scenen, die freilich für die Prägnanz des Bühnen- 
rythmus ein wenig gesprächig anmuten. Uundervoll, 
ganz und gar erfüllt von trauernder Lebenserkenntnis ist 


die geistreiche Antithese der rechnenden und feilschenden 


Opportunisten, die den redlich Denkenden und in einfältiger 
Ehrlichkeit sich Heussernden wie delirierenden Narren kurz 


und grob entgegnen und sie in die Grenzen der Passivität 


unsanft zurückscheuchen, in denen das harte Leben diese 
Reinen zu halten liebt. Es liegt über dem Werke etwas 
von der müden Ueltweisheit Henri Becque's, ein leidvolles 
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Heel über die able Bässlichkeit dee Seins, ein 
bedrücktes Kopfschütteln über die RKohheit und Schlechtig- 
keit all der Umstände, welche die Praktiker in diesem 
erbarmungslosen Leben zu den herrschenden machten. Die 


reine und mitleidvolle Seele dieses Werkes zittert in den { 
a Worten, mit denen die arme Julie das Drama schliesst: ä 
= „Ich hatte schönere Träume, es scheint jedoch — dies 
müssen Träume bleiben.“ 5 
E 
5 N Manuskripte obne Rücport 4 
Fhönnen nicht zurückgesandt werden : 
oo / | ee Die Redaktion. 


Verantwortlich für Redaktion: H. Landsberger; — Anzeigenteil: Peter Hirſchfeld: 
Verlag: „Janus“; — Druck: G. & Kitler, Dresdener Str. 80 — ſämtlich in Berlin. 


= — 8 3 8 


. - 8 t 2 
z ? ’ R * 1 x x Sn — Rs 
8 R A ua N ln 


* Das neue g 


Jahrhundert 


4 

| 

2 r 
* | ö * 
2 : 


Berlin, 3. März 1900. 


Todesschweigen. 


€: ist still und bleibt still in der deutschen Künstler- 
N schaft. Sie liefert sich und ihr Schaffen dem 
Wordmesser der lex Heinze stumm aus, stumm nach 
Hrt geborener Opfertiere. Man hat dieses Schweigen und 
diese Passivität in der Tagespresse vornehm genannt, 
ich kann dieses Verhalten nur unwürdig finden, thöricht 
und eines hohen Standes unwert. Haben wir deutschen 
Künstler nicht ein leuchtend Vorbild für die Verteidigung 
von Standesinteressen in der Vereinigung der deutschen 
Landwirte gesehen? Erfüllt diese löbliche Gemeinschaft 
nicht die Welt mit einer Symphonie gellender Klage- 
und Verwünschungsrufe, sobald nur das geringste Bin- 
derniss dem breitspurigen Gefährt ihrer schwer wiegenden 
Interessen sich entgegenstemmt? fürchtet diese Gemein- 
schaft irgend etwas in der Welt, wenn es gilt, ihre Ziele 
und Zwecke zu erreichen? Gilt ihr die Grenze der Be- 
scheidenheit? Schreckt sie zurück vor den Schranken der 
Vernunft? I wo — sie schreit — es ist ganz gleich- 
giltig was, sie schreit, und schreien hilft, dess ist die 


Sie ist, noch keine Ahnung zu haben. Die Zeichen 


Verlangen nach billigem Brot ist eine Sünde gegen d 
deutschen Getreidebauer!“ brüllte einer der Cirkuszugebörig 
vom Bunde der Landwirte. Man sieht, das Geschrei i 
es, das die Sache macht. Ob man einen bimmelstürmend 
Nonsens schreit, darauf kommt's nicht an. Geschrieen ab 
muss werden, wenn man in hoben Regionen bei uns gehs 
werden will. Von dieser marktgängigen Gahrheit jedod 
scheint die deutsche Künstlerschaft bis zur Stunde, so drohen d 


mehren sich dafür, dass Regierung und Reichs tag mi 
gegenseitigen Zugeständnissen sich zum schönen Bund: 
werden, allwelchem dann. das Produk 
der lex Heinze entspriessen soll. Junker und Pfaffen 
verzichten leichten Herzens auf den Arbeitgeber- Paragraphen. 
Chefs und Vorgesetzte werden ihre wirtschaftliche Pra 
valenz, ihre persönliche Hutorität ganz ungestört zur Ver⸗ 
führung ihrer weiblichen Angestellten fürder ausnützen 
können, das Schutzalter der jungen Damen bleibt a 
sechzehn Jahre bemessen, wird nicht auf achtzehn erhöht, 
dafür aber liefert die Regierung die Kunst und das 5 
Theater Muckern und Hugenverdrehern an das Mess: 
und die Kultur kann wieder- einmal bei uns br Hau t 
verhüllen. | a 
Aber .die Künstlerschaft a ee a e 
Paragraph Gesetz werden, demgemäss ein Kunstwerk 
„eine gröbliche Verletzung des Scham- und Sittlichkeits 
gefühls, sowie ar zu erregen geeignet sein kann 
ohne unzüchtig zu sein“ und aus solcher Definition 
deren Auslegung in "di Hand ästhetisch ungeschulte 
Richter gelegt wird, kann eine Gefängnisstrafe der künst 
lerischen Urheber gefolgert werden. Aber aha Künste 
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schaft schweigt. Die Schriftsteller, Maler, Bildhauer 


finden kein Wort, dieses legislatorische Ungetüm, das 
jeder Bethätigung und jedem Streben die Vernichtung 


bringen kann, abzuwehren, und diesen Zusammenbruch 
aller künstlerischen Bestrebungen von ihren Schwellen fern 


nicht, haben eine vielthesige Erklärung erlassen gegen die 
drohende Kunstverwüstung, einen Protest, den der Verein 


zu halten. 


Ein einziger schüchterner Protest gegen diese Ver- 


gewaltigung ist bis zur Stunde erfolgt. Ein paar Herren 
aus dem Verein Berliner Presse, von denen Oberbürger- 
meister Kirschner sicherlich wieder sagen würde, er kenne sie 


Berliner Presse in einer Generalversammlung zu dem 
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seinen machen und in Form der Petition dem Reichstage 
vor der dritten Lesung der lex Heinze unterbreiten soll. 
Dass Herr Paul A. Kirstein sich entrüstet, ist löblich, 
aber wo sind denn die Grossen? Wo bleiben die 
führenden Geister? Wo ist die Auflehnung Hauptmanns, 
Sudermanns, ildenbruchs, Spielhagens und Beyses? 
Reichstag und Regierung sollen nicht sagen dürfen, sie 


kennen die Protestler nicht, ohne sich im Angesicht der 


gesamten Welt unsterblich zu blamieren? Herr von 
Uildenbruch hatte seiner Zeit der geplanten Umsturz- 
vorlage so mannhafte Fehde angesagt. Wo ist sein 
kühner Mut geblieben? Warum schweigen Wolzogen 
und Hartleben, der Heine nicht mag, wo sind sie, diese 
Männer, die vor allen andren in dieser Sache der Ruf 
betrifft, tua causa agitur? — 

Es ist eine grosse Unterlassungssünde, deren die 


‚führenden Schriftsteller in dieser Sache sich schuldig 


machen, eine Sünde, die sie selbst am eigenen Leibe 
schwer werden büssen müssen. 


I 


her gehört der Meister in 12810 Augenblick der höchste 
Gefahr, seinen Damen und das Vollgewicht seiner ‚Perso 
einzusetzen gegen den Andrang der Dunkelmänner und 
n Finsterlinge. Grösse verpflichtet, das hat Emile Zol 
gezeigt, hat Voltaire gezeigt. Dichter und Denker hab n. 
Streiter zu sein und die Waffen zu tragen in Kämp # 
für das Recht und für die Gahrheit. Diese schwach 
nervige Vornehmheit, die we stets in Berg 
und Wäldern sich birgt, fern vo den Kämpfe 
der Welt, ist gut und schön für die 855 versonnenen 
Schaffens. Wann aber die Welt, die Kunst, die Kunst- 
genossen, im Kampf um ihre höchsten Güter, im Kampf u 
5 dlie Fr eiheit ihrer Künstlerschaft bangen, da hat der Erste 
undd der Letzte am Platze zu sein, der Erste aber zuerst, 
dern sein Namen und Ansehen gelten für Zehntausend 
Dies ist ein Punkt, in welchem leider — leider, Ge 
Hauptmann von Paul A. Kirstein lernen könnte. 
meine innige Liebe und Bewunderung für unseren 585 * 
Meister spricht aus diesem Unmut, der den Grössten ı 
Schmerzen vermisst unter den Hämpfern. Wo Sa 
unsere Maler? lo Liebermann, Uhde, Leistikow, Stuck 
Go sind unsere Bildhauer? Sie freilich mögen, um i 
Hofaufträge bangend, tönende Proteste. scheuen. 8 
bleibt der deutsche Buchhandel? (lo der Kunsthar 
Sind beide Berufe sich nicht darüber klar, dass 
culturfördernden und bedeutenden Arbeit die schw. 
und schrecklichsten Ketten drohen? Wo bleibt die 
lehnung dieser Schichten gegen die e Si 


® * 


vitalsten Interessen? Wo sind die Adressen, Versamm- 
Br lungen, Proteste all dieser unzähligen Interessenten, die 
mit einem Sturm der Entrüstung dieses Stück Papier der 
lex Heinze in den Müllkasten fegen könnte und müsste, 
wie es dereinst der Amsturzvorlage geschah? Tag für 
8 Tag, Stunde um Stunde harre ich des Zeichens, dass 
dieser Kampf sich erhebe. Nichts wird hörbar, der Schlaf 
der Uehrlosigkeit hält die Menschen umfangen, das 
Schweigen der Passivität liegt bleiern auf dem Lande und 
; eine gefesselte, gedemütigte Sklavin, sinkt die deutsche 
Kunst ungeschützt und wehrlos in den Staub! 
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Krieg und Frieden. 
Nach Beim Auguſt Bebel ſollen ſich die geiſtigen und 


materiellen Intereſſen zwiſchen den modernen Kulturvölfern fo 
gewaltig entwickelt haben und ſo mit einander identifiziert ſein, 
daß ſchon der bloße Gedanke an ihre völlige Serſtörung Angſt 
und Schrecken verbreite, und man ſich wohl hüte, mit dem 
3 Feuer zu ſpielen. Eine köſtlich aufgeputzte Phraſe, aber leid. r 


fo hohl, wie eine Phraſe nur fein kann. 
Den Teufel fragen die Nationen nach den geiſtigen und 


materiellen Intereſſen, wenn ſie ſich ſtark genug fühlen, dem 
unbequemen und anſpruchsvollen Nachbar gründlich auf die 
Finger zu klopfen. In den Erxiſtenzfragen hat allein der 
kraſſe Egoismus die entſcheidende Stimme. Erfreuen wir 
uns feit 1871 eines ſegenreichen Friedens, fo war er zuerſt 


das Werk des gewaltigen Staatsmannes, der uns ein deutſches 


Reich wiedergegeben; und zu welchen Mitteln hat auch 
er greifen müſſen, um uns die rachſüchtigen Franzoſen vom 
Halſe zu halten? Mußte er nicht zu der Einführung eines 
2 Magazingewehres feine Zuflucht nehmen, um dem von dem 
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beizubringen? Herzlich ſchlecht war freilich dieſes e 
aller Eile hergeſtellte Gewehr, ſo ſchlecht, daß es die 
Armee gar nicht gebrauchen konnte. Aber die vielen = 
- Millionen, die es gefoftet, waren trotzdem nicht in den 
Schornſtein gewandert; denn der mit der neuen Waffe ver⸗ 
folgte Sweck iſt vollſtändig erreicht. Nachdem der Ge⸗ 
waltige „weggeſchickt“ worden war, übernahm den Schutz 
des Friedens ein völlig unperſönlicher Faktor, das von dem 
Franzoſen Vieille zufällig entdeckte rauchſchwache Pulver. 
Dieſes hatte mit einem Schlage die wichtigſten Grundſätze 
moderner Kriegführung über den Haufen geworfen, ohne 
daß es möglich geweſen wäre, ſie alsbald durch neue 311 
erſetzen. Niemand wußte, welchem Schickſal er entgegen 
ging, wenn er ſich in einen Krieg ſtürzte, in welchem auch 
5 Art der Führung des Kampfes in Frage ſtand. X dur 
deshalb, Herr Bebel, hüteten ſich die leitenden Staats männer, 5 
mit dem Feuer zu ſpielen. Erſt dem lieben England war 
es vorbehalten, den Schleier ein wenig zu lüften. Hierzu 
war es allerdings beſonders befähigt. In den Armeen des 
europäifchen Kontinents iſt der Krieg Gegenſtand unaus⸗ 
geſetzten eifrigen Studiums. Die werten Vettern jenſeits 
des Kanals wähnten ſich aber bisher dieſer Mühe überhoben 


und ſahen ſich bei Einleitung des zweiten Raubzuges gegen 


Transvaal einer verheerenden Wirkung des rauchſchwachen 
Pulvers gegenüber, die ſich der engliſche Nationalheld Lord 
Wolſeley und der Kommandierende in dab nn Buller, 
nicht hatten träumen laſſen. € 
Aeußerſt kümmerlich find die Nad die uns der 
Telegraph unter engliſcher Senſur zuführt. Dennoch bergen 
ſie über das Weſen des rauchſchwachen Pulvers eine ſolche 
Fülle von Belehrungen, daß der Fachmann ſie nicht ſo 
ſchnell, wie er möchte, bewältigen kann. Die wichtigſte 
dürfte die ſein, daß der taktiſche eee aus Al domi. 
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nierenden Stellung e worden iſt. Bisher ſchien nur 
er zum Siele zu führen und die Verteidigung nur dann 
Ausſicht auf Erfolg zu geben, wenn ſie im richtigen Augen— 
blick auch von ihm Gebrauch zu machen wußte. Dreimal iſt 
der General Buller gegen die Stellung der Boeren hinter 
€ dem Tugelafluß vorgegangen und jedesmal an einem anderen 
Punkt. Immer iſt er gezwungen worden, kehrt zu machen. 
Sicherlich haben Unzulänglichkeit der Führung und Sag— 
haftigkeit der durch die beſtändigen Mißerfolge deprimierten 
Truppen das Ihrige dazu beigetragen. Das entſcheidende 
Moment liegt aber in dem Unvermögen des Angreifers, die 
E Richtung zu erkennen, aus welcher er mit einem Hagel von 
HGeſchoſſen überſchüttet wird. Vollſtändig wehrlos iſt er in 
einer ſolchen Lage, der niemand, auch nicht der deutſche 
Soldat gewachſen iſt. Wie oft haben wir nicht leſen können, 
daß die englichen Regimenter ſich vor Derluften nicht zu 
retten wußten, ehe oder noch beſſer, ohne daß ſie des böjen 
Feindes anſichtig wurden! Drehte fich nicht bei dem dritten 
Dorſtoß des Generals Buller alles darum, die Stellung der 
feindlichen Geſchütze zu ergründen, und mußte er nicht auch ihn 
aufgeben, weil dies nicht hinreichend gelang? Und dazu 
kommt, daß der unſichtbare Verteidiger vom Beginn des 
Kampfes an im Beſitz der Entfernungen iſt und ſchon mit 
5 dem erſten Schuß ſeine Waffe auf das Gründlichſte ausnutzen 
kann. Sind bisher jemals die Boeren in der Offenſive 
glücklich geweſend Herr von Bloch, der ruſſiſche Staatsrat 
und Verfaſſer einer Broſchüre über den Krieg, die er auch 
dem Saren überreichen durfte, wie es ſcheint, der ruſſiſche 
Bernhardi, der Taktiker und Stratege im bürgerlichen 57% 
e hat nur zu ſehr recht, wenn er neulich einem wiß— 
begierigen Journaliſten gegenüber behauptete, daß der 
Angriff keinen Erfolg mehr verſpreche. Selbſtverſtändlich 
0 hat er damit nicht ſagen wollen, daß in der Kriegführung 
2 nunmehr auf jede Angriffsbewegung verzichtet werden 
2 müßte. Dann würde es überhaupt nicht mehr zu Kämpfen 
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Spiel, wie fie, allerdings zum Befrende le le chen 
Sachverſtändigen, noch während des letzten Kaifermanöpers 
gegen die durch nichts erſchütterte Stellung bei Hochb rg 
hatten angeſetzt werden können, ein für alle Mal auch in 
den Scheinkämpfen vorbei. Es läßt ſich nicht mehr leugnen, 
das rauchſchwache Pulver hat die Affe s e ſie 
muß jetzt der Defenſive den Vortritt Men. 
Daß der Krieg in Südafrika dieſe 15 Lehe 
erteilt hat, dürfte auch unſeren maßgebenden. militäriſchen 
Ureiſen nicht entgangen jein. Um ſo unfaßlicher iſt es, daß 
auch heute die deutſche Regierung noch nicht den Mut hat 
finden können, einen offiziellen militäriſchen Vertreter in das 
Lager der Boeren zu entſenden, um in ihrer Mitte das 
Weſen der von ihnen mit ſo großem Geſchick geführten 
modernen verteidigung zu ſtudieren. Sollte ſie etw 
mit Herrn Bebel der Anſicht ſein, daß die Entwickelung d 
geiſtigen und materiellen Intereſſen den Frieden in Europ 
verbürge, und daher dem Reich die Koften der Reiſe eines 
höheren Offiziers nach Transvaal erſparen wollen? Nun, 
ſie würde Gefahr laufen, eines Tages von unſeren Vach⸗ 
barn eines Beſſeren belehrt zu werden. Wenn dieſe meine 
über das rauchſchwache Pulver im Klaren zu ſein und ſeine N 
Anforderungen ihre Taktik genügend angepaßt zu hab n, 
werden fie fich wieder leichteren Herzens zu einem Krie 
entſchließen. Und wie gewiſſenlos auch noch in unſerer au 
geklärten Seit ein Krieg vom Saune gebrochen werden kann, 
zeigt uns wahrlich deutlich genug die e f 
des letzten ruſſiſch-türkiſchen Feldzuges. = & 
Aurelian ven Schmidt, 


Der Einsame. 


= Die beiden Jugendfreunde ſaßen auf einer Bank am 
Strandwege. Es lag Sommer über der Landſchaft. 

= Der eine von ihnen war ein vollendeter Beamtentypus, 
4 korrekt, ſelbſtbewußt, zurückhaltend, der andere dagegen konnte 
ſchwerlich ohne weiteres zu einer gewiſſen Klaſſe gezählt 
werden. Es war bei ihm zugleich etwas vom Künftler, 
5 Hroßkaufmann, Militär und Schulmann, eine ſeltſam zuſammen⸗ 
. geſetzte Erſcheinung, die nicht unter etwas allgemeines paßte. 
E Sie waren fich zufällig auf dem Strandwege begegnet. 
Der Beamte hatte ein paar Augenblicke den andern firtert, 
der beinahe an ihm vorbeigegangen wäre, darauf einen 
Schritt zur Seite gemacht und in einem höflich zögernden 
Tone gefragt, ob er nicht feinen alten Jugendfreund vor 
ſich habe. 
= Geſtört in feiner e tiefen Betrachtung war 
der Gefragte zuſammengezuckt, hatte Forſchung mit Forſchung 
erwidert und einen Augenblick danach die Hand ausgeſtreckt 
und mit weicher Wärme in der Stimme geſagt: 

du biſt es, Ernſt! Wie lange ift es her, feit ich Dich 
traf! Ich glaube, es ſind mindeſtens zwanzig Jahre her. 

x — Ich wußte wohl, daß ich mich nicht irren konnte, 
3 lächelte nun der andere, während feine Augen leuchteten vor 
Freude über das Wiederſehen. — Aber ich ſage Dir, Bertil, 
es war ein Kunſtſtück, Ba wieder zu erkennen. Du biſt alt 
geworden! 

Ja, die Seit vergeht — Gott ge Dank, antwortete 
= der andere reſignirt, faſt dankbar. Wie lange bleibſt Du in 
der ztadt, fragte er darauf in intereſſiertem Ton. 
Ich reiſe mit dem Abendzuge ſüdwärts. 
»Wie ſchade, daß ich nicht wenigſtens ein paar Stunden 
mit Dir zuſammen ſein kann. Kannſt Du nicht bis morgen 
bleiben d a 
=: - Unmöglich! Mein Urlaub ift dann zu Ende. Aber 
laß uns die Seit anwenden, die uns zu Gebote ſteht. Ich 


warte a meinen b Meiſege 9 5 eben auf Beſu 
einem alten Freunde gegangen iſt und dort eine Stunde bleib 
Du haſt wohl nichts dagegen, daß wir uns während der Seit 
hier auf der Bank niederlaſſen. 5 | 
Sie nahmen Platz unter einer kanadiſchen Pappel, Bit 


gegen die brennende Sonne ſchützte. 5 5 


Nun begannen fie Erinnerungen und Era An 
zutauſchen. In ein paar Augenblicken ſaßen ſie wieder da 
wie die alten Freunde, die in dieſelbe Kleinkinderſchule ge⸗ 
gangen waren, denſelben Tag in der höheren Lehranſtalt 
begonnen hatten, gleichzeitig das Abiturientenexamen gemacht 
und dann an derſelben Univerſität ſtudiert hatten. Der Be⸗ 
amte taute auf und der Unbeſtimmbare wurde mitteilſam. Es 
war ihnen beiden, als ob ſie, noch jung, in einer Freiſtunde 
zuſammen ſäßen und wie vor vielen, vielen Jahren einander 
ihre kleinen Verdrießlichkeiten und Bekümmerniſſe anvertrauten 
Nach und nach gingen ſie zur Gegenwart über. & 
— Ja, fuhr der Beamte in der Schilderung ſeines ; 
Lebensweges fort, ich bin jetzt Gerichtsrat und ganz zu 
frieden mit meinem Daſein. Ich habe eine prächtige Frau 
und vier Kinder. — Aber daß Du Redakteur geworden biſt, 
das wundert mich wirklich, unterbrach er ſich ganz plötzlich 
und ſah ſeinen ehemaligen Jugendfreund an, als ob der eine 
Art Wundertier wäre. Du, Bertil, Redakteur! Wenn einer 
das prophezeit hätte, als Du Student wurdeſt, würde ich 
über die komiſchen Einfälle der Menſchen gelächelt haben. 
Ich war ſehr erſtaunt, als ich es vor zehn Jahren oder fo 
hörte, und, behüte Gott, es iſt ja kein ſchlechter Beruf, 
aber. aber .. wie ſoll ich es nenned hm. 
zweideutig. 5 e 
— Du haft recht, antwortete der andere leiſe, und etwas 
von dem hellen Glanz in ſeiner Stimme erloſch. N 
— Nun, wie geht es Dir d 
— Ich könnte Dir ganz einfach antworten: gut, aber 
da Du mich ſoeben Deine Schickſale, ſeit wir uns trennten, 


Bl 
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haſt hören laſſen, willſt Du nun vielleicht meine hören, oder 


richtiger geſagt — den Endpunkt. Ich werde mich ſo kurz 
wie möglich faſſen. Weißt Du, je mehr ich mit Dir geſprochen 


habe, deſto mehr verwandelſt Du Dich in den jungen Ernſt, 


der „mein beſter Freund“ war, wie man in der Seit der 
Illuſionen das Geſchöpf der Illuſionen zu nennen pflegte. 

Ohne den weichen Unterton zu beachten, der aus den 
letzten Worten hervorklang, ſagte Ernſt: 

— Das ſoll mich ungeheuer freuen. Ich empfinde ganz 
wie Du. Herr Gott, man mag Anſichten haben, welche man 
will von der Freundſchaft, nachdem man zwanzig Jahr alt 
geworden iſt, bekommt man keinen neuen Freund mehr. 

— Du weißt, leitete Bertil ſeine Beichte ein, daß ich 


nur ein paar Jahre auf der Univerſität blieb und dann hin⸗ 


aus in die Welt kam. Ich verſuchte verſchiedenes, ohne mich 
befriedigt zu fühlen. Meine Erziehung wies mir einen Platz 
in den ſogenannten höheren Kreiſen an, aber je mehr ich 
deren Politur wegſchabte, deſto mehr litt ich darunter, zu 
ſehn, was dahinter lag. Ueberall glaubte ich eine rüdfichts- 
loſe Selbſtſucht zu finden, die nur nach Erwerb, Beförderung, 
Kang, äußeren Vorzügen fragte, und faft alle dieſe Menſchen, 
die die Bildung hätte veredeln müſſen, erſchienen mir niedrig 
und verwerflich. Ich wurde nach einer anderen Seite ge— 
zogen, als wohin ihr Kompaß zeigte, wohin aber wußte ich 
ſelbſt nicht. 


— Und fo wurdeſt Du Redakteur, ſchnitt der andere ein | 


wenig ftichelnd ab. 


Gleichſam die ſelten ſich bietende Gelegenheit, ſprechen 


zu dürfen, genießend, fuhr der andere fort, ohne ſich unter— 
brechen zu laſſen: X 

— Eines jchönen Tages kommt ein Herr, der eine 
Seitung beſitzt, zu mir herauf und fragt, ob ich nicht Redakteur 
werden wollte. Redakteur? Vielleicht das! Frei das her— 
ausſagen dürfen, was man dachte, war ja nicht ſo übel. Ich 
nehme das Angebot an. 
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der Macht des freien Wortes fie wärmen und keiten 


— — fentimental? x 


Die eſem Geſichtspunkt aus zu denen gerechnet werden. 


und Gewinnſucht die „niederen“ Klaffen zu entzücken ſuch 


meinem geſpielten Freiſinn ſchlüge, und fie glaubten mir zu 


= Kann ae na das 3819050 a Friede üb 
8 kam, den ich niemals vorher. gekannt hatte. Ich Rane 
: . erhalten. Wenn alle ſich vor der Macht, der ( | 


ie Unterdrückten, die Unglücklichen reiten Ich 2 mi 


es der freigeborene Grundgedanke meiner Seele war, der 
jetzt erſt erwachte, oder das Geſetz des Atavismus, was mich 
den Sproß uralter Bauerngeſchlechter, zuletzt dem neuen Si 
zutrieb — genug, ich hatte eine Aufgabe erhalten, die n mein 
vorher leeren Ceben einen Inhalt gab. 5 5 
. — Vielleicht findeſt Du, ich werde zu 5 fs { 
er jetzt und fügte zögernd hinzu, und... ein en De 5 5 


— O nein, wehrte der 9102 mit einer leichten 
ab. Nur zu! Das iſt etwas ganz Neues für mich. 
— Ich folgte alſo meiner Ueberzeugung, 1 a 
bald, was ich vorhin den Endpunkt nannte. Ich erreichte 
ihn vor vielen Jahren, und ich ſtehe dort noch. Was ich 
damit meine, wirſt Du ſogleich hören. Auf der einen Seit 
war ich ein akademiſch gebildeter Mann und gehörte des ha b 
zu „den Beſſern“, auf der andern Seite ſtrebte ich danach, 
die Stellung der „Schlechteren“ zu erhöhen und mußte von 
f 115 
lag des Endpunktes großer Widerſpruch, der entſtand, als 

i dieſe Fakta erklärt werden ſollten, denn von einer Seite, v 


der der Machthabenden, ſagte man, daß ich aus Ehrſu 


während dieſe dagegen ſich wunderten, warum ein ſo feiner 
Herr für ihre Sache arbeitete. Wenn ich mich in der „Be 
ſellſchaft“ zeigte, flüfterte man dort, daß ich Münze a 


ſchmeicheln, wenn fie ſagten, daß ich als Redakteur „r. 
wäre, aber als Privatmann Ariſtokrat, als ob es jemals bei 
mir doppelte, widerſprechende Gedankenſerien oder ein Seilf iche 


mit meiner Ueberzeugung gegeben hätte, und wenn ich mich 
unter „dem Volke“ bewegte, fühlte ich, daß man mich dort 
ſelten verſtand, wie ich verſtanden werden wollte. Auf dieſe 
Weiſe war ich nach beiden Seiten hin abgeſchloſſen. Ich 
hatte eine große Aufgabe erhalten und hegte eine warme 
Ueberzeugung, aber wenn ich dieſe beiden den Hauptklaſſen 
der Allgemeinheit darbrachte, flüſterten faſt alle etwas von 
Gerichten, deren Zubereitung fie mißtrauten. 
— Ja, ja, murmelte der alte Jugendfreund und ſtocherte 
mit ſeinem Stock im Sande. 
— Warum mußten fie denn mißtrauen, fuhr der andere 
fort, mehr ſich ſelbſt als den Zuhörer fragend und ſich in die 
Bitterkeit der Vergangenheit und der Gegenwart vertiefend. 
Warum? Iſt es nicht eine herrliche Aufgabe, die Un— 
wiſſenden aufzuklären, die Schwachen zu leiten, die Ungerechtig— 
keiten der Geſellſchaft auszurotten ſuchen, dem guten Willen 
den Weg zu bahnen und einen neuen beſſeren Staat aufzu— 
bauen als den unſerer Seiten, der mit Gold und Blut ge— 
mauert iſt? Müſſen wohl die Gebildeten ſolch ein Siel ver— 
achten? Müſſen wohl die Unwiſſenden einer ſolchen Aufgabe 
mißtrauen? Und doch iſt es ſo. Ich wurde der Einfame 
und ſo grauſam einſam, daß es wenige in der ganzen weiten 
Welt giebt, die viele Jahre lang in einer ſolchen geiſtigen 
nr gewohnt haben wie ich. 
r ſchwieg und verſank für einen Augenblick in ſeine 
en fuhr aber dann fort: 
Was dieſe Einſamkeit fo grauſam machte, war nicht 
das, daß die, denen ich durch Erziehung und Lebensgewohn— 
heiten angehörte, meinen Abſichten mißtrauten, ſond ern das, 
daß gerade die Ulaſſen, für die ich mich opferte, mich nicht 
erden. In den einſamen Träumereien vieler Jahre 
habe ich die Anſchauung geſtreift, daß es nichts Hohes 
* nichts Niedriges giebt, ja, ich bin mitunter verſucht 
4 geweſen, Schmutz in meine eine Hand und Schönheit in die 
5 zu legen, ſie beide gegen das Licht aufzuheben und 


eren 
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aus zurufen: „Heil Euch! Ihr ſeid beide des Allmächtigen 
Kinder!” oder zu ſagen: „Ehre! Du biſt gemein! Unehre = 
Du biſt heilig“, und ich erwähne dieſes nur um Dich wiſſen 
zu laſſen, daß ich nicht von Größengrillen getrieben werde. 
Mir iſt es, als ſtände ich auf einer Höhe, umgeben von haß⸗ 
erfüllten Geſtalten, während unten im Thale dunkle Scharen, 
gerufen von meinem Ruf, die ſteilen Sinnen hinauf zu 
klettern verſuchen. Bisweilen leuchten die bleichen Geſichter 
3 dieſer dunklen Scharen auf von Liebe zu mir, während ich 
aufmunternde Worte zu ihnen hernieder klingen laſſe, aber 
5 bisweilen, ach meiſtens, hat ſich unter dem Schein, ihre Sache 
zu verfechten, einer unter ſie geſchlichen, ein niedriger, ſei es 

ein neidiſcher, ſei es ein gekaufter Sklave, der in ihre Ohren 

feine niedrigen Schmähungen gegen mich ziſchelt und dieſe 

dann durch ihren Mund um meine Schläfen brauſen läßt. 

„Der Jugendfreund“ ſah nach der Ahr. ae 

— Man fpricht von Gpfern, ſchloß der andere mit einem 

in ſich gekehrten Ton in der Stimme, von Opfern, die die 
Menſchen im Stande ſind zu bringen. Es giebt ja manche 

die Ehre, Eigentum und Leben opfern, aber ſie thun es dann 
in einem Augenblick, während ich mich Tag aus Tag ein 
opfern muß, gehüllt in den bunten Mantel der narrenhaften 
. Eitelkeit und der lächerlichen Ehrſucht, während ich in de: 
That den nachtichwarzen Schleier der Reſignation trage. 
Mützt dieſes Opfer etwas? Das mag der Höchſte wiſſen, 
von dem zuletzt die Erlöſung kommt. Indeſſen = 
Eine elegante Erſcheinung bog um die nächſte Straßen 

ecke und ging den Strandweg hinunter. „„ 
— Sieh da, der Expeditionschef! rief jetzt der and 

aus. Lebe wohl, mein alter Freund! Es war ſehr intereſſant 
zu hören, wie es Dir geht. Aber, um alles in der Wel 
ſchlag Dir dieſe krankhaften Grillen aus dem Kopf! 
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Das Geld für eine Kriegsflotte liegt auf der Strasse. 


Es iſt Thatjache, daß Deutſchland eine ſtarke Kriegsflotte 
braucht, wenn Deutſchland nämlich Induſtrie- und Bandels: 


ſtaat werden will. In gewiſſem Sinne kann auch die Be— 


ſchaffung einer ſtarken Kriegsmarine eine eminente Volksſache 
fein, wohl wert, daß der Volksmann den Kopf darüber an— 
ſtrengt und der Mann aus dem Volke ſeinen Beutel zieht und 


bezahlt, was nötig iſt. 


Nun iſt im deutſchen Reiche aber mit dem Mann aus 
dem Volke mehr denn nötig Schindluder getrieben worden, ſo 
daß dieſer Mann ſtutzig geworden iſt und bei allen Anforde— 
rungen des Staates an ſeinen Säckel jagt: Es wird doch nur. 
zum Beſten derer ſein, die da an den Krippen ſitzen. 

Es muß geſagt werden, daß in der Flottenfrage viel 
Spekulation eine Rolle ſpielt, die Hauptrolle ſogar. Es iſt ein 
Jammer, daß hinter jeder Anſtrengung des Vaterlandes ein 
profitwütiges Unternehmertum (Gaunertum hätte ich bald ge— 


ſagt) — profitwütiges Unternehmertum ſteht, das mit dem 


Patriotismus ſeinen Säckel füllt. Wir ſind ſoweit, daß: 


Waffen zum Schutze des Vaterlandes ſchmieden! gleichbedeutend 
geworden iſt mit: Einen faulen Drobnentum den Wanſt 


füllen. Man kann es dem Manne aus dem Volke darum 
nicht übelnehmen, wenn er für die Dividendenbegeiſterung der 
Eiſeninduſtriellen und ihrer bezahlten Flohknacker, a 15 Mark 
der Flottenvortrag und freies Abendbrot nebſt einer Flaſche 
Rotſpohn, — wenn er dafür nur ein verſtändnisvolles Cächeln hat. 

Aber ich bin auch einer derer aus dem Volke, und ich 
meine auch, nicht, daß die große Kriegsflotte unbedingt nötig 


wäre, — aber daß ſie unter den gegebenen Verhältniſſen 
nötig iſt, und daß — immer unter den gegebenen Derhält- 
niſſen, — es ein Unglück für Deutſchland wäre, wenn dieſe 


Flotte nicht gebaut würde. 
Ich glaube auch, daß wir den Eifenbaronen werden zur 


der laſſen müſſen, die Leute haben es nun einmal dazu, 


& 8 es wäre lächerlich zu kb 8585 Patriotis tus 
5 Herrſchaften ginge e über den Pol Wer 8 ein 


längſt Befamiie Sache. Auch wenn der Kerl Er 9 n 
Drachenorden an den Rockſchößen oder ſonſtwo hänge 
Nun wird aber Niemand geneigt jein, für fi 


könige dabei Millionen verdienten. 
nötige Geld liegt auf den Straßen, und ich fi vor, 
mgn weiter nichts thue, als diejes Geld e 8 


auch auf den Straßen anderer Städte, noch u lio 
liegen aber auf den Straßen, die erſt noch entſtehe ſol 
All dieſes Geld wird gegenwärtig von einer ganz u 

Geſellſchaft eingeſtrichen, die ſich Häuſerſpekulan 
= Grundbeſitzer nennt, von L Leuten, ee weiter nie 


Beute a bis fie men in den Rachen län 
- von der arbeitenden 115 Berlins 3 


a vom 
Bevölkerung der b g ca. 50 Grogfä ite 
dafür ſtelle man aber der arbeitenden Bevd ölkerung dieſer 
50 Großſtädte da⸗ Verlangen, daß ſie die Keen: de s vor: 
gelegten Flottenplanes allein trage. a SE 

Man erlaſſe zunächit einmal ein Geſetz . ahı 
1910 oder 1920 ab der mit bebaute in 
3 rn Wert N de f als es 5 


8 er 8 * 
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Gemüſeboden. Jeder Hauswirt oder Grundſtücksbeſitzer da— 
gegen, der am Tage des Geſetzerlaſſes ein Grundſtück ſein 
eigen nannte, hat jeder Seit das Recht, dieſes Grundſtück dem 
Staate zur Verfügung zu ſtellen zu demſelben Preiſe, für 
welchen er fein Grundſtück erwarb. Nachträglich erworbene 
Beſitztitel, abgeſehen von Erbſchaften, werden nicht anerkannt. 
Der Staat iſt verpflichtet, bis ſpäteſtens zum Jahre 1920 alle 
unter Erfüllung vorſtehend genannter Bedingungen angebotenen 
Grundſtücke zu erwerben, inſofern nicht kleinere Verbände 
(Kommunen ꝛc.) ihn ablöſen wollen. ö 

§ 2 dieſes Geſetzes lautet: Für die deutſche Kriegsmarine 
wird fortan von Reichswegen nichts ausgegeben. 

S 5. Die vom neuen Flottengeſetze erforderten Mittel 
(50 Millionen Mark in 1901 bis 525 Millionen in 1916) 
werden zum Ankaufe von Häufern und Grundſtücken in 
den Großſtädten (zunächſt in Berlin) verwandt; dieſe Grund- 
ſtücke gehen in Staatsbeſitz über. 

S 4. Für die durch die neue Vorlage als notwendig 
erachteten Schiffs bauten ſowie Erſatzbauten haftet der Staats— 
beſitz an großſtädtiſchen Grundſtücken und Gebäuden. 

85. Anleihen für Marinezwecke ſind geſtattet; die 
Hypothekenbanken haben ſolche zu dem üblichen Sinsfuße her- 
zugeben, als Hypotheken auf die dem Staate gehörigen 
Grundſtücke und Gebäude. 

8 6. Alle Grundſtücke und Gebäude, ſoweit ſie nach 
10916 reſp. 1920 nicht in Staatsbeſitz find, werden nach ihrem 
Werte abgeſchätzt und fallen % von dem Betrage, der über 
einen Ertrag von 5 Prozent hinausgeht, dem Staate zu. 

2 Ss 7. Alle aus dieſen Maßnahmen fich ergebenden Ein— 
künfte werden für die Durchführung des Flottengeſetzes von 
. 1900 und die Verzinſung ſowie Tilgung der für Grundbeſitz— 
ankauf und Flottenbau nötig gewordenen Anleihen verwandt. 
MR Die Dorlegung eines ſolchen Geſetzes würde zur Folge 
haben, daß die geſamte großſtädtiſche Bevölkerung, abgeſehen 
von den paar Spekulanten und Bausbeſitzern, für die Flotte 
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würde die großſtädtiſche Bevölkerung Deutſchlands gern die 
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eintreten ü nebenbei würde des ſich e eine auerr 
| en die ee jo veiche Mittel ergel 


A könnte noch mehr tragen, wenn fie endlich von dom Dampy 
„Grundbeſitzer“ befreit wäre. 


Seiten geſchehen, dann würde wahrlich Geld genug da ſoin 
für alle Staatsbedürfniffe. Wird nunmehr der Gedanke in 


Breslau gezogenen Schlüſſe, mit einer kleinen Richtigftell ng 


5 werden könnte. Die preußiſchen Stanteifenbahnen beige 


was in dieſer Hinficht zu erwarten ſteht. i > 

Nebenbei wäre dann noch die großſtädtiſche werfthät 
Bevölkerung von einem wahren Alb befreit; ſie würde der 
ewigen Miethsſteigerungen überhoben ſein, die in Berlin und 
den anderen Großſtädten ins Unendliche fortgehen und ſchwere 
Sorgen um die Zukunft aufkommen laſſen. Um folchen Preis 


Roſten für die deutſche Kriegsmarine allein tragen, ja, ſi 


Das Geld liegt in der That auf der Straße; anfatt e 
die Einzelnen einſacken zu laſſen, könnte beſſer der Staat im 
Namen der Allgemeinheit danach greifen, wäre das bei 


Fluß kommen, den unverdienten „ der Allgemein 


heit zu 9 | = 
Emil Simmern . 


Erwiderung. 

i Mit Intereſſe las ich Gräfin Bülows Ausführung 
über: „Sittliches Empfinden“ in Nr. 20 des Neuen Jahr⸗ 
hunderts. Ich kann mich aber nicht enthalten, auf die aus 
dem Beifall des Schauſpiels: „Das Urteil der Welt 5 N 


zu antworten. Es fällt mir dies inſofern leicht, als ch 


das Stück feiner Zeit in Breslau ſah, alſo in der Lage 
war, das Schauſpiel ebenſowohl wie das Benehmen 


des Publikums an Ort und Stelle zu ſtudieren. Daß 
das Stück den von Gräfin Bülow geſchilderten Erfolg gehabt, 


dieſen Umſtand konnte man für einen Teil des Auditoriums 
auf Rechnung der ſehr beliebten ſchauſpieleriſchen Kräfte: 


ſetzen, welche das Lobetheater der Jahre 1895—96 zum 


Gegenſtande großen künſtleriſchen Intereſſes machten. Ida 


Müller und Albert Patry ſpielten die beiden Hauptrollen 
mit außerordentlicher Kraft und Reinheit der Darſtellung. 


Nach Gräfin Bülows Bericht ſollte man wohl denken, 
daß es ſich bei dieſen beiden Hauptrollen um die Heldin 
und ihren bürgerlichen Eheherrn handelt, welcher die erſtere 


durch die Heirat wieder „geſellſchaftsfähig“ machte. 


Dem iſt aber nicht ſo, vielmehr iſt der Held des Stückes 


der ehemalige Geliebte der Dame. Er hat in früheren 


Jahren Kaffendefraudationen begangen; um ſich die Mittel 
zur Gründung der Ehe mit der Geliebten zu verſchaffen,, 


iſt dann verfolgt, gehetzt, gefangen genommen worden und 


kommt nach mehrjähriger Haft in eben dasſelbe Haus, in 
welchem er das Weib, welches ihm zum Verhängnis ge— 
worden, in einer von bourgeoiſer Anſtändigkeit triefenden 
Umgebung findet. Dieſer Moment des Erkennens, ſowie 
die ſich daran ſchließenden Scenen, welche den Konflikt des 
Stückes bedeuten, ſicherten ihm ſeinen Erfolg. Daß der 
ſo beträchtlich war, wird jedem begreiflich erſcheinen, der 
die Parallele zwiſchen dem Vorgang auf der Bühne und 


dem Publikum zieht. Der durch ſchwere Seiten ge— 
härtete Mann, der dann fein immer noch heißes Herz 
entdeckt, und die Geliebte anfleht, ſich ihm anzuvertrauen 


und mit ihm zu fliehen, wird von ihr, nach einigen, 
Seelenkämpfen abgewieſen, und entfernt ſich tief gebeugt, 


er die Heldin 9 Suſchluß geäußert, die 
mehr erreichte Seſellſchaftliche Poſition auch = 
wahren zu wollen. ısh« 
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Annette von Droste-Hülshoff. 


Wie ſoll man die merkwürdige Bewegung in der Kunit 


einer Nation verſtehen, daß plötzlich mit ſchnellen Schritten 
aus unbedeutenden Anfängen eine große Höhe erreicht wird, 


f und nach dieſer ein ebenſo ſchneller Verfall eintritt, ſo, daß 
langlebende Perſonen die drei Stadien ſelbſt durchmachen 


5 


7 


. Natur und der Derhältniffe aufzufaſſen, wie alles andere 


können d Wer die Erklärung der hiſtoriſchen Erſcheinungen 


lediglich in den Perſönlichkeiten ſucht, mag leicht antworten, 


daß hier eben die unkontrollierbaren Sufälle individueller 


Entwicklung vorliegen, daß große Menſchen geboren werden, 
durch ihre Kraft Bedeutendes hinſtellen, und nach ihrem 
Sterben wieder Leere hinterlaſſen. Wenn man aber genauer 
hinſieht, fo muß man doch finden, daß dieſe einfache Erklärung 
nicht ausreicht. Die ausſ chlaggebende Bedeutung der Individuen 
gerade in der Kunſtentwicklung iſt natürlich offenkundig; aber 
aus den Individuen allein kann man die Bewegung nicht 
erklären, wenn man fieht, wie ein typiſches Schickſal die 
NMünſtler einer jeden Periode trifft, wie ein Großer immer von 
vielen Gleichſtrebenden und Aehnlichkönnenden begleitet iſt, 
und wie fein Leben und Schaffen gleichmäßig der Ausd ruck 
ſeiner Seit und feines Ich iſt. 


Die Periode unſerer klaſſiſchen Kunſt iſt das Reſultat des 
achtzehnten Jahrhunderts, des Optimismus und rationaliſtiſchen 
Idealismus, der humanitären Anſchauungen, des ungeſchi cht⸗ 


lichen Sinns, des Glaubens an die menſchliche Kraft, Alles 
aus ſich ſelbſt ſchaffen und regeln zu können. Dorausſetzung 
iſt der Glaube an die natürliche Gleichheit aller Menſchen 
und an die allgemeine Herrſchaft der Vernunft über alles 
Handeln; die Ueberzeugung, auf Grund dieſer neuen Ge wiß⸗ 
heit von nun ab das Leben glücklicher und beſſer geſtalte n 
zu können. Woch hatte man aus den früheren Seiten ge— 
bundener Religioſität her die hohe Meinung von der Würde 
des Menſchen und vermochte ihn noch nicht als ein Produkt 


en 0 er Se welt 15 


a bereits hatte man ihn v 
den Feſſeln früherer Vorurteile und Befangenheiten frei 0 
niacht. Der Menſch fühlte ſich ſchon frei gegenüber G 
und noch frei gegenüber der Natur; und zu den frohen G 
fühlen über die Bethätigung bisher durch die Furcht gefeſſelter 
- Kräfte kam noch der ungebrochene Glaube an die große 


8 Bedeutſamkeit dieſer Kräfte, deren Grenze man ja noch ni 


getroffen hatte. Seine Kräfte und Wünſche übertrug man, 
wie ſchon fo oft, auf das klaſſiſche Altertum, dieſes wunder 
volle Gefäß für die Ideale jeder Seit, welche ſie benutzen 
will. Im Altertum fand man die Tugend für den Bürger, 
die Rückkehr zur Natur und zum Verſtändnis des Konſtruktiven f 
in der Kunft für den Künftler, das Ideal des allgemein 
Menſchlichen für den Philoſophen, die Ueberwindung der 
Nationalität, die Freiheit von der bisherigen Entwicklung, 
die Berrfchaft des vernünftigen Denkens über das dunkel 
Triebhafte. Der neue Stil in der Architektur und in den 
Möbeln, und die ſtrenge Compoſition Alfieri's, der kategoriſche 
Imperativ, der Code civil und das Napoleoniſche Weltreich; 3 
die Schaubühne als moraliſches Inſtitut und die ſchöne 
Menſchlichkeit Goethes: alle dieſe verſchiedenartigen Er. ö 
ſcheinungen ſind der Ausfluß einer einzigen Stimmung. N 
Was da befreit wurde und zu Größe gelang, das war 
verſchiedenwertig vom Standpunkt ſpäterer Seiten; Alles aber 
fand feinen Ausdruck in genußfreudigem Vorwärts dringen, 
Alles konnte ſich entwickeln zu dem letzten Siele, das vor⸗ 8 
geſchaffen in der Anlage in ihm lag. Das Talent, das 
keinen Ausdruck findet, das ſucht und taſtet, ſchöne Anſätze 


hat, aber keine Vollendung, war damals unmöglich; wo eben 


Talent war, da floß es auch in jenen allgemeinen Strom 
mit ein, der es zu ſeiner vollkommenſten Aeußerung brachte. 
Die folgende Seit der Romantik war ffeptifch. Der 
Optimismus war gründlich enttäuſcht. Man ſah, daß die 
Freiheit nur alte Ketten gebrochen hatte, um neue Ketten zu 5 
ſchmieden; daß das Vaterland den e näher 1 9 85 wie 


die Menſchheit; die tiefe Ungleichheit der Menſchen hatte ſich 
gerade in der Freiheit gezeigt, wo alle früheren Nemmniſſe 
gefallen waren; als die Vernunft zuletzt Orgien feierte, kam 
man dahinter, daß die unvernünftigen Triebe das Leben 
beherrſchen und nicht die Beſonnenheit; die emporgekommenen 
Klaſſen fanden es vorteilhaft, ſchnell mit den alten hiſtoriſchen 
Ständen ein Bündnis zu ſchließen, um ſich gegen die Anſprüche 
unter ihnen Stehender die Waffe der Legitimität zu ver— 
ſchaffen, und damit kam das hiſtoriſch Gewordene wieder zu 
Ehren. 

So fehlte der Seit der große, einheitliche Inſtinkt; ſie 
war erſchreckt, zweifelſüchtig, heuchleriſch, und ſuchte nach 
einem Siel, da fie keins hatte; ſie wollte ſich felbſt betrügen 
und Autoſuggeſtionen verſchaffen, und deutete ihre Bedürfniſſe 
falſch, abſichtlich und unabſichtlich. Vorher war die Seit der 
klugen und weiſen Männer geweſen, jetzt kam die der geiſt⸗ 
reichen und gelehrten; an die Stelle der Kraft trat die 
Affektion; der Dilettantismus griff um ſich, und alles Schaffen, 
politiſches und künſtleriſches, wurde leichtſinnig genommen; 
für die Genies hatte man Talente, und vor Allem hatte man 
die gebrochenen Menſchen, die Leute von großer Begabung, 
die einmal viel verſprochen hatten und nichts hielten, die aus 
einer Thätigkeit in die andere überſchwenkten, von Kunſt zu 
Wiſſenſchaft, zu Politik und umgekehrt; die Nervöſen, die 
Ironiſchen, die Myſtiſchen. 

Welche reichen Begabungen find fo, ohne Bleibende 
zu laſſen, verrauſcht; gerade die Hervorragendſten machen 
den unerquicklichſten Eindruck. Kleiſt, welcher ein ganz 
Großer hätte werden können, entging der ſeeliſchen Vernichtung 
durch den freiwilligen Tod; Werner begann fchon als Ser— 
rütteter; Brentano, Arnim konnten ſich nie konzentrieren. 

So kommt es, daß am meiſten noch von den geringeren 
Talenten geblieben iſt. Sie fühlten den furchtbaren Swie— 
ſpalt nicht ſo; ihnen entging es, daß die Siele der Seit 
nur Surrogate waren; ſie nahmen in glücklicher Beſchränkt— 


og ſuggerierender Worte und Beobachtungen. Ihre Bedeutung 


zum Herzen 11 | 
Die Hervorragendften unter ihnen ind eee l 
Annete von Droſte⸗Hülshoff. 8 
Annette hat nicht die Popularität, die man vorau 
ſetzen ſollte, ſie lebte zu abſeits von der Eligie und litten 


iſt ein Spätling der Romantik; als ihr erer Band e 
war bereits das junge Deutſchland auf dem Platze. Und 
wenn ein Künftler nicht ſofort in die Wertſchä itzung kommt, a 
die ſeiner Bedeutung entſpricht, ſo geht es in der Regel ehr 
langſam, bis er durchdringt; und vielleicht iſt indeſſen die Ar 
von Menſchen ausgeftorben, auf die er am meiſten wirken 
konnte, und der ſchönſte Lorbeer geht ihm für immer ber⸗ 
loren. Nur Wenigen iſt es vergönnt, auf die Nachwelt 
ſtärkeren Einfluß zu haben, wis auf die M itwelt. Von Jahr 
zu Jahr hat ſich aber das Intereſſe für Annette ge⸗ 
ſteigert; Seugnis dafür legen die e N ihrer 
Schriften ab.“) 5 en 

Es ſind in der eb ſtarke Tendenzen einer g 

ſunden Weiterentwicklung enthalten, die gerade bei Er⸗ 
ſcheinungen wie Annette ſtark hervortreten; was einm 
Jakob Grimm als ſpezifiſch deutſch bezeichnet: die Liebe 
um Kleinen und Unbedeutenden; dann Wahrheit und 
Schlichtheit; eine merkwürdig reizvolle Keuſchheit des Au 
drucks, der ängſtlich die Bedeutſamkeit des Inhalts verbirgt, 
und gemütvolles Beſeelen. Annette bleibt immer am Nächſten 3 
und Intimſten; ſie hat einen ſcharfen Malerblick, und ihre 
Schilderungen ſind ſtets plaſtiſch und voll überraſchend 


verſteht man erſt ganz, wenn man ihre einfache, anſpruchs⸗ 
= ar eee mit den hohlen Phraſen ihrer Seit⸗ 


5 2 Eine billige Ausgabe in 5 Binden die allen Aifprichen ge 
nügt, iſt ſoeben im Cotta ſchen Verlage erſchienen. a 


genoſſen vergleicht. Bei ihr liegt immer eine Empfindung 
und immer ein genau gefchautes Bild zu Grunde. 
die Anſchaulichkeit mögen folgende Verſe eine Probe fein: 


Heiß, heiß der Sonnenbrand 
Drückt vom Senith herunter, 
Weit, weit der gelbe Sand 
Sieht ſein Geſtäube drunter; 
Nur wie ein grüner Strich 

Am Horizont die Föhren; 

Mich dünkt, man müßt' es hören, 
Wenn nur ein Kranker ſchlich. 


Der blaſſe Aether ſiecht, 

Ein Ruhen rings, ein Schweigen, 
Dem matt das Ohr erliegt; 

Nur an der Düne ſteigen 

Zwei Fichten, dürr, ergraut, 

Wie Trauernde am Grabe, 

Wo einſam ſich ein Rabe 

Die rupp'gen Federn kraut.“ 


und dann die Schilderung des Krähenſchwarms: 


„Rechts, wo der Sand ſich dämmt, 
Da lagert es am Hügel; 

Es badet ſich und ſchwemmt, 
Stäubt Aſche durch die Flügel, 
Bis jede Feder grau; 

Dann raſten ſie im Bade 

Und horchen der Suade 

der alten Krähenfrau 


Die ſich im Sande reckt, 

Das Bein lang ausgeſchloſſen, 
Ihr eines Aug' gefleckt, 

Das andre iſt geſchoſſen; 
Sweihundert Jahr und mehr 
Gehetzt mit allen Hunden, 
Schnarrt fie nun ihre Kunden 
Dem jungen Volke her.“ 


Für 


5 Aehnliche verſe könnte man Se 1 jeder Seite de 
= n Gedichte finden. Es giebt außer Goethe keinen Dichter bei 
uns, der eine fo ruhige und. unprätentiöſe Anſchaulichkeit 
hätte. Gerade wir Modernen, deren vielleicht einzige Er⸗ 
rungenſchaft aus den naturaliſtiſchen Stürmen das Bewußtſein 
von der Votwendigkeit eines ſolchen plaſtiſchen Ausdrucks 2 
gegenüber der Verſchwommenheit der Spigonen iſt, mögen 
ſolche Vorzüge beſonders genießen, und dabei auch manche 
Ungeſchicklichkeit mit in Kauf nehmen, welche die 2 zu 
leichter Produktion ift. m 
En Auch wenn man es nicht aus fittecas fen Su⸗ 
ſammenhange wüßte, würde man merken, daß hier, in dieſer 

poetiſchen Plaſtik, das Perſönlichſte der Dichterin liegt. Es 

iſt ein Gedicht erhalten, das ſie im Alter von zwölf Jahren 
geſchrieben hat, und das in ſeiner Kindlichkeit ein fölches 
Calent charakteriſiert; wenn ein zwölfjähriges Mädchen 5 
nicht die gewöhnlichen Worte zuſammenreiht, ſondern aus 
ſeiner unmittelbaren Erfahrung heraus ſolche Verſe a 2 


„Einſam wandelt’ ich hier, durchkreuzend die jandigen Wege, 
- Smwifchen den Zwiebeln, die hoch daſtanden, und ſtrogend von Blüte! 


ſo zeigt das eine Begabung, die bei ſärkerem Temperament 
das Größte hätte ſchaffen können. i 5 
Annette muß ein wunderbares Innenleben gehabt haben, 
das inmitten ihrer Umgebung, die im beſten Fall aus Schön⸗ ö 
geiſtern beſtand, ihr ſelbſt nicht zum klaren Bewußtſein 5 
gekommen if. Man leſe dieſe Derfe aus dem geiſtlichen 


Vahr: 


Ruhr” meine Zunge an. 1 

KHannſt du ſie löjen? 

Brich meines Ohres Baun, 

Ich mag geneſen! 

Nein, nicht verloren bin ich, milder Gott, 

Ob eingezwängt, ob meines Feindes Spott; 
Dich ruf' ich, Herr, bekämpfe Du den Böſen !“ | 
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Gebrochen hat er mir 

Der Nerven Fäden; 

Nur durch der Augen Thür 

Gehn ein die Reden, 

Wenn faſſend frommer Mienen Gottesluſt 
Das Herz ſich wenden möchte in der Bruſt, 
Ausbluten möchte die verborgnen Fäden. 


.. . Nur Worte, Worte ſind 

Mir nicht Verwandte. 

Wie abwärts prallt der Wind 

Don Berges Kante, 

So prallt, pas Andre rührt und Andre ſchreckt, 
Von jener Rinde, die mein Hirn bedeckt, 

Und die ich einſtens Wacht und Mauer nannte. 


Man hat Annette mit den engliſchen Dichtern der See— 
ſchule verglichen. Wer genau zuſieht und das ganz Schte 
vom halb Gemachten unterſcheiden kann, wird unſerer wenig 

berühmten Annette vor jenen weit bekannten Dichtern den 
Vorzug geben. 

Und ganz abgeſehen vom rein Aeſthetiſchen. Ein Künftler 
giebt uns ja nicht nur ſein Geſchriebenes, er giebt uns vor 
allem ſich ſelbſt. Annette iſt fo keuſch und zurückhaltend mit 
ſich, daß wir nur wie durch einen dichten Schleier ihre Der- 
ſönlichkeit erblicken; aber was wir da fehen, iſt an ſich ſelbſt 
ſo liebreizend und bezaubernd, und ſteht in einer ſo wunder— 
ſchönen Umgebung, daß es zu den zarteſten Freuden gehören 
mag, ſich ihr Bild und Weſen auszumalen: ihre Jugendzeit 
in dem alten, winkligen Schlößchen ihrer Vorfahren, ihr 
- Keben im Rüſchhaus, ganz allein zwiſchen Büſchen und 
Wieſen, ihr Berumſtreifen mit dem Mineralienhammer auf 
der Haide, die von Bienen durchſummt iſt und violett blüht; 
und ihre letzten Tage auf der altersgrauen Meeresburg, 
zwiſchen den alten Büchern ihres Schwagers und ihrem 
eigenen, geſammelten Krimskrams, mit dem Blick auf den u 
Bodenſee. Die Poeſie, die fie jo zurückgehalten hat vor 
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8 Hat von dem, was unſere welt kühe macht. ER 
| Dr. Pant erf. 
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Theater. 


Das tausendjährige Reich von max halbe im 

Deutschen Cheater. 
8 Halbe ist zu beklagen. Er war in seinen 1 
tagen fast wie im Schlafwandel hinaufgelangt. Er stand auf 
freier Höhe eines unbewusst und traumhaft findenden 
Genies, und staunte sein Meisterwerk, die „Jugend, s 50 
verwundert und glücküberrascht an, wie ein Erwachender, 
der aus tiefem Traume aufschreckend. auf seinem armen Ss 
Lager neben sich einen Schatz gleissen sieht. D 
er reich, der Dichter, reich und gross. Von den: 
hörte er's, er las es in den Blättern, — zur kleinen Sch 
der Huserwäblten durfte er sich zählen. Nun oben bleiben! 
Oben bleiben in Glanz und Sonne! Der Hampf wa 
furchtbar. Schritt um Schritt drängte es ihn hinab 
Schritt um Schritt glitt er von steiler Höbe binunter. Die 
er jauchzend und Hosiannah rufend zu seinen Füssen ge- 
sehen, sie höhnten ihn aus, - Werk um «erk, sie zer 
trümmerten ihm Hoffnung auf Hoffnung. Die Enttäuschung 
ist eine schlechte Muse, die Bitterkeit kein Begeisterungs- 
trank, so missriet denn Guss auf Guss, Werk auf Werk. 
Einmal noch trugen die Flügel hinauf, einmal noch wirkte 
dier Zauberbann. Sn noch ſlammte die alte te Stimmungs 
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u macht auf in der süss duftenden, berrlichen Schlussszene 
der Mutter Erde. Dann sank die Flamme. Aber die 


x Sehnsucht blieb. Und wieder raffte er die Kraft zusammen, 
wieder schleppte er sich hinan. In das Milieu der 48er 
Marztage setzte er das Schicksal eines Dorfschmiedes, den 


eine Art religiösen UGahnsinns treibt, sich zum Führer, 


3 Helfer und Erlöser Bedrängter und Trostbedürftiger auf- 
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zuwerfen, währenddess ihm Haus und Hof in Verfall ge- 
raten und Geib und Kind verderben. Es war gewiss 
wohl möglich, solch einem Geschick einen Helden zu ent- 
bilden, einen tragischen Menschen, der vom Glanz der 
Heilslehre geblendet, das Irdische verlor und sich und die 


Seinen in den Sturz eines Ulnterganges reisst, dessen reine 


Schuld nur der überirdischen Richtung seines kühnen 
Seelenfluges angerechnet werden durfte, dessen tiefer Fall 
das heilige Ende einer kindlichen Schwärmerei bezeichnet. 
«ir hätten das mitgefühlt und mitgelitten. Die hehren 


Schauer der Tragik wären aus solchem Geschick in unsere 
Herzen geströmt, hätte Kunst dieses Gemälde vor 


uns hingestellt. In dem Halbeschen Drama ist von einer 
Künstlerhand keinerlei Spur und Walten zu entdecken. Es 
ist nicht einmal gelungen, dem Werke den Helden zu geben, 
wenngleich der Stoff ihn fast fertig bot. Die Figur hat 
fremde Konturen erhalten, kein vom Glanze des über- 
sinnlichen bethörter, reiner Heiliger steht vor uns, nein, — 
ein Narr, dem jede Grösse fehlt, ein Schwätzer, Gross- 
thuer und Prahler, der dem Pfaffen seinen schwarzen 
Talar neidet und sein bischen amtliche Autorität, ein 
Gortmacher, ein in kirchlichem Gethu und Gehabe 
schwelgender Tagedieb, der nicht Pflicht kennt noch Ge— 
wissen, der eine Husgeburt seiner Eifersucht zum Marter- 
werkzeug seinem armen Weibe schafft, mit dem er es 


quält ein langes Leben lang, mit dem er es binabjagt 
Tod und Verzweiflung. Wer soll mit solchem Phrasen. 
drescher fühlen, wer soll von so nichtigem Wesen zu 
Sympathie und Ergriffenheit sich hinreissen lassen? Es 
ist ein unmögliches Verlangen. Die figur des Helden 
also missriet, aber man schaut vergebens nach einem 
künstlerischen Trost in diesen endlosen und lärmende 
Szenen. Man tobt, flucht, schilt betet; man betet, schi 
flucht und tobt. Gebetet wird obn’ Unterlass, und das 
Bibelzitieren reisst nicht ab. Einem seidenen Brautkleide, 
das in die Hände des Händlers um 9 Thaler wandelt, 
sendet der Held die Worte nach: „Der Herr hat's ge- 
geben, der Herr hat's genommen!“ Das schrille Lachen, 5 
das vom Parkett aus in diese Worte drang, konnte dem 
Dichter erweisen, welch barbarischer Geschmacklosigkeit er 
wieder einmal sich schuldig gemacht. Das sind Ver- 
fehlungen, die denn doch einer ganz rusticalen Kultur- 
losigkeit erfliessen. Kein Stil, keines Stiles Hauch in 
all diesem Gortgedröhn. Man hämmert, drischt und 
Schlägt stundenlang auf einer Taste herum, bis die Nerven 
des Hörers in heller Pein sich empören, und das er- 
müdete Auge von diesem bibelwütigen Gross precher teil⸗ 
nahmlos sich wendet. Was in diesem Gewirr auf 8 
Bühne gezerrter Menschenbilder ist plastisch gesehen, 
llebensvoll geschaffen? Gelche von diesen obe 


es — 

Eine arme, leere und, tote Handlung = mit Heng 
lichkeit zu einem lärmenden Bühnengeschehnis gemach 
worden, das mit allen Hetzmitteln einer abgethan 
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Birchpfeiffer-Kunst Philisterseelen aufrütteln soll, den 
- Künstler aber erschreckt und abstösst. Gewitter, Sturm, 
Donner, einschlagende Blitze, Mord, Selbstmord, Ver- 
führung, Blindheit und Schwindsucht, Gräber- und Re- 
| volutionsschrecken, Pfaffenfluch und Herrenlüste, alles, 
alles muss heran, um in einer ganz kunstarmen und 
kunstfremden Ueberhetzung einander tot zu machen und 
in den Seelen der Hörer nichts auszulösen als einen 
schalen Ueberdruss, eine trostlose Ermüdung und ein 
tiefes Bedauern. Es ist in diesen langen vier Akten 
kein Fichtblick einer künstlerischen Erhebung, kein Hauch 
einer poetischen Stimmung, kein leiser und blassester 
Schimmer von Kunst. Von allen Gnaden verlassen 
erscheint die Gestalt dieses Dichters, nicht einmal die 
Gabe der Selbstkritik blieb ihm. Aber vor der Demütigung 
Solcher Hufführungen sollten die Freunde ihn schützen. 
Sie thäten ihm damit Besseres, als durch lautes Bejubeln 
Seiner missratenen Gestaltungen. Das sind falsche und 
schlechte Freunde, die so falsch und schlecht ihm hulcligen. 
Reicher und Else Lehmann stellten ihre ganze Kunst in 
den Dienst dieser verlorenen Sache. 
ä E 
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rührenden Geschichten, welche das Leben selbst ersinnt. ER FR ER 

Der Roman bietet einen interessanten Ausschnitt aus der Berliner Ge. f 
sellschaft an der Wende des Jahrhunderts. 
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Versuchs-Komtessen. 

Die ler Heinze war Geſetz geworden, endlich waren 
Zucht und Sitte in die deutſchen Lande triumphierend 
eingezogen. Ein zum kaiſerlichen Reichschemiker er- 

nannter Erfinder hatte eine mehr als zeitgemaͤße 
Entdeckung gemacht. Der Mann hatte ein, Moralin 
getauftes und entſetzlich duftendes, Dekokt in ſchwarzen 
Hexenkeſſeln zuſammengebraut, das gar wunderſame 
Zauberkraͤfte in ſich ſchloß. Es roch ſchlecht, — ja — 
ſelbſt offizielle Kreiſe gaben das zu, man war uͤber 
den Charakter des Geruches jedoch durchaus nicht im 
Reinen. Die einen fühlten ſich an denaturierten Spiritus 
erinnert, die anderen glaubten ihre Naſen durch das 
mottenfeindliche Naphtalin gefaͤhrdet, wenn ſie in dieſen 
Dunſtkreis kamen, einig war man nur uͤber eins: es 
ſtank. Wonach, das blieb Problem. Dieſes Dekokt 
wußte der vielgewandte Erfinder in Gaszuſtand zu 
verſetzen, und in einem weitverzweigten Roͤhrenſyſtem 
ward das Sittlichkeitsgas in alle Werkſtaͤtten der Kunſt 
geleitet. In allen Maler⸗ und Bildhauerateliers, in 
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allen Arp Ss 1 Dichterſchaft kroch 
von der Decke herab das ſtaatliche Rohr, deſſen Ende 
unverſchloſſen war. Kein ſtellbarer Hahn ſchloß die 
Leitung, ſie war offen und drohte mit ſchwarzer 
Muͤndung auf die Schaffenden herab wie der Lauf 
eines Gewehres. Wo das Leitrohr aus den Wänden 
trat, da deckte den Durchtritt des Rohres durch die 
Wand eine bronzene Rofette, auf welcher der Einge⸗ 
weihte in Sautrelief den ausdrucksvollen Ropf des Herrn 
Roeren erkannte. Dies war eine zarte Huldigung des 
Reiches für den geiſtigen Vater des geſamten Roeren- 
ſyſtem und es wirkte mehr als ſymboliſch, wenn der 
richtende Moralinhauch in den Werkſtaͤtten der Kunſt 
richtig und wahrhaftig aus dem geoͤffneten Bronze: 
munde des Herrn Roeren fich über die Kunſtwerke zu 
ergießen ſchien. Und das geſchah alltaͤglich eine Stunde 
N 
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= lang von 6 bis 7 Uhr abends und war Fein Vergnügen. 


Denn das Moralingas — ja wie ſage ich das send 
Moralingas hatte eine wunderſame und maͤrchenhafte 8 


. Eigenſchaft. Es war ſozuſagen an die Stelle der die 


Kunſt ach, nur zu notwendiger Weife kontrolierenden 
Sittenpolizei getreten. Das Moralin war ſozuſagen 
eine automatiſch arbeitende Sittenpolizei den Runft- E 


nn werken gegenüber. Es trat in Wirkſamkeit durch ein 


nn Geſetz, welchem die Benislität der Moralinerfindung 


geſtattete, mit einem einzigen Paragraphen auszukommen. 4 
Derſelbe lautete: wir. verordnen mit Een 
mung... . was folgt: 

Sämtliche Kunſtwerke, welche im Deuts Bu Reiche 
geſchaffen werden, unterliegen vom heutigen Tage ab 
von 6 bis 7 Uhr nachmittags täglich der Am 
des Moralin. 


Baſta. Fertig. Somit war die Sache gemacht. 


5 Ob nun der Maler ſein Bild durch Bretter ſchuͤtzte, 
ob der Bildhauer ſeine Statue durch zehnfache Decken 


verhaͤngte, ob der Dichter feine Arbeit in eine Ropier⸗ 


preſſe mit JO Pferdekraft ſchuͤtzend einſchraubte,. — 


es half nichts. Um Punkt ſechs Uhr entſtroͤmte das 
Maoralin den Röhren eine volle Stunde hindurch in 


allen Werkſtaͤtten der Kunſt und vollzog fein unerbitt— 


liches aber — ach — wie geſundes Richterwerf durch 
alle Süllen und Decken hindurch, ihm galt kein Hindernis, 
ihm galt kein Widerſpruch, es drang durch Kruppſche 
Panzerplatten wie durch Löſchpapier. Es drang bin- 
durch zu den Kunſtwerken und was that es ihnen? — 
Es weihte fie, es reinigte fie, es entfühnte fie. Wer 
um 6 Uhr eine Novitaͤt gemalt oder geformt hatte, 
vermochte ſie um 7 Uhr, mit bewaffnetem Auge ſelbſt, 
nicht mehr zu entdecken. An ihrer Stelle unterhalb 
und oberhalb des Guͤrtels einer jeden nackten Figur, 


gleichgültig ob gemalt oder gemeißelt, war ein eigen: 


1 tümlicher Niederſchlag zu ſehen, der wie undurchdring⸗ 


liche Schleiergewebe ausſah und nicht einmal den 
Roͤntgenſtrahlen Durchlaß gewährte. Herr von Wind- 
heim ſprang einen halben Meter hoch vor Entzuͤcken, 
als dieſes Wunder zum erſten Male ſeinen erſtaunten 


R Augen ſich bot. Und die Dichter? Auch mit ihnen 
wurde das Moralingas fertig. Nehmen Sie an, Herr 


Sudermann nahm das Manuſcript ſeines neuen Stuͤckes 


3 am Abend vor dem zubettgehen noch einmal zur 
Sad. So geſchah es oft, daß er die 20 Seiten, das 


Werk dieſes Tages, die 20 Seiten, die er am Vormittag 


mit feiner feinen Sandſchrift bedeckt hatte, daß er dieſe 
20 Seiten, am Abend — leer fand. Das Moralingas 


war an der Bedenklichkeit der ſzeniſchen Vorg 
wirkſam geworden, es hatte ſie aus der Welt geſchafft 
und die vorige Unſchuld des Papiers ohne die leiſeſten 


Spuren der Befleckung wiederhergeſtellt. So vielſeitig 


war es, das Gas, daß ihm Ton, Farbe oder Tinte 
gleich galt, es ward mit allem fertig, und kein Menſch 


weinte all dieſen fo grazioͤs, wenn auch nicht geruchlos 


aus der Welt geſchafften Unſittlichkeiten eine roͤrenſche 
Thraͤne nach. Es war unwiderſtehlich — das Sitt⸗ 
lichkeitsgas. Ein Juͤngſtdeutſcher war in der Ver⸗ 
zweiflung auf den Gedanken gekommen, das ſtaatliche 


= Leitungsrohr des Gaſes mit einem Champagnerpfropfen 


zu verſperren. Er erreichte nichts anderes, als daß 
ſein zimmer täglich zwei Stunden durchraͤuchert ward. 
Denn fo war des Gaſes Art, daß gewaltſame Sinder 
niſſe in den Röhren nur eine Verdoppelung des Stro⸗ 
mes und Druckes erwirkten. Die geſamte Ruͤnſtler⸗ 
ſchaft erhob in einer dringenden Maſſen⸗Petition Ein⸗ 
ſpruch beim Reichstage, dagegen, daß man ihr das 
ſtickige Moralin in die Zimmer pumpe. Es half 
ihr nichts. Der Reichstag entſchied, die Vuͤnſtlerſchaft 
habe die Neuerung als einen großen Vorzug anzuſehen, 


ſſtelle fie doch von nun ab den einzigen Stand dar, 


dem der deutſche Staat uͤberbhaupt etwas pumpe. 
Das Erreichte war glanzvoll, wie jeder Centrums 
mann zugab, nur in Rünftlerfreifen war man ver. 
ſchnupft — kein Wunder — mußte man doch die übel 
duftenden Buden ſommers wie winters endlos lüften. 
Der Schillerpreis, der laͤngſt an chroniſcher Unverleih⸗ 
barkeit litt, ward abgeſchafft und die ſtaatliche Aus: 
zeichnung fuͤr Dich er beſtand in der Befreiung von 
der Moralinangſtroͤhre. Dieſe Auszeichnung war 
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ſelten. Nur zwei ſtubenreine deutſche Dichter fabri⸗ 


zierten ohne Moralinzwang, Serr Lauff und die ge: 
ſchaͤtzte Friederike Kempnerin. Soweit war alles ſehr 


ſchoͤn, die Beamten der berliner Theaterzenſur ſetzten 


Schmerbaͤuche an, — aber die unehelichen Geburten 
nahmen an Zahl nicht ab. Die ſtattliche Pha⸗ 
lang der natürlichen Kinder wollte ſich in kein 
günftigeres Verhaͤltnis zu der Zahl der unnatuͤrlichen 
bringen laſſen — kurz die Sittlichkeit nahm nicht zu. 
Herr Mirbach ſchlief keine Wacht. Die Ruͤnſtler 
konnten nun nicht mehr ſchuld ſein, ihre deprimierten 
Lebensgeiſter waren ganz außer ſtande, ihnen nur 
den kleinſten Anteil an den nicht reglementmaͤßigen 
Geburten zu ſichern, ganz abgeſehen davon, daß der 
Lerzte von ihnen bereits vor drei Tagen an feiner 
Angſtroͤhre ſich aufgehaͤngt. Alſo an den Ruͤnſtlern 
lag es nicht. Herr Mirbach begab ſich auf die Straße, 
die von Kunſt⸗ und Sittlichkeitspatrouillen wimmelte. 
Spaͤhenden Auges muſterten die altgedienten Schutz ⸗ 
leute die Schaufenſter, Mutoskope, Stereoskope, die 
Schaukaͤſten der Friſeure und Gummihandlungen, um 
gegen etwaige ausgeſtellte Schamloſigkeiten praͤſer⸗ 
vativ einzuſchreiten. Was mußte Herr Mirbach ſehen! 
Die Sittlichkeitspatrouillen gingen gleichguͤltig bei der 
goldenen JJO vorbei, die eine leibhaftige Hofe im 
Fenſter hatte, fie blieb bei N. Iſrael ungeruͤhrt von 
einem Damennachthemd, ſie reagierte bei Wertheim 
nicht auf ein ausgelegtes Umſtandskorſett und ließ 
ein Plakat an der Saͤule unbeachtet, welches die 
Agrarier in den Zirkus lud zur gemeinſamen Be: 
jammerung des nackten Notſtandes der Landwirtſchaft. 
Da hatte man den Salat. Dieſe ausgedienten 
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E Unteroffisiere waren doch wahrhaftig nicht das g 
eignete Material, zage ſchwingenden Schamhaftigkeits⸗ 


nerven ahnend vorzufuͤhlen. Dieſe alte Soldateska, 
die in den Wachtſtuben das Erroͤten verlernte ſeit 
. = bobs denn 20 Jahren, war doch totſicher das ſchlech⸗ 
teſte Inſtrument für dieſen zarten und — o Simmel —- 
wie wichtigen Dienſt. Was thun? Wo gab es eine 
Menſchenklaſſe, die dieſer hochgebenedeiten Miſſion 


5 vom Schickſal ſelbſt erleſen war? Wo wuchs das 


Geſchlecht, das an Feinnervigkeit der Schamempfindung 
dieſem ſchwer verrohten Lande die Norm geben konnte? 


Herr Mirbach ſchlief wieder nicht. Dann erhob er 


feine Augen zu den Söben — und ſiehe da — in den 


hohen Regionen der Geſellſchaft fand der Fromme, 
was er ſuchte. 


Die Ariſtokratie war durch die haͤßliche und gräß 2 
liche Flotte, ſowie durch den graͤßlichen und haͤßlichen 
Kanal vollends und vorbehaltlos ruiniert. Graf 


Aimburg⸗Stirum ſchrieb Theaterkritiken fuͤr's kleine 
Journal, deſſen Sitzredakteur aus den Reihen der 


richtigen Hohenlohes von Lolo erkieſet worden. Ja — I 
ſchrie Mirbach — ein Gedanke! Morgen auf der 


Synode will ich ihm Worte leihen. 


| Und fo geſchah's. Alſo ſprach er. „Teure 
Bruͤder! Wie rettet man das Volk? Indem man ſeine 


Sittlichkeit rettet. Wie rettet man den Staat? Indem 


man ſeine Edelſten rettet. Unſer Volk hungert nach 

Sittlichkeit, unſer Adel nach Brot. Laßt uns 
2000 Romteſſen mit Premierleutnantsgage den Polizei: 
praͤſidien attachieren. Die hochgeborenen Damen 
ſtellen jedem Gutgeſinnten das Normalmaß an Wohl. 
erzogenheit und ererbter Sittlichkeit dar. Sie ſollen 
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die Norm abgeben für das, was erlaubt und verboten 
iſt. Denn feiner ſchwingt kein Schamhaftigkeitsem⸗ 
pfinden, als in der Seele einer ſolchen Jungfrau, deren 
Urahnen ſchon neunzinkige Kaubritter geweſen. 

Sendet die Sittlichkeitspatrouillen in die Straßen 
geführt von je einer Keichskomteſſe — und wo das 
holde Kind erroͤtet — da ſteckt Unſittliches. Ihr 
werdet ſehen, dies allein iſt der Weg des Seils, dies 
iſt die Rettung des Landes. 

Man einigte ſich auf einen Verſuch — 

Von der erſten verſuchsweiſe in Dienſt geſtellten 
Reichsgraͤfin geführt, gefolgt von der Sittlichkeits⸗ 
patrouille, Serrn Mirbach und den Stadtverordneten 
in Corpore ſchritt der Zug die Loͤwenallee des Thier— 
gartens entlang der Stadt entgegen. Von KRinderhand 
geworfen ſchlug ein Ball vor der Komteſſe nieder, 
die flammend erroͤtete und dann in Ohnmacht fiel. 
Langſam, langſam unter Aſſiſtenz eines Arztes, der 
ihr die amtlich zugelötete Taille mit dem Sardinen: 
brecher oͤffnete, ihr Luft zu ſchaffen, kam das Fraͤu⸗ 
lein zu ſich. Ihre entſetzten Augen oͤffneten ſich und 
ſtierten auf den Ball, der neben ihr am Boden lag. 

was iſt! was iſt Ihnen? Woher dieſer Mer⸗ 
venſchock?“ 

Die Hochgeborene ſchlug die Augen nieder, ſtieß 
den Ball mit dem Fuße fort und hauchte in das er- 
ſchauernde Ohr der Polizei⸗Matrone: 


„Entſetzlich — ein Gummiartikel!“ 
| EL I 


I 


ſein Erſcheinen eingeftellt hat, ſchilderte vor noch nicht zwei Jahren 
eein „der Schutz des Kleinhandels“ überſchriebener Artikel in be⸗ | 
cen Worten, die große wirtſchaftliche Gefahr, der ſich in 


Ein Opfer des Fiskalisus, 
In dem Deutſchen Wochenblatt, das im verfloſſenen Herbſt 
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Folge der rückſichtsloſeſten Fiskalität der preußiſchen Eiſenbahn⸗ . 


verwaltung in Friedenau, einem Vororte Berlins, der Inhaber 
eines wenn auch beſcheidenen, ſo doch auf geſunder eee 


ſtehenden Cigarrengeſchäfts preisgegeben ſah. Um den winzigen 
Mietspreis von wenigen 100 Mark für eine kleine Bodenfläche 


auf dem Bahnhofsgelände der Wannſeebahn hatte ihm jene Be⸗ 


Artikel hatte die Befürchtung nicht unterdrücken können, daß der 


— 


ſtube nicht verlaſſen darf. Die ſeeliſchen Qualen, die ihm ange⸗ 
ſichts feiner zahlreichen Familie der drohende Zuſammenbruch be⸗ 4 
leitet hatte, haben feine Widerſtandsfähigkeit gebrochen. Wer will 
Nees ihm verargen, wenn er jetzt die preußiſche Eiſenbahnverwaltung 8 1 


ihm doch durch Ermöglichung der Concurrenz ſeine tägliche Ein- 
nahme um 6 bis 9 Mark gekürzt. Wer will es ihm ferner ver⸗ 4 
argen, wenn er feiner Erbitterung die Zügel ſchießen läßt und 
auf feine Art Vergeltung nimmt, d. h. bei der nächſten Reichs⸗ 1 
tagswahl dem Berliner Gaſtwirt Zubeil, einem waſchechten So⸗ 
zꝛialdemokraten, feine Stimme giebt? Es hieße ihm Übermenſch⸗ 


hörde eine bekannte große, in Berlin mit vielen Filialen ver⸗ 
tretene Cigarrenfirma als heftigen Concurrenten vor die Naſe ge⸗ E 
555 Vorſtellungen des Gefährdeten bei der entſcheidenden 1 
Inſtanz waren kurzer Hand abſchlägig beſchieden worden. Der 
En 

kreuzbrave, von den loyalſten Geſinnungen beſeelte Mann dem 4 
Wettbewerb erliegen und dies auch einen Wandel in a pal 5 


tiſchen Anſchauungen herbeiführen würde. 


Nur zu ſchnell iſt das Verhängnis been Jeßt hat 1 
Herr L. den Concurs angemeldet. Seine Frau unterzieht sich 
der Abwickelung der Geſchäfte, während er ſelber die Kranken 


FR 


an erſter Stelle für ſeinen Ruin verantwortlich macht. Hat ſie 


liches zumuten, wollte man an 5 das e ſtellen 1 
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auch heute noch für die vom Könige berufene Regierung ein- 
zutreten. 

Unlängſt lief durch die Blätter das geflügelte Wort von der 
Sozialdemokratie als einer vorübergehenden Erſcheinung. Fürſt 
Hohenlohe rühmte im Reichstage das hohe Maß von Weisheit, 
das ſich in ihm kundgebe. Weiß denn der Herr Reichskanzler 
nicht, daß ſeit dem Beſtehen der Sozialdemokraten eine ganze Ge⸗ 
neration in ihren Anſchauungen aufgewachſen iſt und dieſe doch 
nicht wie auf Kommando von der Erde wieder verschwinden. 
kann? Haben denn nicht die gewaltigen Arbeitseinſtellungen, die 
jetzt in den Kohlenrevieren verſchiedener Länder mit ſtaunens⸗ 
werter Entſchloſſenheit eingeleitet worden ſind und durchgeführt 
werden, ihren Urſprung in den ſozialdemokratiſchen Lehren? War 
denn endlich das ſogenannte Zuchthausgeſetz, das den Lebensnerv 
der Sozialdemokratie treffen ſollte, etwa nur der Ausfluß einer 
Laune, ſo vorübergehend, wie dieſe ſelber ſein ſoll? Bisher war 
die Sozialdemokratie wahrlich keine quantite négligeable. Sie 
wird auch in Zukunft dem Staate noch viel zu ſchaffen machen, 
und nicht zum geringſten Teil aus dem Grunde, weil die Re⸗ 
gierung ſelber eifrig bemüht iſt, ihr neues Blut zuzuführen, wie 
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das dem Herrn L. in Friedenau gegenüber beliebte Verfahren nun 


zu deutlich darthut. Wer nur einigermaßen mit der Denkungs⸗ 
weiſe der mittleren und unteren Schichten der Bevölkerung ver⸗ 
traut iſt, weiß, daß fie auch heute noch nicht der gerechten Be⸗ 
handlung das Verſtändnis verſagen. Um den Finger laſſen ſie 
ſich auch heute noch wickeln, wenn ihnen gewährt wird, was 
ihnen zuſteht. Welcher Bürger hat aber etwa keinen Anſpruch 
auf die Wahrung ſeiner durch redliche Arbeit gegründeten Exiſtenz 
ſeitens der Vertreter der Staatsgewalt? Hier haben wir es er⸗ 
lebt, daß die Regierung nicht nur nicht den Schutz, zu dem ſie 
verpflichtet iſt, gewährt, ſondern an der Vernichtung ſolcher 
Exiſtenzen kräftig mitarbeitet. Wahrlich ſchlechte Pſycho— 
logen ſitzen in unſerem . Sie wollen aufbauen 
und ſie reißen nieder. 

Die Konſervativen im preußiſchen Lan dlahe ſpielen ſich mit 


Vorliebe 75 die aufrcchlihe Vertretung der Intereſſen des ſoge 
genannten Mittelſtandes und der kleineren Geſchäftsleute auf. 
5 Su ihrer Kenntnis bringen wir hiermit den von der Regierung 
: mitverſchuldeten Zuſammenbruch des Herrn L. in Friedenau. 
Werden ſie aber für den geprüften Mann eine Lanze brechen? 


Keine Frage, in der Bedrohung und Maßregelung der politiſchen © 


Beamten hat ſich die Regierung des gröbſten Verfaſſungsbruches 


8 1 auf. Sie warfen ſich in die Bruſt und wollten 
die Herren Miniſter zur Verantwortung ziehen. Es geſchah auch. 
Aber die große Aktion endete wie das Hornberger Schießen. 


Herr L. wird gut thun, keine großen Hoffnungen auf die ver⸗ 13 
5 meintlichen Vertreter feiner Intereſſen zu ſetzen. Heute iſt e 
wirtſchaftlich Schwache eben fo wehr- wie ſchutzlos, und mag er . 


= auch u jo gewiſſenhaft feine Steuern zahlen. 5 
C. v. W. Friedenau 


— — 


Rote Anna. 
(Ein Bild aus Oberſchleſien.) 


a „Rote Anna! Rote Anna!“ ſchreien die übermütigen jungen „ 
Arbeiterinnen vom Grubenplatze hinter der keuchenden alten Frau = 

her. Der Spitzname gilt der Farbe ihres Geſichtes, das von 

| Schnaps, Kälte und körperlicher Ae Se er 3 


rötet iſt. 


Laſt ihres Kohlenſackes, durch die Stadt geht. Aber es ärgert 
ſie jedes Mal von neuem, am meiſten von dieſen naſeweiſen 


= jungen Dingern, den Grubenarbeiterinnen. Bilden die ſich viel⸗ g 
leicht etwas auf ihre Jugend und Schönheit ein? Als ob ſie 2 


nicht auch mal jung und ſchön geweſen wäre, fie, die rote Anna, 


8 ſchöner als die Affen, die da im Hofe die kleinen Kohlenwagen 8 
über die Schienengeleiſe ſchieben, — dieſe une e mit 


5 5 ſchud gemacht. Hell loderte hierüber der Zorn der Herren = 


. „Rote Anna!“ — Der Ruf iſt ibe nicht neu; 0 die 4 
Straßenkinder johlen ihr ihn nach, wenn ſie, gebückt unter der 1 
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ihren roten Kopftüchern, mit zerriſſenen Strümpfen und Holzpan⸗ 


toffeln an den Füßen. 

„Na, hört das noch nicht auf, ihr dummen Fratzen?“ ſchimpft 
ſie über die Schulter zurück, ſich umzudrehen, geſtattet ihr der ſchwere 
Sack auf dem Rücken nicht. — 

„Rote Anna!“ tönt es jubelnd, „haſt du noch viel Schnaps in 
der Flaſche? — Trink' nur nicht alles auf einmal aus, ſonſt 
fällſt du in den Schnee, 's iſt glatt!“ 

„Haltet's Maul!“ ſchreit die Alte mit einer Stimme, die 
roſtig klingt, „geht an eure Arbeit! Panie Aufſeher, treibt die 
faulen Frauenzimmer zu ihrer Arbeit zurück! — Die kriegen ihren 
Lohn ja ganz umſonſt!“ — d 

Sie geht durch das Thor hinaus, verfolgt von dem Spott⸗ 
gelächter der jugendlich friſchen Stimmen, die der Ordnungsruf | 
des Aufſehers plötzlich verſtummen macht. 

„Unbefugten iſt der Eintritt verboten“, ſteht mit großen Buch⸗ 
ſtaben über dem Thor. 

Sie kann das nicht leſen, verſteht auch nur wenig deutſch, 
aber fie weiß, was die Aufſchrift bedeutet; der Auffeher lieſt es 


ihr oft ſcherzhaft drohend vor, wenn ſie mit ihrem Sacke ange⸗ 


e 
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trottet kommt. Aber ſie weiß, es iſt nur Spaß von dem Auf⸗ 
ſeher. Sie iſt keine Unbefugte, — ſchon lange nicht mehr. Sie 
kann zu jeder Tageszeit auf den Grubenplatz kommen und auf 
der „Halde“ aus dem fortgeworfenen „tauben Geſtein“ ſich die 
noch brauchbaren Kohlenſtücke heraus leſen. Die verkauft ſie 
täglich in der Stadt, ſie hat ſchon ihre beſtimmten Abnehmer da⸗ 
für. Und wenn ſie auch mal von dem Haufen daneben ein 
Stück gute Steinkohle nimmt, ſo drückt der Aufſeher ſchon ein 
Auge zu, ja er wirft ihr ſelbſt ein paar große Kohlenſtücke zu, 
damit der Sack ſchneller voll wird. Ja das iſt ein guter Mann, 
der Pan Aufſeher; aber die Mädel, die frechen Dinger! Was 


ſie bloß immer über ihr Schnapstrinken zu lachen haben! Bei 


ſo einer Kälte muß man trinken, ſonſt iſt es gar nicht zum Aus⸗ 
halten! — — 
Prr! Iſt das kalt! — Jeſſes Maria und Joſef! Die 


1 Hände ſind halb e Sie ſteckt fe einen. gerte lang 


es, unter die zerlumpte blaue Schürze, aber ſie muß ſie ſchnell wieder 
hervorziehen, um den Strick zu ergreifen, mit dem der Sack am 


Halſe befeſtigt iſt. Der ſchwere Sack zieht den Strick nach 8 = 4 


= daß fie in Gefahr iſt, erdroſſelt zu werden. 


Kalt — kalt! Jetzt fängt es auch noch an zu 1 erſt 3 


=> ſpärlich, dann immer dichter. Nadelſpitze Eisſtückchen fliegen ihr 3 
ins Geſicht. — Wie der Wind bläſt! — Sie friert gewaltig m 


ihrem dünnen Kattunröckchen. Ja, kann ſie ſich denn andre 


Ja — ihre Tochter, die Franzka, die trägt eine Pelzjacke und 


einen Federhut, — die iſt ein Fräulein und geht mit feinen ©. 


Herren ſpazieren — und hat immer die Taſche voll Geld. Sie 


8 iſt ja auch ein ſchönes Mädel, die Franzka. Aber der armen = 
Mutter giebt fie nichts, das ſchlechte Ding, das undankbare, das 
ſie mühſam genug aufgezogen hat, das einzige Kind, das von 


den vielen übrig geblieben iſt ... Ihr Letzter iſt erſt im 


vorigen Jahre in der Grube ber un ein e Stück es | 


Kohle hatte ihn auf der Stelle getötet 


Nun ſchneit es noch dichter, man ſicht Kam den Weg vor 75 
ſich. Es fängt an zu dunkeln, ringsum in den Gruben und 
Hiüttenwerken flammen die elektriſchen Lichter auf; und das Feuer 

des Hochofens färbt mit rotgelbem Schein den Himmel. Wie 
ſchwarze Geſpenſter ſtrecken zu beiden Seiten des Weges die 3 
Bäume ihre Arme, kahle Aeſte, in die Luft. — Es iſt kaum vor- 
wärts zu kommen in dem Wind und Schneegeſtöber, und der Sack 
iſt heute beſonders ſchwer; — der Pan Aufſeher hat es heute 


gut gemeint, aber die Knochen thun ihr weh. 


Ein biſſel ausruhen — was kann das ſchaden? Sie kommt 
noch zeitig genug in die Stadt. Und die Hauptſache: fie be⸗ 
kommt die Hände frei, ſie kann die Flaſche hervorholen und ſich 
mit einem Schluck Schnaps ſtärken ... Der wird fie ſchnell 


Kleider kaufen? Das Geld, das ſie für die zuſammengeleſenen 
Kohlen bekommt, reicht ja kaum auf Schnaps! Und Schnaps 
muß ſie trinken, um ſich zu erwärmen und um den Hunger zu 

betäuben. — Ach, der Schnaps, — wenn ſie den nicht hätte! - 
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wieder friſch und munter machen. Sie läßt den Sack zur Erde 
gleiten und ſetzt ſich auf einen Meilenſtein daneben . .. So — 
ein tiefer Schluck! Noch einer! — Ah — wie das runter läuft, 
— ſo warm — ſo gut .. Man wird auf einmal ein anderer 
Menſch .. ſo kräftig, — ſo ſatt ... Noch ein herzhafter Zug! 
— Sie hat heute noch nichts gegeſſen, nur ein paar kalte 
Kartoffeln und ein Stück trockenes Brot, das man ihr irgendwo 
gegeben ... Aber nun ſie den Schnaps im Leibe hat, ſpürt 
ſie keinen Hunger ... Noch ein Schluck! — Lacht nur, ihr 
dummen Dinger, ſpottet über die Alte, die Schnaps trinkt! — 
Ihr kennt ja das Leben nicht! — Euch wird von all eurem 
Hoffen, all eurer Luſt vielleicht auch mal nichts übrig bleiben als 
der Schnaps als einziger Troſt! — Jetzt geht ihr mit eurem 
Pietreck und Hannes und Woitek zum Tanz und ſeid verliebt und 
glücklich; — aber nach der Hochzeit, — da kommen die Prügel 
und die Sorgen! Sie kennt das alles, fie — die Anna! — 
Und wenn dann die Kinder kommen, eines nach dem anderen, und 
es iſt kein Brot im Hauſe, — und der Mann iſt krank, oder er 
trinkt und arbeitet nicht; — ja, da wird euch das Lachen ver⸗ 
gehen! — Sie hat das alles durchgemacht! .... Und einmal 
haben ſie ihr den Mann tot aus der Grube heimgebracht, 
5 ſchlagende Wetter“ hatten ihn getötet ... Er war ein Trinker 
und hat fie oft geprügelt, aber leid wars ihr doch um ihn .. 
Ein ſchönes Begräbnis hat er gehabt ... die ganze Knappſchaft 
mit der ſchönen Fahne, darauf die heilige Barbara, die Schutz⸗ 
patronin, geſtickt war. . . Und die wallenden Federbuſche auf 
den Kappen der Bergleute und die ſchöne Muſik! — — — — N 
Wie das ſchneit! — Noch ein Schluck, — die Flaſche iſt 
bald leer. ... Das wärmt, — das thut wohl.. Ja 
das war eine böſe Zeit damals, — ſie allein mit acht Kindern. 
.. Aber der liebe Gott hat ein Einſehen gehabt und eines 


nach dem anderen zu ſich genommen. . .. Dort waren ſie beſſer 
aufgehoben. .. Bloß die Franzka iſt übrig geblieben. . . Das 
Mariechen, das Vorjüngſte, ſtarb zuletzt. . .. So ein ſchönes 


Kind ... Wie ein Engel hat's dagelegen mit ſeinen blonden 


Locken in dem Heinen Särgelchen, mit be een Kleid 
gethan, und über und über mit Bändern, Spitzen und Heilige 
bildern bedeckt Die hatten die Kinder der Nachbarsleu ö 
gebracht, und das ſchöne Kleidchen hatte die Frau Inſpektor 

= ſchenkt — — Aber nein, das iſt doch garnicht das Mariechen, 
D das iſt ja das 2 Das Fritzel. das hat ſie ganz . 
vergeſſen gehabt.. Das iſt auch ſchon ſo lange ge Das 
Würmel hat fo 0 Zeit nur gelebt, nur ein paar Wochen 
Sie konnte ſich nicht darum kümmern, ſie war ja im Dienſt. Die 5 
Mutter ſollte es aufziehen ... Eine ſchöne Taufe hat das Reine 
gehabt. Es gab Kaffee a Kuchen, fogar Wein, und ein 
Nachbar ſpielte auf der Ziehharmonika den Mädeln zum 5 
em... Alle waren luſtig und vergnügt, nur fie, die Anna, 

weinte, weil fie ſich ein bischen ſchämte .... Aber die Mutter 
ſchalt: „dummes Ding, du biſt nicht die Ente, das iſt 
andern Mädeln auch ſchon paſſiert! — Sei nur froh, es Du fo 
eeinen reichen Schatz haft, der jo freigebig mes Und die 
Nachbarn bewunderten das Kind und meinten, man 1 es doch 2 
gleich, daß es ein Herrenkind ſei, — ſo hübſch und fein ſehe 1 
VV Es ſchneit dichter, immer dichtes 
große weiche Flocken ..... Aber das iſt ja kein Schnee = 
das find Blütenblätter, Taufende Millionen duftiger Blüten⸗ 
blätter. ... Sie fallen von dem Birnbaum herunter und be⸗ 
decken ir das blonde Haar, die bloßen Arme, das ſchwarze 
Mieder ... Und der Fritz, ihr hübſcher, feiner Liebſter, der 
2 neben ihr unter dem Birnbaum fteht, bläſt ſcherzend die weißen 
Blütenblätter von ihrem Arm ... Dann küßt er den Arm und 
klüßt ihren Mund, wild und heiß ... Sie drückt ſich feſter an 
ihn; — und er flüſtert ihr auf a ins Ohr: „Mein 2 = 
Herz! Moja kochane szierze!“ — Sie hat ihn das gelehrt SE 
Wie komisch es von feinen Lippen klingt! — Sie möchte ſich a | 
ſchütten vor Lachen. Sie ſchlingt die Arme um ſeinen Hals und 
küßt ihn, und lacht und lacht .. . Und die Blütenblätter fallen 
immer dichter auf ſie und ihn N — immer dichter und dichter ä 


rene 


Rene 


c 


| Einige Bergleute, die am Abend von der Arbeit nach Hauſe 


gingen, bemerkten den Körper der Erfrorenen, die auf einem 
Stein am Wege ſaß, ganz mit Schnee bedeckt, wie mit einem 


Leichentuch ... Daneben ſtand der gefüllte Kohlenſack ... 

„Jeſſus Maria und Joſef!“ ruft einer, „das iſt ja die rote 
Anna!“ — 

„Sie hat ſich zu Tode getrunken,“ ſagt ein andrer, — „da 
liegt noch die Schnapsflaſche!“ 

Das Geſicht der Toten ſieht blaß und merkwürdig jugendlich 


aus .. Auf den Lippen liegt ein Lächeln .. 


Bertha Ginsberg. 


Se 


Der Paukenschlag. 
Es ift eigentümlich — wie ſehr vom Künftler auch 
immer der Erfolg erſehnt und wie ſchwer er in dem Su— 
ſammendrängen fo vieler Elemente, fo vieler Parteien und 


ſo vieler Strömungen errungen wird, ganz befriedigen kann 
er den Schaffenden nicht! Vor Jahren hatte hier in Berlin 


Frau Rechtsanwalt Bernſtein, die unter dem Pſeudo— 


nym „Ernſt Rosmer“ geſchätzte Schriftſtellerin, eine | 
Komödie Te Deum geſchrieben. In dieſem Stück erringt 

ein Komponiſt durch die thätige Beihülfe eines Amerikaners 
nach langen Wartejahren, in dem Moment als ſeine 
Eriſtenz mehr als brüchig geworden, als er vor dem 
Schiffbruch ſeines Lebens ſteht, endlich einen großen, einen 
heißerſehnten Erfolg, der ihm neue Pfade eröffnet, ihn auf 
den Stufen der Anerkennung gewaltig emporhebt, und 
ihm eigentlich eine große Befriedigung über das Gelingen 
und das nicht eitle Streben ſeines Individuells verſchaffen 
könnte. Statt deſſen ſchüttelt er in all dem Jubel, in all 


Freunde nur immer wieder den langbemähnten Kopf. N Gicht 


ger herzen de Heiner Aver und 


war es, garnichts, denn der eine Paukenſchlag — — wenn 


den der Kerl an der Pauke richtig gegeben hätte, es wäre a 
etwas ganz anderes, etwas großes, etwas vollkommenes 


geweſen, aber ſo ... Aergerlich geht er ſeiner Wege, un⸗ | 
befriedigt, im innerften Herzen tief gekränkt Vergeſſen ſind 


die Jahre, die er im Dunkeln tappte, vergeſſen alle Sorge 15 
und Qual, vergeſſen die tiefe Depreſſion, die bei dem 
Mangel jeglicher Anerkennunz ſich oft wie Blei auf Schaffens 

kraft und Schaffensluſt ihm legte, vergeſſen alles was 
war und was kommen kann! Dieſer falſche Paukenſchlag, der = 

bei den Hörern vielleicht ganz unbemerkt vorüberging, geht 
ihm nicht aus dem Kopf. Er ſieht in ihm den Stören⸗ 
fried, den Feind, der heimlich auf ihn lauerte und feinem 
Glück ſich tückiſch in den Weg geſtellt. Er vergißt darüber 
den erſten Schritt, den er trotz des falſchen Paukenſchlages 5 
nun endlich doch gemacht, der ihm eine neue, leichtere “ 
Zukunft ebnen kann, und ihm die Luft zum Weiterſchreiten 


erhalten fol. Er weiß von nichts mehr, nur der eine 


Paukenſchlag dröhnt ihm noch im Hirn und vergällt ihm 
das Bewußtſein 
8 Es iſt faſt, als ob dieſer Oaukerſchlag, bless heben- 
ſächliche Kleinigkeit in dem großen Ganzen, ſymboliſch 


5 für alle ſtrebenden Geiſter geworden ſei. Ob ſie auf 
der Höhe der Anerkennung ſtehen, und oft 5 


durch herzliches Danebenhauen ihre ganze Hraft 


Kennen laſſen, ob am Anfang einer ſchwierigen Bahn „„ 
nie können fie ſich mit dem Erreichten zufrieden erklären, 5 
immer wird der kleine „Paukenſchlag“, mag er nun in | 

ihrem eigenen Empfinden oder in dem der Beurteiler falſch 


5 = . ſein, vergällend und ſtörend auf ihre Freude fallen, nie i 


wird er fie aufatmen, fondern immer nur ſchwer ſeufzen 
laſſen. Bekanntlich find ja beſonders darin die Maler und Bild: 
hauer groß. Preift man ihre Werke auch bis zu den höchſten 
Höhen und meint man nur ſo nebenbei, dem und dem Bilde 
wäre ein ſchlichterer — oder ein eleganterer — Rahmen 
vielleicht paſſender geweſen, oder „es hätte bei Vollbeleuchtung 


noch beſſer gewirkt“, oder äußert man von einer vorläufig | 
8 


nur in Gips ausgeführten Gruppe, ſie müſſe in Marmor 
oder Bronze grandios wirken — gleich werden die Herren 
Hünſtler Anerkennung und Beifall vergeſſen haben, und 
nur noch unter tiefen Ulagen über die Unmöglichkeit, den 
nebenbei geforderten oder beſſer „gewünſchten“ Suthaten 
genügen zu können, die kleinen Ausſtellungen an ihren 
Werken im Sinne behalten. Die aber ſollten ihnen nur 
ein Zeichen der Wertſchätzung fein und ihnen nicht etwa 
irgendwie die Laune verderben. 

Die Bühnenautoren ſind darin freilich nicht anders. 
Iſt ein Stück von ihnen nun endlich — ich bitte dabei die 
ideellen und materiellen Anſtrengungen durchaus nicht zu 
unterſchätzen! — in Szene gegangen, und hat es dabei 
ehrlichen oder freundlichen und aufmunternden Beifall 
gefunden, fo wird vielleicht der eine oder der andere Kritifer 
am nächſten Tage in wohlmeinendſter Weiſe ſchreiben, das 
Stück würde noch beſſer gewirkt haben, wenn irgend ein 
anderer Schauſpieler, „der für die Rolle wie geſchaffen iſt“, 
darin mitgeſpielt hätte. Und wenn der bisherige Darſteller 
dem Autor bis dato noch ſo gut gefallen hat, gleich wird 
Mißmut ihm auf die Stirn und Wehmut ihm ins leicht 
wandelbare Herz ziehen, denn was wäre aus ſeinem Stück 
erſt geworden, wenn der ſpätere Wunſch des freundlichen 
Uritikers vorher Wirklichkeit geworden wäre! Der Erfolg 
hätte dann die Erde in ihren Grundfeſten erſchüttern müſſen! 


= Aber a auf der anderen Seite ſpielt 
= ſchlag⸗ eine große Rolle, wenn z. B. ein Uritiker ſchreibt, 
der Erfolg des Stückes wäre insbeſondere dem „guten Spiel 
der Darſteller“ zuzuſchreiben. Nun ja — es ift ja durch⸗ 5 
aus nicht angenehm, wenn das, was man in Hoffnung 
und reichlicher Arbeit zu Haufe am Sehe erdacht und 
erklügelt hat, nun erſt durch die Schauſpieler, die eigentlich 
nur das Telephon der Dichter ſein ſollen, Beine bekommen 
haben ſoll, aber ... es iſt doch nun mal oft der Fall! 
Selbſt die ganz moderne Litteratur mit all ihrem Unaus. 
5 geſprochenen, mit ihren Andeutungen und logiſchen Gedanken⸗ 55 
ſprüngen verlangt eine ganz gewaltige, thätige Beihülfe 
der Schauſpieler. Geberden und Geſten müſſen eben ER 
empfunden werden, ſie anzugeben, bis auf den intimſten 8 
ſeeliſchen Feingehalt, iſt kein Dichter der Welt von ihrem 
Anbeginn an imſtande geweſen, und über ihren wert und ihre 
unumgängliche Notwendigkeit zu ſtreiten, erübrigt ſich wohl. 
8 Anders liegt das noch bei der ſogenannten „leichten“ 2 
Produktion. Sie verlangt unbedingt auf der Bühne eine 
5 BVerſtärkung, um wirkſam zu fein, und wer das negieren 
wollte, müßte der Photographie die Ketouche nehmen. 
Dann aber erhielten wir Bilder, die in Jahrmarktbuden 
wohlfeil ſind, für den Augenblick geboren, in kürzeſter Seit 
aber verblaßt und unanſehnlich. Vicht umſonſt hat man 
ja in Fachkreiſen für dieſe Produktion die Bezeichnung des 
„ollen⸗Schreibens“ gefunden. „Rollen“ ſchreibt man aber 
nur für Schauſpieler, und deshalb können dieſe auch ganz f 
unangefochten gelegentlich einmal im er den ann 
Teil für ſich beanspruchen. € 
Wozu aber dröhnt diefer „Paukenſchlag“ auch i im Ohre 8 
ſolcher Autoren? Wie die Nachrichten vom Kriegsfhau 
f ne kommen, tft leich, wenn ihr Inhalt ı nur 1 a 
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bedeutet. Auch im Felde iſt ohne Taktik und ſchwere Ge: 


ſchütze nichts zu erreichen, und wohl dem, der die Taktik 
beſitzt, zum Schluß des UMampfes Schauſpieler mit guten 
Rollen als „ſchweres Geſchütz“ vorzuſchicken. Ihm 


5 bleibt leichter der Sieg als manchem, der ſich nur auf ſeine 


ſtarken, ſchweren Fäuſte verläßt, und da ohne ihn ja 
ſchließlich weder gekämpft, noch geſpielt werden könnte, ſo 


bleibt ihm trotz alledem der Sieg, ob auch die „ſchweren 


Geſchütze“, die ohne ihn nicht funktionieren konnten, im 


Abereifer extra geprieſen worden ſind. 


Aber es liegt ein eigener Hug im Künftlertum. Die 


5 ſchweren Mühen, die rieſige Arbeit, die Berge von Hoff: 


nungen und Wünſchen laſſen die Sufriedenheit nicht auf— 
kommen. Wer die Künftlerwege kennt, wird darüber nicht 


erſtaunen. Nicht das Können beweiſt hier — das ſich 


Durchſetzen ſteht hier an erſter Stelle. Schon bis dem 
Künſtler das Hervortreten gelungen iſt, geht ein großer 


Teil vom eigenen Selbſt dahin. Freundſchaft, Protektion 


und Mittel bewachen jeden Hain, und das Durch— 


ſchlüpfen gelingt nur den wenigen, denen die Natur 


Künftlerblut, oder beſſer Leichtſinn, Unbekümmertheit und 


Gleichgültigkeit gegen alles im Leben gegeben. Gleich⸗ 
gültig muß man ſein gegen bürgerliches Leben, gegen 


korrekte Exiſtenzführung, gegen Sicherheit im Daſein — 
gleichgültig gegen alles, was man das Siel des „ordent— 
lichen“ Menſchen nennt. Außerhalb der Geſellſchaft ſteht 
der Hünſtler, bis er endlich Anerkennung gefunden, auch 


beim redlichſten, fleißigſten Arbeiten — und wie als 
Folge dieſer merkwürdigen Thatſache kann ihm nur ein 


ſolches Daſein dann noch erträglich ſein. 
Leider aber find nicht allzuviel jo... „gottbegnadet“ 


möchte ich beinahe ſagen. Die meiſten, die heute ja aus 


155 bürgerlichen Ureiſen kommen, tragen ihr Lebelang ein 
großes Weh darüber. Sie find es auch, die den „Pauken: 


un ſchlag“ am ſchwerſten empfinden, weil ihnen als Aequivalent 


95 für alle die ſchweren Leiden, die ſie in der Blüte ihren 
Jahre ſtill und oft faſt verzweifeln d ertragen, jeder Lohn 


als zu gering erſcheint, ja beinahe erſcheinen muß. Sie 


empfinden wirklich bei dem endlichen Erfolge keine Be⸗ = 
friedigung, denn wie ein Geſpenſt tauchen neben ihnen all 
die bitteren Enttäuſchungen und geſtörten Hoffnungen auf, 
die ihnen ihr Daſein verleidet, und die die Welt mit ihren 2 


N Freuden achtlos an ihnen und nichtachtend gegen fie vor. 


übergetrieben. Nach all den jahrelang genährten Sweifeln 85 
zweifeln ſie auch jetzt noch, und ſehen aufs neue nur Arbeit a 
und Sorge, Qual und Enttäuſchung. a 

Sonderbar darum, wie ſich dann bei 11 die Wirkung f 
des Erfolges äußert Ich kannte einen jungen Autor, der 


8 nach zehnjährigem Hungern endlich ſich vor der Rampe 


verneigen durfte. In ſeinem Geſicht furchten ſich die i 
Suüge, und für all das Toſen hatte er nur eine Antwort: 
„sSchafsköpfe!“ „Schafsköpfe“ rief er in das Publikum 
hinein, daß man's auf den erſten Parquetbänken hörte. 


Und als ihn ſpäter dann alles umringte, da lief er ge 


fort und ließ ſich drei Tage nicht ſehen. Er ſchämte 5 
ſich. „Geſtern war ich nichts anderes als heute“, ſagte 
er, „aber ſie thun, als wäre ich friſch vom Himmel 


gefallen! Geſtern hätt' ich noch verhungern können!“ 


Bekannt iſt ja, daß Strindberg nie feinen Stücken bei: 
wohnt, daß er ſich nie dankend verneigt. „Soll ich dem : 
Publikum dafür danken, daß ich es unterhalten habe“, 
ſagte er mir einmal. „Sie ſollen mich erſt verſtehen, und 
jede in Not und Qual ehrlich gefchaffene Arbeit ſchätzen 

lernen — — dann wollen wir weiter reden!“ i 
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So kommt es, daß Autoren, die endlich ein Stück an⸗ 
gebracht haben, die nächſten Tage wie in Verzweiflung 
verbringen, daß ſie keinen Lohn, ſondern nur eine neue 
Prüfung in ihrem ſchickſalſchweren Daſein darin erblicken. 


So konnte es auch kommen, daß vor Jahren ein fein 
gebildeter, tüchtiger Schriftſteller, als ihm eine dramatiſche 


Vereinigung endlich ein Stück aufführte, und das Publikum 
es ihm ablehnte, ſich mit erhobener Fauſt gegen die un— 


freundliche Verſammlung ſtellte. Sie hatte ihm wieder ein 


Stück Leben zerſtört. 

Angeſichts dieſer ſchweren Seelenkonflikte ſollten ſich 
aber die verehrlichen Theaterbeſucher wirklich fragen, ob es 
wirklich angebracht iſt, ſelbſt wenn ihnen etwas mißfällt, 
zu ſo unwürdigen Mitteln zu greifen, wie es vor wenigen 
Wochen ſelbſt in dem künſtleriſch ſo hochſtehenden Deutſchen 
Theater (Berlin) möglich war. Vergißt man denn ganz, 


8 welch Unſumme von Überlegung, Arbeit und Abſpannung, 


welche Welt von Hoffnungen und Seelenangſt in einem 
ſolchen Stücke ſteckend! Und iſt eine mißlungene Arbeit 
für den Autor nicht ſchon Strafe genug? Muß man dazu 
noch den Hohn und Spott fügen, ihn zum Verbrecher de— 


gradieren, ihm zu den vielen „Paukenſchlägen“ noch die 


Pfeiftöne verabfolgen?! Darin ſteckt eine ſolche Roheit 
der Geſinnung, daß ehrliche Menſchen ſich vor dem Umgang 
mit derartigen Individuen hüten ſollten. Jede Arbeit be— 
hält immerhin die Würde einer „Arbeit“. Mit den paar 
Mark Eintrittsgeld erkauft man — 5 das Recht, das zu 


vergeſſen! 


Paul A. Kirſtein. 
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_ Warenbans-Perssnal” = 
| Der Kampf gegen die Warenhäuſer wird a der Devif 
„Schutz dem Mittelſtand“ geführt. Aber zur Zeit weiß von 
den Verfaſſern des Geſetzes und auch von denen, die nach Er⸗ 


85 droſſelung der Warenhäuſer rufen, wohl kaum einer, was 
man eigentlich unter das Kapitel „Mittelſtand“ rubrizieren 


ſoll. Der Kleinfaufmann, den man fragen würde, was er 
denn eigentlich unter dieſer Bezeichnung verſtehe, könnte keine 
paſſendere Antwort geben, als in Uebereinſtimmung mit dem 
Sonnenkönig der das Wort erfand „Pétat c'est moi“ aus 
rufen: „der Mittelſtand, das bin ich.“ Dieſe egozentriſche 
Erklärung wäre die einzige, welche er geben könnte, denn er 
fühlt ſich bedrückt von den Großen, ergo schließt er von MM 
auf einen notleidenden Mittelftand. S 
Die Steuerſtatiſtiker haben aus den N 1225 Ein⸗ 5 
kommenſteuer nachzuweiſen verſucht, daß die Lehre von dem = 
verſinkenden Mittelftande nicht zutrifft. Sie haben, indem ſie 
die Einkommenſteuer zur Grundlage ihres Beweiſes machten, 5 
als Kriterium des Mittelſtandes das Einkommen feſtgeſetzt. = 
Sie haben recht daran gethan, denn thatſächlich können wir 
die Bevölkerung nicht anders gliedern als nach ihrem Ein⸗ 
kommen, um zu einer vernünftigen Umgrenzung des Begriffes = 
„Mittelſtand“ zu kommen. Aber die Steuerzahlen geben uns 
zwar Auskunft über die Höhe des Einkommens des Mittel⸗ 
ſtandes, ſie ſagen uns auch, wie groß die Verdienſte aus der z 
Arbeit und aus Vermögen geweſen find, aber fie verſchweigen, 
welcher Natur die Arbeit geweſen iſt, aus der das Einkommen 
ſtammt. Sie verſchweigen namentlich, ob das Einkommen als 
Angeſtellter aus der Arbeit an fremden Produktionsmitteln = 
oder als Unternehmer erzielt wurde. Und deshalb verſchweigt 5 
uns auch die Steuerſtatiſtik die große Revolution, die in den 
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Jagdgebieten des Mittelſtandes vor fich gegangen ift. Der 
Mittelſtand, der heute dem Einkommen nach exiſtiert, iſt ein ganz 
weſentlich anderer als er vor 50 Jahren war. Die Konzentration 
der Betriebe in der Induſtrie, welche die Maſſe der ſelb— 
ſtändigen Handwerker und gelernte Arbeiter in die Tiefen des 
Pyoroletariats hinabſchleuderte, die andererſeits die wirtſchaft— 
liche Selbitändigfeit| der kleineren kapitaliſtiſchen Betriebe rui⸗ 
nierte, ſie ſchuf einen ganz neuen Mittelſtand. Die großen 
Betriebe müſſen verwaltet werden, und ſo entſteht der Stand 
der Privatbeamten, der ſeiner Vorbildung gemäß bezahlt 
werden muß. Er entſtammt den Schichten des alten Mittel⸗ 
ſtandes und gliedert ſich ſeiner Lebenshaltung nach dieſem an. 
Aber ſeinem innerſten Weſen nach iſt er anders geartet. Vom 
Standpunkte der Produktion aus betrachtet, iſt er Proletariat. 
Wie in der Induſtrie, ſo geht auch die Entwickelung im 
Großhandel vor ſich. Im harten Kampf ums Daſein erweiſt 
ſich der Kaufmann, der über das größte Kapital verfügt, als 
der für die Verhältniſſe paſſendſte, ſo wird denn mehr und 
mehr der kleine Kaufmann zurückgedrängt und auf den Trüm⸗ 
mern vieler kleiner Exiſtenzen baut ſich das Daſein der großen 
Handelshäuſer auf. 

In der Induſtrie hat man den Großbetrieb als fort: 
ſchrittlich und notwendig erkannt. Im Großhandel iſt man 
zu der gleichen Erkenntnis gelangt. Die Angeſtellten fühlen 
ſich viel wohler in ihrer abhängigen Stellung als wenn ſie 
gezwungen wären, ſich ein Einkommen in der Höhe ihres 
jetzigen Gehaltes durch den Betrieb ſelbſtändiger Unternehmun⸗ 
gen zu verdienen. ü 

Viel ſchwieriger liegen die Verhältniſſe im Kleinhandel. 
Der Kleinhandel erfordert von Natur aus geringes Kapital. 
Was daher durch die Kapitalsübermacht aus Induſtrie und 
Großhandel herausgedrängt worden iſt, ſucht ſeine letzte Zu— 


flucht im Kleinhandel. Hier beſteht nicht nur noch ein zahle 
eicher ſelbſtändiger Mittelſtand, ſondern er hat ſich ſogar ver⸗ = 
mehrt. Dieſer Mittelſtand ſetzt ſich zuſammen aus den 1 


wirtſchaftlich ſchwächſten und rückſtändigſten Elementen. Der 


kleine Kaufmann iſt gezwungen, verhältnismäßig viel für 
Miete auszugeben. Seine Unkoſten wachſen und ſoweit er 
Gehilfen beſchäftigt, kann er unter dem Zwange der Verhält⸗ 
niſſe gar nicht anders, als fie aufs rückſichtsloſeſte auszunutzen. = 
Lange Arbeitszeit, ſchlechte Gehälter, ausgebreitete Bee 
ſchäftigung von weiblichen Perſonen zu den ſchlechteſten peku⸗ a 
niären Bedingungen find hier an der Tagesordnung. Die 
geheime Proſtitution findet aus den Kreiſen der Verkäuferinnen 


kleiner Geſchäfte nicht den geringſten Teil ihrer Rekrutierung 
und zwar iſt es hier faſt ſtets Proſtitution unter dem Zwange 


der Not. Darüber muß man ſich unter allen Umſtänden Har 
fein: alle Beſtrebungen dieſen rückſtändigen Ausbeuter⸗Mittel⸗ 
ſtand zu erhalten, müſſen unbedingt dazu führen, die ſchlechte . 
Lage ihrer Angeſtellten zu verewigen. | 1 
Im Gegenſatz hierzu hat nun die Ueber des Kapitals 5 
auch ihren Einzug in den Kleinhandel gehalten. Große 
Magazine ſind entſtanden und als logiſche Konſequenz der | 
großen Kaufhäuſer der einzelnen Branchen erwuchſen die Waren 
häuſer. Auch ſie riefen eine Revolutionierung des Mittelſtandes 
in ihren Streifen hervor. Selbſtändige Exiſtenzen gingen zu 
Grunde, und dem Einkommen nach traten an deren ie oA 
die Angefiellten der großen Kaufhäufer 8 
Die großen Magazine zahlen verhältnismäßig 955 Ge⸗ 


hälter Namentlich die weiblichen Arbeitskräfte finden her 


eine bei weitem beſſere Bezahlung als in den kleinen Ge 
ſchäften. Die großen mit modernen Einrichtungen verſehenen 
Verkaufsräume der Magazine bieten für die Angeſtellten einen 
viel geſunderen Aufenthalt. Das große Kaufhaus ſchließt um 
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s Uhr abends feine Pforten, weil es nicht auf jeden Kunden, 


der etwa noch kommen könnte, ängſtlich zu warten braucht. 


Das alles ſind bedeutende Fortſchritte. 


Der Mittelſtand, der ſich aus dieſen Angeſtellten der 
großen Warenhäuſer zu bilden beginnt, iſt für den Staat un: 
endlich viel wertvoller als jener ſich mühſam hinſchleppende, 
der ewig nach Unterſtützung ſchreien muß, um ſich überhaupt 
noch halten zu können. Er iſt glücklicher und freier in ſeiner 
Abhängigkeit als der kleine Ladenbeſitzer, der immer darauf 
gefaßt ſein muß, daß eine verfehlte Saiſon, etwa ein ſchlechtes 
Weihnachtsgeſchäft, ihm den wirtſchaftlichen Ruin bringen kann. 

Es kann hier richtig eingewendet werden, daß ebenſo wie 
die Gunſt der Konjunktur auch die Gunſt des Prinzipals eine 


ſchwankende ſei. Aber man darf nicht vergeſſen, daß der An— 


geſtellte des kleinen Kaufmanns viel abhängiger iſt von ſeinem 
Prinzipal als der Angeſtellte der Warenhäuſer. Die be— 
ſchämenden Beläſtigungen des weiblichen Perſonals, z. B. ſeitens 
der Chefs, ſind überhaupt nur möglich im kleinen Betriebe. Im 


großen Betriebe ſchützt davor der Rückhalt an den Kollegen 


und Kolleginnen. Dieſe Erſtarkung des kollegialiſchen Gefühls 


iſt vor allem ein ganz weſentliches Moment ſozialen Fort⸗ 


3 ſchritts. Sie führt zum wirtſchaftlichen Zuſammenſchluß, zur 


Organiſation. Gerade ſo wie den Handwerksgeſellen die Or— 


ganiſation gegen den Meiſter nicht in den Sinn kam, weil er 


vereinzelt in jedem Betriebe für ſich daſtand, und wie erſt das 
Zuſammenarbeiten im großen Fabrikraum das Klaſſenbewußt⸗ 


ſein des Proletariats wachrief, ſo wird auch das zeitliche und 


örtliche Zuſammenarbeiten in den Räumen des Warenhauſes 


die Angeſtellten dazu führen, ſich zu ſtrafferer Organiſation 
zuſammenzuſchließen. 


3 
5 


Das letztere Moment freilich iſt es wohl auch, welches 
dieſen neuen Mittelſtand bei der Regierung nicht ſonderlich 


Herr Oberländer junr., der das Werk infzeniert hatte, erwies 


; =  Überfeter. Don ihm wird noch zu reden ſein. N acht 


beliebt macht. Er bt zwar 5 beſare „ e 


beiterbewußtſein mit fortſchrittlicher Tendenz zur Geltung ge⸗ 


: Sein ftärffter Bundesgenoſſe war Albert Heine als Oedipus, 
der mit feiner reichen Kunft dieſen tragiſchen Hönig geſtaltete. 


gewiſſe Zaghaftigfeit in der Faſſung der letzten Schreckenſzer 


ſtandsbewußtſein mit reaktionärer Den ne als 


langt. Die Angeſtellten der Warenhäuſer aber thuen recht 
daran, wenn ſie ſich nicht in die patriarchaliſche e g 
von ehedem zurückdrängen laſſen wollen. ebe 


D 


Theater. 


Oedipus von Sopboßfes, aufgeführt durch den Ahavemifeg i 
Merein für Kunſt und Eitteratur im Gerliner Theater 


Eine ergriffene Bere lauſchte dem Werke des 
Unfterblihen. Es war Schönheit in dieſer Aufführung. 


ſich als einen Mann von beſten künſtleriſchen Inſtinkten. 


Mir ſchien nur, Heine war in den Streitdialogen mit Teireſias 
und Ureon ein bißchen zu wenig König. Dieſer Mangel 
an Majeſtät jedoch, dieſe Neigung zum Kleinbürgerlichen, 
das in der Erregung des Streites gar zu leicht der Würde 
ſich begiebt, trat ſtark hervor, fällt aber nicht allein dem 
Darſteller zur Laſt. Einen Teil dieſer Schuld trifft den 


dieſer Ausſtellung mußte man am Heineſchen Gedipus ein 


mit Verwunderung bemerken. Haben wir dazu zwölf Kriegs 
jahre Naturalismus durchgefochten, um heute einen klaſſiſc 
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antiken Dichter in der Wiedergabe des Schrecklichen feige die Ge⸗ 
folgſchaft aufzuſagen ? Der Bote, der des geblendeten Königs 
Elend ſchildert, ſcheut nicht davor zurück, dieſen grauenhaften 
Vorgang, da der König ſich die Augen ausſticht, mit natu⸗ 
raliſtiſcher Treue und Tapferkeit zu ſchildern. Weshalb 
alſo übte Herr Heine, da er nun als ein Geblendeter die Szene 
betrat, dieſe ängſtliche Nervenſchonung der Suhörerſchaft d 
Warum trug er das blutige Grauſen feiner Selbſtverſtüm⸗ 
melung nicht ſichtbarlicher zur Shau? Ich ſage nicht, daß 
er Lider, Wangen und Uleid mit Blut ſich hätte beſchmieren 
ſollen (wenngleich große Darſteller der Partie niemals da- 
vor zurückſchreckten), ich ſage, der treffliche Hünſtler ſtand 
davon ab, ſein ſchmerzenreiches Leid, ſeine zuckende Qual, 
ſeinen von ſeeliſcher und körperlicher Pein bebenden Jammer 
ſinnfällig zu machen. Warum d Wir, die wir die Schrecken 
Lears und des dritten Richard kennen, verlangen keine 
Schonung. Wir, die wir von der Wucht des Grauſens in 
den Meiſterſzenen der Macht der Finſternis Tolſtois gepackt 
worden, fürchten keinen Nervenchoc. Als ein leuchtender Triumph 
der Wahrheitskunſt ſtehen dieſe ewigen ſophokleiſchen Szenen 
in der Weltlitteratur. Ein Schöpfer aus den Sphären der 
klaſſiſchen Antike bekannte ſich in ihnen zu dem hohen 
Kunftevangelium des Naturalismus. Wenn den Modernen 
ihre Neigung zum Schrecklichen und Peinigenden als ein 
ſteter Vorwurf folgt, hier ſteht ein klaſſiſcher Zeuge ihrer 
Aunſtrichtung und fein herrliches Haupt ragt in die Sphären 
der Götter. Ich glaube, dieſe grandioſen Schlußſzenen 
hätten noch grandioſere Wirkung geübt, wäre Herr Heine 
hier weniger dem Hoftheaterſtil gefolgt. Reinhardt's 
Teireſias war meiſterhaft. Es ift erſtaunlich, wie dieſer 
junge Menſch Geſtalten zu umreißen weiß. Dieſer mürriſche, 

wackelköpfige blinde Greis ſtand da, ſprach und bewegte 


ſch wie b en aus dem lebendigen Leb n.. 
Einziger der Mitwirkenden ſtörte die Stimmung. Nieman 


von den dilettierenden Studioſen etwa. Nein, wer die 


Stimmung ſtörte, war eine der Heroinen des königlichen Schau⸗ 5 
ſpielhauſes. In der kinderleichten Partie der Jokaſte verſagte 
Fräulein Lindner gänzlich, ſie war eine tönende Schelle — nein eine 
mißtönende. Die ſpre chenden Chöre erwieſen ſich von neuem 
als ein ſchwer zu nützendes Inſtrument auf unſerer 

Bühne, die von dem Weſen und der Beſchaffenheit der 
antiken Szene gar zu weit abweicht, um dem ſprechenden 


Chore zur Entfaltung ſeiner Eigenheit Raum zu geben. 


Wenngleich dieſe Chöre mit unendlichem Fleiß auf ihre 
Aufgabe ſich vorbereitet hatten, ihr hohes Siel einer un⸗ 
bedingten Verſtändlichkeit und einer feinen Nuancierung blieb 
unerreicht. Dieſe übertragenen Verſe bleiben weit hinter den 
chriſtallenen Rhythmen und dem erzenen Gedrohn der Chöre 
der Braut von Meſſina zurück, und ſelbſt von dieſen muß man 


ſagen, ſie kommen, ſelbſt von erleſenſter Hünſtlerſchaft ge⸗ 
ſprochen, auf der Bühne nicht zu ihrem Recht. Ihres ganzen 


Zaubers wird erſt der Leſer inne. Ein klarerer Beweis 
für die verlorene Sache ſprechender zur je unferen 2 


Bühnen ift nicht denkbar. 


Ein vielberühmter Philologe, der Herr Ulrich 99 
Wilamowitz⸗Möllendorff beſorgte die Uebertragung des 


ſophokleiſchen Dramas in unſer Deutſch, nicht mit voll, 
kommenem Gelingen. Herr Eloeſſer meint zwar in der 
Voſſichen Seitung, der Ueberſetzer zeige ſich „als einen 


Sprachmeiſter, der ſich an goetheſcher Verskunſt gebildet 


hat.“ Ich finde das durchaus nicht und kann dieſes 
Philologenurteil in keinem Punkte teilen. Die Jamben f 
des Herrn von Wilamowitz ſind häufig genug von er⸗ 
ſchreckender Holprigkeit, und die See ae 


UUeberſetzers vermag ich nicht zu erkennen. In einer ſehr 

ſtilloſen, in das Milieu dieſer Thebaniſchen Königstragödie 
wenig ſich ſchickenden Neigung zum Alltagsausdruck, zerrte 
der Ueberſetzer den hohen Schwung des Dramas ſietig in 
die Banalität herab und dünkt mich tief, tief unter Donner 
zu ſtehen, deſſen Uebertragung der Antigone einfach meifter- 
haft iſt. Das iſt ein Vorbild unvergänglicher Art. In 
ſeiner Einleitung zu dem Drama ſagte Herr von Wila— 
mowitz, die Wirkung dieſer Gedipusſzenen ſei „immer 
neu, auch wenn wir die Verſe als wiſſenſchaftliches Objekt 
vielfach einzeln unter den Händen gehabt haben.“ Eine 
ganze Wolke von Philologenſtaub ſtiebt aus dieſer Wen— 
dung und wie ſie ſich, den Glanz des Originals ſtumpf 
und blind machend, auf dieſes marmorne Kunftwerf ab- 
gelagert, das will ich in einigen Proben zeigen. Oedipus 
nennt den Seher Teireſias einen Pfaffen. Es kann ein em 
übel werden bei ſolchen Stilloſigkeiten. Wenngleich das Wort 
Dfaffe griechiſchen Urſprungs iſt, fo iſt es doch mit feinem 
mittelalterlichen lange und Sinn in einer antiken Tragödie 
ganz und gar unmöglich. Ein Pfaffe zu Theben! — König 
OGedipus ruft: Das kann ich mir nicht bieten laſſen 
Wie unköniglich! Wie ſtadͤtverordnetenmäßig! — „Sind 
wir Euch erſt los!“ ſagt Gedipus zu Teireſias.] 

„Gehorcht muß werden! herrſcht er Kreon an. „Seht 
Ihr, das kommt heraus bei Eurer Weisheit,“ ſagt er zum 
Chor. „Sie ſind ab und tot!“ ſagt er von delphiſchen 
Weisſagungen⸗ 

„Phoibos, mein Heiland! ruft er den Bott. — „Denn 
Du verdienft die Schelte () mehr als er“. — „Ekelſt Dich 
nicht, meine Blindheit zu warten!“ apoſtrophiert er den 
Chor. In Ders 1410 ruft er fogar. „Um Himmelswillen“. 
Er ſpricht bald wie ein Marktweib, dieſer König, bald 


wre ein 1 Heboikeken er b ie in die 
drama die Sprache der chriſtlich⸗pſalmodiſchen Cerminol gie 
(Heiland). Er redet bald wie ein Backfiſch aus der 
Viktoriaſtraße (Schelte), bald wie ein Kind vom Wedding 
(ekelſt Dich). Nein — nein — das iſt keine Sprachmeiſter⸗ 
ſchaft goethefchen Gepräges, Herr Eloeſſer, das iſt einfach 
Pfuſcherei. Sie erwieſen ſich in dieſem Falle entweder als 
ein ſehr unbeſonnener oder ſehr parteiiſcher Uunſtrichter. 
Die deutſche Ueberſetzungskunſt, die Denkmäler aufweiſt 
wie die Uronprätendenten Strodtmanns verhüllt ihr Haupt 
vor dieſer profeſſoralen Unthat. Man kann ein großer 
und hochwerter Gelehrter fein, und kann doch der hohen 
Künftlerfchaft entbehren, die durchaus ganz unerläßlich iſt, 
zur Uebertragung der Werke des Genies in unſere Sprache | 
Dazu bedarf es eines Künftlers, ein Dichter iſt vonnöten, 
eines Dichters Seele zu erfaſſen, ihrem ee 
Fluge durch blaue Räume zu folgen. er 


Be: 


notizbuch. ee 2 e 
Saft gleichzeitig mit dem Erſcheinen meines Artitels in 
voriger Nummer „Todesſchweigen“, in welchem die Ball ſivität 
der deutſchen Künſtlerſchaft gegen die drohende Knebelung d ö 
Kunſt durch die Beſtimmungen der lex Heinze beklagt wurde, 5 

E faſt gleichzeitig mit dem Erſcheinen dieſer Arbeit trafen die 
erſten Nachrichten ein von einem Widerſtande, der ſeitens der 5 
Kiünſtlerſchaft ſich zu regen begann. Sowohl in München, 
wie in Berlin ward es lebendig. Es ſoll Sudermann unve 

geſſen ſein, daß er perſönlich in dieſen Kampf griff, wie es 
auch Herrn von Wildenbruch hoch e > er er 


den Kampfplatz trat zur Rettung der bedrohten Kunſt. Es 


ſteht zu hoffen, daß dieſe etwas ſpät erhobenen Proteſte nicht 


zu ſpät . und ihre volle e noch ausüben. 
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Die Enthüllung, mit ber der ſozialiſtiche Abgeordnete 


Kunert im Reichstage einen Geheimerlaß des jetzigen Miniſters 


von Rheinbaben aus deſſen Düſſeldorfer Regierungspräſidenten⸗ 
zeit der Welt preisgiebt, iſt eine bittere Pille für die Re⸗ 
gierung. Daß man die amerikaniſchen Konſuln über die Ver⸗ 
gehungen gegen das Nahrungsmittelgeſetz bei uns, über die 
Befunde von Finnen und Trichinen in einheimiſchem Fleiſch 
— nicht unterrichten ſoll, daß die amerikaniſchen Konſule über 
dieſe Dinge im Dunkeln gehalten werden ſollen, das iſt ein 
Trick ſo uragrariſcher Mache, daß der ſelige Vater Ploetz 


ſeine helle Freude daran gehabt hätte. Kriegen wir alſo 


Trichinen, jo find ſie natürlich nur von den Yankees einge: 
ſchleppt, und in dieſer künſtlich und mit diplomatiſchen Kniffen 
großgepeitſchten Todesangſt vor der fremden Trichine, wird 
man das amerikaniſche Fleiſch von 1903 ab frohgemut aus- 
ſchlieen und den notleidenden Argrariern eine unbequeme 
Konkurrenz vom Halſe ſchaffen. Dann kann der Fleiſchwucher 
luſtig losgehen, die Ernährung des Volkes ein unlösbares 


5 Problem werden, und die Landwirtſchaft weiter ihre Notlage 


beklagen. Man ſieht, welcherlei Regierungs-Meiſterſtücke als 
Befähigungsnachweis für den Miniſterſtuhl in Preußen er⸗ 
forderlich ſind. 2 


ES 
Von verjchiedenen Seiten ſchrieb man mir, daß man in 


dieſen Blättern eine Beſprechung der Aufführung des „Eiſen- 


zahn“ im Königlichen Schauſpielhauſe mit Sicherheit erwarte. 8 
Ich muß bedauern, dieſe Wochenſchrift beſitzt keine Rubrik für 


Unglücksfälle. 


* * 
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5 keine Abnehmer fürder. Der Mann hat ſich durch den ab⸗ 


Als eine Aae Jüaſtration zu den b Shah 
Kirſteins in dieſer Nummer gelangt die Kunde von Franz 
Held's geiſtiger Umnachtung zu uns. Ein begabter Dichter 
verſchwindet da hinter den Eiſengittern des Irrenhauſes, der 
mit meiner Generation, großer Hoffnungen voll, den Kampf 5 
platz betrat. Er neigte von jeher ſtark zur Exaltation, eine 
Anlage, von der ſeine Schöpfungen die Spuren wieſen. Eins 
heißes Naturell, betrogene Hoffnungen, verletzter Ehrgeiz, die 
Demütigung des Geſcheiterten — ſie iſt ſchon eine e & 
die Laufbahn des deutſchen Dichters. | 


* * 
i * 


OT RL A SR 
er ru 8 RR 
— FT 


Bei der Erſtaufführung des Halbeſchen Tauſendjährigen 
Reiches ſagte mir ein kluger Freund: Die Kritik wird dieſes 
elende Drama einſtimmig verwerfen, aber paſſen Sie auf, = 
Herr Harden wird es loben. Und fo geſchah's! Das ift der 
Privatſport dieſes Herrn. So liebte er es, in beſſeren Tagen 1 
ſich dadurch intereſſant zu machen, daß er alle, die etwas leiſteten in 7 4 
Grund und Boden verriß, um hin und wieder dann ein miß⸗ 
ratenes Pfuſcherwerk bis in den blauen Himmel hinein zu er⸗ 
heben. So ſpielte er den Originellen, der am ſtärkſten allein 
iſt. Wo find die Zeiten hin? du lieber Gott! Heut kräht 
kein Hahn nach ihm und ſeine breiten Bettelſuppen finden 


ſoluten Mangel an Charakter, den er ſo oft erwies, um jede 
Glaubwürdigkeit gebracht. Seine tollen Sprünge und ver⸗ 
wunderlichen Kapriolen finden nicht einmal mehr ein Achſel⸗ 
zucken in der Welt. Requiscat in pace! 


ee für Redaktion: h. Lands berger An Diet rHirſchfeld. er 
Verlag: „Janus“; — Druck: A. Seypdel & Cie., G. m. b. H., Bulle 105/40 — 1 
ſämtlich in Berlin. a 
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Berlin, IT. März 1900. 


Intervention! 


In unſerem Lande ſieht es trübe aus. Der 
Kulturfreund wendet das Auge mit Trauer ab von 


den Geſchehniſſen unſerer inneren Politik. Die Faͤlle 


Arons und Weingart, das Drohgeſpenſt der lex Heinze, 


die babyloniſchen Sorgen, welche die Deckungsfrage der 


Flottenvorlage in ſich ſchließt, ſowie das mutloſe Zu: 
ruͤckweichen der Regierung vor dem Geldhunger der 
kleinen, aber maͤchtigen Partei, die die verſunkenen 


Zeiten des frohndeſchindenden Feudalismus in nahrungs⸗ 


verteuernden Jollen mit Einſetzung all ihrer Kraͤfte 


wieder heraufzubeſchwoͤren ſich muͤht, — all dieſe 
Dinge entbehren ſo ſehr des Troſtes und der Licht⸗ 


blicke, daß! der Seiſt ermuͤdet von ihnen ſich wendet 
und dieſer ſtickigen Atmoſphaͤre der filzigſten Klaſſen⸗ 
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intereſſen und der unverfrorenſten Ruͤckwaͤrtſerei zu 


entflieheu ſucht, ſich größeren Dingen zuzuwenden und 
„der Menſchheit große Gegenſtaͤnde“, wie Schiller ſich 


ausdrückt, mit den Gedanken zu erwaͤgen. Da iſt 


RTW 


2 Das neue 


8 
AN. 
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Wolken griffen, der gerechten Sache des Schwachen 
Sieg und Triumph zu leihen gegen die Uebermacht des 


ihr armes Bauernvolk gegen die zehnfache Uebermacht 5 


RE, 


denn die Ta di die im ſüdlichen as zur r 8 
ihrer Kataſtrophe ſich naͤhert, der Brennpunkt der 1 
Teilnahme, geſchieht doch im Augenblick auf dem weiten 


Erdenrunde nichts, was unſer zitterndes und bangendes 


Intereſſe gewaltſamer in Anſpruch nimmt, als dieſer 8 
große Rampf um Freiheit und Leben, den ein kleines 
tapferes Volk gegen die erdruͤckende Uebermacht eines 
geld⸗ und laͤnderſuͤchtigen Eroberers führt. Dieſer 
Krieg Englands gegen die verbuͤndeten Republiken 
bewegte ſich bisher in wunderſamen Linien, er zeitigte 
Geſchicke, deren ſpannungsvoller Wechfel die Tragik 
des Vorgangs faſt in kuͤnſtleriſche Sphaͤren hob und 
feffelte fo die heiße Anteilnahme einer Welt in gan; 
zaubervoller Art. Zum Beginn des Kampfes glaubte 
man fich zuruͤckverſetzt in alte zeiten der Zeldenſchaft, 
in deren grauen Tagen Wunderdinge ſich begaben, in 
deren Maͤrchenzeit Geſchick und Gottheit aus den 


Unrechts. Der Makkabaͤer mußte man gedenken, die 


der Syrer in der Schlacht bei Mizpa zu einem Siege 
führten, deſſen Glanz durch die Jahrtauſende auf unſere 


Tage ſtrahlt, der Griechen mußte man gedenken, die a 
gleichfalls gegen zehnfache Uebermacht auf Marathons 
Gefilden die Freiheit ihrer Scholle mit dem Schwerte 
retteten. Die Menſchheit kennt nichts groͤßeres, als x 
den ungebeugten Nut, mit dem der Schwache ſein 
heilig Recht verficht gegen die Uebermacht, kennt nichts 
höheres, als den ungebeugten Mut, der Tapfere be 


geiſtert reißt in einen Kampf, der jedem kuͤhl Er 5 
waͤgenden zu 1 Ende des e not · 8 
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wendig führen muß. Dieſe Tage der Maͤrchen und der 
Helden ſchienen wiedergekehrt, als zu Anbeginn dieſes 
fluchwuͤrdigen Krieges das kleine Burenvolk ſeinem 
uͤbermaͤchtigen Unterdruͤcker Schlappe auf Schlappe 
beibrachte, und die Hunde der ſtaͤndigen afrikaniſchen 
Niederlagen Englands Weltherrſchaft bereits in ihren 
Grundfeſten erſchuͤttern machte. Die Geſchehniſſe ſind 
inzwiſchen zu realeren Wendungen gebracht worden, 
und wir hoͤren mit Schrecken, daß die gerechte Sache 
nunmehr von der Uebermacht des Unrechts gebeugt 
wird, und daß die heldenhafte Erhebung der Buren 
zu Beſiegung und Untergang fuͤhren wird. Es ſind 
ſchreckliche und erſchuͤtternde Entſchluͤſſe, welche von 
den Regierungsfigen der Republiken aus in die Welt 
gelangen. „Wir kaͤmpfen bis zum letzten Blutstropfen! 
Wir werden ſterben auf den Trümmern unſerer Städte. 
Der Feind wird eine Einoͤde in feine Gewalt bekommen, 
eine menſchenleere, leichenſtarrende Wuͤſte, einen Sried- 
hof, auf deſſen ſchreckenerfuͤllter Stätte das Schweigen 
der Verzweiflung bleiern ruht.“ Dies ſind die Parolen, 
die aus den Reihen der Seldenſchar in die Welt ge— 
langen. Die Welt nahm ſie mit Schweigen auf, mit 
einem ehernen, kalten, ſchrecklichen Schweigen. In 
welchen Zeiten leben wir?! Iſt es wahrhaftig das letzte 
Saͤkulum des zweiten Jahrtauſends? It es wahrhaftig 
die Epoche, in der Europa Chriſti reiner Lehre ſich 
beugt, und die Geſittung einer zu maͤrchenhaftem Wiſſen 
und Koͤnnen gelangten Menſchheit auf ſchwindelnden 
Zoͤhen thront?! It es die Zeit, da jeder Gekroͤnte 
nichts Seiligeres kennt als das Recht, da jeder Scepter: 
träger nichts Seiligeres nennt, als die Gerechtigkeit? 
Und alle dieſe Kaiſer, Roͤnige, Sürften, Praͤſidenten, 


Parlamente, Senate und Soheitsvertreter haben an⸗ 
geſichts dieſes ſchreienden Aktes der Gewalt nichts als 
ein Schweigen? Sind wir durch die Grenzen der 
Sprachverſchiedenheit und der Abſtammung getrennte 
Horden, die hinter Kanonenwaͤllen gierig lauern, eine 
jede auf einen armen oder reichen Vorteil, der im 
Momente der Gunſt nach Kaubtierart im Sprung er⸗ 
beutet wird oder ſind wir vielmehr nicht Nationen, 
denen das Recht heilig iſt und deren oberſte und hehrſte 
Pflicht es iſt, über der Wahrung des Rechtes auf 
dieſem blutgetraͤnkten Sterne zu wachen und ein Richter⸗ 
amt zu üben in den Dingen dieſer Welt um einzu 
ſchreiten, wann ein Brudermord in frevelhaften 
Schlachten ſich vollzieht?! Da iſt ein Kaiſer, der hoch 
moͤgendſte von allen. Er trug vor Jahresfriſt das 
neue Evangelium des Friedens in die Welt. Er berief 
die Vertreter der Nationen zur Beratung dieſes 
hoͤchſten Friedenswerkes nach dem Haag. Wo iſt er, 
dieſer Jar, in dieſem Augenblick? Wo iſt feine be 
ſchwoͤrende Stimme? Wo feine hilfsbereite Erloͤſer⸗ 
ſchaft? Ich frage: Wo? Zur Antwort giebt man uns: 
Rußland benuͤtzt die Inanſpruchnahme der engliſchen 
Streitmacht emſig dazu, ſeine Intereſſen in Perſien, 
Bonſtantinopel und Peking eifrig zu verfolgen. Auch 
Frankreich und Deutſchland nuͤtzen den Moment und 
rechnen den Chancen irgend eines Gelegenheitsraubes = 
uͤberſeeiſcher Laͤnderfetzen eifrigft nach. So findet Se 
Moment die Rulturnstionen, nüchtern und liftig 
bleiben ihre Seelen unberührt von den zum Simmel 
ſchreienden Vorgängen im Süden Afrikas. In 
dem Zahlloſen Seere der Diplomaten, Parlamen⸗ 
tarier und machthabenden Staatsmaͤnner iſt kein 
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Gerechter, den die hoͤhere Pflicht der Zeit zu 
Thaten draͤngte! Die Kulturwelt ladet damit eine 
Schuld auf ſich, die faſt unfühnber fein wird. Die 
Regierungen und Diplomaten pflegen veraͤchtlich zu 
lächeln, wenn Idealiſten ihnen ins Gehege kommen. 
Als die erkorenen Werkzeuge des Moloch Realpolitik 
zucken fie die Achſeln über alle flammenden Proteſte 
derer, die das Recht lieben und das Unrecht haſſen. 
Solchen unbefugten Einreden gegenuͤber berechnen ſie, 
daß Englands Seemacht „um einige Gefechtsſtaͤrken 
ftärker ſei, als die verbuͤndeten Flotten Frankreichs, 
Rußlands, Deutſchlands und Gſterreichs“ — und dieſes 
Additionsexempel iſt ihr Credo in der Anſchauung der 
großen Weltbegebenheiten, und dieſes Additionsepempels 
Summe iſt ihnen die unantaſtbare Parole für ihr Der- 
halten dieſem engliſchen Frevel gegenuͤber. Das iſt 
verrucht! Eine Welt, die ſo denkt und handelt, iſt 
reif zum Untergange. Eine Kultur, die ſolche Blüten 
trägt, iſt todesreif. Wenn Europa nicht zu einem 
geeinten Proteſte gegen die Frevel Englands ſich auf: 
rafft, unbeſorgt darum, ob die Regierung ihrer Majeſtaͤt 
ſolche Intervention als „unfreundliche Handlung“ an: 
ſehen wird oder nicht, ſo wird das Blut dieſer Buren 
uͤber Europa kommen, und Europas Urteilsſpruch wird 
gefällt fein. Von ganzem Herzen richte ich meine Hoff 
nung darauf: wann dieſe Zeilen vor die Augen der 
Leſer kommen, werden die Zeichen, die zur Stunde erſt 
ſchuͤchtern ſich zeigen, ſich gemehrt haben, die Zeichen 
von einer ernſten und nachdruͤcklichen Intervention 
Europas gegenüber den himmelſchreienden Gewalt— 
thaten der engliſchen Großmacht. Spero! 
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ZU nett ist ert“ 


Der Herr Staatsſekretär des Auswärtigen e nur N 


Mund aufzuthun, und die Mehrheit des Reichstages ſpendet ihm 


ſchon, bevor er geendet hat, ungeteilten Beifall, während die Preß⸗ 1 | 
trabanten von dem in beſonderer Gunft ſtehenden Berliner Re 
dakteur der Frankfurter Zeitung bis herab zu dem geſchmeidigen 


Herrn des Kleinen Journals von neuem in allen Tonarten ſeine 


5 


„Nettigkeit“ preiſen. Das charakteriſtiſche dieſer „Nettigkeit“ be⸗ 8 
ſteht teils darin, daß Herr von Bülow, wenn auch meiftens 


mit der einen Hand in der Hoſentaſche in der freundlichſten Weiſe 


jedem wißbegierigen Journaliſten Beſcheid giebt, teils in einer 
bisher noch nicht erreichten Virtuoſität im Schönfärben, vermittelſt 
deren er auch die ſcheinbar anſpruchsvollſten Gemüter zufriedene 
ſtellt. Ob er hierbei von dem thatſächlichen in unabſehbare Fernen a 


abirrt, verſchlägt nicht. 


In der Sitzung des Reichstages vom 1. März d. J. ließ den = 


Herrn Staatsſekretär aber ſeine „Nettigkeit“ 1 im Stic t 


Allem Gebrauch entgegen erdreiſteten ſich da zwei Volksvertreter 


das überaus lange Sündenregiſter der Leitung unſerer auswärtigen 2 
Angelegenheiten ein wenig aufzurollen. Sie weiſen mehr und 


minder auf die heimtückiſche deutſche Politik hin, die zuerſt die 


Boeren in ihren Bemühungen, fi) am Leben zu erhalten, nicht : 
kräftig genug unterſtützen konnte, um fie. nachher auf das Schnö-r 


deſte zu verleugnen. Sie leihen der Entrüſtung der deutſchen 8 
Nation über die parteiiſche Vorliebe unſerer Regierung für jenes 


England beredten Ausdruck, das für Deutſchland nur Herausforde⸗ 


rungen und Inſulten übrig hat, wenn die mit ihm gehegten 
innigen“ Beziehungen greifbare Geſtalt annehmen ſollen. Sie 
verurteilten endlich auf das Schärfſte den ehrenden Empfang, den 
Herr Cecil Rhodes in Berlin und vor allem im Auswärtigen amt 
gefunden hat; jener Freibeuter, der vor keinem Gaunerſtreich zurück⸗ 


*) Dieſes Urteil eines alten Bismarckianers glaubte ich, den ofen 8 


r 


nicht vorenthalten zu ſollen. i 5 DH. „5 
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weicht, wenn es gilt, feinem ſchon zum Platzen vollen Beutel 


weitere Millionen zuzuführen, der ein treues, friedfertiges Volk zu 
vernichten trachtet, lediglich weil innerhalb ſeines Gebietes Gold- 
minen liegen, die bisher ſeine gierige Hand noch nicht erreichen 
konnte. Und die Antwort des Grafen von Bülow hierauf war — 
Schweigen. 

Der Herr Graf ſchwiegen bis zur Unhöflichkeit. Nach dem 
Wortlaut der Verfaſſung iſt er zwar nicht verpflichtet jeder Zeit 
Rede und Antwort zu ſtehen. Aber wozu um alles in der Welt 


ſchickt denn das Volk ſeine Vertreter in den Reichstag? Sicherlich 


unter anderem doch wohl auch zur Kontrolle der Sicherung der 
öffentlichen Angelegenheiten. Weshalb läßt die Regierung ſo kräftig be⸗ 
gründete Vorſtellungen wie diejenigen der Abgeordneten Liebermann 
von Sonnenberg und Böckel unerwidert? 

Unſeres Erachtens ſieht das Schweigen des Herrn von Bülow 
dem Schweigen des verfloſſenen Staatsſekretärs von Bötticher zum 
Verwechſeln ähnlich, der die Sprache verlor, als einmal Herr 
Eugen Richter deutſch mit ihm redete. Was hätte er auch er⸗ 


widern ſollen! Waren doch die Dinge, welche die beiden 


aufſäſſigen Abgeordneten vorgebracht — den Göttern ſei es 
geklagt — nur zu begründet geweſen. Und hätten nicht zudem 


aus einer unbefriedigender Antwort die Widerſacher, gereizt, wie 


fie einmal waren, den Anlaß ſchöpfen können, auf die Depeſchen 
anzuſpielen, die nach der Kapitulation des Boerengenerals Cronje 
zwiſchen Berlin und Windſor Caſtle ausgetauſcht ſein ſollen? Aber 
der Graf von Bülow iſt und bleibt ein Sonntagskind. Herrn von 
Bötticher koſtete das Schweigen feinen Miniſterpoſten. Herr von 
Bülow konnte ſich hinter den Parteiſtandpunkt ſeiner Angreifer 


retten. Die Antiſemiten ſtehen ſchon lange in üblem Geruch, und 


das auch mit allem Recht. Wenn etwas ausgetobt hat, ſo iſt es | 


der Antifemitismus, ſeine Luft am Radau hat ihn im Lande 
um den Reſt jeder Achtung gebracht. Solchen Leuten gegenüber 
gab ſich der Herr Staatsſekretär den Anſchein, als ſei er berechtigt, 
ſie mit einem verächtlichen Achſelzucken abzufertigen. Freilich war 
es ein Akt der Verzweiflung. Denn an den kräftigſten Stellen 


5 es jo viele Beweiſe gegen die Wahrheit. In der Norddeutſchen all⸗ 5 
gemeinen Zeitung war den erhabenen Abſichten des Czaren byzan⸗ 


waren ne Ausführungen En Beiden Antisemiten ſogar von del 
5 Beifall der Herren Konſervativen begleitet worden. Da aber ni 
mand im Hauſe Manns genug war, perſönlich den Angriff gegen 
den Grafen zu unterſtützen, ſo kam dieſer wieder einmal mit einem 
blauen Auge davon, trotzdem er wahrlich nicht jo „„ 
geweſen war. 5 
Das Schweigen des Herrn Staatsſekretärs den ende ie 
mitiſchen Interpellanten gegenüber war um fo vielſagender, als ſich 
noch kurz vorher gegen ein Mitglied der ſozialdemokratiſchen Partei 
ſeine „Nettigkeit“ auf das glänzendſte bewährt hatte. Denkt Bülow 
etwa von den Sozialdemokraten weniger gering als von den Anti⸗ 
ſemiten? Durchaus nicht. Herr Gradnauer bewegte ſich aber auf 
einem Gebiet, auf dem der Herr Staatsſekretär zwar auch vieles 
auf dem Kerbholz hatte, auf dem aber ſeine Sünden nicht mit 
ſolcher Wucht gegen ihn zeugten, wie in der Transvaalfrage. Hier 
floß die Rede daher ihm unaufhaltſam von den Lippen. Der jo 
zialdemokratiſche Abgeordnete hatte die Haager Friedenskonferenz 
eine klägliche Komödie genannt und das Treiben der Leitung 
unſerer auswärtigen Angelegenheiten vor und während der Haager 
Tage gegeißelt, alſo hiermit nur wiederholt, was wir in dieſen 
Blättern ſchon in der Nummer 36 vom 3. Juni vorigen a 
ausgeführt. - | 
Nach dem Herrn Staatssekretär ſelber aber iſt er er gegen nie 
manden ehrlicher geweſen, als gegen den Czaren, und wenn die 
eigentümliche Wahl der deutſchen Delegierten zu dem Friedenswerk 
bemängelt würde, ſo ſpräche der Herr Abgeordnete von Dingen, 
die ſich ſeiner beſſeren Einſicht entzögen; in den offiziellen Kreiſer 
Rußlands und Frankreichs habe niemand an der Entſendung der 
kriegsluſtigen Herren Anſtoß genommen. So viele Behauptungen, 


tiniſche Bewunderung und Zuſtimmung gezollt worden, währen 
unſere Regierung garnicht daran dachte, ſich an einer allgemeinen 
Abrüstung zu beteiligen; und daß die Mächte des Zweibundes i 
amtlichen Noten gegen die e der Ra Se un 
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Zorn ſich nicht verwahrt haben, wollen wir Herrn von Bülow aufs 
Wort glauben. Aber hat nicht die Preſſe beider Länder lauten 
Einſpruch erhoben und thäten ſich hierin nicht gerade diejenigen 


Blätter hervor, deren enge Beziehungen zu ihren Regierungen no⸗ 


ttoriſch find? Ihren Höhepunkt erreichte die „Nettigkeit“ des Herrn 
von Bülow, als er den tiefen Ausſpruch that, Deutſchland wäre 
mit einer Stärkung ſeiner Beziehungen zu den andern Mächten 
aus der Konferenz hervorgegangen. Trotz dieſer Stärkung hat 
aber der franzöſiſche Kriegsminiſter Marquis de Gallifet das Kriegs⸗ 
gericht in Rennes anweiſen können, ſich über die Beteuerung der 


deutſchen Regierung von der Unſchuld des Kapitän Dreyfus' hin⸗ 


wegzuſetzen und den unglücklichen Mann zum zweiten Male wider 
beſſeres Wiſſen zu verurteilen. Trotzdem hat der Czar im Sep⸗ 
tember vorigen Jahres den in Ausſicht geſtellten Beſuch, deſſent— 
wegen die Kaiſermanöver um einen Tag gekürzt, und das Alex⸗ 


ander⸗Regiment mitten aus ſeinen Herbſtübungen heraus nach 


Potsdam zitiert worden war, in wenig rückſichtsvoller Weiſe in der 
allerletzten Stunde abſagen können. Trotzdem hat England 
uns unbeirrt weiter mißhandeln und in der Beſchlagnahme 
der Reichspoſtdampfer uns ein „zweites Olmütz“, wie ſich 
Eingeweihte auszudrücken belieben, bereiten können. Und der Herr 
Graf hatte es nicht zu bereuen, die Wahrheit wieder einmal auf 
den Kopf geſtellt zu haben. Lauter Beifall folgte dieſem Ausbruch 
ſeiner „Nettigkeit“. 
Be: Indeſſen wir fürchten, lange wird die „Nettigkeit“ des Herrn 
Grafen nicht mehr „ziehen“. Das böſe Schweigen den beiden 
antiſemitiſchen Abgeordneten gegenüber hat ihr einen heftigen Stoß 
verſetzt. 
Bei dem beſten Willen wird ſich nicht mehr verſchleiern laſſen, 
daß wohl ſelten in eine mit erdrückender Verantwortung beſchwerte 


Stellung eine Perſönlichkeit berufen worden, die ſie ſo eigentümlich 
ausfüllte, wie der Herr Staatsſekretär jetzt die ſeinige. Unterwürfig 
im Verkehr mit den auswärtigen Mächten, gegen ſeine Landsleute 


aller „Nettigkeit“ im Reichstage zum Trotz eine höchſt unangebrachte, 
durch nichts begründete Menſchenverachtung nur zu oft zur Schau 


tragend, ohne jedes Verſtändnis für die Reningeh ver von Bismart 
treu gpflegten e und daher auch N ſtande, 5 in 


ſie zu leiten, iſt er nur zu negativen Leiſtungen auf dem ihm Be 5 
vertrauten Poſten befähigt. Die Erkenntnis hiervon hat begonnen, > 
ſich Bahn zu brechen. Bemächtigt fie ſich erft auf Grund weiterer 
diplomatiſcher Schlappen, die nicht lange auf ſich warten laſſen 
werden, der breiten Maſſen des Volkes, ſo iſt es um die „Nettigkeit“ 8 
des Grafen von Bülow auch im Reichstage geſchehen, und mag ſich 
Herr Stein, der Berliner Redakteur der Frankfurter Zeitung, A = 
ihrem Lobe auch die Finger wund ſchreiben. Germanicus. 


: 
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Neapolitanische Skizze. 
Signorina blickt in das prangende Blau des Golfes und 
denkt: wenn ich meine Seele kleiden könnte, würde ich N ein 
Kleid nähen, blau wie die Fluten „ 

Signorina liebt. „„ 
Geſtern ſaß ſie im Beichtſtuhl und beichete il. Sen AT 
dem jungen Prieſter Paolo. 1 
„Du biſt eine unverbeſſerliche, kleine Sünderin!“ fügte er N 
ſtreng, daß es ihr in's Herz ſchnitt. „Bete einen Roſen⸗ 
kranz täglich zur heiligen Mutter, denn in meiner Macht liegt 4 
es nicht mehr, Dir zu vergeben.“ | 4 
Pater Paolo hat goldglänzende Locken und d beſchatlee 
Augen, wie ein Britte, ſagen die Leute und die Signorinen 
ſind gottesfürchtig geworden, ſeitdem er das Kirchenamt verſieht. z 
In den Prozeſſionen trägt er den Himmel über dem heiligen 
Vater, und manche Roſe fällt sufälig aus Kleiner ern a 
zu feinen Füßen nieder. . 
Signorina ſpricht vor ſich hin sn Schnfucht if in 


ri I . e . ER ee REN > Sa zn PR 22 EEE ZB Te 
* 4 Me 1 SL = 28 ng Pe: > * r ad er . a 2 4 2 
EA — 8 S 

HA ne ; 


— 8 

ewiger Blumengedanke, — meine Sehnſucht kennt keine Grenzen, 
— meine Sehnſucht ſchwimmt über Meere und wandert durch 
Wüſten, — meine Sehnſucht ſchwebt über Höhen und wilde 
Schluchten.“ — 

Pater Paolo ſteht vor ihr und droht der kleinen Träumerin. 

„Pater Paolo!“ 

„Nun Signorina, wie ſtehts mit den Roſenkränzen, beteſt 
Du auch fleißig zur heiligen Mutter?“ 

„So oft wie Ihr ſagtet, Pater Paolo. Doch heute 
Morgen kam's mir ſo vor, als ob die Heilige mit dem Finger 
drohte, wie Ihr es eben thatet, Pater Paolo.“ 

„Und was wollte Sie von Dir?“ 

„Sie ſagte, ſo lange Du nicht die ganze Wahrheit bekennſt, 
kann ich Dir nicht helfen, und Deine Seele wird lichterloh 
brennen in den Höllenflammen!“ 

„Komm zur Beichte, kleine Signorina“ ſagt der Pater 
Paolo und lächeltganz eigentümlich — beglückt wie ein Sterblicher. 

Am Abend nimmt Signorina ihren Weg an den zwei 
Plätzen vorbei, in deren Mitte die Kirche ſteht. In dem Häuschen 
hinter den Olivenbäumen wohnt der Pater Paolo. 

Sie blickt heimlich zu dem Eckfenſterchen empor. „Heilige 
Veronica!“ Da blüht ja in einem Glaſe die rote Roſe, die 
ſie behutſam aus den Händen hat fallen laſſen! 

Pater Paolo hatte ſie aufgehoben 

„Nun Signorina was haſt Du mir verſchwiegen?“ fragte 
Pater Paolo am andern Morgen im Beichtſtuhl. 

„Pater Paolo, Pater Paolo. . .. daß Ihr der Prieſter 
ſeid, den ich liebes 

Signorina beginnt bitterlich zu ſchluchzen und Pater Paolo 
nimmt ſeine ganze Kraft zuſammen und ſpricht innig und wehmütig: 

„Signorina, fortan bete zwei Roſenkränze täglich zur 
heiligen Mutter.“ Elsa Lasker-Schüler. 


 „unzüchtig" — das Geſetz ſoll vielmehr auch auf Schriften 


5 Eine konservative Stimme zur Lex heinz 
„ Sehr geehrter Herr Land! a 2 a 
Geſtatten Sie, daß ih Ihrem Artikel l „Todes 
ſchweigen“ in Heft 25 noch einiges anfüge. Und zwar 
möchte ich nicht als Schriftſteller zur köſtlichen Lex Heinz 
ſprechen, ſondern als Einer, der in konſervativen Anſchau 
ungen erzogen und groß geworden iſt, der ſtets konſervativ 
gewählt hat, und deſſen politiſche Ueberzeugungen noch 
heute im Boden der konſervativen Partei wurzeln. Nun 
bin ich freilich kein Politiker von Berufswegen. Aber das 
braucht man nicht zu ſein, um über die vorausgeſehenen neuen 
Paragraphen der Cex Heinze ein Urteil fällen zu können; 
was haben Kunft und Litteratur mit der Politik zu thun! — 
Das beſtehende Geſetz ſchützt uns vor der Scham: 
loſigkeit; wer unzüchtige Bücher und Bildwerke verbreitet, 
verfällt ſchwerer Strafe. Das iſt gerecht, iſt auch der 
Aunſt ein Schutz. Und dennoch: in zahlreichen Fällen 
konnte nachgewieſen werden, daß ſchon der Begriff „un⸗ 
züchtig“ in Bezug auf litterariſche und künſtleriſche Dinge 
ſich garnicht in Formeln faſſen läßt. Der eine Richter 
verhängte die Beſchlagnahme über eine Auflage des Deka⸗ 
merone, der andere ſprach den alten Boccaccio frei. Nun 
handelt es ſich künftig aber nicht allein um den Begriff 


und Darſtellungen ausgedehnt werden, die „oh ne unzüchtig 
zu ſein“, geeignet ſind, das „Scham⸗ und Sittlichkeits⸗ 
gefühl“ zu verletzen. Da kann es in der That gut werden; 
denn wie das „Sittlichkeitsgefühl“ des Einzelnen, ganz ab 
geſehen vom Temperament, zweifellos von dem Zufall 
*) Erſcheint wegen Raummangels im vorigen Heft erst in dieſer 5 
Aumſſter VV 
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ſeiner Abkunft oder Lebensſtellung ſtark beeinflußt wird, 
ſo wird auch — ſollte jenes Geſetz zur That werden — 
ſelbſt bei beſter Abſicht nicht das allgemeine Prinzip, viel- 
mehr das Sonderempfinden allein bei der Beurteilung 
von Kunſtwerken ausſchlaggebend ſein. Das aber dürfte 
zu einer ſeeliſchen Unfreiheit führen, die uns kulturell auf 
das Schwerſte ſchädigen müßte — und ſchließlich würden wir 
dahin kommen, in der Kunft nicht mehr die gottgeſandte 
Tröſterin, ſondern höchſtens ein unbedeutendes Anhängſel des 
praktiſchen Lebens, wenn nicht gar eine Feindin zu erblicken. 
Die Aeußerungen des Herrn Roeren im Reichstage 

über Sudermann haben gezeigt, was wir zu erwarten 
haben: weniger als eine Bevormundung der Kunft — eine 
Unebelung und Vergewaltigung. Die Maler können Farben 
und Pinſel einpacken, die Theater ſchließen, die Verleger 
ihre Geſchäfte aufgeben; laſſen wir ruhig unſere Federn 
verroſten! Schon haben phariſäiſche Augen an Stuck's 
Bildern Anſtoß genommen, find Werke, deren reife künſt⸗ 
leriſche Ausgeſtaltung und deren Verfaſſer jeden Verdacht 
häßlicher Spekulation ausſchließen, unter Anklage geſtellt 
und auf den Index geſetzt worden Künftighin aber wird 
jede bildneriſche Nacktheit, und ſei ſie noch ſo rein und 
keuſch und edel, verhüllt, wird jedes Drama und jeder 
Roman mit Ehe⸗ und Kiebesproblemen einfach verboten 
werden; denn wer ſagt uns, daß nicht das Sittlichkeits⸗ 
gefühl eines Herren Koeren dadurch verletzt werden, und 
daß ſich nicht ein Richter finden könnte, dem es genau fo 

- ergeht?! Man unterſchätze die ungeheure Gefahr, die in jenen 
Paragraphen liegt, um Gottes Willen nicht; man glaube nicht, 
daß nur die thatſächlichen Ausſchreitungen getroffen werden 
ſollen (das kann man ſchon mit den beſtehenden Geſetzen) — 
es iſt ein Stoß in das Herz der deutſchen Kunft! — 


Ich habe in einem 1 Tensergen Blatte meine 


% 


Anſicht laut werden laſſen wollen, denn unter meinen kon⸗ 
ſervativen Freunden und auch unter denen, die zu den 
JJunkern“ rechnen, weiß ich viele, die meine Anſicht 
teilen; die frei ſind von heuchleriſcher Prüderie und die 
göttliche Kunft höher ſtellen als die belächelnswerte Em: _ 
pfindſamkeit kleinlicher Seelen; die mit ihrem guten N amen 
nicht Beſchränktheit und Dummheit decken wollen. Leider 
wies jenes Blatt aus politiſchen Gründen, über die ich 
nicht ſtreiten will, meine Erklärung zurück. Uebrigens 8 
glaube ich auch heute noch nicht, daß die konſervativen 1 
Parlamentarier in ihrer Mehrzahl dem Centrum die Hand 
reeichen werden zu einem Gewaltſtreiche, der ſo tief i in unſer 
geiſtiges Leben eindringt. Ich glaube noch immer, daß ſich 
auch in den Reihen der Rechten Männer finden werden, 
die nicht dulden, daß man Suhältertum und Kunft mit 
erzenen Ketten ab en Denn käme es dahin: = 
es wäre eine Schande für die Partei, der auch ih mit 


beſtem Gewiſſen gedient a wie eine Schande für unfere nn 


künſtleriſche Ehre. 


Ueber die Agitation gegen jene S 
teile ich nicht völlig die in Ihrem Artikel „Todes ſchweigen 


ausgeſprochenen Anſichten — abgeſehen von unſerer poli⸗ 5 
tiſchen M keiguntg erſchieden heil auf die es, wie geſagt, hier 


ja auch nicht ankommt. Schreien und Pfuirufen und Kadau⸗ 


verſammlungen nützen wenig. Ich verſpreche mir auch von den 


‚großen Verſammlungen, wie fie geplant find, keinen rechten . 


Erfolg. Man hatte im Handwerkerverein Thor und Thür ge⸗ 
öffnet und ließ von der Straße herein, wer da hinein wollte. 


Und was kam Alles! Ach wie gar Viele, die für demon⸗ = 


ſtratives Gebrüll, aber nicht für die Sache der Kunft 


Intereſſe hatten! Eberlein und Niſſen ſprachen vortrefflich, a 
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a 
und Sudermann in feiner temperamentvollen Art riß foͤrm⸗ 
lich hin; nur der unnötige Ausfall gegen das Hohenzollern: 


drama hätte fortbleiben können; er gehörte gar nicht zur 
Sache. In letztem Grunde aber waren es doch alles 


Schüſſe ins Blaue. Das Volk denkt, und ſein Vertreter im 


Reichstage lenkt. Ein großer Entrüſtungsrummel hat noch nie 
Jemanden beeinfluſſen können. *) Ich bin der Ueberzeugung, 
daß uns in dieſem Falle nur ein Wort des Kaifers vor 
der drohenden Gefahr retten kann. Daß der Kaifer als 
Privatmann, wie jeglicher, feinen eigenen künſtleriſchen 
Geſchmack hat, kommt hier nicht in Rede und Frage. 
Aber daß er der Kunſt ein großes und warmherziges In— 
tereſſe entgegenbringt, das weiß Jeder. Als Landesherriſt er auch 
Schützer der Kunft. Man will die Kunſt in deutſchen Landen 
totſchlagen; bitte man ihn, dieſen Mord zu verhindern. 

Ich habe ſchon an anderer Stelle das anzuregen ver— 
ſucht, was ich hier wiederholen möchte. Gerade diejenigen, 
die der Kaiſer in letzter Seit mit beſonderer Huld bedacht 
hat, denen es leicht wird, ſein Ohr zu erreichen, ſollten ſich 
zuſammenthun und dem Monarchen ſchildern, wie unſere 
Kunft bedroht wird. Auch Eberlein erhoffte viel von dein 
Haiſer. Wenn mit Eberlein Menzel, Werner, Begas, 
Wildenbruch, Lauff, die Schöpfer der jüngſten Standbilder 
u. ſ. w. redend, aufklärend und bittend vor den Monarchen 
hintreten wollten — ich glaube, uns wäre geholfen. Es 
iſt keine Schmach, beim Landesherrn zu petitionieren; und 
ſicher nicht, wenn es einer großen, gerechten und guten 
Sache gilt. 

Das iſt wenigſtens meine Anſicht. 

Fedor von Zobeltitz. 


*) Die Umſturzvorlage wurde vor Jahren nur durch einen 
ſochen „Entrüſtungsrummel“ aus der Welt geſchafft. D. H. 


Arme bittend zu den Sternen empor! Siehſt du, wie 5 


Braft der Krankheit ertragen. — Er hat ſich da 


ee 


Dachtbild 


Es ift tiefe Nacht. — In den 325 die I 
Leben umbrauſte, die in dieſes Brauſen hinein ihre . 
eigenen Töne ſchickten, iſt es h „„ — Alles 
ſchweigt — nur nicht das Leid. Siehſt du das 
kleine, zaghafte Licht, das dort aus en 1 
leuchtet? — 85 
| Du Wachtwanderer, der durch die Dunkelheit Beh a 
der feinen Wanderſtab in die Erde ſteckt, um fich an; 
der Mauer hinauf zu ſchwingen und in ein matt er- 
leuchtetes Senfter) zu ſchauen, — was ſiehſt du dort? 
Du wendeſt dein Haupt zum Himmel, und ſtreckſt die a 


des Schickſals unentrinnbare, dunkel flutende Welle ein 
Leben zerſtoͤrt, das Blumen der ergreifendſten Schon. 

heit zum Blühen erwecken konnte? | nn 
Da liegt ein Mann mit wunderbaren Aa die 
in den Tod hineinblicken. Er iſt ſeit vielen Jahren 
dem Untergange geweiht und hat mutig die zerſetzende 


er klug war und die Tiefen jeder ſtarken Empfindung | 
kannte -- nie vor dem Tode gefürchtet. Er war fo 
kindlich und ernſt in feiner Verehrung des Schönen 
und Ewigen. Du neugieriger Wanderer, ſiehſt du, 
wie traurig der Sterbende ausſieht? Er fürchtet ſich 
nicht vor dem Tode. — Aber er muß Abſchied 1 
von der Liebe. — 8 
Das geht ihm bart an die entfliehende N Er 8 
legt zum letzten Male feine Sand auf das Saupt der 
Frau, die alles mit ihm gelitten hat. — Sie kniet an 
feinem Lager und erſchauert unter der letzten, leiſen 


re 


; - Berührung ihres Beliebteften. — Sie hatte nichts auf 
der Welt, als ihn und feine Liebe. — 


Du neugieriger Wanderer draußen am Fenſter — 


ſiehſt du den dunklen Gaſt, der plotzlich im Zimmer 
ſteht? Das kleine Licht, von dem der ſtille Raum er⸗ 
hellt iſt, flackert noch zaghafter und wirft wunderliche 
Schatten an die Wand — da beugt ſich der Fremdling 
tief auf das Lager, und ſchließt die ſchoͤnen, abſchied⸗ 
nehmenden Augen des Sterbenden für ewig. — 

Du neugieriger Wanderer, der bei Nacht durch die 
Fenſter das Leben der Menſchen betrachtet — haſt 
du noch weiter Luſt, das wachende Leid der Nacht 
zu ſehen? 8 
g Marie Krönig. 


. 


Unehe liche Kinder. 


Es iſt gewiß nicht immer ein Glück, als eheliches Kind auf 
die Welt zu kommen; aber in jedem Falle iſt es ein Vorzug, 
deſſen ſich die rechtmäßig Geborenen ſelten genug bewußt werden. 


Wenn ich hier jedoch mitteile, daß (falls ich meinen im Lauf 


einiger Jahre eingezogenen Erkundigungen trauen darf), nahezu 
dreiviertel aller Obdachloſen und Verbrecher Baſtarde ſind, und daß 
die Sterblichkeit der unehelichen Kinder um etwa 20 Prozent 
größer iſt als die der ehelichen, jo dürfte auch dem Gedankenlo⸗ 
ſeſten klar werden, daß es eigentlich kein größeres Unglück geben 
kann als das: von Eltern gezeugt zu werden, die es verſäumen, ihren 
ehelichen Freuden die ſtandesamtliche Grundlage zu ſchaffen. 
Ich lege hier den Finger auf eine Wunde unſres geſellſchaft— 
lichen Lebens, deren Eiterung von Jahr zu Jahr mehr um ſich 
greift und langſam unſern ganzen Volkskörper zu vergiften droht. 


| Ich weiſe hier auf einen Barbarismus a det nicht nur ganz 8 
und gar nicht in den Rahmen unſerer fo viel geprieſenen und det 
Prieiſung auch keineswegs durchaus unwürdigen Kultur hineinpaßt, 

ſondern der Weiterentwickelung dieſer Kultur geradezu gefährlich iſt 
und die Völker mehr und mehr dem Bankerott entgegen⸗ 


treiben muß. 


Ein uneheliches Kind, ein Bastard — es giebt wenige 
Menſchen, die nicht mit leiſem Grauen an ein ſolches Weſen denken, 
die nicht mit jener Beziehung einen Sinn verbinden, deſſen Inhalt 85 
voll Abſcheulichkeit iſt. Den gefallenen Mädchen, die ehedem u 


Verbrecherinnen geſtempelt wurden, bringt man heutzutage zwar 
ausreichendes Mitgefühl entgegen; unſer empfindſames, weibiſches 
und ſittenfreies Zeitalter hat ſogar eine gewiſſe Vorliebe für 


„Sünderinnen“ dieſer Art und liebt es, ſie im Lichte poetischer. 
Verklärung zu erblicken. Den Kindern dieſer „Gefallenen“ aber = 


ſteht die Geſellſchaft nach wie vor mehr oder weniger feindlich 


gegenüber; ſie ſtößt die ſchuldloſen Weſen von ſich und läßt ſie 8 


lieblos verkommen, wenn nicht ein wohlhabender Vater, eine opfer⸗ 8 


freudige Mutter dafür ſorgen, daß ihnen wenigſtens das Not⸗ 


dürftigſte zu teil wird. Anſtatt den Mädchen zuzurufen: Bewacht 5 
eure Sinne! Zügelt eure Leidenſchaft! Bildet euren Charakter, an⸗ 
ſtatt euren natürlichen aber erziehungsbedürftigen und erziehungs⸗ 


fähigen Neigungen zu ſchmeicheln, euren Gelüſten ohne Kampf 8 
nachzuhängen! Bedenkt die Folgen eures Thuns! Denkt an das 
Loos, das unehelicher Kinder zu warten pflegt! — Anſtatt unſeren 


. Mädchen ſolches zuzurufen, beſchönigen wir ihr verzeihliches aber 


trotzdem tadelnswertes Treiben und laſſen dafür die armen Ge⸗ | 


ſchöpfe büßen, die ſich nicht dagegen wehre konnten, m on der 
Welt entgegenzureifen. 


Schon vor ſeiner Geburt bildet das uneheliche! Kind, wenn 
auch nicht immer einen Fluch ſeines Vaters, ſo doch faſt immer 
und überall einen Fluch ſeiner Mutter. So viel Freude die 
nahende Ankunft und ſchließlich das Eintreffen eines Kindes den 

ſtandesamtlich geſegneten Eltern zu bereiten pflegt; jo viel Kummer, 

Sorgen und Seelenqual pflegt ein uneheliches Kind ſeiner Mutter 
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und oft genug auch ſeinem Vater zu bereiten. Dort Jubel und 


eine Fülle neuer Hoffnungen; hier Trauer und nicht ſelten Ver⸗ 


zweiflung, die zu Mord und Selbſtmord führen kann. Die Un⸗ 
gerechtigkeit, welche, wie leidenſchaftlich man es auch zu leugnen 
liebt, in unſrer Welt das eigentlich herrſchende Prinzip iſt, tritt 
vielleicht nirgend jo grell, jo abſcheulich und vor allem jo volfs- 
wohlfeindlich in die Erſcheinung, wie in dem Verhalten, welches 
unehelichen Kindern gegenüber nicht etwa nur in Deutſchland, jon- 
dern in aller Welt üblich iſt, d. h. überall dort, wo man Viel⸗ 
weiberei ſinnloſer Weiſe zum Verbrechen geſtempelt hat. 

Nun aber frage ich: iſt es edel, aus unehelichen Kindern 
menſchliche Weſen zweiter Klaſſe zu machen? Ja, ich frage weiter: 
Iſt es klug, iſt es der Geſellſchaft zuträglich, daß die unehelichen 
Kinder ſo zurückgeſetzt werden? 

Auf die erſte Frage antworte ich: Es iſt weder edel noch ge— 


recht, aus unehelichen Kindern menſchliche Weſen zweiter Klaſſe zu 


machen; denn dieſe Kinder tragen keine Schuld daran, daß ſie da 
ſind. Weil ſie in einem civiliſierten, in einem kultivierten Volke 


zur Welt kommen, ſo haben ſie auch ein unabſtreitbares Recht auf 


alle die „Segnungen“, welche ein Kulturvolk, eine wohlgeordnete 
Geſellſchaft ihren Kindern zu Teil werden läßt. Zu dieſen Seg— 
nungen aber gehört vor allem eine gute Erziehung, die Sorge für 
eine geſunde Entwickelung des Leibes und der Seele. Und wie 


furchtbar wird im großen und ganzen gerade in dieſem Punkte 


an den elternloſen Kindern auch heute noch geſündigt. Wenn es 


ſchon empörend iſt, daß man den weitaus größten Teil der un⸗ 


ehelich geborenen Kinder einem frühzeitigen Tode weiht, daß die 
berüchtigten Engelmacherinnen für die Geſchicklichkeit, mit welcher 
ſie Kinder langſam verhungern zu laſſen wiſſen, von „liebenden“ 
Müttern und Vätern belohnt werden, ſo iſt es noch empörender, 
daß die meiſten der am Leben bleibenden Baſtarde verwahrloſen 
müſſen, weil ihre Mütter nicht im ſtande ſind, ihnen auch nur 
die beſcheidenſte Sorgfalt zuzuwenden. Man ſteckt dieſe Aermſten 
entweder in Findelhäuſer, wo ſie zu Sklavennaturen gedrillt werden, 
die wegen zu geringer Kenntniſſe den Kampf ums Daſein nur in 


den 9 Kreiſen der Gels puichze ſühig find 


oder fie wachſen als überzählige, von ihren Müttern und Stiefvätern 
meiſt bitter gehaßte Miteſſer auf, die man peinigt, anſtatt ſie zu 
bilden. Die Empfindung ſchaudert, wenn fie daran denkt, welch 
3 eine Fülle von Dual ſich auf die Seelen der armen unehelich Ge 
borenen verteilt. Der Mangel an Liebe, unter welchen dieſe 
5 Aermſten zu leiden haben, reift in ihnen auch nur Liebloſigkeit 
und ſo werden die meiſten von denen, die zum Schmerz ihrer 
5 Eltern in die Welt kommen, ſobald ſie erwachſen ſind, zu Feinden 
Deieſer Welt, zu Feinden der Geſellſchaft, welche jo wenig Herz für 
ſie zeigt. Und hier blickt uns die zweite Frage drohend an: Iſt 
es klug, iſt es der Geſellſchaft zuträglich, N die u Kinder 


jo zurückgeſetzt werden? 


Ich erkläre hier ganz offen, daß ich die Zurückſezung 955 un⸗ 
ehelich Geborenen für die höchſte Unklugheit halte, welche die Ge- | 
ſellſchaft begehen kann. Es iſt ſchon gefährlich, daß ſich die Ge⸗ 
ſellſchaft durch die Liebloſigkeit, mit welcher ſie den „Baſtarden“ 5 
begegnet (ſoweit dieſe nicht als Kinder hochſtehender oder doch ver⸗ 
mögender Väter und Mütter vor dem Fluche bewahrt bleiben, der 
auf ihresgleichen zu laſten pflegt), ſo viele Feinde ſchafft, die ſie . 
durch ein bischen Liebe und Sorgfalt zu Freunden, zu tüchtigen 
Mitarbeitern gewinnen könnte. Aber es iſt noch lange nicht das 


Schlimmſte, daß die Geſellſchaft es verabſäumt, die große Maſſe 


der unehelich Geborenen zu erziehen und ſich fruchtbringend anzu⸗ 


gliedern: Das Schlimmſte iſt vielmehr die Thatſache, daß durch 
dieſe Behandlung der unehelich Geborenen die Geſellſchaft eine 
Fülle der beſten Kraft ſinnlos vergeudet, anſtatt ſie für ſich nutzbar 
zu machen. Wenn junge, kräftige, noch von keiner Krankheit, keiner 
das Blut vergiftenden Seuche berührte Menſchen ſich im ſüßen 


Drange der Liebe zuſammenfinden und ihrer prachtvoll aufſchäumen⸗ 


n 


den Natur die Zügel ſchießen laſſen; ſo iſt das Endergebnis dieſes 
Liebesaktes das denkbar ſchönſte. Beſſere, kräftigere, feurigere, bee 


gabtere Kinder können garnicht gezeugt werden, als fie in der 
Stunde, da junge, kräftige, feurige, kerngeſunde Menſchen ſich in 
Liebe zuſammenfinden, gezeugt werden. Warum iſt von jeher den 
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4 Erſtgeborenen ein Vorzug eingeräumt worden? Doch nur, weil man 
ſich ſagte: in der Hochzeitsnacht, in den Flitterwochen der Ehe iſt 


die Liebe, das Feuer, die Kraft der Eltern, insbeſondere des Vaters, 
am ſtärkſten; das Kind, das aus dieſer Zeit ſtammt, wird alſo 
zweifellos das beſte der Ehe ſein, die von Jahr zu Jahr mehr in 


unfruchtbares Philiſterium hinunterſinkt. Nun: Ein uneheliches 


Kind iſt in 999 unter 1000 Fällen dem erſtgeborenen ehelichen 


Kinde noch überlegen. 


Die Seelen der Eltern unehelicher Kinder waren zur Zeit, als 
dieſe Eltern ſich in Liebe vereinigten, voll heiligen, hehren Feuers: 
keine Berechnung, kein ſtiller Ekel (der ſo oft in der Ehe von dem 
einen oder dem andern Teil immer erſt überwunden werden muß) 
trübte die Glut, welche die Natur angefacht hatte — ein ſelbſtloſes 
Hingegebenſein an den ſtärkſten, tiefſtwurzelnden Trieb des Herzens, 
eine hochauflodernde Seligkeit voll edelſten, ſüßeſten Inhaltes ver⸗ 
klärte das ganze Weſen der Liebenden; und alles, was an Kraft, | 
an Feuer, an Jugend, an Hingebung, an Liebe und reiner, be— 


rechnungsloſer Freude in der Seele der Eltern lebte und über- 


ſchäumte — alles das ging über in das Weſen, das in dieſer 


Stunde gezeugt wurde. Wenn ein Kind wert iſt, mit Jubel em⸗ 
pfangen zu werden, ſo iſt es ein Kind, das einer ſolchen Vereini⸗ 


gung freier Menſchen entſtammt; und wenn ein Kind wert iſt, mit 


höchſter Hingebung gepflegt, zu allem Guten und Edlen erzogen zu 


werden, ſo iſt es wiederum ein Kind, welches von freien, ſeligen, 
geſunden, feurigen, jungen Menſchen gezeugt wurde. Wir aber 
empfangen die alſo geborenen Kinder mit Haß, Verachtung; ihre 
Mütter, anſtatt auf ihr Erſcheinen mit Wonne zu warten, anſtatt 
ſich auf das heilige Ereignis vorzubereiten, zergrämen ſich die 


Seelen, geraten meiſtens in Verzweiflung, weihen ſich mitſamt ihrem 


ungeborenen Kinde dem Tode oder erwürgen das Kind der Schande, 
ſobald es erſcheint oder laſſen es auf andere Weiſe verkommen!“ 
Die verruchteſte Grauſamkeit vereinigt ſich hier mit der größten 
Thorheit, um der Geſellſchaft die tiefſten Wunden zu ſchlagen. 
Ich aber frage: Darf und ſoll dergleichen in alle Zukunft 
ſo bleiben? Sind wir ſo reich an Intelligenzen, daß wir die 


ne ſchönſten, ſtärkſten Blüten am 1115 ünferes Volkes herz 


und 
ſinnlos zu Grunde gehen laſſen dürfen, ohne Schaden davon zu 
haben? Laßt die ſchwächlichen ſiechen Kinder, die in unſeren gut 
bürgerlichen Ehen ebenſo häufig ſind wie in den ariſtokratiſchen 
Ehen — laßt die zu Grunde gehen; denn ſie ſind nichts als 


5 . hindernder Ballaſt für ein Volk! Pflegt ſtatt ihrer die prächtigen ; 


Kinder der Liebe — laßt fie vom Staat, von der Gemeinde N 
tüchtigen, kenntnisreichen Menſchen erziehen — nehmt das Brand⸗ . 
mal von ihrer Stirn — und wenn ihr ganze Arbeit verrichten 
wollt: drückt der freien Ehe der Eltern Be Kinder den al : 
der bürgerlichen Gültigkeit auf! — Be 
Da unſere Geſellſchaft nun einmal ſo verkehrt it, daß de 
dem Manne  (felbft dem kräftigſten und reichſten) nur ein Weib 
zu Recht geſtattet, und dadurch einerſeits den ‚gefunden. Mann 
zwingt, außerhalb der Ehe (d. h. der Ehe, die wirklich Ehe iſt, alſo 
die Frau in ihren beſten Jahren immer wieder zur Mutter und 
dadurch für den Mann unnahbar macht) dem Gebot der Natur zu 8 
gehorchen, andererſeits zahlloſe Weiber um die Würde bringt, in 
Ehren Frau und Mutter ſein zu dürfen; ſo muß wenigſtens dafür 
geſorgt werden, daß die freie Ehe der Jugend makellos erhalten 
bleibt. Nicht etwa, daß eine Ehrengabe ausgeſetzt werden ſoll für 
junge Leute, welche ihre Natur nicht zügeln können — denn es 15 
kann garnicht laut genug ausgeſprochen werden. daß ein zu frühes 
und vor allem ein kopfloſes ſich austoben laſſen der Liebeskräfte 
vom ethiſchen und ſozialen Standpunkt aus im höchſten Grade 
tadelnswert bleibt. — Aber wo die Natur nun einmal ihr Recht 
durchgeſetzt hat, da ſoll man es achten und dafür ſorgen, daß es 
dem Ganzen und den beteiligten e zum Segen wird und | 
nicht zum Fluche. vr 
| Daher jet es hier mit allem Nachdruck 990 Chet die 
unehelichen Kinder! Schont fie, pflegt fie, erzieht und bildet fie! 
Kein Opfer, das ihr gerade dieſen Kindern bringt, kann groß ger 
genug ſein; auch das höchſte bringt Segen, der zehnmal, hundert⸗ 
mal größer iſt. Ehrt die unehelichen Kinder aus Gründen der 
Menſchlichkeit und vor allem auch aus Gründen der Klugheit. 
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Das Volk wird am weiteſten kommen, das ſeine beſten, kräftigſten, 


— 
7 


feurigſten, geſundeſten Kinder am beſten erzieht. 


Eugen Reichel. 
. 


Gold und Talmi. 


Bei Goethe findet ſich ein kleines, hübſches Gedicht von den 
Fröſchen, welche eingefroren ſind und tief unten im Teich davon 
träumen, wie ſie nächſtes Frühjahr ſingen werden, wie die 
Nachtigallen. Der Frühling kommt, ſie rudern ſtolz an das Land 
— und quaken wie ſie immer gequakt haben. 

Man hätte doch eigentlich wiſſen können, daß Fröſche keine 
Nachtigallen werden, und man hat ihnen doch geglaubt. Man 
hat geglaubt, ſie würden ſingen, und da beleidigen ſie nun unſere 
Ohren durch Quaken. Geſchieht uns ſchon recht, was ſind wir 
ſolche Optimiſten. Aber nun wollen wir auch wenigſtens den 


Mut haben und ſagen: Es iſt nichts; das, was uns das Berliner 


Kunſtleben verſprochen hat, hat es nicht gehalten. Es begann 
nicht übel, aber immer dichter hagelten die Enttäuſchungen, und 
jetzt, zu guter letzt, haben wir noch ein paar fauſtdicke erlebt; und 
dazu noch die lex Heinze — dieſes Kulturkurioſum — dieſe 


5 zweiſeitige Lächerlichkeit, die Verteidiger und Gegner bloßſtellt; 


und dazu noch das Abhalten der Kritik in allen Entſcheidungen 


von Wichtigkeit, dazu die Verſtändnisloſigkeit der Menge, dazu der 
alte Schlendrian — — — Nein!! 

Zuerſt: Bei Schulte war eine Sonderausſtellung eines Buda⸗ 
peſter Malers Laszlo. Nur gekrönte, gefürſtete Häupter, engliſche 
Ariſtokratinnen mit dem ganzen A B C hinter dem Namen, preu⸗ 
ßiſche Miniſter — das Vornehmſte vom Vornehmen. Nun — das 
mag den Gemälden wenigſtens das Intereſſe an der Perſon geben, 
und das will ich gewiß niemandem ſchmälern — aber der Kunſt—⸗ 
wert dieſer Dinge iſt gleich — Null. Laszlo iſt ein Pinſel⸗ 


virtuoſe, ein Mann, der fe Handwerk 1 hat And Eines 
5 wiſſen Geſchmacks nicht entbehrt, aber wenn mich jemand fragen f 
würde: „Was iſt Modekunſt, was iſt ein Blender, was nennt man 
verlogen und Poſe, was nennt man unkünſtleriſch und eklektiſch, 8 
unperſönlich und langweilig, ſcheinbar zart und vornehmbar und 2 


doch roh und brutal in der Farbe?“ fo würde ich antworten: 


„Sehen Sie ſich die Porträts von Laszlo an, all das, was Sie 
wünſchen, iſt dort wunderbar vereint.“ 3535 

Jetzt ſteht man Kopf über die Gertoiieimusfellung Sn 
mit Laszlo darf man feinen Namen nicht zuſammennennen, dazu 
iſt er doch ein zu ſtarker Woller, dazu iſt er doch zu ſehr Künſtler 
— aber macht doch die Augen auf; bis auf wenige Stücke, welche 
ſchon lange zurückliegen, bis auf die Aquarellen der 70er Jahre, 
bis auf die Dame in Schwarz, iſt doch wirklich nichts von Be⸗ 


deutung vorhanden, ja nur herzlich Unbedeutendes. Minderwertig = 
iind Emails und Radierungen, liebenswürdige Augenblender — 
und Alles in Allem kein Grund zur Extaſe, nur daß der deutſche 


Kaiſer ſich von Herkomer porträtieren läßt. Mich dünkt, das 
Problem Herkomer iſt ſehr wenig umfangreich und ſehr, ſehr wenig 


eigenartig, und wird bald vergeſſen fein. Liebenswürdig iſt er —-— 


aber genügt das?! Wäre Herkomer in den 70er Jahren ſtehen > 
geblieben, würde er uns heute noch intereffieren. Hätte er ſich 


i gleicher Linie entwickelt, möchte er wohl einen hervorragenden 


Platz einnehmen; der aber, der er heute iſt, der geſchickte Aller 2 
weltsmann, nicht sen nicht Engländer, für ihn 1 ich i 


nichts übrig. 


Bei Keller & Reiner der Belgier Fernand Kropf, . 5 
Maeterlink der Malerei, Myſtiker, Dekadent vornehmſter Wahl. 


Mag nun dieſe Ausftellung schlecht für ihn ſprechen, welche eines 


ſeiner Hauptwerke, keine ſeiner Plaſtiken enthält, mag heute die J 
Maſſe ſeiner Schöpfungen uns unangenehm berühren, welche, ſo 
lange ſie einzeln hie und da als ſeltene Leckerbiſſen geboten 
werden, uns ſtets intereſſieren, ſtets anregen mag — es war eine 
arge Enttäuſchung. Seit Jahren hatte ich dem Tag entgegen 
geſehnt, da wir hier in Berlin einmal dieſen Künſtler begrüßen 5 


a A er 
—r 705 

dürften, ich habe mich darauf gefreut, ich wähnte, es würden da 
neue Welten von Lmienſtrenge und von ungeahnten finnlichen 


Reizen, von Marmorkälte, von vernichtender Glut erſchloſſen werden, 
ich träumte, ſchweigende Lippen würden mir Geheimniſſe enthüllen, 


die mich erglühen und erſchauern ließen, ich würde enthoben 
werden, dorthin getragen, wo andere Werte beſtehen, wo Meer und 


Land, Himmel und Erde unbegrenzt liegen, ftill, heilig. Und was 


fand ich, einen ſehr, ſehr geſchickten Herrn, wunderbar geſchickt, 


f der mir zuſammengekocht aus einem fleckigen Studium der Antike, 


myſtiſchen Bizarrerien, billigen Symbolen, etwas vorſetzte, das 


bei näherer Prüfung nirgends ſtandhielt. Ja, ich hatte einen 


unangenehmen Eindruck; nicht allein billig iſt es, es iſt unwahr, 
erzwungen und ärmlich, ohne Raſſe und Perſönlichkeit; da in den 
kleinen Landſchaften, da iſt Knopff er ſelbſt, aber nicht in ſeinen 
Stiftkunſtſtücken, den Frauenköpfen mit den ruhigen Geſichtsovalen 


und den kleinen Geſichtsteilen, mit den Haaren in langen glatten 
Strähnen, welche er irgendwie in den Rahmen zwang, nicht mit 


den Symbolen der Sinnlichkeit, Tigerleibern, Pallasköpfen — da 


iſt er ſehr ſüßlich und kraftlos; und wirklich — trotz allem 
Raffinement iſt er mir arg zuwider geworden. Ich weiß, man 
wird ſich über dieſes Urteil wundern, man wird dem Schreiber 


vorwerfen, er wäre nicht fein genug beſaitet, um eine ſo vornehme 
Kunſt in ſich aufnehmen zu können. Was hier verblüfft, das 
Teſchniſche, dem entziehe ich mich nicht, doch im Kern erkläre ich 
dieſe ganze Kunſt für unwahr. Von dieſer Seite haben wir nichts 


zu erwarten, keine Zukunft. Das wird zerſpringen wie eine 
ſchillernde Seifenblaſe, und nichts iſt mehr vorhanden, rein gar⸗ 


nichts. Da war vordem noch ein anderer Künſtler zu ſehen, 


Jan Toorop, ein wunderlicher Herr, Javaner von Geburt, Halb- 


blut. Was hat man über ihn gelacht, über ſeine bizarren Linien, 
Vorwürfe, Farben; es koſtet nichts, zu ſagen: der Mann iſt ver⸗ 
rückt, denn ich — der geſunde Menſch par exellence — verſtehe 
ihn nicht. Nun, die Art feines Schaffens iſt mir nicht ſympathiſch. 
Sie kann uns mit ihren Vorwürfen, mit ihrem Spiel wogender, 


ſich verfliegender Linien nicht mehr bedeuten, als eine ſeltene, 


| feeuidländiſche Runftübumg aber wir en a Kerwe, 
frühe realiſtiſche Bilder bei Caſſierer geſehen zu haben, um zu 
erkennen, hier ſpricht zu uns ein ganzer Künſtler voll Raſſe, Kraft 
And Eigenart, während Knopff doch nur ein äußerſt gewandter 
Ceklektiker iſt, der es e alten Wein in neue Schläuche zu 15 


füllen. 


mälden Herkomers in Bewunderung erſtarben, haben die Arbeiten 


Schönlebers, die zwiſchen ihnen hingen, kaum eines Blicks ge 
würdigt. Dieſe Gemälde find nächſt denen des Norwegers Thau- 


Um von deutſchen Kinſtlem zu reden, hat Schönleber, Karls 
ruhe, ſchon einen anderen Eindruck bei dem Schreiber hinterlaſſen. 25 
Ich bin überzeugt, die Hälfte der Beſchauer, welche vor den Ge⸗ 


lows die intimſten und poetiſchſten, friſcheſten und unmittelbarſten 
heutigen Naturſtudien. Bilder Deutſcher Landwirtſchaften wie 
Beſigheim, Enzwehr, Hohentwiel, Winter im Waſſerhaus, das 


grüne Schiff, Hochwaſſer im Städtchen giebt es nicht mehr viele. 
Dieſes ſouveräne Beherrſchen der farbigen Mittel, dieſe typiſch 
ſüddeutſche Note der Landſchaft in Luft, Licht und Gliederung, 
; dieſes Reizvolle des Naturausſchnittes, das Feinſinnige und doch 
ſ geſunde Erfaſſen auch der letzten Nüance — das iſt wirklich 
eine Kunſt bei der man warm wird, die man lieb haben kann; 


Ffriſch ernſt, ehrlich und doch ohne jede Schwere der Mache, wie 
ſie z. B. den Worpswedern anhaftet, aber auch ohne die allzu 
geiſtreiche Leichtigkeit der Hand, wie wir ſie jetzt bei dem galliſierten 


5 Norweger Thaulow ſahen. Bei Caſſirer find franzöſiſche lern 


preſſioniſten Monet, Piſſaro, Sisley; wunderbare Arbeiten, be⸗ 
ſonders die früheren Schöpfungen Piſſarro's ſind von einer Feinheit 5 
und Vornehmheit der Farbe, daß es eine Freude für die Augen 
iſt. Das Herbſtbild Fisleys mit ſeinem ſprechenden Rot und 
Braun überraſcht in ſeiner unmittelbaren Wirkung. Das it ernſt 
und echt, da iſt Studium, Können und Empfinden. Nur wer 
immer der Natur gegenüber ſteht, kann mit ihr auf ein ſo ver⸗ 
trautes Du und Du kommen, wie dieſe Künſtler. Und ſie zeigen 


uns, daß die Natur überall, allüberall ſchön iſt, daß wir ſie überall 
lieben müſſen. Und dieſe Liebe ſpricht auch aus den farbigen, 


x 
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aber brutalen Studien des jungen Münchener Nußbaum, deſſen 


. 


ernſtem Streben ich eine Zukunft verſpreche. Dieſe Liebe findet 
ſich, wenn auch verſchüttet, unter einem Berg von Routine in den 
Arbeiten des Schweden Anders Zorn. Zorns Bilder ſind eigent⸗ 
lich zu gut, verraten zuviel Geſchmack und Können. Eine Pinſel⸗ 
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führung von der Verve eines Hals; eine Luft⸗ und Lichtmalerei 
faſt wirkungsvoller wie bei dem Impreſſioniſten; ein Einklang der 


Farben, graue grüne und gelbliche Töne gruppieren ſich um einen 


Fleck leuchtendes Rot, der uns ſofort gefangen nimmt. Gewiß 


Anders Zorn iſt ein vorzüglicher Künſtler, aber das Müheloſe des 


Entſtehens läßt uns an ihm nicht recht froh werden. Man hat 


das Gefühl, als ob er bei ſeinen Schöpfungen nicht ganz dabei 


wäre, oder als ob er nicht allzuviel zuzuſetzen hätte. Wie ſchon 
oben angedeutet, wurde uns durch die frühen Arbeiten Toorops 
eine eigenartige Ueberraſchung, ſie unterſcheiden ſich von den 
ſpäteren, „den drei Bräuten“ u. ſ. w. den linearen, zeichneriſchen 
Farbenſchwachen, wunderlichen Schöpfungen wie der Tag von der 


Nacht. Iſt es hier nur die Linie, welche ſpricht, ſo iſt es dort 
nur die Farbe. Und was für ein Maler iſt Toorops. Welches 
Verſtändnis für den Wert und den Reiz des Tons, welche wunder⸗ 
bare Harmonie und doch welche Eigenart des Sehens, wie ver- 


ſchmelzt er die Farben zu einer Geſamtheit. Die „Dame in 


Weiß“ die beiden „Knaben mit der Taube“ werden ſich ſpäter 


einmal Muſeen teuer erkaufen müſſen, nachdem man eingeſehen hat, 


daß es Dinge von bleibendem Werte ſind. 


Es wäre wohl noch manches zu erwähnen, ſo bei Gurlitt 


vor kurzem eine Kollektion Landſchaften des vorzüglichen Münchener 


Künſtler Baer; jetzt farbig nicht unintereſſant aber doch ſtilloſe, 


dekorative Entwürfe von Theodora Onaſch; bei Keller & Reiner 


Plaſtiken von Lewin-Funfe, eines ſchwächlichen Nachempfinders 


Carabins und Vallgreens, die Arbeiten Metzners, welche auch in 


den Auslagen der königl. Porzellanmanufaktur das Erſtaunen und 
den Schrecken der Paſſanten erregen, Metzner ift ſehr begabt, 


aber abſtrus; er hat einen Sinn für maleriſche Plaſtik, beſonders 
in der Plakette; er verſteht die Eigenheiten des Materials des 


Gußes bei ſeinen Se on zu benußen. Doch 
Dinge wie „Willenskraft“, wie jene Vaſen aus Fratzen im peru⸗ f 
aniſchen Sinne, wie jene graugrünen Bergrieſen, oder was 5 
ſonſt vorſtellen mögen mit den abgeſchlagenen Hirnſchalen, wirken 
E beſonders wenn man noch Schritt für Schritt verfolgen kann — 
durch welche Kanäle die Dinge ihm zufloſſen, doch nur komiſch. 
Es iſt als ob die königliche Porzellanmanufaktur damit ſagen 
wollte: „Ihr werft mir vor, ich ginge nicht mit der Zeit mit. 
Nun ſeht Ihr, da habt Ihr etwas, das iſt einmal ganz modern.“ 
Ich finde es ſtillos und mißverſtanden, trotz einiger Vorzüge, miß⸗ 
verſtanden wie hier überhaupt allenthalben die moderne Bewegung 
in Kunſt und Kunſtgewerbe mißverſtanden wird. Nun möchte ich 
noch auf den Kardinalpunkt der hieſigen Miſere eingehen: Wie 
kommt es nur, daß alle die Dinge, die geſchaffen werden, — all 
das Anregende, Zweckmäßige, Befriedigende, Erfreuende — ſpurlos 
vorübergehn, und nichts, auch garnichts davon in den Handel, in 
die Vervielfältigung dringt?! = 

Nein —, wir haben gar feinen Grund zu Seo ob der 
herrlichen Entfaltung unſeres Berliner Kunſtlebens. Es iſt nur 
eine Treibhausblüte, und draußen in der Luft des täglichen Lebens 
verweht ihr Geruch, und ſie welkt und fällt zu Boden. Schneidig⸗ 
keit, Schutzleute, Sittlichkeit gedeihen zweifellos bei uns beſſer, 
aber ich glaube im allgemeinen iſt der Norddeutſche, beſonders 
der Berliner, der die Kultur, welche er 1848 beſeſſen, ſchnell 
verloren hat, wie weiland der Stavenhägner noch nich ih vor . 
e — ne, nich ar vor die Kunft. 


Georg Hermann, 
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Theater. 


Die Tochter des Erasmus von Ernſt von (Wildenbruch 
im königlichen Schauſpiekhauſe. 


5 Man kann dieſen geheimen Legationsrat wahrhaftig 
von Herzen lieb haben. Er blickt hinter ſeiner goldenen 
Brille fo kindlich ehrlich in die Welt, er iſt ein ſo lieb—⸗ 
werter Menſch, den ein ſtarker Drang zu allem Wahren 
und Rechten treibt, daß man ſich freut, wenn man ſeiner 
anſichtig wird. Seh’ ich ihn in Berge von Seitungen ver: 
graben im Café, ſo möchte ich immer an ſeinen Stuhl 
herantreten und ihm ſagen: Ich habe Dich ſehr lieb. Du 
haſt Novellen gemacht, die jeden Münſtler hinreißen. Deine 
Uinderthränen, Deine heilige Frau — die wird kein Deutſcher 
jemals vergeſſen. Wir haben Dich lieb, Dichter! Freilich 
haft Du Deine hohe Kunft an den Hofwagen geſpannt 
und ernteſt heut die bitteren Früchte ſolcher Saat, aber 
warſt Du Hofpoet, ſo warſt und biſt Du doch, trotzdem 
Hohenzollernblut in Deinen Adern rollt, ein heißer Freund der 
Freiheit dieſes Volkes, der nie in Fragen der politiſchen Ge⸗ 
fahr im Dunkel der Schranzenfchaft verſchwindet. Im 
Gegenteil! Erhobenen Hauptes trateſt Du auf den politi: 
ſchen Kampfplatz im Dienſte der freien Sache des Volkes, 
das man entrechten, knechten und entmündigen wollte, da— 
mals in den Tagen der Umſturzvorlage, heute in den 
Tagen des Kunſt⸗Suhältergeſetzes. Wir lieben Dich, 
Dichter! Dieſe heißblütige, zu einem herrlichen Pathos 1 
geneigte reine Dichterſeele glüht auch in den wildrg 
Szenen des Reformationsdramas, das uns ſoe 
denbruch beſchert ward. Es iſt das alte D 
die alte ſzeniſche Wucht, die einſt Auftri 


Spt ausbergerkiene in den Wu eine eminente drama. 

tiſch veranlagte Begabung, deren Feueratem aber nur zu 
oft der künſtleriſchen Fähmung entraten muß und in einer 
Ueberſpannung der dramatiſchen Kunſtmittel zum höchſten 
Ideal den Bühneneffekt erkor und in ſo überheiztem Drange 
der feinen Kunſt der Geſtaltenprägung ſich entfremdete. 
Alles in dieſer verrotteten Welt des heutigen Theaterge⸗ 
ſchäftes mag ſich verſchwören, einen erfolgerſehnenden Ge 
ſtalter zu ſo falſchen Zielen zu drängen, allem voran eine = 
banauſiſche Hörerſchaft, die ſpeziell im Schauſpielhauſe ihre 
ererbten Stammſitze hält und nur auf die gröbſten und un⸗ 7 5 
zarteſten Reizungen reagiert. Wenn Hutten den Doktor Eck 5 
zur Thür hinauswirft, ſo raſt dieſer Kunftpöbel vor Ent- . 
zücken, wenn ein Statiſt in der Luthermaske in der nun 
ſchon faſt verſteinten Poſe des Reformators die Hand auf 
die Bibel legt, ſo iſt dieſes königlich preußiſche Theater- 
volk vor Entzücken ſeiner Sinne nicht mehr mächtig! Aber 
ſie haben einen Dichter mit dieſen M atroſenvergnügungen ; 
in Grund und Boden ruiniert, der zu den reinſten und 
höchſten Höhen des Kunftfchaffens berufen war, er hat ſich 
preisgegeben zum dienenden Unterhalter dieſer Papuarotte. 
Ein Jammer und ein Schmerz ganz ohnegleichen in den 
ohnehin thränenvollen Annalen der deutſchen Dichtung. In 
den ſiebenunddreißig Sprechrollen dieſes Reformationsdramas x 
iſt Eine einzige Geſtalt. In dieſem Heer von weſenloſen 0 
Schatten iſt Ein Menſch geraten, der Erasmus, ein 1 
Charakter, der zudem an Ibſens marmornen Jarl Skule . 
gemahnt, dem Hakon den hohen Königsgedanfen als 
echtmäßiges Eigentum raubte, wie hier Luther 
ee der Seelenbefreiung, die Erasmus auf dem 
egebracht, dem ſchreibenden Reformator 
treißt. „Ich habe gethan, was Du nu 
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ſchriebeſt!“ Aber man halte dieſe beiden Hiftoriendramen, 
die Uronprätendenten und die Erasmustochter prüfend 
gegeneinander und man wird der ganzen tiefen Kluft 
gewahr werden, die zwiſchen beiden Werken gähnt. In 
dem Drama des Norwegers agieren Charaktere, deren 
Widerkämpfe das Drama ſchaffen. Dieſer Biſchof, dieſer 
Hönig, dieſer Jarl — wir kennen ſie, ſie ſind Menſchen 
nicht anders als irgend einer von den anderen Lebendigen, 
die wir vor unſeren Augen ihren Seelendrängen folgen, 
kämpfen, untergehen oder triumphieren ſahen. Das iſt die 
Tragödie, das iſt das Drama, wann wühlende Seelentriebe 
in Menſchengeſtalt gegen einander ankämpfen, das ſind die 
| Wirkungen der Tragik wann heterogen geſchaffene und 
empfindende Seelen ihren Drängen ſich hingeben und der 
feindlichen Gewalten toſende Leidenſchaftsſtürme unter ele⸗ 
mentarem Anprall fih die Wege kreuzen. Da ſtellt die 
Erſchütterung ſich ein, nicht als auf ein Stichwort gerufen, 
nicht als Regiekniff, als Scenenkunſtſtück — — ſie breitet 
ſich aus, ſie ſenkt ſich herab wie Thau der Höhe, wie 
Andacht der Seelen — ungerufen, unbezweckt, ſie iſt da 
wie das Licht des Morgens, das in ewigem Geheimnis 
Tag um Tag die Schatten der Nacht bezwingt. Was von 
ſolchen Weihen iſt in dieſem Wildenbruch' chen Stücke 7 
Was in dem Rieſenſtoffe groß geboten war, das hat ein 
enge Sehender in eine atembeklemmende Sphäre der Kor⸗ 
rektheit gerückt, ſo daß die Tochter des Erasmus mit 
Backfiſchinſtinkten als eine leibhaftige Gartenlaubenphantaſie 
den Huſarenſpuren des kavalleriſtiſch angehauchten Hutten 
errötend folgen muß. Die hier gefaßten ewig großen 
Seitvorgänge, da ein in Bruderzwiſten zerriſſenes elendes 
Volk zur höchſten That der Seelenbefreiung gegen Roms 
eiſerne Gewiſſensbedrückung heldenhaft ſich erhebt, ſie ſind 


in das ekle Milieu 955 Sanilenremans gerückt 8 zeigen 
ſich in philiſtröſer Verkleinerung als eine rechte Profanierung 
des ſtrahlendſten Blattes der deutſchen Geſchichte. Schiller 
iſt tot, ohne Sohn und Erben ſtarb er der deutſchen Kunft. 
Die heute die Hrone der Bühne tragen ſind ſeines Blutes 
nicht. Ernſt von Wildenbruch hätte wie ſeines Erasmus 
Tochter durch einen Haiſerlichen Gnadenakt der ſouperänen 
Herrſcherin Kunft des edlen Schiller legitimer Sohn werden : 
können, denn von des Unfterblichen loderndem Begeifterungs- 8 
feuer glühte ein heller Funken in dieſem Epigonen. Er: 
hatte die Gabe eines ganz einzig tönenden, hinreißenden 
Pathos. Aber er weihte ſich nicht dem ſtrengen und 
ſchweren Dienſte der reinen Göttin. Er kniete vor den 
niederen Altären der billigen Bühneneffekte und der billi⸗ 
geren Theatergunſt und verthat in ſo unwertem Streben 


die höchſte Veranlagung epigoniſchen Stiles, die als eine 


ſpäte Blüte vergangener Ulaſſicität dieſer reiche Boden des 
edelſten Candes erſprießen ließ. Wahrlich, es iſt ſchade 
um dieſen Dichter. In einer Art tragiſcher Erkenntnis 
fo verfehlten Hunſtlebens ſehen wir zu unſerem Schmerze 
dieſen lieben, wahrheitsfreudigen, reinen und rechtbegeiſterten 
Mann lange lange vor der Seit gealtert und finden in 
feinen martialiſchen Zügen die Spuren der Bitterkeit und 
des Grolls. Er hat ſeinem höchſten Kufe, ſeiner heiligſten 
Berufung nicht genügt. Aber wir lieben ihn, denn trotz 
dieſer ſchweren Verfehlungen iſt er ein Mann, der Liebe 
und Verehrung verdient und die Schmerzen feiner Sup 
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Auf die Schanzen! 


Ein Vogel krächzt; was krächzt er? ie 
Fauſt. II. Teil. 


Nun waͤren wir alſo glücklich ſo weit. Der Geiſt 
HZeinzes zieht in die Ruhmeshalle deutſcher Geſetz— 
gebung triumphierend ein, und neben den Frevlern an 
der Schamhaftigkeit der Volksſeele, neben Dirnen, 
Kupplern und Zuhaͤltern ſtehen gebeugt von der 
Schmach ihrer Epoche der deutſche Kuͤnſtler und die 
deutſche Kunſt. Es war unſer Tag von Rennes, da 
im Wallothauſe Stoͤcker und Roeren die Sieger blieben, 
wir koͤnnen dieſe Stunde getroſt zu den ſchwaͤrzeſten 
Blamagen des deutſchen Namens rechnen. Wir ſind 
ein tragiſches Ar Da wir die hoͤchſte Blüte 
der Kultur trugen da unſere Goethe und Rant den 
deutſchen Namen zu den Sternen hoben, ſchlichen wir 
durch die Welt, gebeugt und beſchaͤmt von der politiſchen 
Zerriſſenheit und Ghnmacht dieſes Landes. Man 
wußte damals kaum in der Welt — was ein Deutſcher 


ſei. Heute ſteht unfere Macht im Frühlingsflor, 30 
den Großmaͤchten der Welt zaͤhlen wir uns — und 
wiederum, trotz glaͤnzender Schlachtenſiege, trotz einer 5 
impoſanten und geſchloſſenen materiellen Macht, die 
hinter dem Namen Deutſchland ſteht, — trotz dieſer 
großen Errungenſchaften muͤſſen wir wiederum be 
ſchaͤmt die Haͤupter neigen. Im jungen deutſchen Reiche 
ward die ſchwerſte Todſuͤnde begangen, die Suͤnde 
wider den heiligen Beift, den man zu Boden zwang, 
der in den Staub geſchmettert wurde unter die groben 
Sohlen ſchwerhinwandelnder Pfaffen und Mucker. 

Fedor von Jobeltitz hat ſich in dieſen Blättern 
dahin ausgeſprochen, daß jetzt als letzte Zuflucht der 
bedraͤngten Kuͤnſtlerſchaft der Kaiſer anzuſehen ſei. 
Der geſchaͤtzte Schriftſteller hat ſich in dieſer ſeiner 
Auseinanderſetzung zur Stunde bereits in einem anderen 
Punkte als großen Gptimiſten erwieſen. was er nicht 
glauben wollte, iſt bedruͤckende Wahrheit geworden; 
die konſervativen Parlamentarier haben „in ihrer 
Mehrzahl dem Zentrum die Hand gereicht zu einem Ge⸗ 
waltſtreiche, der ſo tief in unſer geiſtiges Leben dringt.“ 
Es ſteht zu hoffen, daß der zweite Wunſch des 
Herrn von Jobeltitz beſſer in Erfüllung gehe, — er 
betraf das Eingreifen des Haiſers in dieſe unerhoͤrten 
Dinge. Und fuͤrwahr, der Kaiſer hätte Anlaß genug, 
in dieſem Falle feine Sürforge für die Kunſt zu er⸗ 
weifen. Der Raiſer iſt engagiert in der Sache, denn 
dieſes ſchlimme Geſetz iſt das ſicherlich nicht von ihm 
bezweckte Ergebnis ſeiner perſoͤnlichen Willenskund⸗ 
gebung, die dahin ging, daß gegen die zunehmende ſitt⸗ 
liche Verwilderung weiter Volksklaſſen etwas Ernſt⸗ 
liches geſchaͤhe. Dieſe Aeußerung entlockten dem Mon⸗ 
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archen die „Enthuͤllungen“ des Heinzeprozeſſes, welche 
nur einem durch einen breiten Wall vom großen Leben 
getrennten Serrſcher „Enthuͤllungen“ ſein konnten, 
keinem Buͤrger dieſes Landes waren ſie das. Jeder 
im Leben ſtehende Mann kannte dieſe Verhaͤltniſſe 
der Dirnen, Ruppler und zuhaͤlter, Über die ein weites 
Meer von Fachlitteratur aus trüben und reinen 
Quellen ſich geſammelt. Waren dem Raiſer dieſe 
Dinge neu, ſo erwies es ſich zum tauſendſten Male, 
daß die modernen Serrſcher fernab vom Leben er⸗ 
zogen werden und ihre Tage verbringen. Fuͤr die 
Romantik des Royalismus iſt es gewiß ein hehrer 
Gedanke, daß dieſer truͤbſte Schlamm des Alltags: 
treibens niemals bis an die Stufen des Thrones 
ſpritzt. Iſt nun aus dem reinen Koͤnigsgedanken, den 
Pfuhl des Laſters einzudaͤmmen, durch eine Verkettung 
widriger politiſcher Parteiverhaͤltniſſe eine Todesgefahr 
für das Hoͤchſte, was wir haben, für die Runſt ent⸗ 
ſtanden, die Kunſt, die eben dieſer Herrſcher feinem 
haͤufigen Bekenntniſſe gemäß, von ganzem Herzen liebt, 
fo läge allerdings der Seilsgedanke nach, daß der 
Krone befreundete Kunſtſchoͤpfer, daß Werner, Menzel, 
Begas dem Baifer klar legten, welcherart furchtbare 8 
Gefahren der Kunſt aus einem Geſetz erſtehen, das 
der Monarch ganz anderen Mißſtaͤnden entgegen einſt 
befahl. Wir werden ſehen, ob fo lichte Hoffnungen ſich 
verwirklichen werden. Von der Schwaͤrze der Stunde 
gebeugt, glauben wir nicht mehr an ſie, und alle 
Zeichen deuten Sturm. 
Woch tobte der Kampf im Reichstage um die 
ominsfen Paragraphen, noch war das Schickſal der 
Heinzelex unentſchieden, als ich bereits einen kleinen 


m Porgeſchme von der neuen Zeiten e, We und Art a 
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wurde wie alle übrigen an den Berliner Anſchlag⸗ 
ſaͤulen angezeigt. Das Plakat enthielt den Hinweis 
auf die tiefernſte Arbeit eines tiefernſten Schriftſtellers: 
Eugen Reichels bedeutſame Unterſuchung über die 
ſozialen Geſchicke der unehelichen Kinder in unſerer 
Geſellſchaft. Vom heiligen Seinzefeuer beſeelt, ver⸗ 


bot die berliner Polizei die Anzeige und befahl ein 


papierenes Feigenblatt über die entſetzlichen zwei Worte 
„Uneheliche Kinder.“ So geſchehen im Jahre J900. 


3 Waͤhrend die ehrbaren Charlottenburger unbe⸗ 


rk 
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ſchaͤdigt an ihrer Seelen Seil das grauenhafte 


Plakat in mileſiſcher Nacktheit ſahen, mußten die allem 


Boͤſen und Schlechten freilich von des Lauffſchen 


Porkeles Tagen her zugeneigten Berliner vor dem 
Schrecklichen durch einen haltbaren Kleiſter bewahrt 


werden, der, dem heiligen Seinze ſei Dank, ſtiebendem 
Schnee und Regen ſich ſtandhaft erwies, Na — der 


Gedanke iſt zu entſetzlich, ihn auszudenken 


So weit ſind wir alſo nun. — 
Den deutſchen Ruͤnſtler froͤſtelt's. Dies ſoll fein. 


Vaterland fein, dies feine Seimat, ein Land, das von 


Runftfeindfchaft ſtarrt und feine Gefaͤngniſſe ſperr⸗ 


angelweit dem ſtrebenden Genius öffnet! Die Sorge 


ſchleicht durch das Schluͤſſelloch, möge ihr giftiger 
Hauch die hellen ſtrahlenden Augen der Kunſt nicht 
zum Erblinden bringen! Fauſten gleich an feinem 
ſchwarzen Ende bangt der Kunſt, wenn fie ſich um: 


blickt in dieſem Lande der Pfaffen. Fauſten gleich 
murmelt fie die Worte des Bangens: „Und fo ver 


ſchuͤchtert, ſtehen wir allein.“ 


Ay a Bi . y d EZ Er 
7 a 2 8 n nee . FR 7 * 
8 
= 806°: 


| Gluͤckauf, Du werte, hochgemute helle Schar, den 
NVopf empor, jetzt hebt ein Streiten an! Zu Sauf, 
Ihr Reifigen des SGeiſtes und der Schoͤnheit! Jetzt 
ſollt Ihr Krieger werden, die Ihr ſtets bis heut nur 
Traͤumer waret! Grdnet Euch, Ihr Streiter des 
Schoͤnen! Sebet die Saͤupter, Euer ift der Sieg, der 
von Anbeginn den Schoͤpfern zufiel, wenn fie über 


draͤuendem Gewoͤlk und ſchwarzer Finſternis der 


Tiefen den Goͤtterruf erhoben: Es werde Licht! 


Während ich dieſes ſchreibe kommt die Runde, 
die Gppoſition hat durch geſchickte parlamentariſche 
Manöver das Zuſtandekommen der Seinze⸗Vorlage im 
Reichstage auf Wochen hinaus verhindert. Ein Joch 
der geſamten Linken fuͤr dieſe brave That! Es wird 
der Sozialdemokratie vonſeiten der Kuͤnſtler nie ver- 


geſſen werden, was fie in dieſen boͤſen Tagen für die 


Freiheit der Kunſt gethan. Fuͤr dies Konzert find wir 

in ihrer Schuld. Es ſind Wochen gewonnen, die heißt 
es nutzen. Alle, die nicht zu Stocker und Roeren 
ſchwoͤren, alle, die aus dem Lande Goethes keine 
Norrektionsanſtalt für ungeratene Rinder machen 
wollen, alle, denen die Kunſt heilig iſt, alle, alle — 
gegen den Erbfeind den Mucker, gegen Rom und die 
Bande der Pfaffen — auf die Schanzen! 


D 


@oldfelder in Deutschland. 


Der Wind von Oben weht nach dem offenen Meere, nach 
neuen politiſchen und ſtolzen Handelszielen mit ſcheinbar unbe 
grenzter Gewinnausſicht für das glückliche Deutſche Volk, Nun 
— ich bin kein Flottengegner. In unſerm Zeitalter der ſchwin⸗ 
denden Diſtanzen vermag ein Staat ſeine Weltmachtſtellung nur 
durch maritime Allgegenwärtigkeit aufrecht zu erhalten. Aber ſo 
gern der wahre Vaterlandsfreund ſieht, daß dem Reichsadler die 
Flügel wachſen, fo will er doch nicht, daß fein eigentliches Kraft 
zentrum darunter Schaden leide. %%% 8 
Die Flottenfreunde erblicken einzig und allein in der Geld⸗ 
beſchaffung die Schwierigkeit der Flottendeckungsfrage. Der 
„Deutſche Flottenverein“ hat daher ſchon längſt ſeine Mitglieder 
auf die Geldſuche geſchickt. Die Harmloſen wollen nach Art der 
Reichsfechtſchüler durch patriotiſche Theatervorſtellungen und der⸗ 
gleichen vergnügliche Veranſtaltungen, die erforderlichen Milliarden 
aufbringen, um die neue deutſche Flotte dem Kaiſer auf den nächſten 
Geburtstagstiſch zu ſtellen und — wenn das auch nicht ganz glücken 
ſollte — ſich wenigſtens nach Oben angenehm bemerkbar zu machen. 
Die Fachkundigen haben eine allgemeine Steuerrazzia veranſtaltet 
And dabei aus den verſteckteſten Winkeln die mannigfaltigſten 
alten, direkten und indirekten Beſteuerungsobjekte hervorgeſtöbert, 
um damit den garnicht zweifelhaften Beweis zu erbringen, daß 
Dieutſchland noch immer „heidenmäßig viel Geld“ habe 
Se In der That braucht auch die Geldbeſchaffung der Reichs⸗ 
regierung an und für ſich wenig Sorge zu machen. Es iſt ja 
richtig, daß die Doppelſtellung des Reichs als Land⸗ und See 
großmacht ungeheure Mehrausgaben bedingen wird, welche ſchwer⸗ 
lich auf dem Beſteuerungswege allein Deckung finden. Die ein- 
maligen Erforderniſſe der Flottenvermehrung ſollen ca. 2 Mil⸗ 
liarden, das Drum und Dran wird etwa das Doppelte be 
tragen. Dieſen Rieſenausgaben werden für abſehbare Zeit keine 
von auswärts fließenden z. B. keine nennenswerten Kolonialein⸗ 
nahmen gegenüberſtehen. Kurz — man wird große Anleihen 
i aufnehmen müſſen, um den neuen Erforderniſſen neben den fort⸗ 
beſtehenden alten zu genügen. Aber das Deutſche Reich, deſſen 
Gewiſſenhaftigkeit in der Innehaltung der Verzinſungs⸗ und Rück⸗ 
Zzahlungspflichten über allen Zweifel erhaben iſt, bekommt ja heut 
gegen gutes Agio noch ſoviel geborgt, als es haben will. Nicht 
in der Geld beſchaffung, ſondern eben in der Verzinſung 
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f und Tilgung dieſer vorausſichtlichen Rieſenanleihen für vor⸗ 
läufig unproduktive Zwecke liegt alſo der Schwerpunkt der 
Flottendeckungsfrage. 


Unſere Flottenſchwärmer laſſen ſich allerdings nach dem be⸗ 


kannten Rezept: „apres nous le deluge* auch darüber keine 
grauen Haare wachſen. Nach ihrer Meinung müſſen wir durch 
die Flottenvermehrung eine ſolche Steigerung der Induſtrie und 
des Exportes, eine ſolche Vermehrung des Volkseinkommens er- 
leben, daß derartige Lapalien, wie Verzinſung und Rückzahlung 
von Reichsſchulden überhaupt nicht ins Gewicht fallen. Haben 


wir nicht neulich in dieſen Blättern geleſen, daß das Geld für 


die Flottenvermehrung thatſächlich „auf der Straße liegt“? daß 
man nur die Zuwachsſteuer für Grundwerte einzuführen braucht, 


um aller, auch der ſchwerſten Geldſorgen für die Reichszukunft 


enthoben zu werden? Aber — wozu an den Pfeilern des Staates 


rütteln, an den Privilegien des fundierten Grundbeſitzes! Haben 


wir doch noch die wundervolle progreſſive Reichserbſchafts— 


ſteuer für dieſen patriotiſchen Zweck auf Lager. Freilich, als 
ich“) ſie vor 10 Jahren zur Verwendung für dringende ſozial— 
politiſche Aufgaben, auf welche ich weiter unten zurückkommen 
werde, in Vorſchlag brachte, da krähte kein Hahn danach, da 
ſuchte man den Gedanken an ſie zur Schonung der teuren, davon 
bedrohten Kapitaliſten durch allgemeine Nichtbeachtung ſeitens der 
gelehrten Herren totzuſchweigen. „Ja — Bauer — das war 
ganz was andres!“ Damals klapperte man noch nicht wie jetzt 


auf dem Marktplatz von Byzanz mit der Flottenſparbüchſe. Alſo 


— nach Anſicht der Flottenſchwärmer sans phrase werden auch 
die zur Verzinſung und Tilgung der aufzunehmenden Flotten- 


anleihen erforderlichen neuen Reichsſteuern in anbetracht des vor— 


ansſichtlichen Wachstums unſeres Volkswohlſtandes mit Leichtigkeit 

ertragen werden. l 
Schon jedoch regen ſich ſelbſt in den Reihen der Wohlge— 

ſinnten ſchwere Bedenken bezüglich der abſoluten Richtigkeit dieſes 


roſigen Zukunftsbildes. Man erwägt, daß die Vorteile eines plötz⸗ 


lichen, von Außen hineingetragenen, nicht von Innen heraus 


ſich entwickelnden, wirtſchaftlichen Aufſchwungs nicht gleichmäßig 
dem Volksganzen zu Gute kommen, ſondern erfahrungsgemäß faſt 


ausſchließlich dem Unternehmertum in Handel und Induſtrie. 
Dafür giebt es bei uns ein warnendes Beiſpiel in dem Milliarden— 


*) Berg, der wirtſchaftliche Notſtand und ein Weg zum Beſſe— 
ren 1891 Berlin. 
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regen nach dem franzöſiſchen Kriege. Damals brachte unſe 


reiches Volk reale Goldſchätze heim, welche drei Jahre ſpäter in 
feinen Händen wie Schnee zerſchmolzen waren, und nach dm 
auch auf ökonomiſche Verhältniſſe anwendbaren Geſetz von der 


„Erhaltung der Energie“ ſich ſchließlich in den Treſors des 


Großbanken⸗ und Großunternehmertums wiederfanden. Die große 
Maſſe war arm geblieben wie zuvor 
Nicht anders wird es uns mit den geprieſenen Segnungen 


| 5 der neuen Flotten⸗, Kolonial⸗ und Großhandelspolitik ergehn. 


Während wir mit dieſen Danaidenfäſſern die Schätze des Welt⸗ 
meers für unſer Deutſches Volk einzuheimſen glauben, wird ihr 
beſter Teil wieder herausfließen. Allerdings nicht in das Welt⸗ 
meer zurück, ſondern in die Kanäle der Burgſtraße. Denn ſoviel 
iſt doch klar! Unſere Landwirtſchaft leidet durch den See 
handel und vermehrten Kolonialimport direkten Schaden, unſere 
induſtrielle Arbeiterbevölkerung erlangt vielleicht ver⸗ 
mehrte Arbeitsgelegenheit, ſicherlich jedoch keine weſentlich er⸗ 


höhten Löhne wegen des ſtärkeren Zuſtroms fremdländiſcher 


Arbeitskräfte. Die Steuerkraft des Volkes wird demnach nicht 
proportional mit der Schuldenbelaſtung wachſen, welche mit der 
Seemachtsentfaltung des Reiches notwendig verbunden iſt. um 
mit einem vielleicht trivial erſcheinenden Beiſpiel die Sachlage zu 
charakteriſieren: Es handelt ſich um eine Geſchäftsvergrößerung 


in rieſigem Stil mit geliehenen Kapitalien, welche nur für 


einige Teilhaber vielleicht eine Gewinnerhöhung herbeiführen 
wird. Die große Maſſe der Volksgenoſſen aber muß die unge 
meſſene Mehrbelaſtung mittragen, ohne weſentlichen Vorteil daraus 
ziehen zu können. VVV 

Erfordert es alſo die Weltmachtſtellung des Reiches Flotten- 
politik zu treiben — und ich betone nochmals, daß ich dieſen 


Standpunkt für berechtigt halte — ſo bewillige man die Mittel 


dazu nur unter der Bedingung wirtſchaftlicher Kompen⸗ 


ſationen im Innern des Reiches; fordere man Mittel nicht 


bloß für eine koſtſpielige Expanſivppolitik, ſondern auch für die 
Kräftigung des eigentlichen Reichskörpers, damit nicht der junge 
Rieſe infolge feines exterritorilen Wachstums unheilbarem Kräfte⸗ 
ſchwund verfalle. 3 ae nn 

Die Notwendigkeit ſolcher inneren Kompenſationen er 
giebt ſich ſogar unmittelbar aus den Hauptargumenten der 
Flottenfreunde. Die Flotten⸗ und Kolonialpolitik fol nor 


wendig fein, weil dem Reich Uebervölkerung droht. Sonderbar! 


Seit Jahrzehnten wiſſen unſere Regierungen, um die ſtarke 
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Bevölkerungszunahme Deutſchlands, aber erſt heute denkt man 
daran, für dieſe Entwickelung Vorſorge zu treffen, nicht im 
eigenen Lande durch Innenkoloniſation, ſondern in fernen 
Erdenteilen mit Tropenklima und Sumpffieber. 


Das Hemde ſollte uns doch wohl eigentlich näher fen als 


der Rock. Während man das Deutſche Reich auf das Prokruſtes⸗ 
bett einer uferloſen Ausdehnungspolitik ſtrecken, die Urkraft unſeres 
Volkes in überſeeiſche Handelskolonien ableiten will, duldet der 


Staat daheim die Mißwirtſchaft eines gewiſſenloſen Boden- und 
Bauſpekulantentums; geſtattet er, daß Millionen Quadratruten in 
unmittelbarer Nähe ſeiner Induſtriezentren ungenutzt liegen bleiben 


und hunderte Quadratmeilen an Oed- und Moorländereien in 
Oſt⸗ und Weſtpreußen, im Ems⸗ und Weſergebiet noch ferner der 


Urbarmachung harren müſſen. | 
Die Flottenfreunde werden nicht einwenden dürfen, daß diefe 
Dinge mit der Flottenvermehrung und Deckung nichts zu thun 


hätten. Denn wenn die Uebervölkerungsgefahr die weſentlichſte 


Grundlage ihrer Milliarden wünſche bildet, jo müſſen fie wohl 


oder übel beiſtimmen, mit etlichen hundert Millionen für den 
Kräfteüberſchuß unſres werkthätigen Volkes durch Reichswohnungs⸗ 


reform und Innenkoloniſation ſobald und ſolange als möglich im 


Inlande Raum zu ſchaffen. Gelänge es uns für jene Millionen 


Wubeitskräftiger Menſchen, welche zur Zeit noch bei ſtetig wachſen⸗ 


den Mietspreiſen in engen Käfigen, Stockwerk über Stockwerk 


& aufeinander geſchachtelt vegetieren müſſen, menſchenwürdige und 


billige Wohn- und Arbeitsſtätten in weiteſtem Umfange bereit zu 


ſtellen, — gelänge es uns weitere Millionen unſres beſitzloſen, 


landwirtſchaftlichen Proletariats auf neugewonnenem Inlandboden 


ſeßhaft zu machen und wirtſchaftlich zu kräftigen — dann brauch⸗ 


ten wir uns auch nicht mehr über Verzinſung und Tilgung der 


Flottenmilliarden den Kopf zu zerbrechen. Die Innenkoloniſation 
würde ungezählten, fleißigen Händen dauernd lohnende Arbeit 


N 


— 


1 


| verſchaffen und hunderttauſende leiſtungsfähiger Exiſtenzen und 


neuer Steuerzahler werden das Staatsſäckel beſſer füllen als der 


erhoffte Zukunftsſegen unſrer Kolonialwirtſchaft. Die Innen— 


koloniſation muß den feſten Boden bilden, auf welchem 
wir unſre neue Welt- und Seemacht getroſt aufbauen 


dürfen. 


Die vorgeſchlagenen Kompenſationen würden auch nur fchein- 


bar und vorübergehend die Belaſtung unſres Reichsbudgets ver- 
mehren. Man braucht nur den Weg zu beſchreiten, welchen ich 


— wie oben erwähnt — vor zehn Jahren gewieſen habe. Da: 


mals ſchlug ich vor, eine prggig Reichserbſchaftsſteuer a =“ 
jährlich 50 Millionen oder nur 1 Mark pro Kopf der damaligen 
Bevölkerung zu erheben, in ähnlicher Weiſe auch das Vermögen 
der „toten Hand“ von Reichswegen zu beſteuern und die aufge⸗ 
brachten Mittel zur Durchführung einer umfaſſenden Reichswoh⸗ 
nungsreform ſowie zur Innenkoloniſation und Schaffung von 
Staatspachtgütern zu verwenden. Der mit den Erträgen der 


Erbſchaftsſteuer zu erwerbende Grund und Boden ſollte unver⸗ 


SL äußerliches Eigentum der Einzelſtaaten und Kommunen werden, 
ö um auf dieſe Weiſe jahraus jahrein einen Volksſchatz aufzu⸗ 


ſpeichern, nicht in Goldbarren hinter den eiſernen Thüren des 


Jauliusturms, ſondern fruchtbringend durch die vollkommene öko⸗ 


nomiſche Erſchließung unſres herrlichen Vaterlandes. 


Die Preſſe und Gelehrtenwelt ſah in dieſem ſozialpolitiſchen N 
5 Steuerprojekt und Verwendungszweck von nur 50 Millionen 
jährlich einen „abenteuerlichen Plan“. Heute fordert . 
ö Nationalökonom von der Bedeutung Adolf Wagners hundert 


Millionen Reichserbſchaftsſteuer als winzige Liebesgabe für den 


Milliardenbedarf der Flottenvermehrung, zu deren Verzinſung 


ſie nicht entfernt ausreichen würden. Wollte man dem Wagner⸗ 


ſchen Vorſchlag folgen, ſo würde hiernach die Reichserbſchafts⸗ 
ſteuer im Zinſendienſt für die rieſigen Flottenanleihen verpufft 
und auf dieſem nicht mehr ungewöhnlichen Wege in den Kalfen- 

ſchränken der Kouponabſchneider wieder eingefangen. Wäre man 

mir vor einem Jahrzehnt bereits gefolgt, ſo lägen jetzt 1½ Milliarden 


in Grundwerten bereit, um den vermehrten Ausgaben für unſere 


Weltpolitik materiellen Rückhalt zu verleihen. Es gäbe auch keine 


Not um billiges Leihkapital auf dem Geldmarkt wegen der großen 
Maſſen neuer Steuerzahler, welche mit den Mitteln der Neihs- 
erbſchaftsſteuer geſchaffen, dem Reich ihre Erſparniſſe anbieten 


und zu ihrem Teil an den neuen Laſten mittragen würden. 


Noch iſt es für dieſe Realpolitik innerlicher Kräftigung nicht ; 
zu ſpät: aber es könnte zu ſpät werden. Nicht zum erſten Male 


läuft Deutſchland Gefahr, durch Ueberſpannung ſeiner Ausdeh⸗ 5 


nungspolitik die innere Mark der Vernachläſſigung und Entkräftung . 


preiszugeben. An den Römer⸗ und Kreuzzügen der genialen, 


aber phantaſtiſchen Stauffenkaiſer verblutete das „Heilige Römiſche 8 


Reich“ und wurde zuletzt zum Spielball der konzentrierten Nationen. 


Erſt Bismarcks ruhmvoller Einigungspolitik, welche doch nur wegen 
des feſten Rückgrats des konſolidierten Preußen möglich war, ger 

lang es, den jungen Stamm des neuen Deutſchen Reichs aus dem 
Schutt jenes Pſeudorömerreiches emporzutreiben. 1 55 1 5 
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5 ja durch eine veränderte Neuauflage der Hohenſtauffiſchen Welt⸗ 
umſpannungsgelüſte dem grünenden Baum die Nahrung abzu⸗ 


graben. Im Inland ruhen „die ſtarken Wurzeln unſrer Kraft“. 
Die erſte Vorbedingung unſrer Weltmachtsentwicklung 
bildet daher die intenſive Ausnutzung des eigenen 
Bodens. Vernachläſſigen wir dieſe um äußerlicher Prunk⸗ 
entfaltung willen, fo werden wir taube Nüſſe ernten, deren Wert 
nicht dadurch größer wird, daß wir fie mit Schaumgold um⸗ 
hüllen. Auf den weiten Flächen, welche ſich ungenutzt 
in den Händen der Bodenwucherer befinden, auf den 
unfruchtbaren Mooren und Haiden liegen Deutſchlands 
Goldfelder. Mit dem Ertrage ihrer Ausbeute werden wir 
Weltpolitik treiben können. Rechtsanwalt Richard Berg. 


s- 
Die Pharisäer und der göttliche Knabe. 


Eine zeitgemäße Legende. 

Wir ſprachen Politik. Es kommt uns ſelten vor. Aber wenn 
einem die Politik und die Politiker auf den Leib rücken. .. Von 
den ſeltſamen deutſchen Geſetzgebern war die Rede, die immer wieder 
neue Geſetze machen, den Geiſt zu knebeln, und dabei vorgeben, 
die Sittlichkeit und die Religion und alle heiligſten Güter des 
Volkes zu wahren. Und eine innere Empörung ſtieg in uns auf 
und ein Ekel. | 
Mein Freund ſchwieg zuletzt und mit einem eigentümlichen 
Lächeln ſah er vor ſich hin. „An was denkſt Du?“ fragte ich. 
„Wie merkwürdig,“ antwortete er, „mir tauchte da plötzlich in 
meinem Sinn ein altes Märchen auf, eine Legende, woran ich in 
dreißig Jahren nicht gedacht hatte — und nicht nur die Legende, 
auch die alte Urahne, die ich wieder deutlich zu ſehen glaube, und 
der ganze Bauernhof meiner Eltern und alles um mich her. Die 

Urahne hat mir die Legende erzählt. 
{ Am Rain vor der Scheuer ſaßen wir in der Frühlingsſonne. 
Um uns herum ſcharrten die Hühner und watſchelten die Enten. 
Auf dem Apfelbaume ſang der Fink. Die Urahne ſpann und zum 
Schnurren ihres Rädchens erzählte ſie dem Kinde Geſchichten. Das 


Er formte ſie treu und ftellte fie in einer Schar um ſich her. Und 1 


Kind kale ihr zu Füßen und b l auf u und o höre or vom Arab 
Jeſus das Wunder. e 

Vor der Hütte ſeiner Eltern ſaß der heilige Kea und Galle a 
feuchten Thon vor fih. Und wie Gott der Vater aus Thon den 1 
Menſchen geformt, ſo bildete und formte der Knabe allerlei Ger 8 
ſtalten. Vögel bildete er nach, kleine und große, Vögel des Him⸗ 2 


mels, die am wenigſten erdgeboren ſcheinen unter allen Geſchöpfen. 


ſo eifrig war er in ſeinem Formen und Su Er er 0 1 


noch hörte, was um ihn vorging. 


Da kamen aber drei Männer des Weges, 8 5 Se es | 


in weißen Bärten und langen Gewändern. Schriftgelehrte waren 


es und Geſetzesausleger. Ein Phariſäer war auch darunter. de 
Augen blickten ſtreng und finſter. Sie ſprachen gerade 8 wie 
in dem Volke von Israel die Religion der Väter gering geachtet 


_ werde in dieſen Zeiten, und wie Unglauben und Unbotmäßigkeit | 
um ſich griffen bei Hoch und Niedrig. Ein heftiger Zorn wallte 
in ihnen auf über die beginnende Gottloſigkeit der Menſchen. Denn 


ſie fühlten ſich ganz eigens beſtellt als Hüter der heiligen Religion. 

Da ſahen fie das Spiel des Kindes vor ihnen. Und ſie 
prallten zurück, alle drei, wie vor einer giftigen Schlange. Der 
Tag war nämlich ein Sabbath, und der älteſte von den dreien 
ſtreckte a Arme gegen den Himmel aus und. rief: „Sei uns : 
gnädig, Herr Gott Zebaoth.“ — „Weſſen ift das Kind“, ſchrie der = 
andere, „das alſo den Sabbath ſchänden darf auf offener Straße?“ En 

- Bei dieſem Geſchrei entſtand in der Hütte eine Bewegung. 


Der Zimmermann Joſef drückte ſich hinter eine Wand, er hatte 


Furcht vor den Männern des Geſetzes und mochte mit ihnen nichts 
zu thun haben. Auch die Mutter Maria erſchrak. Ihr bangte 
um den Sohn. So trat ſie unter die Thüre des Hauſes, bereit 
ihr Kind zu ſchützen vor den fremden Männern. ne war 1 = 
und ſchön und ſie fürchtete ſich nicht. Ka 
Nur blaß war fie geworden vor Bangnis, und wie eine 155 a 
Lilie am braunen Zaun des Gartens, jo ftand ihr a eigen = 
den dunklen Pfoſten des Hauſes. Se 


2a 815 =. 


des Himmels, daß Du Deines Buben Sünde mit anſiehſt vor 


Deinen Augen! Eine Mutter wie Du iſt eine Schande und ein i 
Fluch für Israel.“ 


Da richtete ſich das ſchöne Weib hoch auf. „Schmähe nicht 
mein Kind,“ rief ſie. „Soll das Kind ein Sünder ſein, wie willſt 
Du dann beſtehen!“ 


„Sie läſtert Gott,“ rief der Phariſäer. Und mit rotem, 
zorngeſchwollenen Geſicht trat er nahe an den Knaben, der mit 


großen Augen ruhig zu ihm aufblickte. „Mann,“ ſprach er, „willſt 


Du eins meiner Vögelchen haben?“ 


Da geriet der Phariſäer vollends außer N). Er erhob den 
Fuß und einen Augenblick zögerte er. 
Sollte er die ſündhaften thönernen Gebilde vernichten, oder 


war es nicht beſſer, den Knaben ſelber zu zertreten, den Sabbath⸗ 


ſchänder? In ſeinen Zornesaugen war der ſchöne Knabe zur gif⸗ 


tigen Kröte geworden, die den Garten Gottes beſudelte. Aber das 
Kind lächelte und klatſchte in die Hände. Und ſiehe, ſeine Vögel 
ſpannten die Flügel aus und erhoben ſich. Unter jauchzenden Rufen 
ſtiegen ſie empor zur goldenen Sonne. 

Der Knabe lächelte. Und ſeine Mutter eilte herbei und ſchloß 
ihn in die Arme und küßte ihn mit Inbrunſt. 

Der Phariſäer aber und ſeine Genoſſen machten verdutzte 


Geeſichter.“ 


So erzählte mein Freund. 
„Iſt Deine Legende zu Ende?“ fragte ich. „Weiß ſie nichts 


4 davon, ob die Drei ſpäter vielleicht weniger verfolgungsfüchtig 


waren?“ „Meine Legende weiß von nichts weiter,“ ſprach mein 
Freund. ö 


„So weiß ſie das traurigſte nicht,“ antwortete ich, „nämlich, 


daß es eine Menſchenklaſſe giebt, für die ſelbſt Zeichen und Wunder 


umſonſt geſchehen. Denn als der Knabe ein Mann geworden war, 


da wurde er auf Betreiben der Drei, zwiſchen Straßenräubern und 


Mördern, nach römiſchem Recht ans Kreuz geſchlagen.“ 
Benno Rüttenauer. 
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„Weib,“ ſchrie der Pharisäer, „fürchteſt Du nicht die Rache. x 
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135 Katholizismus und die moderne Dichtung. Minden 
i. W. J. C. C. Bruns Verlag, 1900. 96 S 


Als ich im Jahre 1898 Veremundus' und Schell 8 
Broſchüren für die „Geſellſchaft“ beſprach, kam es mir 
zum Bewußtſein, wie viel mehr ſich über jene damals akuten 5 
„Fälle“ ſagen ließe; und wie wenig von dieſem „viel 
mehr“, und wie unzulänglich das „wenige“ wiederum von 
der Tagespreſſe geſagt werde. Ich entſchloß mich, das 
Verhältnis des Katholisismus zur modernen Dichtung, alſo 
den von Deremundus bezeichneten Punkt, etwas eindring⸗ 
licher zu unterſuchen. Dieſe Unterſuchung erſchien zuerſt in 
der „Befellichaft“, wo mancher beifällige Suſpruch von 
Leſern mich ſpornte, und liegt nun als Buch vor. 
Ein bischen ſpät vielleicht, wenn man nur die Snferi- 
britätsdebatte und den Fall Schell ins Auge faßt; denn 
beide find für den Katholisismus abgethan, und von den 


nichtkatholiſchen Gebildeten vergeſſen: unſere Gebildeten 
vergeſſen recht raſch. Aber unſere Tage haben die 


ler Heinze heraufgeführt, und es wird vielleicht 
manchem nicht unerwünſcht ſein, über die tiefer liegenden | 


Motive der Fatholifhen Feindſchaft gegen die 


moderne Litteratur eine Stimme zu hören. So hat 
der politiſche Zufall der Schrift eine Aktualität 
verliehen, auf die ich ſelber im Stillen bereits verzichtet 
hatte. Meine Dankbarkeit gegen die klerikalen Herren iſt = 
unbegrenzt. 8 

Sehe ich von dieſer Aktualität ab, ſo darf ich nach i 
manchem Freundesurteil doch überzeugt ſein, einen oder 
den anderen anregenden Gedanken auszuſtreuen, auch für 
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| den, der meinen Begründungen nicht ſich anzuſchließen ver 


mag. Vielleicht wird es in meiner Schrift zum erſten 


Male unzweideutig und ſcharf ausgeſprochen, daß die 
„Neuromantik“, gerade die Maeterlink'ſche gar 
keine Romantik im landläufigen Sinne iſt. Vielleicht 


iſt auch die Auffaſſung neu — vielen Allermodernſten 


wird ſie bizarr erſcheinen — daß die deutſche 


Moderne mit Guſtav Freytags „Soll und Haben“ 


einſetzt. Vielleicht lehnt mancher ſo ziemlich alles ab, 


was ich über den Humor, feine philoſophiſchen 


Wurzeln und ſeinen Nährboden ſage. Vielleicht er— 
eifern ſich auch Beyfclag - Bündler und radikale Pro- 


teſtantenvereinler darüber, daß ich der Marienlpyrik 


nicht das Ende, ſondern noch ein langes, geſundes 
Leben weisſage. Für alles das habe ich ja verſucht, 
meine Gründe darzulegen; belehrt man mich mit beſſeren 
Gründen des Gegenteils, ich will gern zuhören und meine 


Anſichten revidieren. 


Wem es auffällt, daß ich Freytag, Hauptmann und 
Eichendorff ſo beſonders in den Vordergrund rücke, dem 
will ich verraten, daß ich autochthoner Schleſier bin, wie 


die drei. Es mag alſo ein wenig landsmänniſche Schwäche 


ſein, die ich für ſie empfinde; vielleicht kommt aber auch 
dazu, daß man ſeine Landsleute eben doch um eine Note 
tiefer verſteht, als alle andern. Dieſes bitte ich mir zu 
glauben, jenes Faible mir zu verzeihen. 

Der Grundgedanke der ganzen Schrift, den man 
immer wieder finden wird, iſt die Ablehnung jedes 
interkonfeſſtonellen Mompromiſſes, wie fie ſich aus 


der Bedeutung des Wortes „Proteſtantismus“ ergiebt, die 


es ſeit und durch den unvergeßlichen Schleiermacher beſitzt. 
Proteſtantismus ift religiöfer Subjektivismus. Das 


wollen: wir festhalten, u wenn epangel Konfiftorie £ 


und Presbyterien es leugnen und verfolgen. Kath ol 
zismus iſt religiöſer Dogmatismus. Das leugnet 
keiner, die Uirche am wenigſten. Darum kann es aber 
auch keinen „aufgeklärten“, keinen „gebildeten“, keinen „nicht⸗ Ss 
ultramontanen“ Katholizismus geben. Der Fall Schell 
redet deutlich genug. Es giebt — und das bringt auch 
. meine Schrift zum ſcharfen Ausdruck = ‚eigentlich nur 2 
einen echten Katholisismus: das iſt der, den die 


Jieſuiten vertreten. Dementſprechend = doch ich thue x 
beſſer daran, einem Größeren das Wort zu geben. nn 
Kuno Fiſcher, der unvergleichliche Darſteller geiſtigen 
Strömungen nud Entwickelungen, ſagt in 8 a. 
über Descartes (S. 141): - 
„Katholizismus und Proteftantismus find weitgefehtcht: a 


liche Gegenſätze, die innerhalb des Chriſtentums die Prin- 8 
zipien des religiöſen Lebens umfaſſen und erſchöpfen, darum 


5 keine Vermiſchung, keinen Hompromiß, kein Daſein des 


. einen im andern, auch keine Swiſchenformen geſtatten. 
Was ſich zwiſchen beide ſtellt, iſt immer nur die Abart 
eines von beiden, und für ſich genommen eine ohnmächtige 
Switterbildung. .... Katholizismus und Proteftantismus 


- ſind in der chriftlichen Welt zugleich die religiöfen Entwicke⸗ = 


lungs⸗ und Erziehungsſtufen der Völker: jener iſt noch 


lange nicht ausgelebt, dieſer noch lange Sn z N 5 


vollen Entwickelung gediehen.“ 


Wenn es mir in meiner Schrift 9 iſt, einen 


beſcheidenen Einzelbel:g für dieſe lapidaren Sätze des 
Heidelberger Altmeiſters zu geben, ſo will ich 1 % 
ſein. Sie bewahren mich auch, indem ich mich zu 1 a 


bekenne, vor dem Verdacht, daß es ſich bei meiner Der 
öffentlichung um eine kultur⸗ e ae Expertin 
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handele. Meine Stellung zum Kulturkampf, ſowie zu der | % 
ihn vornehmlich vertretenden politiſchen Partei habe ich 
überdies an verſchiedenen Stellen des Buches mit hin— 


reichender Deutlichkeit ausgeſprochen. Sie ergiebt ſich großen⸗ 


teils ſchon aus meiner Beurteilung des Jeſuitenordens. 


Schließlich möchte ich noch einen möglichen Vorwurf 


entkräften. Meine Stellung zum Katholizismus iſt nicht 


etwa aus dem theoretiſchen Studium der römiſchen Lehre, 
auch nicht aus der Abneigung gegen die äußere Seite des 


katholiſchen Gottesdienſtes entſtanden. Dieſe Abneigung 
richtet ſich bei mir gegen jedes kirchliche Zeremoniell, auch 


das evangeliſche, und jenes Studium hat mich zwar ſtets 
lebhaft intereſſiert, im Grunde aber wenig beeinflußt. 
Aufgewachſen vielmehr in einer gemifcht-Fonfefjionellen 
Gegend, an den Abhängen des ſchleſiſchen Rieſengebirges, 
einer an Miſchehen reichen Familie entſtammend, konnte 
ich von Jugend auf den Katholizismus in all den kleinen 
und kleinſten Fügen und Aeußerungen beobachten, die ſo 
ungemein charakteriſtiſch für jede geiſtige Macht zu ſein 
pflegen. Aus dieſen im Bereiche des Gemütslebens liegen— 


den Erfahrungen heraus haben ſich in mir die Keime 
einer bewußt proteſtantiſchen Anſchauung entwickelt. Das 
Weitere haben dann Philofophie, Kunft und Geſchichte 
beſorgt. Wenn ich heute meine beſcheidene Arbeit anſehe, 


ſo weiß ich doch, daß ich aus rein doktrinärem Erwägen 
heraus ſie nie hätte ſchreiben können. Ob man ihr freilich 


das anmerkt, das muß ich, wie alles Uebrige, dem Urteile 
& der Leſer überlaſſen. 


Dr. Ernst Gystrow. 


e 


5 „Freie Bücher Unterhaltungen für Männer 
5 und Frauen.“ Herausgegeben von Arthur Zapp. Ver⸗ 
lag von Johannes Cotta, Berlin und Leipzig. 


5 Der Deutſche Romanſchriftſteller, der für ſeine Arbeiten 
Abſatz bei den gut honorierenden Zeitungen und Seilfchriften 
ſüucht, muß ſich einer ganzen Reihe von Anforderungen 
unterwerfen, die die Verleger und Redaktionen im Intereſſe 
der Verbreitung ihrer Blätter ſtellen zu müſſen glauben. 
Ein Roman, der in einer Seitſchrift oder im Feuilleton 
einer Zeitung zum Abdruck gelangen ſoll, muß in erotiſcher 
Hinſicht ſo gehalten ſein, daß er in der Familie auch von 8 
den jüngſten Mitgliedern derſelben laut vorgeleſen werden 
kann. Scheidung und Ehebruch find von vornherein aus: = 
geſchloſſen, ebenſo wie alles politifch und konfeſſtonell „An 
ſtößige“. Dazu kommt, daß, um dem Spannungsbedürfnis des 
8 Leſers zu genügen, auf eine äußerlich ereignisreiche handlung, 


die ſtetig an Spannung zunimmt, Bedacht genommen werden 85 


muß. Der Ausgang der Erzählung muß immer ein verſöhn⸗ | 


licher, befriedigender fein, damit die Lektüre bei dem Leſer einen Sn 


angenehmen Eindruck hinterläßt. Verlobung oder Heirat find 
der traditionelle Schluß des deutſchen Familienblattromanes. 
= Es iſt klar, daß der Romanfchriftfteller, der ſich diefen 

von den Seitungsverlegern für unerläßlich gehaltenen Be. 
dingungen fügt, zum Handwerker herabſinkt. Um mich 8 b 
und andere von dieſem Swange zu befreien, habe ich die 2 
„Freien Bücher“ begründet. Frei von jeder engheriigen 
Kückſicht, frei von jeder handwerksmäßigen Schablone ſoll 5 


der Mitarbeiter der „Freien Bücher“ ſchaffen können. 


Der ſoeben erſchienene erſte Band der „Freien Bücher i 
betitelt ſich: „Madame Umethyft, Sittenbild aus dem 
„highest life“. Andere Bände ſollen in Abſtänden von en 


je ſechs Wochen folgen, Arthur Zapp. 
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Das Märchen vom Kanal. 


Es war einmala - Viele Märchen beginnen ſo. 


Die Formel iſt uns lieb geworden. In goldenen Tagen der 
Kindheit war ſie uns eine vielſagende Verheißung. Wir wußten 


nicht, was danach kommen würde. Aber wir wußten, wie es 
kommen mußte! Schön, herrlich, romantiſch, unübertrefflich. 


So lange wir laſen oder hörten, mit glühenden Wangen und 


leuchtenden Augen, lebten all die Schöpfungen der Märchen— 


geiſter. Aber ſchließlich erinnerten wir uns doch daran, daß 


wir weit, weit von hier in märchenferner Zeit lebten. Und 


4 dann bildete die Brücke zurück zur Gegenwart wieder der 
Anfang: Es war einmal 


Man wird erwachſen und dünkt ſich vernünftig. Die 
Märchengeſtalten verbleichen. Die Ideale werden greifbarer, 
näher. Man bemüht ſich, ſich auf ſeinem Fleckchen Erde ſo 


Er gut, als möglich einzurichten. Rohe Menſchen nennen das 


materiell, während es doch fo wichtige Arbeit im Dienſte der Menſch⸗ 
heits⸗Entwickelung iſt. Das Geſtampfe der Maſchinen, die Glut 
der Eſſe, das ſind die Symbole unſeres Strebens. Die Ent⸗ 
wickelung Deutſchlands zur erſten induſtriellen Großmacht iſt 
unſer Ziel. Das Ziel lag noch fern. Aber es kam näher, 
denn wir marſchierten rüſtig. Sogar die marſchfeindliche 


preußiſche Regierung verſprach uns ihre Unterſtützung. Ein 
wichtiges Transportmittel wollte ſie uns verſchaffen: den Mittel⸗ 
landkanal. Damit war ein gutes Stück Wegs zurückzulegen. 


Wie wir uns freuten! Endlich ſollten uns die Zentnergewichte 
des alten Agrarſtaates von den Füßen genommen werden. 


Aber ach! Plötzlich dröhnt es uns in die Ohren: Es war 
Heinmall — Schreckliches Erwachen 


Thatſächlich, wir bekommen ihn nicht, den Kanal. Ein 
Miniſter hat's dem hohen Hauſe der Abgeordneten verraten. 


nit. Und doch würde er allein uns erſt eine Werteilung 


= tiftelt in Zahlen, um ſchließlich zu der Bureaukratenweisheit zu 


Freilich nicht gerade heraus, nn 1 . wie 
Miniſter nun einmal zu ſprechen pflegen. Doch vorläufig jeden⸗ 
falls müſſen wir ihm Valel ſagen. Das merkte auch dern 
Diümmſte. Vielleicht kommt er nach der Flo viellicht er. 5 
auch dann noch nicht. 
Wir wollen nicht vom Jobberſtandpunkt urteilen. 985 
geht es uns an, daß die Aktien der Cementfabriken purzeln 
werden. Freilich, fie haben ſich arg verrechnet. Viele Be 
85 neu gegründet, eigens zu dem Zweck, für den Kanal das wich⸗ 
tige Baumaterial zu liefern. Die Concurrenz iſt groß. Die 
Preiſe billig. Adieu fette Dividenden. Arme Kapitaliſten. er 
was will das ſagen. Viel mehr fteht auf dem a Aue 
wirtſchaftliche Exiſtenz. 5 
5 Die maßgebenden Faktoren im deutſchen Reich Halten 1 
Flotte für wichtiger. Sie thut uns angeblich bitter not. Aber 
was bietet ſie an reellen Werten für Handel und Smbufteier 
Vorläufig ſicher garnichts. Ein paar Leute mäſten ſich an den 
großen Aufträgen. Das iſt alles. Und für dieſes Phantom | 
giebt man den Kanal hin? Man tauſcht für ſichre ſolide 
Werte Anweiſungen anf eine ferne Zukunft ein, deren Einlöſung 
vielleicht noch nicht einmal zu pari geſchehen wird. Und i 
das alles unter dem Deckmantel der Phraſe: nationale Poli! 2 
Da ſchwärmt man von der Hebung des Binnenmarktes. 
Man möchte am liebſten Zoll auf Zoll zu dichter Mauer türmen. 
Alle fremden Fabrikate will man vom Wettbewerb auf den 
deutſchen Markte ausſchließen. Aber den Kanal mag man 


2 


der Güter im Inlande ermöglichen. Man ſtellt ſich hin und 


. gelangen: Rentiert ſich nicht. Wenn man das hört! Ein eng 2 
maſchiges Eiſenbahnnetz breitet ſich über die deutſche Erde. 
5 zu und ae ſchleppen die Lokomotiven lreiſchend ang Bige 


Güterwagen hinter ſich her. Hoch bepackt find fie mit 8 
den Produkten der Natur und des menſchlichen Scharfſinns. 
Und doch lagern auf den Speichern, in den Häfen und in den 
Fabriken noch unüberſehbare Maſſen und harren der Beförde⸗ 


rung. Die Eiſenbahn kann nicht mehr ſchaffen. Und da ſoll 


ſich der Waſſerweg nicht bezahlt machen! Das glaube, wer will. 
i Und wenn nun wirklich in den erſten Jahren noch nicht 
die Zinſen aufgebracht werden. Ihr ſeid doch bei der Flotte 
nicht ſo ängſtlich? Auch da glaubt der Klüngel aus Oſtelben 
ja an keinen Nutzen. Aber er will ſie bewilligen. Es iſt 


eine nationale That. Wenn man dieſes ſcheußlich mißbrauchte 


Wort „national“ ſchon beibehalten will, fo ift es jedenfalls 
kundertmal „nationaler“, für die richtige, Verteilung der Güter 

iim Inland zu ſorgen, als für deren Ausfuhr. = 
3 Bitter not thut uns der Kanal. Eine Menge von 
Riohprodukten, die heute der teuren Fracht wegen nur für die 


nächſten Bezirke verwertbar ſind, werden erſt durch die billige 


= Waſſerfracht auch den fernſten Teilen des Staates nutzbar 


gemacht werden können. Die Landwirtſchaft namentlich wird 


3 billigen Dung zur Meliration des Bodens ſich leiſten können. 
Weshalb verſchließt ſie ſich dieſer Erkenntnis? Weil es „natio⸗ 


naler“ iſt, durch hohe Zölle, rückſtändige Wirtſchaftsmethoden 
vor dem Zuſammenbruch zu ſchützen. 

Der Handel iſt bedenklich. Schleſiſche Kohlen gehen in 
Maſſen ins Auslands, und im Herzen Deutſchland feiern die 


= Werke wegen Kohlenmangel oder ſeufzen unter den hohen Preiſen. 
a Große Braunfohlenlager in Deutſchland dienen nur dazu, den 
Bedarf für die Hausbrandöfen der nächſten Anwohner zu decken. 


Alles wegen der hohen Fracht, die die Bahn fordern muß. Und a 
dieſe ſelbe Bahn befördert zu Vorzugspreiſen das koſtbare Roh 


material ins Auslands zur Konkurrenz. Man verlangt dringend 


die Aufhebung jener Tarife. Achſelzucken iſt die Antwort. 


Alles nationale Polit. Nik ein Ausbau der enormen Ver⸗ 
kehrsſtraßen, die den billigſten Transport im Lande ſelbſt ge. 15 
ſtatten, iſt nicht national. | en 
Wohlan, jo laßt uns denn aufs Meer 1 laßt bie u 
breitbauchigen Schiffe, hochbemaſtet und eiſengepanzert, nach 


. neuen Abſatzgebieten ſuchen, wo doch in eigenem Lande noch 2 
das Feld brach liegt, das der deutſchen Induſtrie genug Nahrung 2 


geben könnte. Das iſt die Zukunft auf dem Waller, die 


8 heißerſehnte. 


Es konnte nur in einem Lande mit ſo hinfälligen 55 


Leonſtitutionellen Floskeln wie Preußen, fo kommen. Man hätte = 
in einer ſo wichtigen Frage den Landtag auflöfen und an das 


| Volk appellieren ſollen. Die Antwort wäre deutlich genug aus⸗ 


gefallen. Es hätte ſich der Mühe verlohnt. Aber ſo liefert 


man die Zukunft unſeres Vaterlandes einer Clique von Wenigen | 
aaus. Man ſcheut den Kampf, weil man durchaus die Flotte . 

will. Alles andere iſt Nebenſache. | 
Eine ſolche Handlungsweiſe muß ſich bitter a An den = 
Vertretern von Handel und Induſtrie wird es jetzt fein, ih 


kräftig zu regen. Das Volk muß mobil gemacht werden. 


Paooteſt muß auf Proteſt folgen. Denn ſonſt werden die 
Enkel thränenden Auges ſich der einſtigen Stellung Da = 2 
lands im induftriellen Rate der Völker erinnern. Sie wird 5 
für ſie ein Märchen ſein, das mit den Worten beginnt: e 
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Der Bärenhäuter. 


Nun haben wir Siegfried Wagners „Bärenhäuter“ hinter 
uns. Wir atmen erleichtert auf, und unſerer geliebten Stadt 


kehren ruhige Zeiten wieder. Seit jenem Tage, da in Villa Wahn- 


fried der junge Wagner ſeinen Erſtling der beglückten Mutter vor⸗ 
führte, und Mama Coſima in ihrem alten Herzen Frühlingstriebe 
aufſprießen fühlte, hat der „Bärenhäuter“ nicht aufgehört, die Welt 


zum beunruhigen. Des großen Vaters Geiſt, vor allem deſſen kom⸗ 
merzielle Regſamkeit, war über den Sohn gekommen. Es nahte 
die erſte Aufführung des Wunderwerkes in München. Die rau⸗ 
ſchenden Ovationen, die hier und überall Jung⸗Siegfried entgegen⸗ 
gebracht wurden, erregten die allgemeine Aufmerkſamkeit ſo heftig, 
daß die Annahme der Oper auch für Berlin faſt eine nationale 
Forderung zu fein ſchien. Lange hat man hier gezögert, bis uns 
geſtern die Verheißung in Erfüllung ging. Der Erfolg des Werkes 
iſt merkwürdig. Wie einſt in der Nibelungenbegeiſterung die 
Bühnen ſich nicht genug thun konnten an hellbekleideten Männern, 


nackten Knieen, Metkrug und dem Getöſe des geſchwungenen 


5 Schwertes auf eiſenbeſchlagenen Holzſchilden und der Dichter mit 
dem Komponiſten die germaniſche Helden⸗ und Götterſage nach 


Raub durchſuchte, wie die „Cavalleria“ eine unerſättliche Gier 


u nach lauter letzten Akten unter ſüdlich feurigem Himmel erweckte, 
ſoo iſt ſeit Siegfried Wagners „Bärenhäuter“ die Nachfrage nach 


dieſem Märchen in's Ungeheure geſtiegen. Arnold Mendelſohns 
inhaltreicher, kunſtvoll gearbeiteter „Bärenhäuter“ verdankt — es 


iſt eine traurige Wahrheit — der Bärenhäutermanie ſeine Auf⸗ 
führung im „Theater des Weſtens“. Und auch das romantiſche 
Schauſpiel gleichen Namens im „Friedrich Wilhelmſtädtiſchen The— 
ater“ iſt ohne Wagner nicht denkbar. „Bärenhäuter“ ſtehen jetzt 


iim, höchſten Kurs. Trotzdem aber hätte ich nimmer geglaubt, daß 
der „Bärenhäuter“ das Ereignis des Winters ſein würde, wenn 
nicht Alfred Holzbock erſchienen wäre und den jungen Siegfried 
unter ſeinen Schutz genommen hätte. 8 


der verzückt von einem Fuß auf den anderen ſprang und laut 


Am Mittwoch hat Alfred ode A Leſern 5 Berline a 
= Sokolanzeigers verkündet, daß er, Holzbock, den Siegfried Wagner 
für ein Genie halte, und damit iſt die Geſchichte erledigt. Wenn 
Holzbock etwas ſagt, ſo giebt es keinen Widerſpruch. Er irrt. ſich 
nie. Er empfiehlt wirklich nur reelle Artikel. Er hat Gerhart 
Hauptmann befühlt und gefunden, daß er gut ſei. Er hat Joſef 
Lauff befühlt. Er hat Pietro Mascagni befühlt. Und alle waren 
fie gut. Und ſo befühlt er jetzt auch Siegfried Wagner. Er be⸗ 
ſucht eine Probe des „Bärenhäuter“. An der Orcheſterbrüſtung a 
ſteht ein Jüngling und verfolgt mit geſpannter Aufmerkſamkeit 
jeden Ton, jede Bewegung. Das blaſſe Geſicht hat „fahle Züge“, 
die vorgewölbte Stirn, die kühn gebogene Naſe, das knochige Kinn, 
das glatte, blonde Haar mit der ungezwungenen herabwallenden 
Locke, das alles „deutet auf Energie, Geiſt und Idealismus hin“. 
r hält den Künſtlern Vorträge. Er iſt ein Nen Aegiſſen 
Die Sache iſt alſo richtig. an 
Der Erfolg des Werkes ift merkwürdig. Als Henle 
einem philharmoniſchen Konzert die Ouvertüre zum „Bärenhäuter“ 
geſpielt wurde und nach dem ganz unerheblichen Stück drei Her 
vorrufe des Dirigenten zu ſtande kamen, fragte mich ein Kunf 
freund voll ſchmerzlichen Erſtaunens, wie denn das überhaup 
möglich wäre. Da zeigte ich ihm einen Profeſſor der Geſchichte 


ausrief, daß jeit dem „Parſifal“ keine Muſik ſo herzlich uns er⸗ 
wachſen wäre, wie dieſer „Bärenhäuter“. Und als ich dann noch 
hinzufügte, daß der Herr Profeſſor ein eifriges Mitglied der 
Wagnervereine ſei, wurde meinem Freunde plötzlich alles klar. 

Hier ſollte ganz einfach kraft eines höheren Befehls etwas Fünfte 
lich in die Höhe getrieben werden. Der alte Wagner war be⸗ 
kanntlich über den unmuſikaliſchen Sohn in heller Verzweiflung | 
Aber etwas mußte der Junge doch werden. Nichts wollte ſo recht 
gehen; da kehrte man zu dem natürlichen Anfang zurück und be 
ſtimmte ihn. für die Muſik. Siegfried mußte zuerft Dirigent fein 
ohne damit einen Erfolg zu erzielen. Die Villa Wahyftied iſt be 
ſtürzt. Da fällt einer auf die ſchlaue Idee, der Junge muß kom 


auf den Sohn hinüberſtrahlen wird. Wir haben zweitens die 
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lange genug auf der Bärenhaut gelegen, jetzt können ſie auch 
geſtellt. Die weiteren Schickſale find bekannt. Und es fehlt nicht 


geadelt. 
Der Erfolg des Werkes iſt merkwürdig. Ich wollte, ich 
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des jungen Wagner ganz unparteiiſch gegenüber. Ich nehme ihm 
ſeinen berühmten Vater auch weiter garnicht übel. Aber die Art, wie er 
zu einem Genie emporgelobt und aufgevettert werden ſoll, fordert 


die ſchärfſte Oppoſition heraus. Und die Freunde des Komponiſten 1 


thun ein Unrecht, wenn ſie durch ein verwirrendes Gebahren die 
Aufmerkſamkeit von der Schöpfung ihres Günſtlings ablenken und 


be 


lingswerk ift ein undankbares und ſchwieriges Geſchäft. Es wird 
bei Siegfried Wagner dadurch erſchwert, daß in dem Text und in 


der Muſik des „Bärenhäuter“ an vielen Stellen eine aufhelfende 
= und beſſernde Hand hervorſieht, ſo eine Art Aufſichtsrat bei des 
Jünglings erſter Selbſtändigkeit. Ich habe ſo meine Anzeichen 
dafür. Im ganzen iſt die Erfindung im „Bärenhäuter“ durchaus 


naiv, kindlich, oft ſogar läppiſch. Und da werden plötzlich dieſe 


minderjährigen Gedanken von einem reifen Kunſtverſtande höchſt 
Rintereſſant verwertet, umgeſtaltet und zu Gebilden geformt, die bei⸗ 


2 


nahe originell ausſehen. Es giebt da ſehr oft einen feinen und 
beziehungsreichen Kontrapunkt. Ich nenne den Namen Humperdinck 
nicht im Hinblick auf dieſe Feinheiten und merkwürdig tief ge— 


fühlten Schönheiten. Aber wenn's einmal im „Bärenhäuter“ recht 


hübſch und wohlig wurde, dachte ich immer an „Hänſel und 
Gretel“. Sind nun dieſe Kinderſtubeneinfälle in männlich 
Faſſung nicht wegzuleugnen und ſonderbar genug, ſo laſſen ſich da⸗ 
durch die eifrigen Freunde des Komponiſten nicht verblüffen und ver— 


ponieren. Wir haben da erſtens den Ruhm des Vaters, der auch 5 


Organiſation der Wagnervereine. In jeder Stadt iſt einer, wenn a 
auch nur ganz kleiner. Wozu find die denn da? Sie haben ſchn 


mal was für den Bärenhäuter thun. Beſagtes Ding wird fertige ö 


viel, ſo wird der junge Meiſter vom Prinzregenten von Bayern 


5 könnte das von dem Werke ſelbſt ſagen. Ich ſtehe dem Schaffen Be 
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3 weiſen delt angläubigen u ni Richard Wagners Anfänge, 
vor allem auf den „Rienzi“, der doch auch an Raffinement und 
Auftürmen der ausgeſuchteſten Effekte das denkbar Letzte leiſte. Der 
Vergleich ſtimmt nicht. Ich erblicke ſchon im „Rienzi“ den vollen 

Wagner mit ſeinem ungeheuren Pathos und der unendlichen Ge⸗ 
fühlsraſerei, das alles freilich verſteckt und verdeckt durch eine aus 
Ohnmacht oder Klugheit vorgenommene Meyerbeer⸗ Hale vy⸗ Spontini⸗ 


ſche Maske. Da iſt die Inſtrumentation ausgeklügelt üppig. Da 


ſteht auch nicht ein Takt, der — im guten oder im böſen — nicht 
ſeine Schuldigkeit thäte. Es iſt meinetwegen ſcheußlich⸗ſchön, 
grotesk⸗grandios, fluchwürdig⸗feurig. Nicht aber iſt es ſo lau, 


155 dünnlich⸗flau und aus zweiter Hand wie Siegfried Wagners 


„Bärenhäuter“. Ich habe nicht eine Phraſe herausgeſpürt, die ein 
eigenes Geſicht zeigt. Neben den unvermeidlichen und faſt ent⸗ 
ſchuldbaren Reminiscenzen aus Wagner I, Anklängen an Walküre 
(Hans Krafts Motiv), Siegfried (Luiſens Liebesmelodie) und Tann⸗ 


5 häuſer (Tanz der Teufel im erſten Akt), ſtehen ganz bedenkliche 


Dinge aus Italiens ſchlimmſten Partituren, ja Sachen, die über 
eine offenbare Trivialität hinaus geradezu beleidigend blöde wirken. 5 
Aber, und da kann man mit gutem Gewiſſen loben, die Muſik iſt 


bliühnengerecht und fürs Theater geſchrieben, und hierin iſt Siegfried 


Wagner dem etwas bühnenfremden Mendelsſohn ſicherlich überlegen, 
wenn er auch ſonſt mit jenem ſich nicht vergleichen darf. Auch 
das Textbuch iſt ſpannender und bietet trotz der zahlreichen Längen 
dem Publikum mehr als Hermann Wettes Operndichtung. Siegfried 
Wagner hat dem Stoff eigne Züge verliehen. Bei ihm ſchließt f 
Hans Kraft den Pakt mit dem Teufel, weil die Bauern des Dorfes 

dem heimkehrenden Soldaten Quartier und Speiſe verweigern. Das 
Bärenfell und die Verwilderung der Haare iſt hier eine Strafe für 
die ſchlechte Beaufſichtigung der Seelen, die dem ſorgloſen Wächter 
ein „Fremder“ — eine Weiterbildung des „Wanderers“ — im 
Würfelſpiel abgewinnt. Luiſe empfindet zuerſt für den armen 
Bärenhäuter Mitleid, aus dem die Liebe langſam emporkeimt. 
Kurz, es iſt bei Wagner um vieles unterhaltſamer, vielleicht auch e 
tiefer. Nicht zu bannen aber hat er die Tee 60 5 
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die von dem Stoffe ſelbſt mit feiner durchſichtigen Entwicklung aus 
geht und ein innigeres Verhältnis zu dieſen Menſchen nicht au- 
kommen läßt. Zweifelhaft erſchien mir auch der plötzliche Ueber 
gang der Nacht in den lichten Morgen im zweiten Akt und vor 
allem die Abweiſung des jungen Soldaten im erſten. Ich meine, 


einen ſo ſchmucken Burſchen hätte jedes Mädchen herzlich gern zu 


ſich genommen. Will man einzelne Partien aus dem „Bärenhäuter“ 


als gelungen hervorheben, ſo mag man an den Schluß des erſten 
Aktes denken, an das Duett zwiſchen Hans Kraft und Luiſe im 
zweiten. Der ganze dritte Akt bedeutet einen entſchiedenen Abſtieg. 


Hier helfen auch garnichts mehr die ſtimmungsvollen kleinen Orcheſter⸗ 


Er ftrebe Carl Maria von Weber nach und ſchlichte Volkspoeſie 
ſei ſein herzlichſtes Sehnen. Es liege nicht in ſeiner Kraft und in 


ſätze, die in den vorhergehenden Akten manch' dürres Einfällchen 
mit einem poetiſchen Zauber umwoben. 
Siegfried Wagner iſt in der Nacht vom 1 Donnerftag zum Freitag im 


Berliner Preſſeklub erſchienen und hat dort eine Art künſtleriſchen 


Programms entwickelt. Er hat ſich einen ganz einfachen Menſchen 
genannt, dem es nicht einfiele, ſeinen großen Vater zu überbieten. 


ſeiner Abſicht, die Wege des Vaters zu wandeln. Man möge ihm 
freundlich begegnen, ihn nach ſeinem Schaffen beurteilen, das nur 
in den Grenzen ſeines Könnens ſich bewege. Er fühle ſich als 
nichts außerordentliches und ſei glücklich, an dieſer Stelle Vorur⸗ 
teile zu zerſtören, die ohne ſein Verſchulden ſeiner Perſon und 
ſeinem ehrlichen Streben anhaften. Ich glaube ihm auf's Wort, 
daß er an der Erzeugung dieſer Vorurteile ſchuldlos iſt. Aber in 
ſeiner Macht ſteht es auch, dem Eifer ſeiner Freunde Einhalt zu 
gebieten und energiſch abzuwinken, wenn die Wagnergemeinde mit 


jenem Profeſſor an der Spitze Beifall raſt und die entzückte Ma⸗ 


jorität ſpielt. In Wahrheit war der Erfolg kein allgemeiner. Er 
klang dünn, wirkte aber durch ſeine Hartnäckigkeit. Siegfried 
Wagner ſollte da einſchreiten. Deutſche Profeſſoren — das wiſſen 
wir von der Flottenvorlage her — werden, wenn ſie ſich einmal 
begeiſtern, fürchterlich. 
5 Dr. Erich Urban. 
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3 Ibsen 8 „Wenn wir Toten erwachen“ im Deulſhen Theater 


Einen Epilog nannte der Alte das dunkle Myſterium, 5 
dieſe jüngſte Grille ſeiner ſtrengen Muſe, die alſo die letzte 
= fein ſoll. Tolſtoi fagte von dem Werke, er verſtehe es nicht. 
Wer von uns kann ſagen, daß er es ganz verſtehe d Ich 
will meinen Witz an dieſen marmornen Runen nicht er 
weiſen. Ich will mich nicht aufſpielen, als den e = 
deuter, dem dieſes Rätſelgewirr keinerlei Schwierigkeit bietet. 
Dieſes Werk der Symbole ſagte mir etwas, vielleicht etwas Fal, 
ſches; ich verſtand es fo: Von Irenelgtiechiſch Eirene—Srieben) 
vom Frieden der Erkenntnis, dem er künſtleriſch, nicht als 
Menſch, nahegeſtrebt, verirrt der Künftler Rubek ſich zu W 5 
(indiſch⸗ Wahn) zu dem Weſen des Wahnes, des Sci 5 
Dieſe Gemeinſchaft macht ihn elend und, ein Gealterter, 
ſtrebt er zurück zu dem erſten Ideal, das fortan nichtmehr 
nur das Modell feines Kunftftrebens ſei, — nein, das 
Ziel und die Richtung ſeines perſönlichen, ſeines menſchlichen 
Lebens. Einmal verleugnet, verſagt ſich ihm das erſte, 
das höchſte Ideal und hat nur dieſe ſchreckliche Entgegnung 
für den Reumütigen: Su ſpät! — Nun ſchreit der um 
ſein Beſtes Betrogene ſchmerzlich auf und findet, daß er 
ſein Leben bis zum heutigen Tage verlor, da er vergaß: 
zu leben. „Iſt es denn nicht unvergleichlich wertvoller, ein 
Leben in Sonnenſchein und Schönheit zu führen, als ſch 
bis an's Ende ſeiner Tage in einer naßkalten Höhle mit 
Thonklumpen und Steinblöcken zu Tode zu plagen?” ſo 
ruft er verzweifelt aus, nachdem er kurz zuvor zu eben 
5 1 geſagt: Renchen wie 0 Be fein Sluck 
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im müßigen Genuß. Ich muß ununterbrochen arbeiten — 
Werk ſchaffen auf Werk bis zu meinem letzten Tage.“ ER 
5 Was alſo iſt es, das Rubek erſehntd Der genießende 5 
Müßiggang, das Leben in Sonnenſchein und Schönheit - 
wörtlich genommen kann es nicht ſein und iſt es auch nicht, 


was feine Sehnſucht reizt. Der Künftler muß ſchaffen, um 


leben zu können. Schuf dieſer Künftler ein Lebenlang, ohne 


5 den Frieden zu finden, ſo ſchuf er wohl nicht auf die rechte 
Weiſe, ſo ſchuf er, ohne Irenen, ohne die hoͤchſte Weis 
heit, ohne das reinſte Erkennen, ohne die höchſte und reinſte 


Güte ſich zu eigen gemacht zu haben. Er ſah das Ideal, 


hüllenlos ſtand es vor ihm, er ſog davon, was immer er 3 


mit dürſtenden Künftleraugen in ſich aufnehmen konnte, um 


es mit Meiſterhand auf ſein Kunſtgeſchöpf zu übertragen. 


\ 


Er ſelbſt aber berührte nicht das Modell, er hielt ſich ihm 


fern in verhängnisvoller Künftlerfcheu, er ſtrebte nach keiner 


Gemeinſchaft mit dem herrlichen Dorbilde und fo vergaß 8 


er, dieſem nachzuleben. Und da anders kein Leben iſt, als 
in dem reinen Erkennen der reinen Güte, und da anders 


kein Frieden zu erringen iſt, als in der freudigen Selbſt⸗ 


entäußerung einem oder vielen anderen zu liebe, nach dem 


hohen Dorbilde des buddhiſtiſchen Wohlwollens oder der 
allumfaſſenden Liebe des Nazarehners, fo muß dieſer Falt- 
herzige Geſtalter, der nur Epiſoden erlebte und ſo leicht 
vergißt alle die, die ſeine Zwecke nicht mehr benötigen, — 


ſo muß dieſer marmorkühle Schöpfer ſich leer und elend 
fühlen in dieſem Leben, deſſen köſtlichſten Teil er nicht ge: 


lebt. So deute ich mir diefen durchdringenden Schrei nach 
Leben, den auch Irene ausftößt, die liebeentbehrende, kinder— 


loſe, die der Durſt nach Liebe um den Verſtand gebracht, 


die eine Tote ward, da der Geliebte in ihr nur eine fünft, 


leriſche Epifode zu ſehen erklärte. Da dieſe beiden 


Toten aus einem Rebel eken Sein l Schaudern erwachen, 
erklimmen ſie die eiſigen Höhen, um der Sonne nahezu: 
kommen, um hoch über den ſchwarzen Niederungen a ö 
endliche Vereinigung hochzeitlich zu begehen — eine Lawine 

begräbt ſie in jähem Sturz — aber das Erbarmen at 
ihnen nachgeklommen, die Liebe und Güte Chriſti, die ſchwei⸗ 5 
gende Caritas iſt Seuge ihres Falles und nicht das ‚wort 
loſe Heulen des Sturmes begleitet ihren Untergang, ſondern 
der liebevolle Ewigkeitsſegen der Diakoniſſin, die, das Hreuz 
ſchlagend, ihr Pax vobiscum den Verſchü itteten in ihr eise 
Grab hinabruft. . 
5 Iſt dieſes ſchönheitſtrahlende 96h werk ei ein pe ; 
Bekenntnis, wie viele Süge wohl andeuten, ſo iſt es der 


15 Trauer voll, aber auch des Troftes, Es klingt aus wie 


ein Pſalm und iſt nicht die Verneinung des Lebens, ben 
vielmehr die klingende und tönende Bejahung der Liebe. 
= Es glänzt und gleißt von geheimnisvollen Stimmungen, es 
iſt voll der ſüßeſten Reize und angefüllt mit ſo viel Leben, 
wie irgend ein Weſen, das atmet und iſt. Als ein helles 
Wunder einer überirdiſchen Schöpferkraft reiht es ſich den 
anderen Werken des großen Meiſters an und scheidet ſick 
von ihnen in der Weiſe eines Schlußwortes, in dem ein 
eigenſtes Geſtehen und Sicherſchließen dieſen ſpröden und ver 
ſchloſſenen Meiſter um ein Weniges ſich uns nähern ließ. Dis 
Bühne kann dem hohen Werke Gnaden nicht erweiſen, fe ; 
tappte mit ihren rohen und groben Inſtrumenten in dieſe 85 : 
Elfenſchleier zerſtörend und zerreißend hinein; in Stille er: 
ſonnen, kann dieſes Kunſtwerk in e nur e und 
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